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Hie Hios huren, 


Aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Hebt ſich, wirkend erſt, das wahre Leben. 


Schiller. 


Mitgetheiltes außunehmen, wie es gegeben wird, 
iſt Bildung. 
Goethe. 


Gedichte 


von 


Atephan Milom, 


Non der Liebe. 


Nein, ſie darf nicht ſtürmiſch kommen, 
Soll ſie mächtig ſein und dauern, 
Sondern zagend und beklommen, 

Mit geheimnißvollen Schauern. 


Nicht in Worten darf ſie ſprechen, 
Noch ſich überreden laſſen, 
Schwüre könnte ſie nur brechen, 
Und es kann kein Laut ſie faſſen. 


Stets am tiefſten wird ſie binden 
Und ſie iſt in ſtärkſten Banden, 
Wenn die Herzen ſtill ſich finden, 
Ahnungslos, uneingeſtanden. 


Abendroth. 


Du wunderbares Abendroth, 

Wie mächtig rührt an's Herz dein Schein! 
Du überſchimmerſt mild den Tod 

Und hüllſt das Leben dämpfend ein. 


Ob ich geſtürmt im Tagsgewühl, 
Ob ich verzagt gehemmt den Lauf: 
Es löſt ſich jegliches Gefühl 

Vor dir in ſüße Wehmuth auf. 


Am Meere. 


Aufblitzt im Sonnenſcheine 
Des Südens blaues Meer; 
Rings alles lichte Reine, 
Sanft weht ein Wind daher. 


Fortſchweben möcht' ich gerne, 
Vom weichen Hauch entführt, 
Bis hin, wo in der Ferne 

An's Meer der Himmel rührt. 


Wohl fänd' ich nie die Stelle; 
Doch klag' ich, daß ſie flieht, 
Wenn's auf der Schaukelwelle 
Mich immer weiter zieht? 


Mag ſich die Welt nur dehnen! 
Was will ich mehr, als Raum 
Für mein unendlich Sehnen, 
Für meines Glückes Traum? 


Weg zur Erlöſung. 


Ich fei're Dich, Du tiefer Lebensdrang, 

Der ewig eine ſolche Fülle zeugt! 

Wie viel Dich treffen mag, verwirrend bang, 
Du loderſt ſieghaft, ſtark und ungebeugt. 


Was trugſt Du nicht in all der Zeiten Lauf, 


Dich ſelbſt zerfleiſchend 


oft, an Qual und Noth! 


Allein Du ſchnellteſt immer wieder auf, 
Stets neu verjüngt in allem Graun und Tod. 


Quillt auch aus tauſend Wunden Dir das Blut 
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Zerſtörſt Du ſelbſt im Wahn oft was Du bauſt; 
Dir wächſt doch immer neu des Ringens Muth, 
Gleichwie Du immer klarer um Dich ſchauſt. 


Und iſt's die fluchbelad'ne Sünde nur, 

Der Du, begier'ger Lebensdrang, entſtammſt; 

Du findeſt doch zuletzt des Heiles Spur, 

Wenn Du, trotz jeder Prüfung, ſtrebſt und flammſt. 


Nicht durch Entſagung dringſt Du himmelan 
Aus der Bedrängniß, die das Sein Dir ſchafft: 
Was Dich erlöſen und befreien kann, 

Iſt einzig Deine ungebroch'ne Kraft. 


Aphorismen, 


Von 


Marie von Ebner-Eſchenhach. 


Der völlig vorurtheilslos iſt, muß es auch gegen das Vorurtheil ſein. 


Ein ſtolz getragener Spitzname wird zum Ehrentitel. 


Was der Dichter ſeinem beſten Freunde nicht anvertrauen würde, ruft er 
in's Publikum. 

Nur die Franzoſen verſtehen aumuthige Bücher zu ſchreiben, voll Gedanken, 
bei denen man vom Denken ausruht. 7 

Deine Liebe zu Deinen Nächſten iſt nur ſo lange berechtigt, als ſie Deiner 
Nächſtenliebe nicht Eintrag thut. 

Wie ſoll ein Menſch, der oft aufgefordert wird, ſein Urtheil abzugeben, ſich 
nicht einbilden, daß er eines habe? 

Anſpruchsloſigkeit iſt Seligkeit. 

Am Ziel Deiner Wünſche wirſt Du jedenfalls Eines vermiſſen: Dein Wan— 
dern zum Ziel. 


Die glücklichen Sclaven ſind die erbittertſten Feinde der Freiheit. 


155 
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Der niemals Ehrfurcht empfunden hat, wird fie auch nie erwecken. 


Mit zu wenig kritiſchem Verſtand iſt man ein armer Poet, mit zu viel wird 
man gar keiner. 

Die Leidenſchaften überwunden haben, aber fähig geblieben ſein jeder 
höchſten und tiefſten, jeder feurigſten und zarteſten Empfindung, das wäre ein 
idealer Zuſtand. 


Der Unheilbare hat keine Achtung vor der Mediecin. 


Es gibt keinen beſſeren Grund höflich zu ſein als die Ueberlegenheit. 


Leid iſt manchmal leichter zu ertragen als Verdruß. 


Man genirt entweder ſich oder die Andern, eine dritte Möglichkeit gibt 
es nicht. 


Mitleid mit den Jungen, Ihr Alten — ſie haben noch das Leben vor ſich! 


Der Starke kann fallen, aber er ſtrauchelt nicht. 
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Die Mama. 


Skizze 


von 


Anna Gräfin Rongrärz. 


ö 9) 5 
N 
:cht Mama heut' auf den Ball? 
a „Ja, Lily.“ 
„Werde ich ſie vorher nicht ſehen?“ 

„Die Frau Gräfin dürfte kaum Zeit finden noch herüberzukommen.“ 

Comteſſe Lily ſchwieg. Sie war ein kleines Ding von vier bis fünf 
Jahren mit einem zarten, blaſſen ariſtokratiſchen Geſichtchen. In dieſem 
Geſichtchen arbeitete es jetzt heftig; doch die Bonne ſah es nicht, denn ſie 
blickte durch das Fenſter, an dem ſie ſaß, nach dem großen hellerleuchteten 
Confectionsgeſchäft gegenüber und erwog gerade im Stillen, welcher von 
den dort ausgeſtellten Anzügen ſie wohl am beſten kleiden würde. 

„Warum ſpielſt Du nicht?“ fragte ſie endlich doch, da ſie zufällig 
bemerkte, daß die Kleine noch immer neben ihr ſtand. 

Lily antwortete nichts, begab ſich aber plötzlich zu ihren Puppen 
zurück, denen eine ganze Ecke des hübſchen Kinderzimmers eingeräumt war. 
Zierliche Wiegen und Bettchen, Miniatur-Toiletten, Schränke, Sofas und 
Stühle bildeten die Meublirung dieſer Ecke, deren Anblick ſich ſolchergeſtalt 
wohl eignete, die Herzen kleiner Mädchen höher ſchlagen zu laſſen. Die 
glückliche Beſitzerin aller dieſer Herrlichkeiten ſchien ihnen jedoch ſehr gleich— 
giltig gegenüberzuſtehen. Zerſtreut vollendete ſie die begonnene Entkleidung 
eines wächſernen Wickelkindes, brachte es zu Bett und deckte es mit dem 
ſeidenen Deckchen bis über die Naſe zu. 
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Mit einem Male fagte fie während dieſer Beſchäftigung ganz laut vor 
ſich hin: „Vielleicht kommt ſie doch!“ 

„Wer?“ fragte die Bonne, die ſich ſoeben für eine hellblaue Toilette 
mit ſeidenen Schleifen entſchieden hatte. 

„Nun, die Mama“, ſagte das Kind verwundert. 

„Sie kommt ja nie, ehe ſie fortfährt“, äußerte die Bonne ihrerſeits 
erſtaunt, indem ſie das Fenſter verließ und nach Lily's Abendſuppe ſchellte; 
„warum erwarteſt Du ſie heute?“ 

„Ich weiß nicht“, antwortete die Kleine trotzig und machte ſich mit 
ihrer Puppe zu ſchaffen, die ſich in dieſem Augenblicke eine ziemlich unſanfte 
Behandlung gefallen laſſen mußte. Die Wahrheit war: Lily erwartete die 
Mama alle Abende, nicht nur heute; aber das ſchämte ſie ſich inſtinctiv zu 
ſagen — denn die Mama erſchien ja nicht, oder doch höchſtens ein-, zweimal 
im Monate. Lily wußte das, ließ aber doch nicht ab im Hoffen. 

Sie liebte fie ſehr, ihre Schöne Mama! Wenn die Bonne ihr Märchen 
erzählte und es war darin von einer liebreizenden Fee die Rede, dann dachte 
Lily ſogleich: „ſie ſah gewiß ſo aus wie Mama!“ Oder wenn die Güte 
einer Königstochter geprieſen wurde und es hieß etwa: „beſſer als ſie 
konnte ein irdiſches Weſen gar nicht ſein“, dann fiel das kleine Mädchen 
der Erzählerin eifrig ins Wort: „Nur Mama; nicht wahr, die tft noch 
beſſer?“ 

Aber dieſe gute, ſchöne, angebetete Mama — Lily ſah ſie immer nur 
flüchtig! Ein Bischen am Morgen während ſie im ſpitzenbeſetzten Negligee 
ihre Chocolade trank, und ein Bischen am Nachmittag, wo mit dem ſchwarzen 
Kaffee auch Lily für einen Augenblick im Salon erſcheinen durfte. Sie war 
dann immer hübſch angezogen, erhielt von Papa und Mama je ein Bonbon, 
das ihr vom Deſſert aufbewahrt worden und einen Kuß, und wurde hierauf 
wieder hinausgeſchickt. 

Das war ſo die Tagesordnung, von der nur äußerſt ſelten abge— 
wichen wurde. | | 

Im Uebrigen ging die Bonne mit Lily ſpazieren, die Bonne über- 
wachte ihre Mahlzeiten, die Bonne kleidete fie an und aus, brachte fie. 
Abends zu Bett und betete ihr Nachtgebet mit ihr. Eben für alles das war 
die Bonne da. 

Nicht daß die Gräfin ihr Kind nicht lieb gehabt hätte. Aber ſie ſelbſt 
war in ähnlicher Weiſe aufgewachſen und ringsum, in den meiſten anderen 
Familien ihres Kreiſes, ſah ſie den gleichen Brauch. Ob es der rechte ſei, 
darüber dachte ſie nicht nach. Du lieber Himmel! Wann hätte ſie nachdenken 
ſollen? Ihr Leben verflog in immerwährender Hetze! Beſuche, Corſofahrten, 
Theater, Bälle, Soiréen und alle die Vorbereitungen dazu; im Sommer 
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Badereiſen, Jagden, Ritte und Gebirgspartien; — es war gar nicht möglich 
zu Athem zu kommen! 

„Nicht Jede iſt Mutter, die einem Kinde das Leben gab!“ 

Am Gitterthor des väterlichen Parkes ſah Lily eines Tages ein 
kleines, ärmlich gekleidetes Mädchen, das ſein rundes Geſichtchen von Außen 
gegen die eiſernen Stäbe drückte und mit reſpectvoller Bewunderung nach 
der eleganteu Altersgenoſſin lugte. Dieſe betrachtete ihrerſeits neugierig das 
fremde Kind. Ein kurzes, dickes blondes Zöpfchen fiel ihr auf, übermäßig 
feſt geflochten und vielleicht dadurch ſeltſam emporſtrebend vom Hinter— 
haupte der Kleinen. 

„Was für ein Zopf! nein, was Du für einen ſpaßigen Zopf haſt!“ 
rief ſie ohne böſe Abſicht, lediglich ihrer Verwunderung Ausdruck gebend. 

Aber die Andere nahm die Sache übel auf. Bewunderung und Reſpect 
waren wie fortgeblaſen. 

„Mein Zopf iſt gut“, fuhr ſie die Comteſſe ohne Umſtände zornig an; 
„Mutter hat ihn geflochten“. 

„Deine Mama?!“ rief Lily mit einem unbeſchreiblichen Ausdrucke. 

Die Kleine hinter dem Gitter hatte es ſofort weg, daß die Situation 
ſich zu ihren Gunſten zu wenden begann. „Ja, meine Mama“, ſagte ſie 
ſtolz, „ſie kämmt mich alle Tage.“ 

„Hat ſie denn Zeit dazu?“ fragte Lily. 

Die Andere ſah ſie verblüfft an. Der Stolz wuchs ihr, denn obſchon 
ſie es nicht recht verſtand, fühlte ſie doch immer deutlicher, daß das vornehme 
Kind in den ſchönen Kleidern ſich in dieſem Augenblicke im Nachtheile gegen 
ſie fand. „Zeit?“ rief ſie nicht ganz ohne Affectation; „natürlich! Sie wäſcht 
mich auch und legt mich zu Bett und in der Früh hilft ſie mir mich anziehen. 
— Haſt denn Du keine Mutter?“ ſetzte ſie mit naiver Grauſamkeit hinzu und 
ſah ihrer Gegnerin, deren Augen immer größer geworden waren, dabei voll 
in's Geſicht. | 

Die Comteſſe ftand in rathloſer Verwirrung. Sie wußte abſolut nicht 
was ſie antworten ſollte und empfand doch inſtinctiv, daß ſie der kleinen 
Plebejerin gegenüber ihre Würde um jeden Preis wahren mußte. „Sei 
nicht jo dumm!“ stieß fie endlich hochfahrend hervor, wandte jener den 
Rücken und ging langſam und aufrecht zur Bonne zurück, die ein Buch in 
der Hand behaglich in einem Gartenſtuhle lag. 

„Du, ſei nicht ſo grob!“ rief die unerſchrockene Plebejerin ihr als 
Antwort nach. Dann ſprang ſie vom Gitterthor fort und lief dem 
niederen Hauſe des Schullehrers zu, deſſen Tochter ſie war. Wahr— 
ſcheinlich wollte ſie allſogleich der „bauch die merkwürdige Begebenheit 
berichten. 
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Dieſes Geſpräch konnte Lily nicht vergeſſen. Zum erſten Male regte 
ſich eine unſchöne Empfindung — die des Neides — in ihrem armen kleinen, 
ſchlecht gepflegten Herzchen. 

Wenn ſie ſeither auf Spaziergängen durch das Dorf der kleinen 
Schullehrerstochter anſichtig wurde, wendete ſie ſtets haſtig das Köpfchen 
nach der anderen Seite. Sie mochte den blonden, kurzen Zopf nicht ſehen. 
Er war ihr erſt ſo häßlich vorgekommen, und jetzt mußte ſie ſich im Stillen 
geſtehen, daß ſie ſelbſt einen ſo häßlichen Zopf ſehr gerne tragen würde — 
weit lieber als ihre ſchönen offenen Haare! — wenn nur die Mama ihr 
ihn täglich flechten wollte. Aber dazu war gar keine Ausſicht; das würde ſich 
gewiß nie ereignen! 

Auch am heutigen Abend, als Lily, nachdem ſie, wie es oft geſchah, in 
jeder Weiſe das Schlafengehen zu verzögern geſucht hatte, in ihrem Bettchen 
lag, ohne daß die Gräfin erſchienen wäre, um ihrem Töchterchen „Gute Nacht“ 
zu ſagen, dachte ſie wieder an dieſen Zopf. Die Bonne, die ſich im Neben— 
zimmer an ihren Schreibtiſch geſetzt hatte um Briefe zu ſchreiben, und die 
ihre Pflegebefohlene längſt im feſten Kinderſchlafe wähnte, vernahm plötzlich 
ein leiſes Schluchzen. Aergerlich über die Störung ſtand ſie auf und ging 
mit dem Lichte zu Lily's Bett. 

Die Kleine lag in Thränen gebadet, hörte aber ſofort auf zu ſchluchzen, 
als die Bonne ſich näherte. 

„Was haſt Du? Thut Dir etwas wehe? Biſt Du krank?“ fragte dieſe. 

Lily gab keine Antwort. Die Franzöſin befühlte ihr Stirn und Puls, 
fand Alles in Ordnung und wurde ungeduldig. Mein Gott, was für ein 
ſonderbares Kind dieſes kleine Mädchen war! 

„Ich glaube gar, Du weinſt, weil es nicht nach Deinem Willen ging? 
— weil die Mama nicht gekommen iſt — was?“ 

Lily ſchwieg und zog die Decke über's Geſicht. 

„Wie unartig Du biſt!“ ſchalt nun die Bonne. „Mama hat Anderes 
zu thun, als ſich mit ſolchem kleinen Dinge abzugeben. Pfui, wer wird ſo 
trotzig fein; jetzt lieg' gleich ſtill und ſchlafe.“ 

Damit brachte ſie die Decke wieder in die richtige Lage, trocknete 
mit dem Taſchentuch die naſſen Wangen der Kleinen und kehrte hierauf zu 
ihren Briefen zurück. 


Und wieder — es war einige Tage ſpäter — befand ſich die ſchöne 
Gräfin auf dem Balle. Abermals war ſie fortgefahren, ohne Lily Adieu zu 
ſagen. 

Das Kind hatte wie gewöhnlich nach ihr gefragt, ſich aber im Uebrigen 
ganz brav gezeigt. Es hatte den ganzen Abend ruhig mit ſeinen Puppen 
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geſpielt und war dann ſtill und gehorſam zu Bett gegangen. Die Bonne 
blieb ungewöhnlich lange auf; ſie nähte an einem Kleide für ſich. Gegen 
eilf Uhr begab ſie ſich zur Kammerjungfer hinüber, um ſich bei dieſer einen 
Rath in Betreff der Schneiderei zu holen; dort verſchwätzte ſie eine ziemliche 
Weile, endlich, da es nahe an Mitternacht war, kam ſie zurück und wollte 
ſich nun zur Ruhe begeben. Ihr Lager ſtand neben dem der kleinen Comteſſe; 
als ſie an dieſem vorüber ging und einen Blick darauf warf, ſah ſie — daß 
es leer war. 

Die Franzöſin glaubte zu träumen. Alle Schauergeſchichten von 
geraubten Kindern, die ſie je geleſen oder gehört, flogen ihr im erſten 
Moment durch den Kopf. Aber das war doch barer Unſinn! Scheltend 
begann ſie zu ſuchen und zu rufen; allein Lily kam nicht zum Vorſchein. 

Jetzt erfaßte wirkliche Angſt das Mädchen. Von dem Unerklärlichen 
auf's Aeußerſte aufgeregt, jagte ſie das ganze Haus aus dem Schlafe. Mit 
vereinten Kräften wurden von der geſammten Dienerſchaft die eifrigſten 
Nachforſchungen unternommen — allein gleichfalls ohne jeden Erfolg: 
Comteſſe Lily blieb verſchwunden. 

Die Bonne, von dem Gefühle ihrer Verantwortung erdrückt, wand 
ſich in Krämpfen; eine unendliche Verwirrung riß ein. Man wußte ſich nicht 
zu rathen und zu helfen. Sollte man die Herrſchaft vom Balle holen? Niemand 
fand den Muth dazu. 

Allen Ernſtes begannen die erſchreckten Leute an eine Entführung zu 
glauben. Auch abergläubiſche Regungen zeigten ſich. Die neunzigjährige 
Mutter des Portiers bekreuzte ſich in einem fort und murmelte dabei 
unverſtändliche Laute vor ſich hin, denen die Anderen, das Bett der Alten 
umſtehend, mit zagem Grauſen lauſchten. 

Inzwiſchen war es drei Uhr geworden — der herrſchaftliche Wagen 
rollte in die Einfahrt. Die ſchöne Gräfin entſtieg ihm, gefolgt von ihrem 
Gemal. Im Treppenhauſe kamen ihnen geiſterbleich die muthigſten ihrer 
Diener entgegen. Bei ihrem Anblick ſchrie die junge Frau laut auf und 
klammerte ſich an den Arm ihres Gatten. „Um Gotteswillen — es iſt etwas 
geſchehen!“ 

Stotternd erſtatteten die Leute einen verwirrten Bericht. 

Die Gräfin war einer Ohnmacht nahe, der Graf aber rief barſch: 
„Unſinn! das Kind muß da ſein. Ihr habt die Köpfe verloren und ſaht 
ſchlecht nach.“ Nichtsdeſtoweniger klopfte ihm ſelbſt das Herz, als er die 
Treppe hinaufeilte. War denn die Kleine mondſüchtig, daß ſie Nachts ihr 
Lager verließ? Und wo mochte ſie in ſolchem Zuſtande hingerathen ſein?! 

Man ſuchte und ſuchte nun von Neuem. Durch alle Räume tönte 
Lily's Name. Am heißeſten, mit der zärtlichſten Betonung, zuletzt in völliger 
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Verzweiflung rief ihn die Gräfin. Allein keine Antwort erfolgte — Alles 
blieb ſtill. 

Auf ſeinen Armen trug endlich der Graf die völlig erſchöpfte Frau, 
deren feſtliche Kleidung ſeltſam mit ihrem troſtloſen Zuſtand contraſtirte, 
nach ihrem Toilettenzimmer, bettete ſie dort auf die Chaiſelongue und bat 
ſie innigſt, ſich zu beruhigen und hier zu bleiben, während er die Nach— 
forſchungen noch weiter fortſetzen wollte. Sie verſprach ihm zu Liebe was 
er verlangte, kaum aber war er fort, als ſie in krampfhaftes Schluchzen 
ausbrach. Die Natur, deren Stimme das gedankenloſe Treiben der Welt im 
Alltagsleben zurückdrängte, machte ſich mächtig geltend in dieſer Stunde! 
„Lily! mein Kind! mein einziges Kind! meine Lily!“ jammerte die einſame 
Frau zerriſſenen Herzens. 

Da raſchelte die ſeidene Umkleidung des Toilettentiſches, die bis 
zum Boden niederging. Im nächſten Augenblick ward ſie ein wenig in 
die Höhe gehoben — eine kleine Geſtalt im Nachthemdchen lugte darunter 
hervor. | 

„Weine nicht Mama! — ich bin ja da!“ | 

Die Gräfin zuckte empor und ftarrte das Kind an. Ihre erſte 
Empfindung war Zorn; Zorn über die unnützer Weiſe ausgeſtandene Angſt. 

„Was ſoll das? was wollteſt Du?“ fuhr ſie die Kleine an. 

„Bei Dir ſein,“ antwortete ein ſüßes Stimmchen. „Ich bin ſo wenig 
bei Dir, Mama! Und ich habe Dich ſo lieb — ſo lieb!“ 

Zögernd, ſcheu kam das kleine Mädchen mit den nackten Füßchen 
dahergetrippelt; allein ſchon im nächſten Moment jauchzte es laut auf: in 
a Weiſe hatte die Mama es noch gar nie geküßt, an ihr Herz 


„Eigentlich ſollte ſie geſtraft werden,“ ſagte ſtirnrunzelnd deb eiligſt 
zurückgerufene Vater. „Unerhört, auf all' unſer anal = Rufen nicht 
hervorzukommen.“ 

Es zeigte ſich jedoch, daß Lily weniger ſchuldig war als ſie erſchien. 
Auf die Heimkehr der Mutter wartend — „weil ſie es wirklich ohne „Gute 
Nacht“ von der Mama im Bettchen nicht mehr aushalten konnte“ — war 
ſie in ihrem Verſteck unter dem Toilettentiſche, an den zufällig Niemand 
dachte, feſt eingeſchlafen und erſt bei dem anhaltenden lauten Weinen der 
geängſteten Frau aufgewacht, wo ſie denn auch ſogleich erſchien. 

Ganz blieb die Strafe dennoch nicht aus. Obſchon das Toiletten— 
zimmer geheizt geweſen, trug Lily von dem Abenteuer eine ſchlimme Hals— 
krankheit davon. Noch einmal, und diesmal mit nur zu gutem Grunde, 
mußten die Eltern um ihr Kind bangen! Doch der Himmel erwies ſich 
gnädig; die Sram ging vorüber. 


Lily war die geduldigſte und glücklichſte kleine Reconvaleſcentin, die fich 
denken läßt. Saß doch ihre angebetete Mama faſt den ganzen Tag bei ihr. 
Auch einen Zopf hatte ſie ihr bereits verſprochen alle Morgen zu flechten: 
„genau ſo wie der von der Schullehrer-Lieſe!“ 

„Nur etwas hübſcher,“ ſagte unter Thränen lächelnd die junge Frau. 

Sie hielt ihrem Kinde, das ihrer ſo ſehr bedurfte, Wort in Allem was 
ſie ihm laut — und in Allem was ſie ihm ſtill gelobte in dieſer Zeit. Die 
Mama war zur Mutter geworden. 
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Gedichte 


von 


A e. t d h N a d l. i. 


An nermaifter Stätte. 


Die hoffnungsfroh ſich hie 
Ein Heim gegründet hatten, 
Nicht länger wandeln ſie 
In dieſer Bäume Schatten. 


Sie ſchauen länger nicht 

Den Segen dieſer Fluren, 
Entrückt ſind ſie dem Licht, 
Verweht ſind ihre Spuren. 


Doch wie durch Nebelrauch 
Seh' ich die theuern Schemen, 
Und mein' im Windeshauch 
Ihr Wort noch zu vernehmen! 


Aonett. 
Aus dem Engliſchen der Ars. Bromning-Barrett, 


Ja! laß mich jenen Koſenamen hören, 

Mit welchem meine Aeltern und Verwandten 
Mich in den Tagen meiner Kindheit nannten! — 
Wie gern ließ ich von ihm beim Spiel mich ſtören! 
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Die mir ihn gaben, find zu Geiſterchören 

Schon längſt entrückt, und Sehnſuchtswunden brannten 
Im Herzen mir, bis Gnad' und Huld Dich ſandten, 
Aus finſt'rer Gruft herauf ihn zu beſchwören. 


Gelöſt iſt jeder dunkle Schickſalsknoten 
Seit jenem Tage, da Du mir erſchienen, 
Du echter Erbe der geliebten Todten! 


In Deinem trauten Zuruf, Deinen Mienen 
Wird mir ein Gruß von ihnen noch entboten, 
Und froh gehorch' ich Dir wie vormals ihnen. 


Tatomia. 


Von 


Ludwig Fog lär. 


Nun öffne dich, du Zellengruft, 
Worin Gefangene ſchmachten, 
Ihr grauſigen Latomien, 

Der Schrecken aller Feinde 
Des Dionys von Syrakus! 
Der Herrſcher will ſich weiden 
An ſeiner Opfer Qualen 

In dunklen Kerkermauern, 
Vielleicht auch Gnade ſpenden, 
Wenn ſeine Laune hold — 
Denn je zuweilen wandelt ihn 
Ein wunderlich' Gelüſten an, 
Zu überraſchen alle Welt 
Durch einen Zug von Menſchlichkeit. 


Es knarrt das Schloß, der Pförtner eilt 
Voran dem Schritte des Tyrannen, 
Es klirren Kettenringe 
An hundert Männergliedern. 


Ein Strahl des Tags, nach langer Nacht, 
Fällt auf die fahlen Jammerzüge 
Der bange harrenden Gemeinde, 
Und Dionys, die finſtre Wetterwolke, 
Steht unter dem gedrückten Volke. 
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Erſt Schweigen Alle, eingeſchüchtert 
Von der Erſcheinung ſtarrem Blick — 
Dann bricht hervor Verzweiflungston 
Zugleich aus hundert heiſern Kehlen, 
Ein Aufſchrei der gequälten Seelen, 

Und „Gnade!“ hallt es, erſt gedämpft, 
Dann dringend laut und lauter. 

Doch Dionys, der eiſig lächelt, 

Bleibt ungerührt und ſchreitet weiter 
Umblitzt von Schwert- und Lanzenſpitzen 
Der ihn umgebenden Trabanten. 

Er prüfet hier und dort die Kettenlaſt 
Und hält vor einer Jünglingsgruppe Raſt, 
Die unbeweglich ſchweigend ſteht. 


Jetzt aber tritt aus ihnen Einer vor 
Und ſpricht die Worte des Euripides: 
„Heimiſches Land, väterlich Haus, 
Nie mög ich von Euch verbannt ſein, 
Um hilfeberaubt und rathlos 
Durch die Welt zu irren, 

Schmachtend in kläglicher Noth! 

In den Tod, in den Tod 

Zu gehen, wünſch ich, 

Eh' dieſes Los ſich an mir erfüllt; 

Denn der Heimat, der Freiheit beraubt zu ſein, 
Nenn' ich der Uebel größtes!“ 


Ein Zweiter tritt vor, der ergänzend ſpricht: 
„Spät kommt Göttergewalt heran, doch ſicher erſcheint ſie 
Zuletzt, züchtigt der Menſchen Stolz, wenn ſie thörichtem Wahne fröhnen, 
Und nicht die Götter verehren voll vermeſſenen Uebermuths. 
Klüglich lauern die Göttlichen lange Zeit im Verborg'nen 
Und treffen endlich den Frevler. 
Denn nie ſtrebe der Menſchen Geiſt 
Ueber Sitt' und Geſetz empor!“ 


Ein Dritter endlich tritt vor und ſpricht: 
„Im Menſchenherzen wohnet tief 
Ein Mahner und ein Richter, 
Der ewig wachſam, niemals ſchlief, 
Des Größenwahn's Vernichter! 
Auf ſeine Stimme hören wir, 
Auf ſeine Worte ſchwören wir, 
Auf ſeine Macht vertrauen wir, 
Auf ſein Erlöſen bauen wir!“ 
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Begeiſtert fang die Jünglingſchaar 
Den letzten Spruch im vollen Chor, 
Der brauſend an den öden Wänden 
Rings widerhallte, wie ein Weltgericht. 
Erbleichend einen Augenblick 
Aufbebte ſichtlich der Tyrann. 
Die Hand erhob er hoch ſodann 
Und ſprach: „Das iſt dem Dichter wohl gelungen, 
Und habt mit ihm Ihr Euer Heil erſungen — 
So gehet hin; denn Ihr ſeid frei!“ 


Die Kette fällt. Ein Jubelſchrei 
Durchzittert die Latomien; 
Die Jünglingſchaar enteilt ſofort, 
Und ſegnet ſtill das Dichterwort. 
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Unſere Zeit und die Nyrik. 


Studie 


von 


Rury äaempfer. 


Are 


ie Blüthe der Literatur, der Lenzesſchmuck des emporwach— 


N 1 IS jenden Baumes, iſt unzweifelhaft die Lyrik. Wie das Jahr, 
, das keine Blüthe bringt, erſcheint in der Literatur die Aera, 


der das claſſiſche Lied fehlt. Deutlich zeigt uns die Geſchichte, 
daß ſein Erſcheinen Zeugniß gibt von hoher Kraft des Bodens, 
dem es entſproß, daß, wo dieſe fehlt, keine Kunſt es ihm 
abringen kann, ſondern dieſe eben erſt mit craſſer Klarheit feine 
Armuth verrathen wird. Kriegeriſche Eroberungen, blen— 
dende Siege und Geiſtestriumphe ſind nicht die einzigen 
Zeichen wirklicher dauernder Kraft; das Jauchzen der Menge 
erſtirbt zu oft in lautem Jammerſchrei. Die Zeit, die in ſüßtönendem Liede den 
Jahrhunderten erhalten bleiben ſoll, muß reicher ſein, ſie muß beſſere Schätze 
bergen. Lyrikiſt nicht die Compoſition eines Einzelnen, das erſte Lied iſt immer 
der Ausdruck deſſen, was Tauſende bewegt und dem dann eben ein Einzelner 
Worte verleiht. Es ſteht alſo die Lyrik, inniger wie irgend ein anderes 
Literaturerzeugniß, im Zuſammenhange mit dem Zeitgeiſte, er bedingt ihr 
Erſcheinen, wie die genaueſte Form desſelben. Ihre Hauptbedingungen müſſen 
wir daher zunächſt in jenen Tagen grauer Vorzeit ſuchen, die uns die erſten 
Lieder gaben und es darf uns dann wohl nicht wundern, daß die Leyer des 
Minneſängers ſo lange verſtummt geweſen, oder doch nur ſelten, von 
flüchtiger Hand berührt, erklungen, wenn wir unſere Zeit mit jenen ver— 
ſchollenen Jahrhunderten vergleichen, die die Lyrik geſchaffen. 
2 
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Das Heute, im typischen Vollbewußtſein ſeiner Errungenſchaften, zeiht 
jene Aera gern des Barbarismus, es ſucht dort mit Vorliebe dunkle blutige 
Thaten, Irrthümer, wie ſie keiner Zeit fehlen, hervor und ſonnt ſich in ſeiner 
Aufklärung und Humanität. Humanität iſt das charakteriſtiſche Stichwort 
unſerer Zeit; doch iſt es heute der Ausdruck der Sorge um den vergänglichen 
Leib. Darin ſpricht ſich die Richtung dieſes Zeitalters aus und wie lobens— 
werth dieſes Streben auch ſei, es iſt gefährlich geworden, ſeit es die Pflege 
des höhern Menſchen zu vernichten droht, denn die Erziehung des Geiſtes iſt 
heute mehr ein Anlernen als wirkliche Bildung. Es iſt gefährlich geworden, 
ſelbſt für den Leib, weil er an Kraft verlor, und ſo erzielte auch für ihren 
Zweck unſere Humanität nur ein weichliches ſchwaches Geſchlecht, das ſich 
mit den Recken der Vorzeit nicht meſſen kann. 

Es iſt wahr, das Geſchlecht jener Tage war fern von unſerer ſubtilen 
Rechtspflege, in den meiſten Fällen focht der Mann Recht und Ehre für ſich 
und die Seinen ſelbſt aus in hartem, oft rohem Kampfe — es war das ein 
dunkler Flecken jener fernen Zeit. Doch verſöhnt uns mit ihm des Dichters 
Wort: „Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht, der Uebel größtes iſt die 
Schuld,“ wenn wir auf die Zuſtände unſerer Tage blicken, wo ſo viel 
Gemeinheit in glänzendem Gewande geduldet, ſo manches Verbrechen durch 
übermäßige Schonung genährt, ſo viel Falſchheit und Untreue behütet wird. 
Unſere Zeit ſchützt den Leib, den die Vergangenheit geſchädigt, aber ſie 
ſchädigt vielfach das Höhere im Menſchen. Das gewiſſenhaft prüfende Auge 
wird in jenen alten Tagen viel ſtrenge Tugend und ehrliches Streben ſehen, 
wo heute Leichtſinn und gleißender Betrug herrſchen. Unſere Zeit ſchritt 
voran, das iſt wahr, ſie zeitigte viel Gutes und Schönes, ſie feierte Triumphe 
des Menſchengeiſtes. Sie wollte noch Beſſeres gewiß, aber im Voranſchreiten 
zertrat ſie viel unendlich Werthvolles, das die kritiſche Nachwelt einſt 
ſchmerzlich in ihr vermiſſen wird. 

Jene Vergangenheit, des Liedes Wiege, ſehen wir zunächſt vom 
Bande eines Glaubens umſchloſſen und in dieſer Einheit ſtark und ſicher. 
Der ideale Geiſt des Chriſtenthums war es, der die ſtreng geſchiedenen 
Stände im Grunde doch innig vereinte, indem er alle, nicht als Wiſſenſchaft, 
ſondern als Lebenselement durchdrang. Der Glaube war nicht, wie den 
Meiſten heutzutage, eine unter Zweiflern aus dem Zweifel eroberte, immer 
kampfbereite Errungenſchaft, ſondern der friedvolle Vollgenuß eines gleichſam 
angeborenen Beſitzes, der, wie das ganze Volk, ſo auch den ganzen Menſchen 
erfüllte, indem er nicht nur den Geiſt, ſondern auch das Sinnliche durch— 
drang, das er dadurch wieder vergeiſtigte. Dieſes ſichere Glaubensgefühl, 
das dem Reinen Alles rein zeigt, dem die irdiſche Liebe im glühendſten Ver— 
langen nur ein Abglanz der höchſten Himmelstugend bleibt, das mit allen 
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Empfindungen in einem höheren Leben aufgeht — dieſes allein konnte jenen 
Ausdruck im Worte finden, den man Lyrik nennen darf. Ein voller reiner 
Klang war es, den die Lieder jener Zeit anſchlugen, der fortklang von 
Fürſtenhof zu Fürſtenhof, von Burg zu Burg, von Stadt zu Stadt. Kaum 
mehr als ein irdiſches Weſen erſcheint uns der Träger desſelben, der Trou— 
badour und der Minneſänger, wie er, ein fleiſchgewordenes Lied, durch's Land 
zieht, überall daheim, wo Menſchenherzen ſchlagen, weil alle ſeinem Worte 
verſtändnißvoll ſich erſchließen; überall dem Fürſten ſeines Volkes Glück 
und Leid, dem Volke ſeines Fürſten Kraft und Herrlichkeit in holden Weiſen 
meldend, an der Kloſterpforte um fromme Fürbitte flehend und dem Laien 
ſinnenden Auges von Denen kündend, die dieſer Welt entſagt, um ſich eine 
beſſere zu ſichern. Der immer wache Hinblick auf jene beſſere Welt iſt es 
allein, der den Drang menſchlicher Leidenſchaft zu einer Harmonie verſöhnt, 
die in der Lyrik ausklingt; wo er fehlt, zeigt ſich uns nur ein wüſtes Durch— 
einander häßlicher Triebe, dem kein reiner Ton ſich je entringt. Der Literatur 
des Mittelalters iſt die heidniſche Vorzeit nicht fremd. Sie feiert ihre Helden 
und Heldinnen mit gerechtem Epigonenſtolze, aber immer auf der Grundlage 
ihrer chriſtlichen Anſchauungsweiſe, und der daraus hervorgehenden ſcharf ent- 
wickelten Scheidung von Gut und Böſe, nicht mit dem verworrenen Sophis— 
mus von heute, dem jede geſchichtlich überlieferte Handlung, zumal wenn ſie 
in claſſiſcher Form geſchieht, moraliſch berechtigt erſcheint. Wie auch unſere 
Zeit auf ihre geiſtigen Errungenſchaften poche, die Charakterbildung jener 
Vergangenheit war eine höhere und allgemeinere. Wenige wohl dachten nur 
daran, ſich Wiſſen zu ſammeln, aber Jeder, ohne Ausnahme, erwarb die 
hohe Bildung, welche in den ethiſchen Grundſätzen des chriſtlichen Glaubens 
liegt. Aus dieſer allein entſteht, in erhabenem und geläutertem Denken und 
Empfinden, das Streben nach jener pſychiſchen Vollkommenheit, das dem 
wahrhaft Gebildeten einzig das Leben des Lebens werth macht. 

„Unſere Zeit iſt ſchlecht!“ iſt ein gewöhnlicher Ausſpruch, — ein 
richtigerer, präciſerer wäre: „ſie iſt nüchtern und gleichgiltig!“ Ihre Schlechtig— 
keit beſteht darin. Sie erhob den Gedanken auf den Thron, um das Gefühl 
zu vergeſſen, bis ſie es verlernte und in ihm nichts mehr ſehen konnte, als eine 
verächtliche Schwäche, die unterdrückt, ausgerottet werden ſollte; bis dann 
das Gefühl, rebelliſch geworden in ſeiner Erniedrigung, im Kleide roher 
Leidenſchaft ſich erhob, und ſtürmiſch die Herrſchaft verlangte, in unerquick— 
lichem Streite mit dem kalten Gedanken ringend, deſſen Weſen es einſt 
verſchönend und verſöhnend der Menſchheit nahe gebracht, während es jetzt 
ihm, dem verzerrten verkommenen, bitter ſcharf und kalt gegenüber ſteht — 
ſo erſcheint mir die Geſchichte unſerer Zeit. Ihr Bild aber iſt eine Maſſe, 
die nur den Leib ſchätzt, die weder Gefühl noch höheres Denken in 
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wahrer Geftalt je zu erfaſſen vermocht und darum im Grunde auf Beide 
mit Verachtung blickt, die ihr, wie Alles, faſt Nichts find als eine Specu— 
lation. Speculation, Geldgewinn ſind unſerer Zeit eigentliche Ziele; ſie iſt 
gleichgiltig, kalt gegen Alles, was nicht Geld iſt. Möglichſt viel Geld, 
auf möglichſt müheloſe Weiſe gewinnen, das iſt ihr Streben, und nicht 
treue ſondern hochbezahlte Arbeit übt ſie. Sie will genießen, was man 
mit Geld genießen kann; was käuflich iſt, das erkennt und ſucht ſie, das 
Andere ringt ihr nur ein mitleidiges Lächeln ab. Was Wunder, daß ſo 
Vieles käuflich wurde, das einſt nur lange Jahre prüfenden Strebens 
erworben, Vieles, das einſt nur mit dem Einſatz des Lebens zu gewin— 
nen war. | | 
Das Edelweiß der Alpen iſt heute eine Stubenpflanze — jo ſcheinen 
die höchſten geiſtigen Güter zur Allgemeinheit erniedrigt. Nur der kühne 
Wanderer, der, nach gefahrvollem mühſamen Wege, die weiße Blume auf 
der Bergesſpitze pflückt, kann begreifen, warum das Licht, das ihrem Kelche 
entſtrömt, dem nie erblüht, der dieſelbe Blume im Scherben am Fenſter 
nur ſieht. Halbbildung iſt der Fluch unſerer Zeit, Wiſſen ohne Charakter— 
bildung, ohne die Ausbildung jener höhern Fähigkeiten, die das Wiſſen ver— 
werthen müſſen. 

Es geht ein Mangel an ethiſchem Gefühl durch das ganze Treiben 
dieſes Zeitalters, der uns oft ſehnſuchtsvoll zurückblicken läßt nach jenem, 
das jetzt barbariſch genannt wird, weil unſere Weichlichkeit und Bequem— 
lichkeit ihm fremd waren. Ich will nicht erörtern, warum es unrichtig iſt, 
Jeden Jedes erreichen zu machen, ohne den Kampf und damit das Recht an 
den Preis, die Fähigkeit es zu ſchätzen und zu verwerthen, abzuwarten, — 
wer Augen hat zu ſehen, der ſieht ja, wie es ſo geworden. Aus der Menſchheit, 
aus welcher ſich einſt nicht nur die Stände, ſondern auch die Individualitäten 
markig abhoben, iſt eine ſchablonenhafte Maſſe geworden, die keine Pietät 
für Ererbtes, keine Hochachtung für Erſtrebtes hat, ſo daß der Handwerker 
eben ſo ſehr in Verlegenheit gerathen würde, wenn man ein Meiſterſtück von 
ihm verlangte, wie der Cavalier, wenn man ihn nach den Rittertugenden 
und Ritterpflichten früge, die ſeine Väter geſchworen, — und die Frauen 
keinen Willen haben, als der Mode zu folgen, und die handelnde Kraft einer 
Thusnelda, wie die duldende einer heiligen Eliſabeth, nur als unpraktiſch 
belächeln können, — eine Geſellſchaft, wo Jeder Alles iſt, was er bezahlen mag, 
wo kein perſönlicher Werth zur Geltung kommt und darum auch nicht ange— 
ſtrebt wird. Mit dem Gefühle der Individualität aber ſchwindet auch das 
Gefühl der Verantwortlichkeit des Einzelnen. 

Indem der Menſch die fehlende Richtſchnur beim Nebenmenſchen 
ſucht, verſtärkt ſich der Nachahmungstrieb und zeitigt eine allgemeine 
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Verflachung von Herz und Geiſt, eine Abſtumpfung des Gewiſſens. Denn 
in unſerer Geſellſchaft thut Jeder, was er Andere thun ſieht, und heißt gut, 
was Andere thun, weil Alle es thun. 

Nähere Grundſätze, die der Menſch ſich ſonſt bildete und wornach er 
der Andern Handeln maß, herrſchen nicht mehr; man ſieht zu, wie die Leute 
es machen und macht es nach. 

Eigene Urtheilskraft leitet kaum Vereinzelte, dazu iſt die Menſch— 
heit heute zu bequem. Ja, es iſt ſoweit gekommen, daß eines Höherſtehenden 
Laſter nachahmen den Meiſten wie höhere Veredlung erſcheint. 

Das Lied, das Kind einer Heldenzeit voll ernſter Frömmigkeit, ſtrenger 
Rittertugend und ehrlicher beſcheidener Arbeit, denen ſein Klang von keuſcher 
Minne, begeiſtertem Kampf und Sieg und muthvollem Dulden entſprang, 
das Lied, das einſt Tauſende entzückt wiederholten und als ihr Eigenthum 
erfaßten, es ertönt nur noch vereinzelt in unſerem Zeitalter; es klingt nicht 
fort, es kann nicht Wurzel faſſen, weil es ſcheu, mit Kopfſchütteln begrüßt 
wird von der verblendeten Menſchheit, die nur an Aeußerlichem hängt 
und leer und hohl im Innern geworden, weil ſie gelernt, daß es 
unpraktiſch, daß es lächerlich ſei zu fühlen, zu empfinden. Wehe der Zeit, die 
Gefühle zeitigte, deren fie ſich zu ſchämen hat, der des Weibes Koſen, wie 
des Mannes Ehre käuflich geworden, die von Geld und Sinnlichkeit allein 
bewegt wird, die keine Ritter und keine Damen im Sinne jener ritterlichen 
Zeit mehr kennt, ſondern faſt nur noch Titelhelden und Comödiantinnen. 

Das ſind denn eben auch die Helden unſerer Literatur: geſchminkte, 
aufgeputzte Perſonen, deren wahres Geſicht nur wenig Eingeweihte kennen, 
die das Publicum ſo nehmen muß, wie ſie ihm ſo vorgeführt werden. Eine ver— 
himmelte Hetäre und ein genialer Boulvardier, der gelegentlich Anwand— 
lungen von Humanität hat, ſind die Lieblingsgeſtalten. Gut und Böſe ſind 
unſerer bequemen Zeit Begriffe, die nur lächerlich erſcheinen; ſo kraftvolle 
Worte braucht heutzutage höchſtens das Kindermärchen, für den Erwachſenen 
wird in ſubtileren Ausdrücken geſprochen. 

Pſychologiſche Probleme intereſſiren, je unglaublicher ſie ſind; je mehr 
Sophiſterei und unwahre Gefühle der Dichter dazu verwendet, deſto beſſer 
werden ſie aufgenommen, ſie ſind bequem, man kann Alles hineinpacken. Le 
laid c'est le beau! ſagen die geprieſenen Realiſten und es ſagen dies auch 
ſolche, die von der Neuzeit mit dem Namen Lyriker beehrt werden. Hinter 
den Sternen am Himmel der ſogenannten heutigen Lyrik ſind Viele, ſehr 
Viele, an denen ſich des Meiſters Wort: „Der Dichter ſoll nicht nur ein 
Gefühl ſchön beſchreiben, ſondern ſoll es auch ſchön empfinden,“ nie erfüllt hat, 
denen es auch nie gelingen kann, der Menge jene Achtung abzuringen, die 
die Wahrheit ſich immer und überall, trotz Haß, Neid und Parteienſpaltung, 
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erwirbt. Wie es dem höheren Menſchen nöthig iſt, daß er Gut und Böſe 
unterſcheide, ſo iſt es dem Dichter unentbehrlich, daß er den Begriff von 
Schön und Häßlich, in ſtrenger Scheidung, unfehlbar empfinde. Dazu aber 
bedarf es einer Vorbildung der Seele, die der heutigen Zeit leider vielfach 
fremd iſt. Sie wiſſen nichts von dem höheren, dem pſychiſchen Menſchen, 
die Leute von heutzutage, denen der vergängliche Erdengenuß über Alles 
geht; den ſoll ihr Dichter beſingen, ſchön ſoll er beſchreiben, was ſie häßlich, 
niedrig und gemein empfinden, die ſieben Hauptſünden im Engelsgewand 
ſpazieren führen — kurz, lügen ſoll er, und Viele lügen mit beweinens— 
werther Virtuoſität. Sie kennen weder Gut noch Böſe, weder Schön noch 
Häßlich — chic ſein! das iſt Alles. 

Seit die Menſchheit Gut und Böſe nicht mehr unterſcheiden konnte, 
hatte ſie ihren Idealismus verloren, der nur in der erhöhten Reizbarkeit der 
Seele für dieſe Begriffe beſteht. Der Umſtand aber, daß dieſer verloren 
ging, beweiſt uns, daß kein noch ſo guter eigener Wille, ſondern nur der 
feſte Anſchluß an die leitende Hand des Glaubens der Seele helfen kann, 
den Sieg erringen über menſchliche Schwäche und Leidenſchaft, daß er allein 
vermag, ſie vom Gemeinen zu trennen. 

Nur die Anknüpfung aller Dinge an das Ewige kann Schein und 
Wahrheit unterſcheiden lehren und der Idealismus, deſſen Verluſt wir 
beklagen, iſt das potenzirte Schauen der Glaubenswahrheit, das der Dichter 
ausſpricht in den ahnungsvollen Worten: „Alles Vergängliche iſt nur ein 
Gleichniß, das Unzulängliche hier wird's Ereigniß.“ Es iſt dieſes Ereigniß— 
werden, das die Welt leugnet, weßhalb ſie den Dichter zum Lügner ſtempelt. 
Sie will das Vergängliche ausbeuten und genießen. Ihre Arbeit iſt eitel, 
wie ihr Genuß, denn ſie verbindet damit kein höheres Streben, keine weihe— 
volle Idee, ſie will nur erwerben zu irdiſchem Wohlbefinden. Sie will nicht 
geſtört fein in ihrer Bequemlichkeit, in ihrer Weichlichkeit und Sittenlofig- 
keit, ſie haßt den Sänger und verſpottet ihn, der ihre armſeligen Intereſſen 
nicht achtet, der ihr von höheren Gütern und höheren Empfindungen, von 
ewiger Lieb“ und Treue ſingt, die alten Lieder aus einer Zeit, wo Men— 
ſchenwürde und Menſchenglück geblüht, aus einer Zeit, wo die Welt jung 
und glühend empfand und nicht zu ſcheuen brauchte, es auszuſprechen. Unſer 
Geſchlecht ſträubt ſich gegen das Lied jener Tage, wie eine alte Coquette 
gegen die Geſellſchaft der aufblühenden Schönen. O ſie iſt alt geworden, 
blaſirt und kalt, die Welt! Die neuen Geſchlechter werden gleich als Greiſe 
geboren, man läßt dem Kinde keine Jugend mehr, man pfropft es voll mit 
unverdautem Wiſſen, ehe es Zeit nur gehabt, den Körper zu entwickeln, und 
ſeine Spiele, ſeine Illuſionen und Träume beeilt man ſich, ihm früh zu nehmen, 
damit es nüchtern werde und praktiſch für dieſe nüchterne praktiſche Welt! 
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Und doch geht eine Frage durch die Menschheit von heute, durch die 
blaſirte, eine bange unwiderſtehliche Frage nach verlorenem Glücke. 

Denn was iſt ihr raſtloſes Drängen, ihr Suchen und Wühlen, ihr 
nimmerſattes Eilen von Wunſch zu Wunſch, von Genuß zu Genuß, anders, 
als eine laute Klage, daß ſie den Frieden verloren und ſchmerzlich entbehrt. 
In dieſem Gefühle, im krampfhaften Suchen nach Befriedigung oder Betäu— 
bung, ſtürmt ſie dahin, zu den Dingen, die alle eitel ſind, und ſieht nicht 
das Eine, Ewige, worin allein die Seligkeit iſt. Warum werdet Ihr nicht 
wie die Kinder? möchte man mit den uralten heiligen Worten fragen. 
Warum ſchaut Ihr nicht zurück zu Eueren Vätern, wie ſie liebten und litten, 
kämpften und ſiegten, wagten und duldeten und ſo groß, ſo ewig groß 
waren, daß ihr Geiſt noch leben und wirken wird, wenn Ihr und euere Zeit, 
mit all ihren Erfindungen und all ihrem Wiſſen längſt der Vergänglichkeit 
anheimgefallen ſein werdet? 

Die Lyrik iſt das Kind jener Zeit und in ihr lebt ihr Geiſt fort. Unſerer 
Zeit ſteht ſie feindlich gegenüber. Unſere kalte nüchterne Zeit muß ja das 
Lied, den Ausdruck des Idealismus, haſſen. 

Die echten Kinder dieſer Zeit bekämpfen es auch; aber oft ſcheint es 
in unſern jüngſten Tagen, als ſei es eben jener heftige, jedoch letzte Kampf, 
jenes Stürmen, das durch die Natur geht, wenn der Winter ſchwinden und 
der Lenz ſiegen ſoll. Es iſt nicht mehr die eiſig ſtarre Gleichgiltigkeit, es iſt 
ein Aufbrechen und Wühlen, das dem Lenze entgegentreibt. Einer langen 
Vergangenheit gegenüber iſt unſere Zeit nicht arm an Liedern; doch arm 
iſt noch die Menge an Verſtändniß dafür. Noch liegt ſie tief im Winter 
gefangen und von einer Lyrik überhaupt kann keine Rede ſein; nur verein— 
zelte Sänger ſind es, die das Andenken an die Vergangenheit und die Hoff— 
nung der Zukunft für unſere verarmte und erkaltete Aera feſthalten, zu Nutz 
und Frommen weniger Getreuen, zu Spott und Aerger für die Menge. 

Wenn der Held von heute keine erhabene Ritterpflicht vor Gott und 
den Frauen kennt, wenn der Frau Alles Spiel, wenn ſie ſelbſt käuflich iſt, 
wenn eine verdorbene Geſellſchaft jedes vergoldete Laſter erhebt und keine 
Lehre von höheren Dingen als der Genuß, den die Stunde ſchafft, ihre 
Richtſchnur bildet, ſo mag die Literatur aller Art dieſe Verhältniſſe gleißend 
übertünchen, ſie mit allen Reizen aufputzen und ſchmeichelnd ſchön nennen, ſo 
mag eine falſche Philoſophie dem Menſchen vorreden, daß eigene Kraft ihn 
zurückführen könne auf die rechten Pfade und ſeiner Seele die Glorie jener Ver— 
edlung geben, die in Wirklichkeit nur die ſyſtematiſche Vereinigung aller ethi— 
ſchen Principien und deren ewige Erfüllung: die Religion, verleiht — die 
echte Lyrik wird dieſer Methode unwillkürlich nur um ſo lauter ihr Anathema 
entgegenrufen und ſich um ſo feſter an das einzig Wahre und darum einzig 


Schöne anſchließen. Der Dichter, der ein Gefühl befingt, das Geſetz und 
Sitte verwerfen, iſt kein Lyriker, möge er die Form auch erzwingen, den Sinn 
wird er nie erfaſſen, nie beherrſchen — er ſollte lieber ſchweigen und den 
Menſchen in ſeiner Menſchenwürde nicht beleidigen. 

Die erſte Bedingung des lyriſchen Genius iſt äſthetiſches Gefühl und 
dieſes kann nur der Ordnung huldigen, weil Harmonie die Grundlage alles 
Schönen iſt. Die Lyriker der Neuzeit kämpfen für die Rechte des Herzens 
leider meiſt da, wo das Herz im Lichte ewiger Wahrheit keine Rechte hat, 
ſie kämpfen gegen Geſetze, deren ewige Berechtigung ihr äſthetiſches Gefühl 
von ſelbſt erkennen müßte, die dem wahren Lyriker keine äußeren Geſetze 
mehr, ſondern in ihm aufgegangene und wieder geborene Wahrheiten ſind. 

Die Lyrik iſt der höchſten Wahrheit Liebeswort. Der Philoſoph, der 
Apoſtel und die Märtyrer künden ihre Größe, Kraft und Herrlichkeit. Die 
ewige Lehre von dem Joch, das ſüß iſt, weiß nur die Lyrik. Jede Philoſophie 
erkannte das höchſte Glück in der vollkommenſten Vereinigung des Seeliſchen 
und Sinnlichen, in jener Harmonie alſo, die das göttliche Geſetz als menſch— 
liches Bedürfniß erfaßt und erfüllt, und den vollkommenſten Ausdruck dieſes 
Zuſtandes finden wir in des Liedes Blüthezeit. Keine Periode heidniſcher 
Kunſt und Wiſſenſchaft, kein Glanzpunkt moderner Geiſtescultur ſpiegelt 
jenes Wohlgefühl, wie der Liederſtrom der chriſtlichgläubigen Vorzeit Mittel- 
europa's. Kein Weg auch wird die Welt dahin zurückführen, als der ſtricte 
Pfad des Glaubens. 

Unſere Zeit trägt die Signatur eines großen Geiſteskampfes. In der 
That unternahm ſie einen ſolchen; was wir aber heute mit dieſem Namen 
nennen, iſt in Wahrheit nur ein materielles Ringen und das krampfhafte Auf— 
rechthalten einer bankerotten Maſſe, die berauſcht und dann enttäuſcht wurde. 
Es iſt ein Wühlen, Drängen und Haſchen, dem materielle Noth zu Grunde 
liegt, das aber in Wahrheit kein Geiſtesdrang bewegt. Unſere Philoſophen, 
unſere Dichter und Künſtler arbeiten meiſtens nur für Geld, ausſchließlich nur 
für Geld und darum ſind ſie in Wahrheit weder Philoſophen, noch Dichter, 
noch Künſtler. Und die Menge, ſie arbeitet nicht wie einſt in friedvollem 
Eifer; ſie ſpeculirt nur, drängt und wühlt. 

Wenn wir von unſerer Zeit und der Lyrik reden, ſo müſſen wir 
ſagen: ſie hat keine Lyrik. Sie hat wohl vereinzelte Sänger, aber keinen 
vollen Blüthenkranz auf ihrem ſorgenvollen, düſteren Wege. Wie ſcheue 
Schwalben um einen ungaſtlichen Firſt, ziehen die Sänger durch unſere 
Zeit. Möchte erſt die Menſchheit ſie etwas freundlicher aufnehmen, und nicht 
gleich die Steine ihres Egoismus und Materialismus gegen ſie ſchleudern, 
weil das Schwalbenlied ſo fremd klingt in ihr Hämmern und Weben. Es iſt 
ein Lied vom Lenze, der wiederkehren will. Wenn die Frühlingsboten erſt ein 
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Heim finden, werden ſie zu Schaaren kommen und der Lenz wird mit ihnen 
kommen, voll fruchtverheißender Blüthen, der Lenz einer beſſeren Zeit, das 
heißt einer veredelten Menſchheit, deren innigen Zuſammenhang mit der 
Dichtkunſt, und damit zugleich der Letzteren Aufgabe der Meiſter uns kündet 
in den Worten: 


Der Menſchheit Würde iſt in Eure Hand gegeben; 
Bewahret ſie. ö 
Sie ſinkt mit Euch, mit Euch wird ſie ſich heben. 


Apophthegmatiſches 


aus Italiens neuerem Geiſtesleben. 


Deutſch mitgetheilt 
von 


Cajet an Cerri. 


Auf die Menſchen in dem Sinne wirken, daß ſie zum 
Guten gelenkt werden, iſt ein weit höheres Ziel 
als jenes, ſelbſt als der größte Schriftſteller oder 
Dichter der Welt gelten zu wollen. 


Massimo D’Azeglio. 


Erfaßtes gilt's erwägen ſtets; zufrieden 

Mit Wenigem auch ſein; vom letzten Ziele 
Abwenden nie den Blick; rein ſich erhalten 

Im Denken und im Thun; vom Weltgetriebe 

So viel mitmachen nur, als eben nöthig, 

Es zu verachten; werde nie zum Sklaven; 

Schließ' keinen Frieden je mit dem Gemeinen; 
Bleib' treu dem heilig Wahren, und ſprich niemals 
Zum Lob des Laſters und zum Hohn der Tugend.) 


Alessandro Manzoni. 


Die unbedacht Ruheloſen und Zügelloſen unter den Vertretern des freien 
Gedankens ſind es, welche, aus übertriebener Idolatrie für die Wiſſenſchaft und 
Freiheit, das gewaltige Bild des Allmächtigen verhüllen möchten. Sie ſollen es 
thun! Dies wird nicht hindern, daß der Menſch, dem Unglücke verfallen, den 
erhabenen Namen Gottes anrufe; wird nicht hindern, daß ein armes, auf 


1) Aus der didaktiſchen Dichtung: „In morte di Carlo Imbonati“. (Ueber Manzoni, ſiehe: „Die Dios— 
kuren“, XI. Jahrgang.) 


27 


einſamer Felſenſpitze, oder tief im Dunkel eines Waldes ragendes Kreuz Sinn 
und Auge des Wanderers erquicke; nicht hindern, daß ſelbſt die Wiſſenſchaft im 
kleinſten der Infuſorien, ſo gut wie im größten Organismus der Schöpfung, die 
Spuren dieſes Gottes ahnungsvoll merke; nicht hindern, daß die Kunſt ihn 
erkenne, ihn bewundere, ihn verherrliche Angeſichts des überwältigenden Schauſpiels 
des Meeres und des Himmels! 2) 

Giovanni Prati. 


— Soerates ſtarb; doch künftigen Geſchlechtern 
Ließ er zurück das ſtolzeſte Vermächtniß 
In jener Ahnung, daß „die Seele ewig“. 
Oh, du Verkünder nie gehörter Dinge, 
Du großer Seher, du Prophet der Gottheit, 
Du hätteſt mit der Sehnſucht Blick ergründet 
Mehr als Gott ſelbſt erdacht? . . . Daß dieſe ſüße 
Gewißheit, meine Mutter noch zu ſehen, 
Nur bitt're Ironie des Himmels wäre? 
Nein, gute Mutter, nein! ich werde ſicher 
Dich wiederſeh'n, und Du wirſt mir von Neuem 
Zulächeln mild mit deinen ſanften Augen. 3) 
Aleardo Aleardi. 


Wird die Religion bei Seite gelaſſen, und die Baſis jeder Wahrheit 
zerſtört, dann bleibt den Menſchen als Zufluchtsſtätte nur noch die Abſurdität 
übrig: an Alles zu zweifeln. Dieſer entſetzliche Indifferentismus kann vielleicht 
mitunter der niedrigen Anmaßung unſeres Geiſtes ſchmeicheln; aber ſolche 
Augenblicke tödtlicher Berauſchung dürften gar bald verfliegen, denn die nach 
Erleuchtung und Unendlichkeit dürſtende Menſchenſeele vermag abſolut nicht, 
ohne ruhigen Beſitz ſich im Nichts zu erhalten. *) 


Vincenzo Gioberti. 


Vergangenheit iſt nichts mehr, doch es malt 
Erinnerung vor unſ'rem Geiſt ihr Bild; 

Die Zukunft auch ein Nichts, doch aber ſtrahlt 

Als Hoffnungsſtern vor uns ſie ſanft und mild; 
Nur Gegenwart beſteht, doch wie ein Traum 
Entſchwebt ſie ſchnell. So iſt denn eben 

Dies ganze ſtolze Menſchenleben 

Nichts als ein Denkmoment, ein Punkt im Raum. 5) 


Gabriele Rossetti. 


2) Aus der in Turin, Ende Juni 1876, in öffentlicher Senatsſitzung, über das Unterrichtsweſen 
gehaltenen Rede. (Ueber Prati, ſiehe: „Die Dioskuren“, III. und V. J.) 

3) Aus dem zweiten Theile der transcendentalen Dichtung „Lettere a Maria“. (Ueber Aleardi, ſiehe: 
„Die Dioskuren“, V. J.) 

) Aus den „Pensieri* des Gelehrten und einſtigen Miniſters, der den Grundgedanken feines 
philoſophiſchen Syſtems in der Formel präcifirte: L'ente crea l'esistente (Das Weſenſchafft das Anweſende). 

5) Aus dem Improviſationen des auch als Stegreifdichter gefeierten Neapolitaniſchen Poeten. Hier 
wäre zu bemerken, daß ein nach Inhalt und Form ganz gleiches, ebenfalls improviſirtes Gedicht auch von 
Sgrieei, einem nicht weniger berühmten römiſchen Improviſator aus jener Zeit, vorliegt. 
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Nicht die Spitzfindigkeiten des Geiſtreichthums — der Eſprit —, ſondern 
die ſtrengen und ernſten Charaktere ſind es, welche die Nationen heranbilden. 

Das Leben hat mich ferner belehrt, daß unter allen Anerkennungen, die 
der Menſch erreichen kann, die eine einzig anzuſtrebende, echte und werthvolle, 
jene, welche uns bleibend befriedigt und ſelbſt ein hartes Schlummerkiſſen weich 
erſcheinen läßt, doch nur die Anerkennung des im Herzen Aller wachenden Rich— 
ters iſt, der uns zuruft: Du haft Deine Pflicht gethan! “) 


Massimo D'Azeglio. 


In neue Weſen mengt ſich jedes Weſen, 
Sich ſtets verjüngend in den neuen Quellen, 
Ein Schwan, der weißer immer, wie wir leſen, 
Taucht aus den Wellen. 


In meines Lebens ſchwachem Staubgefüge 
Wohl and're Leben reifen auch in Fülle, 
Und dieſer Geiſt iſt and'rer Geiſter Wiege, 

Werkzeug und Hülle. 


Natur und Tod und Liebe, ſie bemühen 
Sich immer, neu das Weltall zu geſtalten, 
Natur und Tod und Liebe, ſie erziehen 

Des Seins Gewalten.) 


Niccolö Tommaseo. 


Der Charakter beſteht nicht, nach der ethiſchen Bedeutung des Wortes, in 
dieſem oder jenem Factor der Menſchenſeele, ſondern iſt die volle Perſönlichkeit, 
der ganze Menſch ſelbſt. Er iſt nicht Willenskraft und Stärke im Abſtracten, 
ſondern werkthätige Willenskraft und Stärke, die ſich in der Geſammtheit der 
Ideen, der Empfindungen und Handlungen, ſowie der Impulſe und Ziele der— 
ſelben, manifeſtiren. Er iſt Das, was Dante „lebendig ſein“ nennt, und was das 
ſpecifiſche Individuum, die ſelbſtſtändige und ſeinsbewußte Perſonalität aus- 
macht. s) 

Francesco de Sanctis. 


Als Mann von Charakter anerkenne ich nur Jenen, der den feſten Vorſatz 
bekundet, zu bleiben wie er iſt, und bei ſeiner Ueberzeugung und Handlungsweiſe 
treu auszuharren; der, von bedeutender Einſichtskraft und Willensſtärke getragen, 
ſeine Farbe nicht den ihn umgebenden Dingen entlehnt, noch ſeine Gefühle je 
nach den zufälligen Launen und Eindrücken der Leidenſchaft, oder aus Furcht für 
lächerlich zu gelten, oder auch wegen des Terrorismus der Vorurtheile wechſelt; 
der nicht, wie man zu ſagen pflegt, eine Kerze den Heiligen und eine dem Teufel 
anzündet; der ſich redlich bemüht, nicht anders zu ſcheinen, als was er wirklich iſt, 


6) Aus den unter dem Titel „Ricordi“ poſthum erſchienenen Memoiren des vielgenannten Staats— 
mannes, Romanciers und Künſtlers. (Ueber D'Azeglio, ſiehe: „Die Dioskuren“, V. J.) 

7) Aus der philoſophiſchen Ode „L'Universo“. 

e) Aus den „Studi eritiei“, welche theils publiziſtiſche Eſſay's des Verfaſſers, theils Vorleſungen 
umfaſſen, die derſelbe ſeinerzeit als Profeſſor an der Univerſität in Palermo gehalten hat. 
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und Das thatſächlich zu fein, als was er erſcheinen möchte; der nicht, ein Renegat 
des eigenen Gewiſſens, mit der Popularität liebäugelt, oder bloß nach der Scha— 
blone der „öffentlichen Meinung“ lobt und tadelt; der nicht ſo ſehr nach dem 
Guten, das er ſelber erlangen kann, als nach dem Guten, das er zu leiſten vermag, 
trachtet; der da weiß, was er thut und warum er es thut; der edel fühlt, und im 
Dienſte einer höheren Geſinnung, eines klaren Zielbewußtſeins, einer unbeugſamen 
Entſchloſſenheit, kräftig handelt, und Alles auch männlich vertritt.“) 


Cesare Gantü. 


Frag' nicht: was kommt? — verborgen ſind die Bahnen 
Desjenigen, der Geiſt dem Nichts gegeben; 
Wohl ſpricht von ſeiner Macht, mit ew'gem Mahnen, 
Was nur da athmet und ſich regt im Leben, 

Wohl waltet über Wurm er und Titanen; 
Doch dunkel bleibt ſein unerforſchlich' Weben. 
Wer könnte auch der Zukunft Loſe ahnen, 
Da ſelbſt ein Räthſel unſ'rer Tage Streben? 10) 


Cesare Arici. 


Ich ſage nicht, daß die Monarchie, an und für ſich ſchon, ein ſo mächtiges 
Princip ſei, um in den Nachfolgern ſtets die Tugenden der Ahnen ewig 
fortzuerhalten, und es hat mehrmals auch das Gegentheil ſtattgefunden. Ich will 
ebenſowenig der Monarchie, als irgend einer anderen menſchlichen Inſtitution 
ſchmeicheln, denn ſie alle dürfen nicht mit dem Maßſtabe abſoluter Vortrefflichkeit 
gemeſſen werden. Aber ich glaube: man könne behaupten, daß in Regenten— 
familien die Erbſchaft der Tugenden nicht nur nicht ſeltener, ſondern öfter als in 
allen anderen vorkommt. Herrſcherfamilien vertreten außerdem ſynthetiſcher und 
prägnanter die der Zukunft entgegenreifende Vergangenheit und Gegenwart der 
Nationen, und halten das Geſammtgebäude aufrecht; ſie ſichern den bürgerlichen 
Frieden; ſie ermöglichen die Befriedigung einiger der vornehmſten und ſinnigſten 
Neigungen der Menſchen; ſie gewähren gewiſſen Claſſen, deren auch die 
civiliſirteſte Nation nie wird entbehren können, die Mitten, nützlich zu ſein. Wehe! 
den Völkern, welche in einem Augenblicke des Wahnwitzes ſich ihrer Dynaſtien in 
der Meinung entledigen, dadurch die Bethätigung der Freiheit beſſer zu fördern, 
während ſie hingegen ſolcherart dieſelbe des Schutzes gegen Schlimmeres 
berauben. 11) 

Ruggero Bonghi. 


9) Aus der Schrift „Attenzione“. — Cantü (geb. 1807 zu Brivio, unweit von Como), deſſen 
phänomenal enchelopedifche Arbeitskraft, von den reizenden Jugendſchriften angefangen bis hinauf zu den 
36 gewichtigen Bänden ſeiner „Storia universale“, auf faſt allen Gebieten der Literatur Bedeutſames und 
Bleibendes ſchuf, hat ſelber während dieſer ganzen culturell ruhmvollen Carrière, was Ueberzeugungstreue, 
Selbſtloſigkeit und Geſinnungsadel betrifft, ſich unentwegt als integrer „Character“, im ſtrengen Sinne ſeiner 
oben formulirten Poſtulate, bewährt. 

10) Aus dem Sonette „A Corinna“ des Breſcianer Dichters und Profeſſors, der, trotz aller ſeinem 
Talente von Männern wie Giordani, Cantù, Tommaso, Mauri, und ſogar vom mehr als excluſiven Foscolo, 
gewordenen Anerkennung, ſelbſt in der engeren Heimat nie zur eigentlichen Popularität gelangte. 

) Aus einem in Neapel Mitte März 1885 gehaltenen Vortrage. Ruggero Bonghi, Plato's eminenter 
Ueberſetzer und Commentator, gegenwärtig oppoſitioneller Deputirter im italienischen Parlamente, war vor 
Jahren Unterrichtsminiſter des damaligen conſervativen Cabinetes. 
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Dienſteifer für die Freiheit — ew'ger Vorwand 
Jedweder böſen Unthat! die Geſetze 

Mit Füßen ſtraflos treten; überallhin 
Parteiwuth ſtreuen ringsumher; mit tauſend 
Verleumdungen ſtets Jeden grauſam kränken, 
Der Euch nicht gleicht, und alſo tückiſch And'rer 
Ruf, Eigenthum und Leben unterwühlen; 

Das Wort, ſelbſt die Gedanken feſſeln; triefend 
Von allem Schmutze dann, noch Menſchenliebe 
Und Tugend predigen, als wack're Bürger 

Sich rühmen rechts und links, und immer, immer 
Das Vaterland im Munde, nie im Herzen — 
Das Deinesgleichen ſegensreiche, edle, 
Erhab'ne Freiheit! 12) 


Vincenzo Monti. 


Weniger der Geſetze, als guter Sitten, bedarf es für die Freiheit des 
Volkes; auch ſchreitet die Freiheit nicht mit Revolutionsſprüngen, ſondern durch 
ſtufenweiſe Entwicklung der Civiliſation vor. Weiſe erſcheint daher jener Geſetz— 
geber, welcher darnach dem Fortſchritte die Wege ebnet, nicht aber jener, der die 
Geſellſchaft zu einem eingebildeten Glücke lenkt, dem weder die Bekenntniſſe des 
Geiſtes, noch die Wünſche des Herzens, noch, endlich, die Forderungen des 
Lebens in Wahrheit entſprechen. 13) 

Pietro Colletta. 


Ein beſcheiden ſtilles Leben 
Blieb zu aller Zeit die Quelle 
Für geſundes, edles Streben, 
Und für Thaten, glanzvoll helle; 
Rohheit, Stumpfſinn, träge Muße 
Reifen meiſt im Ueberfluſſe. 14) 


Giancarlo Passeroni. 


Das wahre Leben wird beglückend im Heim allein gelebt, außer demſelben 
nur mit Mühe durchgemacht, oder in Zerſtreuungen verträumt und vergeudet. Wie 
der Menſch iſt, das ſiehſt Du bloß in ſeinem Heim, denn das Heim, die Familie 
bildet des Lebens Sinn und Werth. Alleinſtehende Dichter und Philoſophen 
mögen kommen und ihren Ruhm dafür hochpreiſen! Ruhm iſt etwas Glänzendes, 
gewiß; aber wie ſchwach und matt ſein Glanz im Vergleiche zum reinen Lichte, 
das von häuslichen Freuden und Tugenden zurückſtrahlt! 1) 

Giuseppe Giusti. 


1) Worte der Cornelia, Mutter der Gracchen, an Marcus Fulvius, aus dem Trauerſpiele „Cajo 
Gracco;“ J. Act, III. Auftritt. (Ueber Monti, das „Genie ohne Gleichen“, ſiehe: „Die Dioskuren“, V. J.) 

) Aus der Storia del Reame di Napoli“. 

1) Letzte Strofe eines „Apologo“. 

1) Aus des Verfaſſers „Proverbi*“. 
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Du klagſt, o Sonnenblume: „Goldig glänzt 
Auch mein Haupt, ſo ich glaub'; 
Mit Strahlen hat Natur auch mich bekränzt, 
Wie dort die Sonne — warum ich im Staub?“ 


Du gute Blume, lerne doch verſteh'n 
Des Weltalls Gleichgewicht: 
Die Sonne muß auch täglich untergeh'n, 
Indeß nur einmal dich ein Windhauch bricht! 16) 


Antonio Gazzoletti. 


Freundſchaft bedeutet Brüderlichkeit im edelſten Sinne des Wortes, denn 
ſie iſt, im Gegenſatze zur Cameraderie, das ideal Schöne an der Brüderlichkeit. 
Sie beſteht in einer innigſten Uebereinſtimmung von zwei oder drei Menſchen— 
herzen — nie von mehreren —, welche einander gleichſam nothwendig geworden 
ſind, und die gegenſeitige Neigung erprobt haben, ſich zu ergänzen, zu helfen und 
zum Guten anzuſpornen. Entweihe nicht den heiligen Namen „Freund“, indem 
Du ihn auch Menſchen von geringem oder gar keinem Werthe gewährſt. 17) 


Silvio Pellico. 


Da kaum entfacht für Dich der Kampf im Leben, 
Trittſt Du ſchon vor, 

Und willſt den Lohn für noch unthät'ges Streben — 
Arbeite, Thor! 

Du träger Junge, dem der Schmutz vom Staube 
Verdarb das Herz, 

Glaubſt ſchon an Nichts? Oh, an das Unglück glaube, 
Glaub' an den Schmerz! 

Und dann gedenke des verwaiſten Kleinen, 
Der halb erfror, 

Und wirke für die Armen, die da weinen — 
Arbeite, Thor! 18) 


Arnaldo Vassallo. 


16) Schlußſtrofen eines Gedichtes des vor Allem durch ſein Drama „Paolo“ in weiteren Kreiſen 
bekannt gewordenen Autors. 

17) Aus dem Buche: „Dei doveri degli uomini*. — Genau im Sinne dieſes Grundſatzes, ſprach 
einſt Pellico zum Schreiber dieſer Zeilen, welcher als junger Mann ſo glücklich war, ſich dem damals welt— 
flüchtigen greiſen Patriarchen nähern zu dürfen, nachdem Dieſer ihm beim Abſchiede Grüße an den gemein— 
ſamen Freund, der die Annäherung vermittelte, aufgetragen hatte, die Worte: „Noch Eines, mein Sohn; 
möge Ihnen im Leben Freundſchaft ſtets als etwas Heiliges gelten“ („Ancor questo, figliuol mio: abbiate 
sempre nella vita per cosa sacra l’amieizia*). f 

18) Aus dem Gedichte „Laboremus!“ in des Verfaſſers Sammlung „Sfoghi“. — Vassallo, ein 
Genueſiſcher namhafter Poet, geht den anſpruchsvollen Affectationen des ſchon von Parini in feinem „Giorno” 
gebrandmarkten Faullenzerthums der Jugend noch ſchärfer und derber zu Leibe. So lautet, beiſpielsweiſe, 
im Originale ,Imbecille, lavora!“ was hier, etwas milder, mit „Arbeite, Thor!“ wiedergegeben erſcheint; 
wie, überhaupt, die in dieſen Blättern enthaltenen Wiedergaben in Vers und Proſa ſelbſtverſtändlich nicht 
als wörtliche Ueberſetzungen angeſehen ſein wollen. 


32 


Im Allgemeinen wird ſich immer als die beſte, und für das Geſammtwohl 
der Geſellſchaft förderlichſte Schule jene erweiſen, die ſich nach Weſen, Einrichtung 
und Methode am meiſten einer rationell fungirenden, geordneten und geſitteten 
Familie nähert. 19) 


Francesco Ambrosoli. 


Vieler Menſchen Schickſal ward ſchon von dem Umſtande beſtimmt, ob in 
ihrem Hauſe ſich eine Bibliothek befand, oder nicht. Ein Haus ohne Bibliothek 
hat etwas Vulgäres, Etwas wie von einem Gaſthauſe an ſich. do) 


Edmondo de Amicis. 


Und anders nicht, Eliſe, 
Erſcheinen, ſchwanken und vergeh'n, gleich Schatten, 
Die ſüßen, holden Täuſchungen der Liebe. 
Noch heute, wonnetrunken, übergiebſt Du 
Die Seele ganz dem himmliſchen Entzücken, 
Noch heute, luſtbegeiſtert, träumſt Du ſelig — 
Du träumſt, mein Kind, vielleicht dein letztes Träumen! 
Denn Lieb' gleicht einer Blume, 
Die einſam blüht auf weiter dürrer Wieſe: 
Sobald die Sonne unterging, eröffnet 
Sie ſtill und traurig unterm Strahl der Sterne 
Die wunde zarte Bruſt; das Frühroth fand 
Sie noch geſchmückt mit ihrer holden Schönheit, 
Doch ſchon der Mittag ſah ſie matt erblaſſen, 
Die einen Hauch von Duft nur hinterlaſſen. 21) 


Pasquale Besenghi degli Ughi. 


Ein großer Fehler war es, das Weib hier zur vollen Unabhängigkeit, dort 
zur männlichen Thätigkeit hinzudrängen. Der Zauber, ſelbſt die Liebe des Weibes 
wurzelt in ſeiner Abhängigkeit, ſeine Kraft in ſeiner Schwäche, ſeine Macht in 
ſeinem berechtigten Anſpruche auf Schutz. Auch kann die echte Frauenſendung nur 
dort erlernt werden, wohin die Natur ſelbſt die Frauen, als in ihr eigenſtes Reich, 
verweiſt: zu Haufe. 22) 


Cesare Balbo. 


19) Aus einer pädagogiſchen Studie des beſonders auf dieſem Felde nicht bloß in Mailand, der 
Stätte ſeines Wirkens, ſondern in ganz Italien ſehr geſchätzten Autors. 

0) Aus des vielgenanntenReiſeſchriftſtellers und Dichters „Pagine sparse“. (Ueber De Amieis, ſiehe: 
„Die Dioskuren“, XI. J.) 

21) Zweite Eingangsſtrofe einer größeren „Canzone“. — Besenghi, der 1849 faſt ganz unbekannt 
und ungenannt ſtarb, kam erſt vor beiläufig zwei Jahren zur verdienten Anerkennung, als nämlich eine 
vollſtändige Sammlung der Gedichte dieſes im beſten Sinne des Wortes „ſentimentalen“, tiefempfindenden 
Poeten erſchien. 

) Aus der zweiten Auflage (1856) der nachgelaſſenen Fragmente „Pensieri ed esempi“ des aus 
den dunklen Niederungen demagogiſcher Agitation zur reineren Atmoſphäre einer für den Staat, die Geſell— 
ſchaft und das Aeſthetiſch-Schöne förderlichen Action ſich emporgerungenen Lieblings Silvio Pellico's. 
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Mädchen, frag’ den Kuß-Erbeuter, 
Welche Macht ein Kuß ſchon übt: 
Kraft noch dem Empfänger leiht er, 
Und raubt Kraft ihr, die ihn gibt. 


Gab den erſten Kuß der Liebe 
Schon ein Mädchen hin, dann ſpricht 
„Alles gib!“ der Drang der Triebe — 
Weigern kann's das Mädchen nicht! 2s) 


Felice Romani. 


Von der Unſchuld zur Schuld gibt es nur — einen Kuß. 24) 


Luigi Perussia. 


Eine der öffentlichen guten Sitte ermangelnde Nation iſt weder eines 
politischen, noch eines geiſtigen Fortſchrittes fähig. 5) 
Pellegrino Rossi. 


C Die Traurigkeit 

Führt bald zur Lethargie; mögſt Du ſie fliehen! 
Sie lähmt des Armes Nerv, betäubt die Seele, 
Und wo nur immer ruht ihr krankes Auge, 

Da wird die Blume blaß, der Himmel trübe. 

Sei, Jüngling, froh! ein heit'res Herz, es wandelt 
Die rechte Bahn wohl, denn mit ew'gen Blüthen 
Schmückt Freudigkeit ſelbſt Wüſten, und erweitert 
Noch mehr den Glanz der Sonne. Glückesſtunden 
Verbergen ſich vielleicht im Schoß der Zukunft 
Für Dich, die niemals Du erhofft. — Vertraue! 20) 


Ferdinando Galanti. 


Die erſten Seiten des Buches des Lebens enthalten entzückende 
Erzählungen, Glücksverheißungen und Vorausſagungen in Hülle und Fülle; aber 
ſchon die nächſten Seiten bereiten auf Entſagung vor, und die letzten ſprechen nur 
noch von Enttäuſchung. Oft wirft man dann das Buch weg, oder man lebt bloß 
von der Erinnerung an das früher Geleſene fort. 27) 


Iginio Tarchetti. 


23) Mit dieſen Verſen ſchließt ein formell anakreontiſches Lied des in Italien nicht bloß als Librettiſt, 
ſondern als Poet überhaupt, in hohem Anſehen ſtehenden Verfaſſers der „Norma“, der „Sonnambula“ u. ſ. w. 

21) Aus einem Artikel mit der Ueberſchrift: „Che cosa é la donna?“ 

25) Dem XIII. Capitel des „Diritto penale“ des Autors entnommen. 

26) Aus einer „Idylle“ des Dichters. Zugleich als Einzelſtimme eines loyal gemeinten Optimismus. 
(Ueber Galanti, ſiehe: „Die Dioskuren“, V. J.) 

) Aus dem letzten und hervorragendſten Werke des Verfaſſers „Fosca“. (Ueber Tarchetti, ſiehe: 
„Die Dioskuren“, V. J.) 
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—— Gä— 


Eine hochherzige Gewohnheit, eine muthvolle Handlungsweiſe jollte bewun— 
dert werden; aber die Menſchen würden, wenn ſie namentlich Naheſtehende 
bewunderten, ſich ſelbſt für gedemüthigt halten, und verlachen daher lieber was 
ſie zu bewundern hätten. Das geht ſo weit, daß man im gewöhnlichen Leben faſt 
genöthigt iſt, weit ſorglicher den Edelmuth der Handlungen, als die Niedrigkeit 
derſelben zu verheimlichen; denn Niedrigkeit iſt allgemein und wird daher ver— 
ziehen, während Edelmuth gegen die Gewohnheit auftritt und den Schein hat, 
anmaßend zu ſein, und Lob zu fordern. Die Menſchen aber, namentlich die 
Bekannten, pflegen dieſes Lob nicht gerne zu ertheilen. 

Merkwürdig iſt es zu ſehen, wie faſt allen Menſchen von Werth einfache 
Manieren eigen ſind, und wie gerade einfache Manieren gewöhnlich als Zeichen 
geringen Werthes angeſehen werden. 28) f 

Giacomo Leopardi. 


Erſt zu Staub mußt Du, ſterbend, zerfallen, 
Erſt vom Theuerſten laſſen im Leben, 
Sollen Alle Dich huldvoll umgeben, 

Die nur knie'n vor dem ſinkenden Gott! 20) 


Giovanni Prati. 


28) Aus des Recanatiſchen Dichter-Philoſofen „Pensieri“. 

20) Aus einer elegiſchen Dichtung des nun auch „zu Staub zerfallenen“ Sängers, dem im Leben die 
Menſchen ebenfalls gar wenig „huldvoll“ begegneten. Prati, als Gefühlspolitiker ein Schwärmer, aber ein 
großherziger Menſch und wahrhaft genialer Poet, ſprach ſelbſt ſich einſt zum Schreiber dieſer Zeilen (damals 
Student in Padua) wehmüthig bitter darüber aus, indem er, ſich auf die Stirne ſchlagend, mit Dante's 
Vers ſchloß: 

E se il mondo sapesse il cor ch’egli ebbe! 
(Und wüßte nur die Welt, welch’ Herz er Hatte!) 


N 


A 
FAN 78 20 


„Rarnalles“. 
Eine Geſchichte, 


den Gedüchtnißblättern der älteſten Leute nacherzählt, 
von 


Joſef Rank. 


152 chon im Frühjahre 187* machte das Gerücht: ein Freiherr 
| | 8 von Fürnhag habe in Mattendorf das Licht der Welt 
erblickt, die Runde durch die Gaſſen des kleinen Gebirgsorts. 
Das Gerücht wurde mit Verwunderung angehört 

und mit Kopfſchütteln aufgenommen. 

„Fürnhag?“ hieß es: „Kein Name, den wir in 
unſern Geburtsregiſtern führen! Und Freiherr? . . .“ 
| Es rauſchte förmlich in den Dorfchroniken — den 

2 Gedächtnißblättern der älteſten Leute — doch war alles 

Nachforſchen vergebens; „kein Fürnhag hinten und vorn,“ 

hieß es, „und von einem Freiherrn nicht einmal das Muttermal einer 

Spur!“ Und ſo wiſchte man mit der flachen Hand über das „ganze Geſäus“ 

und unterm Tiſch lag die Glaubwürdigkeit der Sache; kaum vierundzwanzig 
Stunden hatte die Kunde Unterſtand in Mattendorf gefunden. 

Aber die Kornernte kam — und mit ihr war auch das Gerücht wieder 
da: nachdrücklicher und beſtimmter als zuvor und gleichzeitig in allen Gehöften 
verbreitet, als wäre es zwiſchen den Korngarben von den Feldern eingeſchleppt 
worden. 

Das Gerücht führte diesmal ein Seitenränzchen mit, in dem ſich eine 
weitere Neuigkeit barg, die der ganzen Sache ein glaubwürdigeres Geſicht gab. 
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Darnach konnte freilich in den Familienregiſtern und im Gedächtniß 
der älteſten Leute der Name Fürnhag nicht vorgefunden werden, da der 
Name des Freiherrn von Haus aus „Pamperl“ hieß und der Name 
v. Fürnhag bei der Baroniſirung erſt hinzugekommen war. 

Ah nun — „Pamperl“ — das war ein Name, den Mattendorf 
kannte und führte; der Name erfreute ſich ſogar einer gewiſſen Beliebtheit 
wegen gewiſſer Familienzüge, die ſich durch die ganze Reihe der Pamperl— 
vorfahren erhalten hatten. Man fand die Pamperle immer beſcheiden und 
bieder, muſterhaft fleißig, wortkarg mit „ſprechenden“ Blicken; wenn ſchon 
einmal geredet werden mußte, dann zeigten ſie eine große Schlagfertigkeit 
und wenn eine gewiſſe verſchleierte Schelmenhaftigkeit, die Allen eigen war, 
einmal zum Durchbruch kam, ſo traf ſie mit wahren Traubenſchüſſen 
Menſchen und Dinge. 

War nun die neueſte Neuigkeit richtig, ſo mußte der vielberufene Baron 
eigentlich Pamperl v. Fürnhag heißen, eine Benamſung, die allerdings 
geeignet war, die Mattendorfer Herkunft glaubwürdig erſcheinen zu laſſen. 
Dem war aber doch nicht ſo. Bei Standeserhöhungen liebt man es, unedel 
klingende Namen in beſſer lautende, ja fremdartig-ſchwungvolle zu ver— 
wandeln und ſo mußte, wenn die Pamperlabſtammung ihre Richtigkeit hatte, 
auch bei der neuen Baroniſirung eine ſolche Veredelung vorgenommen 
worden ſein, denn der Baron ſchrieb ſich, wie man aus einer eigenhändigen 
Unterſchrift nachweiſen konnte — „Pampellino de Fürnhag“. 

Dieſer Nachweis machte viele Gläubige wieder wankend, ja drohte 
in dem Volkshumor einen großen Stänkerer Mattendorfs wach zu rufen; 
war es doch der Pamperl-Poldl, der einzige in Mattendorf noch lebende 
Nachkomme ſelbſt, der bei dem letzten Hin und Wieder lächelnd bemerkte: 
„Wenn ich's recht bedenk', ſo läg' den Mattendorfer Ohren Baron von 
Rampamperl am nächſten!“ 

Zum Glücke kam der Volkshumor, wie es ſeine Art iſt, etwas lang— 
ſam zum Durchbruch und konnte unſchwer von einer ſchnellfüßigen neueſten 
Neuigkeit überholt werden, die lautete: der „angezogene“ Baron heiße in 
der That „Pampellino von Fürnhag“, ſtamme aber nichtsdeſtoweniger von 
den Pamperln in Mattendorf! Wenige Andeutungen genügten, dieſe 
Behauptung glaubwürdig zu begründen. 

Damit ſtand es alſo feſt, daß Mattendorf ſeinen Baron hatte. „Immer 
eine Ehre,“ ſagte man, „wenn große Leute aus einem Orte hervorgeh'n“. 
Eine weitere Nutzanwendung wollte noch Niemandem beifallen; nur fragte 
man: „Was weiter? Was jagt denn der Poldl, der junge Rampamperl 
dazu?“ 

Der Poldl war um eine Antwort nicht verlegen. 
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„Ich trau' mir zu“, ſagte er, „daß mein Ohm das Obenaufſchwimmen 
aus dem Fundamente verſteht. Sind wir doch Beide einmal in's Waſſer 
gefallen, und er war's, der mich wieder an's Land gezogen hat!“ 

Man war verwundert und fragte nach dem wie und wann? und Poldl 
erzählte, es wäre beim Libellenfangen geweſen, Beide hätten einen falſchen 
Sprung über den Bach gemacht, ſeien dort, wo er am tiefſten iſt, hinein— 
gefallen, hätten viel geplätſchert und gegurgelt, bis der dreimal ältere — 
jetzige Baron — ihn — den Poldl — beim hinteren Hoſenlatz genommen 
und herausgezogen habe! 

Man lächelte; ließ es vorläufig genug ſein und ging wie gewöhnlich 
an ſeine Geſchäfte. Eine gefundene Wahrheit iſt ſelten ſo anziehend wie 
das Forſchen nach Wahrheit. Bald ſtand denn auch auf der Wage des 
Intereſſes das Zünglein bei dem Punkte Gleichgiltigkeit ſtille. Aber das 
bedeutete nur einen kurzen Ruhepunkt, nicht das Ende der Geſchichte; eine 
Windſtille vor einem Lebensſturm, wie ihn Mattendorf und ſelbſt größere 
Orte in ſehr bewegten Tagen nicht geſehen haben . .. 

Die Cyklone dieſes Lebensſturmes hatte ſich in Wien gebildet und 
Elias Maier — der bisherige Hauptforſcher auf der Schickſalsſpur des 
Freiherrn — war beim Losbruch dieſes Sturmes Anſtoßgeber und Wolken— 
ſchieber zugleich. | 

Er hatte wieder „in Hirſchhäuten nach Wien gemacht“ und brachte 
eine neue Entdeckung mit, die aller Ruhe und Gleichgiltigkeit für den Herrn 
Baron ein jähes Ende bereitete. Dieſe Entdeckung lautete mit kurzen Worten: 

Mattendorfs neucreirter Baron gelte als Beſitzer mehrfacher Millionen, 
ſei in ſeinem Leben immer „gänzlich“ unverehlicht geblieben und ermangle 
nachweislich „jedweden“ Kinderſegens! Wenn er nicht etwa der Kirche zu 
nahe gekommen und dieſe ihm einige Aeſte mit den ſchönſten Früchten 
abgeſtreift habe, hieß es weiter: „ſo wird der lachende Erbe des Herrn 
Barons in Baarem, liegenden Gütern und Werthpapieren, gering gerechnet 

ſeine ſieben bis acht Millionen einheimſen!“ .. 
Der lachende Erbe! Sieben bis acht Millionen! Das waren jetzt die 
Schlagworte einer fieberhaften Bewegung, welche in Mattendorf von Haus 
zu Haus und weiter durch die Gegend liefen. 

Der lachende Erbe! . . . Wer konnte es nach menſchlicher Berechnung 
anders fein als . . . wie ſelbſt die älteſten Leute, die wieder rauſchend in 
ihren Erinnerungen geblättert, zugeben mußten — als — Poldl — der 
Binder-Poldl — der jüngſte und letzte derer von Pamperl in Mattendorf 
und überhaupt ... 

Eine ſeltſam unheimliche Stille trat jetzt ein. Mattendorf und Umge— 
bung ſchien es für einige Stunden die Rede verſchlagen zu haben. „Sieben 
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bis acht Millionen! Der Binder-Poldl! Der Pamperl-Binder!“ lallte 
es ſozuſagen durch die Gemüther, die Beſtürzung, Schreck, Entrüſtung und 
Mißgunſt krampfhaft zuſammenpreßte; — weitere Aeußerungen, die ſich 
nach und nach Luft machten, dürften bezeichnend genug ſein für die Menſchen— 
natur überhaupt und ihre Eigen- und Spielarten insbeſondere ... 


* * 
* 


Der Rohrer — ging gerade durch den halbdunklen Stall, als er von der 
Sache vernahm; er zuckte zuſammen, vergaß, was er wollte, verſah's bei 
einem Stützbalken, an dem die Sicheln hingen, ſtieß ſich die Stirne 
wund, entfärbte ſich und ſagte, Schaum vor dem Munde: „Derletzt ſtirbt 
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noch Einer von meiner Hand! 


55 * 
* 


Der Lunzer ſchlug gerade Wieſenpflöcke ein, um einen neuen Zaun 
zu führen, als der Hufſchmied vorüber ging und lächelnd, aber mit zitternden 
Knieen, von den Millionen und ihrem Erben ſprach. Lunzer erwiderte nichts, 
führte einen heftigen Streich mit dem Rücken des Beil's nach dem Pflock, 
den er verfehlte, ſpuckte wüthend aus und rief höhniſch auflachend: „Der 
Karnalles? Der? . . .“ Karnalles war der Spitzname des Binder-Poldl. 
Er erhielt ihn, weil er eigentlich Alles konnte: bindern, Korbflechten, zimmern, 
Uhren verbeſſern, Herde richten, Oefen aufſtellen; das „Kann-Alles“ iſt 
ſpäter in „Karnalles“ verwandelt worden, weil es ſich ſo kraftvoller aus— 
nahm und einen Beigeſchmack von heiterer Hänſelei enthielt. 


* 8 * 

Der Kümmelhändler, ein älterer, beſcheidener und wohlwollender 
Mann, that's ziemlicher bei feiner Aeußerung; er kam eben mit einem Schub— 
karren voll Kümmelkraut von der Hängwieſe, als ihm unterwegs der Weber— 
gang, freilich ein paarmal abſetzend, die Geſchichte von dem Millionen- 
Erben beibrachte; der Kümmler ließ die Handhaben des Karrens los, erhob 
ſich, ſo lang er war, blickte mit ſeinen guten blauen Augen nach der höchſten 
Bergkuppe, die mit einer Kapelle gekrönt war, blickte weiter weg nach dem 
ſtahlgrauen unentwegten Firmament, und indem ſich ſeine Augen etwas 
umflorten, ſagte er mit einem Drücken in der Herzgrube: „Was hat ſich der 
Himmel da wieder denkt! . . .“ 

* * 
* 

Die Miez Ziellner hatte ſeit Jahr und Tag Alles verloren, was ihr 

lieb und theuer war auf dieſer Welt: zuerſt den Mann und dann das einzige 
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Kind, ein Mädchen, ein wahres Kleinod ihrer Liebe. Mit dem Mann war 
ihre Stütze, ihr Ernährer, mit dem Kind ihr Troſt und ihre Hoffnung ver- 
loren gegangen; in ihren alternden Tagen erhielt ſie ſich kärglich durch 
Botengänge nach dem fernen Städtchen, wohin ſie Briefe, Butter, Eier und 
Geflügel trug und woher ſie Zucker, Kaffee, Gewürze und was ſonſt noch 
gewünſcht wurde, nach Mattendorf brachte; nach jedem ſolchen Gange glaubte 
ſie: es ſei „ihr letztes End';“ auf ihrem Gemüth lag es wie ein Wolken— 
gebirge, der Druck wollte ſich durch kein Gebet und keine Seufzer mehr 
löſen; — ſchwarz und troſtlos lag es vor und hinter ihr — ihr Weh war 
wie ein Blutſtrom aus tödlicher Wunde erſtarrt; ſie legte ſich ſchlafen mit 
dem Wunſch: „nur nicht mehr aufſteh'n!“ und ſtand auf mit dem Wunſch: 
„in dieſer Noth und Armuth das letzte Tageslicht zu ſehen“ — — da hörte 
ſie — ein Töpfchen geliehener Milch in der Hand — von der ſieben Mil— 
lionen-Erbſchaft, die dem Binder-Poldl wie aus den Wolken zufallen 
ſollte; — ſie ſtand da, die Füße nicht mehr fühlend — die Hand zitterte, 
die Milch verzettelte nach dem Boden — ſie ſtellte das Töpfchen nieder — 
wankte nach der Kammer, ſtürzte vor ihr Strohlager hin — wollte beten, 
etwas ſagen — hatte aber keine Worte, fand keine Gebetformel mehr; — 
ein wilder, unſäglich ſchmerzvoller Ausruf entrang ſich ihrer Bruſt und ihm 
nach ergoß ſich ein unerſchöpflicher Strom von Thränen — heißer, brennen— 
der Thränen — ein dumpfes unſägliches Weh auflöſend, das nur zeitweiſe 
von einem Zucken und Hinſtammeln durchbrochen wurde: „Allein — Allein! . . 
Vergeſſen, verlaſſen! Allein! . .“ 


* * 
* 


So ging es fort; von Haus zu Haus. Wie das aufgewühlte Meer 
Gebeine, Muſcheln, Fratzen — auch Perlen auswirft, ſo tauchten aus den 
aufwogenden Gemüthern erſt arg verzerrte, kraſſe — bald aber auch ſchöne 
und koſtbare Charakterzüge auf, war doch Gutes und Böſes in ſeinen tiefſten 
Tiefen aufgewühlt. Mit dem allmäligen Sinken der wildeſten Wogen ver— 
ſanken auch die kaum aufgetauchten Fratzen der Leidenſchaften und auf dem 
glattern Spiegel der beruhigtern Gemüther erſchien das Bild des Lebens 
wieder in ſeinen natürlichen, nur etwas ausgeprägtern Zügen. 

Am meiſten zur Beruhigung der Gemüther trug die Aeußerung eines 
Schalkes bei, der eben aus der Fremde kam und lachend fragte: „Hat er's 
denn ſchon?“ (Der Poldl die Millionen?) Erleichtert konnten die meiſten 
mitlachen: „Er hat's noch nicht!“ Drauf wurde der Schalk wieder ernſt 
und ſagte: „Aber er kriegt ſie! Nur fünf bis ſechs Tage noch — und ſie 
kommen, die zwölf Laſtwagen, jeder mit ſechs Stangenhengſten beſpannt, 
ſie bringen ſie, die Millionen, in neuen Lederſäcken, verſiegelt und plombirt, 
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die Plombe mit den Buchſtaben: F. P. d. F. Ich hab' fie unterwegs geſeh'n 
und überholt.“ 

Man lächelte und der Schalk (ein „gelernter“ Schneider) fuhr fort: 

„Beim Abladen wollen wir ſeh'n, was für uns abfällt oder wo wir 
einen Sack hinterrücks anſchneiden — nur die Kappe hinhalten, das Rieſeln 
von Dukaten geht ſehr ſchnell und gibt zehn Wochenlöhne in der 
Sekunde! . .“ 

Daß man in der erſten Aufregung zu jäh geweſen, und ſich manche 
Blöße gegeben, geſtand nun Jeder zu; man wollte nun durch Vorſicht und 
Mäßigung dem ſchon hie und da drohenden Uebel des Volkshumors zuvor— 
kommen und wußte bald der ganzen Sache eine kluge Wendung dahin zu 
geben, daß man ſich mit der Millionen-Erbſchaft beſchäftigen konnte, ohne 
ſich äußerlich etwas zu vergeben. Man warf nämlich im Allgemeinen und 
obenhin die Frage auf, inwieferne die Gegend überhaupt und Mattendorf 
insbeſondere von den Millionen profitiren könnte, wenn die Millionen wirk— 
lich — von dem Erben wurde vorläufig abgeſehen — die große Güte haben 
ſollten, daſelbſt einmal ihren Wohnſitz aufzuſchlagen? .. Man nahm die 
Sache gründlich und es waren die ernſteſten und würdigſten Männer, 
welche, auch angenommen, daß der „angezogene“ Baron wirklich nur ſieben 
Millionen hinterlaſſen würde, nicht unterließen darauf hinzudeuten, daß der 
Erblaſſer in ſeinem Teſtamente — ſchon der öffentlichen Meinung wegen — 
ſicherlich viele und große Legate auswerfen würde für Bildungsanſtalten, 
Armeninſtitute, fromme Stiftungen und einzelne Gunſtperſonen, die ſich 
zuverläſſig bei ihm, wie bei allen reichen Leuten, zeckenartig eingeniſtet 
hätten. Man war edeldenkend genug, ſich für die Gutmüthigkeit des Barons 
den eigenen Kopf zu zerbrechen. Um ſicher zu gehen und reine Rechnung zu 
bekommen, ſtrich man für Legate großmüthig drei ganze Millionen und hielt 
für Mattendorf und Umgebung nur drei eine halbe Million unbeſtritten feſt. 
Von den Zinſen dieſes Capitals, berechnete man, könnte Mattendorf mit 
Umgegend — dieſe um eine Meile erweitert — nicht nur leben, ſondern 
nach Leiſtung aller Steuern und Gaben, einſchließlich der Feuer- und Hagel— 
verſicherung, jährlich noch ſo viel zurücklegen, daß bei etwaigem Entſtehen 
neuer Dörfer und Einſchichten auch dieſe für „immere“ Zeiten ihr Aus— 
langen finden müßten; ja ſogar zu Gunſten des Wallfahrtskirchleins 
St. Leonhardt wäre noch ſo viel zu erübrigen, um das Kirchlein zu erwei— 
tern, im Innern ganz neu auszuſtatten, zu dem einen Glöcklein im Thurm 
noch ein zweites größeres beizuſchaffen und endlich einen Prieſter dort fix 
anzuſtellen mit vierhundert Gulden Jahresbezügen und den üblichen Opfer— 
und Stolagebühren, einſchließlich eines Pauſchales für jährlich zu leſende 
Seelenmeſſen zu Gunſten Verſtorbener. 


Zar. 


Die Berechnungen, aus welchen Rieſenbeſtandtheilen 3,500.000 Gul— 
den beſtehen und welche Summen ſelbſt in ihren Bruchtheilen enthalten 
ſind, ſo daß ein Achtel von drei Millionen ſchon 437.500 Gulden — mehr 
als den Vollwerth aller erſten Bauerngüter der Gegend ausmache — ergaben 
bei Kopf- wie bei Fauſtrechnern (mit Kreide) ganz verblüffende Ziffern. 

Es war unglaublich, wie in jenen Tagen das Rechnen und Berechnen 
überhand nahm und faſt epidemiſch um ſich griff. Thatſächlich wurde in 
Häuſern, auf Weg und Steg gerechnet und berechnet; die Ecktiſche wurden 
mit Kreideſtücken befahren, der Förſter fand Summen in Baumrinden ein— 
geſchnitten, die Kinder trugen Berechnungen ihrer Väter auf ihren Täfelchen 
in die Schule und kamen mit anderen Berechnungen wieder nach Hauſe, da 
ſelbſt der Herr Lehrer mit den Kindern Erbſchaftsrechnungen betrieb und 
unter Anderm herausbringen ließ, wie viel auf einen Einwohner der Gegend 
fallen müßte, wenn die Erbſchaft von drei einer halben Million auf Matten— 
dorf und Umgegend entfiele — vorausgeſetzt, daß die Honoratioren, wie 
Pfarrer, Lehrer, Aerzte, Ober- und Unterförſter um ein Drittel-Percent 
beſſer bedacht würden als gewöhnliche Einwohner. Auf dem Wege nach 
Angern waren ſogar die „Marterln“ mit berechneten Summen beſchrieben, 
ja ſelbſt Heiligenbilder und Statuen der vierzehn Nothhelfer blieben nicht 
vor Berechnungsergebniſſen verſchont und ſo war es nicht zu verwundern, 
daß auch der Statue des heiligen Rubertus mit Kreide auf den Rücken 
geſchrieben war: 11.000 fl. 44¼ kr. dem G. B. baar und richtig auszu— 
bezahlen .. 

Humor und Selbſtironie konnten bei ſolchem Treiben nicht lange auf 
ſich warten laſſen und es waren nicht die harmloſeſten Anſpielungen, welche 
dem Binder-Poldl, dem muthmaßlichen Erben, hinterbracht wurden. Man 
war neugierig, was derſelbe darüber ſagen werde und wollte doch auch 
rechtzeitig ſich dem jungen Manne angenehm machen, auf den die Erbſchaft, 
mochte ſie noch ſo lange in der Luft ſchweben, doch endlich niederfallen 
konnte; dabei fehlte es nicht an ſachten Bemühungen, die eigene Perſon bei 
Poldl in's rechte Licht zu ſetzen, dagegen Andere, die in heiteren und ſpitzigen 
Anſpielungen etwas weit gingen, nebenher ein wenig „anzuleimen.“ Ins— 
beſondere an guten Rathſchlägen aller Art und Aneiferungen, ſich bei Zeiten 
perſönlich an den freiherrlichen Erblaſſer zu neſteln, fehlte es nicht. 

An Vorwänden, ſich dem Gold-Poldl bemerkbar und angenehm zu 
machen, war kein Mangel. Poldl erhielt jetzt Arbeiten, wie nie in ſeinem 
Vorleben; und Alles ſogleich und pünktlich bezahlt. Unter den Waſſereimern, 
Tragbutten, Melkkübeln ſchien eine Epidemie eingeriſſen, alle hatten plötz— 
lich ihren Defect. Die Wanduhren wollten keine richtige Stunde mehr 
zeigen, und wenn ſie richtig gingen, ſchlugen ſie falſch. Hier hatte ſich aus 
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der Magengegend des Stubenofens eine Kachel gelöft, dort war der Herd 
wie in Folge eines Stockſchnupfens verſtopft und der Rauch zog durch 
Thüren und Gänge. Was tragbar war, wurde dem „Karnalles!“ (wie man 
den Spitznamen verſüßte) in die Werkſtätte, einen geräumigen Bretter— 
verſchlag, gebracht, zu den übrigen Reparaturen wurde er artig und dringend 
ins Haus gebeten. So hatte man Gelegenheit, ihn für Studien dingfeſt zu 
machen und herauszubringen, was er ſelbſt von den Millionen denke, meine, 
zu hoffen glaube und gegebenen Falls damit zu unternehmen gedenke? 

Benahm ſich Poldl gleich anfangs ziemlich unverſtändlich, ſo wurde 
er nun von Tag zu Tag unbegreiflicher — und endlich ein ganzes Räthſel. 
Anfangs wurde man noch einige Anzeichen gewahr, die zu verrathen 
ſchienen, was in ihm vorging. Er lächelte noch; blickte mit großen Augen 
auf; um die ſchweigſamen Mundwinkel ging was vor, beſonders um den 
rechten, der gerne gegen das Ohr hinzuckte; — endlich hörte auch Das auf. 
Die trockenen Aeußerungen, die er anfangs fallen ließ, hatten oft einen 
Doppelſinn, oft gar keine Bedeutung, bis man dahinter kam, daß ein arger 
Schalk darinnen ſitze. So erwiderte er auf die Frage: was er ſelbſt von 
der Erbſchaft glaube? „Ich habe nur einen Glauben; — ich glaube, was 
auch unſere Nachbarn glauben!“ Das konnte heißen: „Ich glaube, daß ich 
die Erbſchaft machen werde“ — oder auch: „Ich glaube an Gott den All— 
mächtigen, wie alle Andern!“ Als man ihn fragte: was er nun zu thun 
gedenke? erwiderte er: „Ich? Was Anderes als fortbindern und Schäden 
ausbeſſern an Butten, Oefen, Körben? Auch meinem Ohm, wenn er's haben 
will, in der Herzgegend eine Kachel einſetzen!“ Man fand es bald nicht 
mehr rathſam, derlei Fragen an ihn zu richten, beſonders wenn die grüne 
Sammtmütze gegen ein Ohr gerückt war; da war es immer nicht geheuer. 
Entweder er erwiderte gar nichts oder er pfiff eine bekannte Spottweiſe und 
ließ einen Gegenſtand nach jener Fußgegend des Fragenden fallen, wo die 
Hühneraugen ihren Sitz zu haben pflegen. Erſt bei den Berichten über die 
ſeltſamen Erbſchaftsberechnungen wurde er wieder geſprächig und ſagte 
einmal: „Auch ich bin nicht ſäumig und glaube das Richtige herausdividirt 
zu haben.“ Man war ſehr begierig auf das Ergebniß ſeiner Berechnung 
und fragte, was er gefunden habe? und er erwiderte: „Das muß aus meinem 
Exempel ſelbſt gefunden werden; es heißt: 

„Ein Wald hat 20.000 Quadratklafter Umfang; auf jeder Quadrat— 
klafter ſteht ein Baum; hinter jedem Baum liegt ein Lederbeutel mit zehn 
Randdukaten (a 5fl. 76 ½ kr.) —iſt die Frage: Wie alt iſt der Jäger? .“ 

War ein ſolches Benehmen bisher gegen die zufahrigen Männer 
gerichtet, ſo wußte ſich Poldl gegen die Weiberchen, insbeſonders jüngere, 
gar lieb und artig zu benehmen. So zog er die Gubin-Regerl, welche einen 
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Rinneimer brachte und etwas kecklich fragte: „Krieg' ich den Eimer, vor 
die Millionen kommen?“ lächelnd an ſich, drückte einen Schmatz auf das 
Grübchen am Armgelenk und ſagte mit lieber, luſtiger Stimme: „Ja, 
Patſcherl, ja, Goſcherl!“ Und ihr die Wange tätſchelnd ſetzte er hinzu: 
„Nicht g'ſchwinder heiraten kannſt Du, als ich Dir den Eimer heil mache!“ 
Regerl's Wangen glühten und ihre Augen blickten öfters verſtohlen zurück, 
als ſie vom Poldl nach Hauſe ging. „Wie lieb und ordentlich hübſch iſt er 
worden,“ dachte ſie und konnte auch daheim die rothen Wangen nicht ſobald 
los werden. 

Denſelben Tag noch begegnete ſie dem Hartl-Everl, das auch vom 
Binder-Poldl mit einem Waſſerſchaff kam; Everl war auch ſehr luſtig und 
ihre Wangen blühten wie zwei Pfingſtroſen. Regerl und Everl waren ſeit 
der letzten Muſik dicke Freundinnen, blieben bei einander ſtehen, lachten und 
ſchwatzten viel, beſonders über den Poldl, der gegen jede ſo artig geweſen; 
als ſie aber auseinander gingen, wurde beſonders die Regerl ſtill betrübt, 
ihr hatten Everls Pfingſtroſen gar nicht gefallen. Aber das mußte nach und 
nach gewohnt werden, da keine Mattendorfer Maid von Poldl ging, ohne 
ein paar frohglühende Wangen — Alles in Ehren, nur weil er jetzt gar — 
gar ſo liebnarrig geweſen! .. 

„Hat er nicht immer ſo gern mit Dir getanzt?“ fragte die Löhrlin ihre 
Tochter einmal, als der Poldl eben eine Wanduhr gerichtet und ſich entfernt 
hatte; auch da waren zwei Roſen auf den Wangen zurückgeblieben, die ver— 
legen weggewiſcht wurden, und immer heller aufblühten. Und was war der 
Grund? Die Tochter hatte zuvor, einen Topf friſchgemelkter Milch im Arme, 
die Stube betreten und, da Poldl nach der pünktlich tippenden Uhr hin— 
horchte, gefragt: „Was redt ſo eine Uhr den ganzen Tag?“ Poldl wendete 
ſich zu ihr, knetete ihr Ohrläppchen zart zwiſchen den Fingern und ſagte: 
„Das weißt Du nicht? Schon im hundertjährigen Kalender ſagt die Uhr: 


So geht die Seit 
Zur Ewigkeit!“ 


„Den gönnt' ich Dir unbeſehen!“ meinte die Mutter, dem Poldl 
durch's Fenſter nachblickend: „Seh' dazu! Sonntag haben wir Spielleut'!“ 


* * 
* 


So war der Tag nach Mariä Himmelfahrt gekommen. Poldl hatte 
eben die Dauben zu einer Tragbutte vollendet und ein ſchadhaftes Brett in 
die Ecke geſtellt; jetzt holte er das Brett wieder hervor und blickte mit dem 
rechten, etwas entzündeten Auge durch ein Aſtloch desſelben; das ſollte nach 
dem Glauben des Volkes heilend wirken. Geſchah es nun, daß Poldl der 
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Heilkraft des Aſtloches Zeit zur Wirkung laſſen wollte, oder daß er in der 
Ferne etwas beſonders Anziehendes erblickte: kurz, er ſah lange Zeit unver— 
wandt nach derſelben Richtung, lächelte endlich, wobei der rechte Mund— 
winkel gegen das Ohr hinzuckte — lehnte ſchließlich das Brett wieder in die 
Ecke und ſetzte ſich, um der Tragbutte die Reife umzulegen. „Eins, zwei, 
drei,“ ſagte er vor ſich hin — „einhundert Schritte mögen es ſein — in fünf 
Minuten werd' ich ihn auf dem Hals haben! ..“ 

Poldl hatte bei dem Ausguck durch das Aſtloch auf dem Steinbruch— 
hügel einen Mann in Reiſeanzug, mit Ranzen und Wanderſtock erblickt, der 
wie angewurzelt ſtille hielt und unverwandt nach dem mooſigen Strohdach 
des Binders herüberblickte. Der Mann ſah dem Eli-Maier ähnlich; in 
ſolchem Aufzug pflegte er von ſeinen Handelsmärſchen — vornehmlich aus 
Wien zurückzukehren. Der Eli war es auch, wie Poldl's ſcharfes Auge erkannt 
hatte. „Eins, zwei, drei — in fünf Minuten kann er da ſein“ — wieder— 
holte Poldl, bereits in vollem Eifer bei der Arbeit; — aber diesmal ereig— 
nete es ſich doch, daß er ſich verrechnete. Denn es vergingen ſieben und zehn 
Minuten — eine halbe Stunde war vorüber — es ſchlug die ganze Stunde 
aus — und Eli-Maier war immer noch nicht da ... 

Ganz natürlich. 

Eli war heute in einem Zuſtand, der ganz Ungewöhnliches rechtfertigte. 

Er kam von Wien. Die Erbſchaftsangelegenheit ſtand ſozuſagen 
auf einer Nadelſpitze. Je nachdem Poldl ſich von jetzt an benahm, rückte er 
ſeinem Glücke ſo nahe, daß er es mit leichtgeſtreckter Hand beim Schopfe 
faſſen konnte — oder er verdarb's für immer mit dem Erblaſſer und mit 
dem Wohlwollen des Himmels, das zwar herkömmlich ſehr langmüthig, 
manchmal aber auch, wie Eli erfahren, ſehr miſelſüchtig und kurz angebun— 
den iſt. Eli, an die Unberechenbarkeit Poldl's denkend, war deshalb in fieber— 
hafter Aufregung, blieb länger als ſonſt beim Steinbruch ſtehen und ſtarrte 
das Moosdach an, unter dem ſich der läſterliche Jubelerbe befand. 

„Werd' ich ihn übern Haufen reden?“ ſagte Eli vor ſich hin und ſtieß 
den Stock gegen den Boden — „Oder werd' ich ihn wiederfinden, wie immer 
als ganzen Karnalles?“ 

„Als ganzen Karnalles“ wiederholte gleich einem Echo die n 
eines Vorüberkommenden. 

Es war der Buchmüller, der Beſitzer des größten Hofes im Ort. Er 
kam von der Hängewieſe, wo der Regen Abſchwemmungen verurſacht hatte; 
er war den Knechten behilflich geweſen und ſchritt nun gemeſſen, Schaufel 
und Rechen über der Schulter, ſeinem Hofe zu. 

Eli war anfangs erſchrocken über die unerwartete Stimme und etwas 
verletzt durch den ſatyriſchen Zug um den Mund Buchmüller's; aber ein 
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Gedanke, der ihm durch den Kopf fuhr, ließ ihn ſolche Nebendinge überſehen 
und veranlaßte ihn, einen Vortheil, den er in dieſem Augenblicke erſah, 
ſofort beim Schopf zu faſſen und auszunützen. 

Buchmüller war der Mann, wie ihn Eli heute brauchte. Obwohl bisher 
dem ganzen „Surm“ mit den Millionen abhold, mußte er doch gewonnen wer— 
den, dem bevorſtehenden Hauptſturm auf den Erben Anſehn und Perſonzuleihen. 
Eli kümmerte ſich bald nicht mehr um die unwirſche-Stirne Buchmüller's, 
faßte deſſen Arm vertraulich und begann mit ſeiner Darlegung der Sachlage. 

„Nicht daß der Chriſoſtomus da (er meinte ironiſch den Poldl) die 
Millionen erbe, iſt die Hauptſache,“ ſagte er: „Das Erſt' und Wichtigſte 
iſt, daß die Millionen ſich häuslich in Mattendorf und Umgegend nieder— 
laſſen! Einmal hier eingefangen,“ fuhr er fort, „würde ſich ihr Segen nicht 
unterm Moosdach des Karnalles feſthalten laſſen, ſondern durch Fenſter 
und Thüren dringen und Allen zu Gute kommen!“ | 

» Was ein ſolcher Segen zu bedeuten habe, wußte Eli mit beſtechender 
Beredtſamkeit des Weiteren auszuführen und es war bezeichnend, daß von 
der Stirne Buchmüller's Falte um Falte und von den Mundwinkeln der ſeit 
Langem ſeßhafte ſatyriſche Zug allmälig verſchwand. 

Wenn es nach Eli's Darlegung ging — und nichts war zuverläſſiger 
als das — ſo ſchnellte mit dem Eintreffen der Millionen der Werth der 
Wirthſchaften in Mattendorf wie zum eigenen Vergnügen um die Hälfte 
in die Höhe, der Werth des Getreides und des Zuchtvieh's mußte namhaft 
ſteigen, neue und Allen zu ſtatten kommende Erwerbszweige mußten in's 
Leben treten, der Werth des Waldes, der zu Buchmüller's Wirthſchaft 
gehörte, mußte eine ungeahnte Fructificirung erleben — und der Kalkſtein— 
bruch, um den Buchmüller ſo ſehr beneidet werde, müſſe ſich in eine 
Dukatenherberge verwandeln! 

Buchmüller entzog dem Eli ſeinen Arm und ſuchte in gemeſſener 
Entfernung neben ihm herzugehen; allein Eli war es gewohnt, im Eifer 
den Nebenmann unabläſſig am Arm zu faſſen und in die Seite zu ſtoßen 
und ſo war im nächſten Augenblicke Buchmüller wie zuvor in Eli-Maier's 
Gewalt und ſchien ſich ins Unvermeidliche zu finden, zumal die Glücksbilder, 
die in die Luft gemalt wurden, trotz des Widerſtrebens Eindruck machten. 

„Und wie wird die Kinderverſorgung viel leichter werden,“ fuhr Eli 
fort — Buchmüller hatte deren acht! — „und der Million erbe iſt 
noch Junggeſelle!“ 

Hier machte Eli eine Kunſtpauſe, ſah herausfordernd zu Buchmüller 
auf und verſetzte dieſem einen Elbogenmerks: 

„Wer?“ rief er dann, „wird den Goldvogel Euerer Vrone ſtreitig 
machen? ..“ 
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Buchmüller warf ſchnelle Blicke um ſich, als beſorge er, daß ſolche 
Reden noch von Jemand gehört werden könnten; dann ſuchte er ſeinen Arm 
wieder frei zu machen und ſagte mit etwas umflorter Stimme: 

„Laßt das, Eli; das ſind Dinge, die noch weit über'm Grenzpfahl 
liegen!“ 

Aber ſchon hatte ihn Eli wieder klammerfeſt am Arm. 

„Wie lange über'm Grenzpfahl? Darum handelt ſich's!“ rief Eli: 
„Steht mir bei, Buchmüller! Kommt zu dem Schnee- und Eismanne, dem 
Karnalles! Helft ihn an die Wand drücken, über'n Haufen reden! Geben wir 
ihm die Marſchroute: auf nach Wien, zum Erblaſſer, zum Onkel! Alles iſt 
vorbereitet! Der Geheimſecretär des Herrn Barons . . .“ 

Er hatte kaum mehr Zeit, eine wichtige Enthüllung hinzuzufügen; 
denn es kamen Leute des Weges und Buchmüller hatte ſich ſeines viel— 
beläſtigten Armes wieder bemächtigt. 

„Gemach,“ ſagte dieſer und behauptete — offenbar der Leute wegen 
— eine angemeſſene Entfernung von Eli, „ich will nichts zugeſagt haben,“ 
ſetzte er mit gedämpfter Stimme hinzu, „redet erſt ſelbſt mit Poldl und 
ſagt mir dann, wie weit Ihr Eins geworden; — die Sach' iſt's werth und 
ſoll überlegt werden . . .“ 

Die Wege trennten ſich. Eli-Maier blickte dem davonſchreitenden 
Buchmüller nach und ſchien mit ſeinem Erfolge zufrieden; eine Art Zuſage 
hatte er aus des Mannes Worten doch entnommen, das genügte vorerſt. 
Das Nächſte war alſo: den erſten Sturm auf Poldl allein — und dann 
in Gemeinſchaft mit Buchmüller zu unternehmen. Um keine Minute mehr 
zu verſäumen, wendete Eli ſich raſch dem Binderhauſe zu und gab ſozuſagen 
ſeinen Schritten die Sporen. | 

Buchmüller aber ging ſeines Weges in einer Haltung, wie man ihn 
bei ſeinen Gängen zu ſehen gewohnt war. Mit der rechten Hand hielt er 
Schaufel und Rechen über der Schulter, die linke legte er läſſig über den 
Rücken. So ging er ſeinem Hofe zu, die Stirne etwas geſenkt, die Schritte 
nicht raſcher, aber etwas kräftiger als ſonſt; ab und zu hielt er einige 
Augenblicke ſtille und ſah nachdenklich vor ſich hin, wobei er ſich nach dem 
nächſtgelegenen Felde wendete, damit es ſcheine, als betrachte er den Stand 
der Saaten . . . Seine Betrachtung war aber nach innen gerichtet, wo die 
ſeltſamſten Gedanken kamen und gingen ... 

Buchmüller war, wie erwähnt, Beſitzer des größten Hofes im Ort. 
Er ſtand im höchſten Anſeh'n; Arme und Wohlhabende erholten ſich Raths 
bei ihm. Das Amt eines Gemeindevorſtandes war ihm lebenslänglich ſicher, 
bei jeder Wahl waren ihm alle Stimmen gewiß. Er war ein guter Wirth, 
ein ſorgſamer Vater für die Kinder; doch hatte er ſich nicht ganz aus den 


Be 


Schulden arbeiten können. Die langen Kriegsjahre, zwei Hagelſchläge 
hintereinander und eine unerhörte Mißernte vor fünf Jahren hatten ihn 
ſchwer bedrängt; — die acht Kinder, alle noch unverſorgt, erregten ihm die 
ſchwerſten Gedanken; — oft im Traum ſah er ſie die Händchen erheben 
und bitten um väterlichen Schutz — jedoch erwacht und Umſchau haltend, 
fand er ſich bald wieder aufrecht. Die Achtung, die Ehren allerſeits, das 
ohne Ueberhebung kräftig gehegte Gefühl: der Erſte zu ſein im Dorf, hoben 
und hielten ihn wieder in ſich gefeſtet — bis die Millionenkunde kam. 

Die Bewegung in und um Mattendorf machte anfangs einen ſeltſamen 
Eindruck auf Buchmüller. Er empfand ſie wie eine perſönliche Beleidigung. 
Wer wurde noch genannt? Wer wurde noch beachtet, als Poldl, der 
Binder? Schien von dem Anſehen, der Achtung Buchmüller's auch nur ein 
Schatten mehr übrig? Buchmüller fand, daß der Taumel und die Ver— 
blendung die Leute förmlich umgewandelt habe; ſie begegneten ihm nicht 
mehr in der achtungsvollen Weiſe wie früher; er ſah ſich heruntergedrückt 
zum Anſehen aller übrigen, ſelbſt des nächſtbeſten Inwohners. Und wenn 
Jemand zu ihm kam, geſchah es nur, um zu hören, was er von den Millionen 
und von — deren Erben halte? .. Tief verſtimmt und verſchloſſen wußte 
Buchmüller dieſe Zudringlichen ſich raſch vom Halſe zu ſchaffen. Je mehr 
es ſchien, daß ihm die Leute ihre frühere Achtung entzogen, deſto mehr 
kehrte er in ſeinem Benehmen einen früher nie gezeigten rauhen Stolz 
hervor. Erſt als der Wirrwarr in den Anſichten der Leute überhand nahm, 
viele Zweifel über die Erbſchaft ſelbſt rege wurden und der Humor ſeinen 
Rundgang durch Mattendorf begann, wich Buchmüller's ſtolzes Benehmen 
allmälig wieder und machte einem ruhigeren Ernſte Platz. Jetzt war es 
gerade Buchmüller ſelbſt, der in einſamen Stunden ſich mit der Millionen— 
erbſchaft viel und vernünftig beſchäftigte. Er ſah gar wohl ein, wie eine 
ſolche Summe Geldes, richtig verwaltet und angewendet, Mattendorf und 
Umgegend gar ſehr zu ſtatten kommen müßte; und Eli-Maier hatte als 
findiger Geſchäftsmann, wenn auch im Zeitgeſchmack übertrieben, eben 
angedeutet, wo für Buchmüller die „Fructificirung“ zu ſuchen ſei. Das war 
der Grund des allerdings noch zögernden Entgegenkommens, das Eli fand, 
und Buchmüller überlegte auf dem Heimwege ernſtlich, wie er ſeinen Rath 
gegebenen Falles ehrlich und nachdrücklich ertheilen würde. 

In dieſem Nachdenken wurde er durch ſchwere und haſtige Schritte geſtört, 
die hinter ihm herkamen und von einem widerlichen Schnaufen begleitet waren. 

Buchmüller blickte um und machte eine Geberde des Unwillens und 
Unbehagens. 

Der Pimsler-Nickl war es, der hinter ihm herkam und offenbar . 
beſtrebt war, ihn einzuholen und anzureden. 
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Die auf Meilen in der Runde bekannte und gefürchtete Bettlergeſtalt 
konnte allerdings keine willkommene Begleitung ſein und Buchmüller würde 
unzweifelhaft der Geſellſchaft ſich entzogen haben, wenn es irgend noch 
möglich geweſen wäre; allein es war zu ſpät. 

„Buchmüller!“ lautete bereits der Zuruf des . und ein 
ſcharfer Branntweingeruch begleitete den gerufenen Namen. 

Buchmüller blieb nicht ſtehen und gab auch keine Antwort; allein das 
beirrte den Zudringlichen nicht und nach wenigen dahinſchürfenden Schritten 
tauchte die Bettlergeſtalt an Buchmüller's linker Seite auf und wich die 
ganze Strecke bis zum erſten Hauſe des Ortes nicht mehr. 

Es war ein ſeltſamer Anblick, neben dem ruhig dahinſchreitenden Buch— 
müller die dicke, verwahrloſte, hinkende Bettlergeſtalt haſten und dabei halb 
athemlos das Wort führen zu ſehen; der Hut, voll Löcher und Riſſe, ſaß gegen 
ein Ohr hin und der arg duftende Bettelſack ſchlenkerte lebhaft an der Seite. 

Der Nickel erzählte, wie er in Geſchäften (dem Bettel) tief land— 
einwärts gerathen und ſeit Monaten ohne Nachricht aus der lieben Heimat 
geweſen ſei, als bis in die weiteſte Fremde das Gerücht verſchlagen wurde, 
daß in Mattendorf Einer aus den Wolken gefallen und auf einen Haufen 
Gold zu liegen gekommen ſei; bald ſeien auch Namen genannt und nähere 
Umſtände angegeben worden und ſein erſter Gedanke ſei geweſen: Du mußt 
heim! Du kannſt nicht entbehrt werden! Du mußt mit Rath und That 
eingreifen! Einer, der Millionen erbt, iſt im Handumkehren ein armer 
Narr, wenn er nicht den richtigen erfahrenen Freund zur Seite hat, der ihn 
da zurückhält, dort vorwärts ſtößt — überhaupt feſt am Bändel hält, denn. 
auch Millionen rutſchen durch die Finger und Niemand wird mit größerem 
Vergnügen gekämmt, als ein Menſch, der ſich unterſteht, viel Geld, ſogar 
Millionen zu beſitzen! Und ſo habe er rechtsum gemacht, ſei Tag und Nacht 
marſchirt, habe Dörfer und Höfe nur geſtreift, nur das Nothdürftigſte an 
Speis und Trank zu ſich genommen und ſei endlich da — „hoffentlich noch 
rechtzeitig, eh' Alles d'runter und d'rüber geht, falſche Rathgeber ſich einniſten, 
die nie Was gehabt und verloren, oder ja Etwas gehabt und Nichts ver— 
loren haben.“ 

„Der Pamperl-Poldl!“ fuhr er fort: „Haha! Wie kennen wir uns! 
Hat er nicht oft nach mir gefragt? Hat er nicht gedacht, welch ein Glück es 
iſt, wenn Andere Unglück haben? Ja ja, Buchmüller, mein Unglück iſt ein 
Glück für ihn — für Euch Alle geworden! Ich muß meine ſchützende Hand 
über Euch halten, ſonſt rinnen die Millionen ab wie Gießbäche nach 
Wolkenbrüchen! . . . Wißt Ihr nicht — iſt er daheim, der Poldl? Hat er 
ſchon Diener, die ihn bewachen? Steigt ſein Hochmuth? Vermehrt ſich ſein 
Durſt? Kommt er zum Hirſchen“?“ 
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Er wiſchte ſich den Schweiß von der Stirne und trocknete die Hände 
an der zerriſſenen Jacke. 

Buchmüller's Geſicht hatte während dieſer Reden den Ausdruck 
wiederholt gewechſelt, ironiſchem Lächeln war Ingrimm und tiefe Ver— 
ſtimmung gefolgt. 

Als der Pimsler-Nickl jetzt Abſchied nahm, um dem Pamperl-Poldl 
je eher je lieber ſeine Aufwartung zu machen, hielt es den Buchmüller 
einige Augenblicke wie mit unſichtbaren Händen feſt; er blieb regungslos 
ſtehen und blickte leicht erröthend zu Boden. Ein Gefühl der peinlichſten 
Scham überkam ihn, daß er ſich von Eli hatte überreden laſſen, bei dem 
immer nur muthmaßlichen Millionenerben eine Art Beirath zu werden und 
dabei in eine Geſellſchaft von guten Freunden zu gerathen, wie dieſer frech— 
zudringliche Bettler! 

Unwillkürlich entriß es ihm ein helles Auflachen, als er ſich wieder 
faßte und weiter ging. „Der Buchmüller im hohen Rath beim Binder— 
Poldl,“ dachte er, „der ſelbſt der Letzte war, die Millionenerbſchaft ernſt 
zu nehmen! Der Pimsler-Nickl wohlwollender Berather bei Verwendung 
von Millionen — er, der ſelbſt einmal ein Ausſtich unter den lächerlichſten 
Verſchwendern geweſen!“ 

Es war wirklich kaum zehn Jahre her, daß der Bettler als ehrſamer 
Zimmermeiſter das Glück hatte, bei einer Ziehung einen namhaften Treffer 
zu machen, der ſofort für ihn die bedauerlichſten Folgen nach ſich zog. In 
einem der erſten Freudenduſel, die er ſich antrank, brachte er ſich ſelbſt einen 
ſchweren Hieb durch das Schurzfell im Knie bei und verlor dadurch für 
immer den vollen Gebrauch des Beines. Das lange Krankenlager brachte 
ihn um ſeine Kundſchaften und machte ihn arbeitsſcheu; als er das Bein 
wieder zur Noth gebrauchen konnte, nützte es ihm nur noch zu Gängen 
nach „Erfriſchungen“, die er anfangs in Bier und ſpäter nur noch in 
Branntwein ſuchte. Es war vergebens, ihn an die Zeit zu erinnern, wo der 
Reſt des Treffers zu Ende ſein werde; er lachte nur und ſagte: „Kommt 
Zeit, kommt Rath!“ und als er mit dem geringen Lottoreſt das letzte 
Glas Branntwein zahlte, ſah er grimmig vor ſich hin, ſagte: „Das 
hätt' ein End' — nun ſein' mers!“ und ging den einzigen Weg, den 
er noch offen ſah — den Weg des Bettelns! . . Zehn Jahre hatte er 
dieſen Wanderungen gewidmet, als wieder ein Glücksfall, größer als 
der ſeine, in Mattendorf eintrat — die Millionenerbſchaft des jungen 
Binders — und in ſeinem verwüſteten Gehirn die Hoffnung erweckte, 
er werde „vermöge ſeiner Erfahrungen“ unentbehrlich ſein, das neue 
Glückskind durch Rath und That von falſchen Wandelbahnen des Lebens 
abzuhalten! .. 
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Als Buchmüller an feiner Scheuer vorüber nach dem Haufe ging, 
begegnete er feiner Magd, die einen ſchädigen Graskorb am Arme trug. 

„Wohin?“ fragte er ſcharf und verdroſſen. 

„Zum Karnalles,“ ſagte ſie und zeigte nach dem großen Riß am Korbe. 

„Dagelaſſen!“ befahl Buchmüller und nahm ihr den Korb ab; 
„morgen iſt Jahrmarkt, ein neuer wird angeſchafft!“ Er warf den Korb in 
die Scheuer zurück und ging weiter. 

Am Eingang in den Hof ſprang der Roßbub vorüber und wurde 
angerufen: „Wohin?“ 

„Die Uhr bleibt ſtehen — der Karnalles ſoll kommen!“ 

„Nicht unterſteh'n!“ drohte Buchmüller und winkte dem Buben nach 
dem Stalle zurück. „Vom Uhrwerk verſteh' ich ſelbſt Etwas,“ fuhr er fort, 
zu ſeinem Weibe gewendet, das auf der Schwelle der Hausthüre ſtand und 
ſichtbar verlegen wurde. Ihr ganz nahe gekommen und Schaufel und 
Rechen ablegend, bemerkte Buchmüller halblaut und mit krauſer Stirne: 

„Sanne — mach mir dem Mädel nichts weiß! Der Karnalles iſt ein 
wackerer Burſch; das bleibt er. Mit allem Anderen — fort! Man ſoll uns 
nicht auch ins Gerede bringen! Aus und Amen! ..“ 

Buchmüller war alſo anderen Sinnes geworden und rundweg ent— 
ſchloſſen, ſich und ſein Haus fern zu halten von all' dem Geſäuſe mit Eli 
und den Millionen! .. 

Wie ſehr Buchmüller mit dieſem Entſchluſſe zufrieden ſein konnte, 
zeigte ſich nach Verlauf kaum einer halben Stunde . .. 

Er ſtand am Fenſter und blickte verdroſſen aus, ob ihm nicht Eli— 
Maier, vom Binder kommend, auf den Hals rücken würde? Und wirklich 
— dort herüber — ſichtbar haſtend, den Hut in der Hand, mit beiden 
Armen geſtikulirend — kam Eli näher und nahm die Richtung nach Buch— 
müller's Hofe; — aber, ſeltſam genug, hielt er am Steg über den Bach 
ſtille, dachte unſchlüſſig eine Weile nach — und ſchlug eine andere Richtung 
ein . . . Buchmüller war überraſcht, lächelte aber bald und dachte: „Er 
muß nicht am glücklichſten geweſen ſein! Umſo beſſer ſo!“ Aber bald 
bemerkte Buchmüller eine neue Wendung in dem Marſche Eli's — und nun 
kam dieſer feſt entſchloſſen und höchſt eilfertig gerade auf den Buchmüller— 
Hof zu. Je näher er kam, deſto deutlicher erkannte man die Zeichen der 
fieberhaften Bewegung Eli's. Deſſen ganzes Geſicht war vor Erhitzung 
roth, Schweiß rann von ſeiner Stirne und — wirklich, es war ſo — die 
Augen waren feucht und geröthet! 

„Nun, Eli?“ rief ihm Buchmüller aus dem Fenſter entgegen: „Habt 
Ihr ihn gefunden, wie er iſt und bleiben wird, den Karnalles?“ 

Eli wiſchte über Stirn und Augen und ſagte vor Zorn und Weh bebend: 
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„Nicht rühren! Kein vernünftig Wort, wo man auch antupft! ‚Die 
Erbſchaft habe nicht weiter zu ihm als er zu ihr!“ jagt er: Soll's fein, fo 
wird es! Man ſoll unſerem Herrgott nicht läſtig fallen; wo er hinzeigt, dort 
erfüllt ſich's! Beim Ohm Audienz nehmen? rief er: „Müßte ſich recht gut 
machen. Rückt Ihr vor, Eli; geht ſelbſt vor beim Ohm; ſagt ihm, was Ihr 
meint. Gibt er ein Drangeld von einer halben Million — dann will ich 
ſelbſt nachrücken, anders nicht; mir iſt zu wohl unter alten Körben, Zubern, 
Kübeln und Tragbutten — holla, morgen iſt wieder ein Tag! .. Das 
ſind ſeine Reden,“ ſchloß Eli in fieberhafter Aufregung und eilte weiter, 
ohne auch nur den Verſuch zu machen, Buchmüller's Beiſtand aufs Neue 
in Anſpruch zu nehmen ... 


* * 
* 


Und das war auch gut. Buchmüller's Beiſtand wäre nicht zu erhalten 
geweſen und hätte auch an dem, was bald erfolgte, nichts mehr ändern können. 

Gerade acht Tage ſpäter, am 18. Juni (Gervaſius-Tag) war es wieder 
ganz Mattendorf, das durch ein erſt angezweifeltes, bald aber beſtätigtes 
Gerücht in erſtaunliche Aufregung verſetzt wurde. 

Es hieß: der Binder-Poldl habe ſich entſchloſſen, in den Stand der 
heiligen Ehe zu treten, und zwar Arm in Arm mit einer der ärmſten Töchter 
des Orts: mit der ſchon einmal erwähnten Gubin-Regerl! 

Man hörte es förmlich plätſchern von den hundert ſtillen Hoffnungen 
und Wünſchen Mattendorfs, die in den Brunnen fielen. 

Die Regerl alſo! Und nicht die Zweitälteſte Buchmüller's oder eine 
der übrigen hübſchen Töchter angeſehener und vermögender Höfe! Betrübniß, 
Schrecken, Zorn gingen durch die Gemüther und all' die Wangen, die einſt 
in Folge eines freundlichen Klapſes von Poldl's Hand ſo glücklich errötheten, 
wollten lange nicht mehr recht „Farbe bekennen“. 

Doch an all' dies ſchien der Schalk „Karnalles“ nicht zu denken. 
Ihm ſchien nur daran zu liegen, bevor die Millionen kamen, ein Weibchen 
unter Dach zu bringen. Nicht vierzehn Tage waren in's Land gegangen und 
alle Vorbereitungen waren getroffen, um die Hochzeit feiern zu können. 

Am Tag Mariä Himmelfahrt, um ſieben Uhr Früh, krachte ein 
Piſtolenſchuß am weſtlichen Ende Mattendorfs und ein weißgraues Wölkchen, 
das vor dem Fenſter eines Ausnahmehauſes aufſtieg, verrieth, daß der 
Schuß dort gefallen war. Dem erſten Schuß folgte bald ein zweiter und 
dritter; ſie kündigten die Hochzeitsfeier an, die „Karnalles“ für dieſen Tag 
feſtgeſetzt hatte. Um neun Uhr Früh begann helle heitere Muſik die 
Hochzeitsgäſte zu ſammeln und das Feſtſchießen nahm allmälig erſtaunlich 
überhand. Die Einen ſchoſſen aus wirklicher Theilnahme an der Feier des 
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Brautpaares; die Anderen ſchoſſen aus Vorbedacht, um nicht errathen zu 
laſſen, daß man ſelbſt in der Stille auf den glücklichen Erben einige 
Hoffnungen geſetzt habe; wieder Andere ſchoſſen mit einer Art Ingrimm 
aus überladenen Gewehren, um — ihren Nachbarn anzudeuten, daß es ihnen 
bei der Kanonade doch nur mehr um einen Scherz zu thun ſei. Selbſt vor den 
Häuſern der wohlhabendſten Bewohner fielen zahlreiche Feſtſalven, wenn auch 
nur aus geliehenen Gewehren; die Knechte ſollten daran ihre Freude haben . . . 

Als gegen zehn Uhr der Hochzeitszug nach der Kirche beginnen ſollte, 
legte Karnalles ſeinen rechten Arm um den Hals ſeiner Regerl, küßte ſie 
auf die erröthende Stirn und ſagte: 

„Komm' — komm'; — ein Unglück iſt bald geſcheh'n;“ dann gab er 
das Zeichen zum Abzug. Ein Lächeln lief über die Züge der Gäſte, doch 
geſtaltete ſich der Hochzeitszug ſelbſt recht würdig, beſonders da gute Muſik 
einfiel und das Schießen der Gewehre ſeine feierliche Wirkung that. 

Um eilf Uhr war die kirchliche Ceremonie zu Ende, man zog nach der 
Schänke zum „Gicklhahn“, wo ein beſcheidenes Hochzeitmal eingenommen 
und dann bis in die Nacht hinein getanzt wurde. Als es gegen Mitternacht 
ging, ſagte der Poldl ſeiner Regerl ein paar leiſe Worte in's Ohr, worauf 
ſie erröthete und verlegen um ſich blickte; eine halbe Stunde ſpäter, gerade 
als ein heller Ländler recht luſtig aufgeſpielt wurde, war Poldl mit ſeiner 
Neuvermälten verſchwunden und „auf ſeiner Hochzeitsreiſe“ von der 
Schänke nach ſeinem Häuschen. Die Schleier der Nacht ließen ſie unbemerkt 
vorüberkommen an Fenſtern und Thüren, hinter denen noch vor Kurzem 
manche ſtille Hoffnung ihr unruhiges Weſen getrieben; jetzt ſchien der 
tiefſte Friede zu herrſchen und Alles vergeſſen und vergeben zu fein... 

Seltſamer Weiſe wurde den nächſten und die folgenden Tage von 
der Hochzeit weniger geſprochen, als es ſonſt bei ſolchen Gelegenheiten der 
Fall zu ſein pflegt, es ſchien ein Uebereinkommen getroffen: über Poldl, 
ſein Weib und auch über die Millionenerbſchaft den Schleier der Vergeſſenheit 
zu werfen, und zur gewöhnlichen Tagesordnung überzugehen. Stillſchweigend 
mochte dieſes Uebereinkommen von Haus zu Haus beſtehen — länger als 
acht Tage hatte es aber keinen Beſtand: Karnalles, ſein Weib und die 
Millionen waren eines ſchönen Morgens — man ſchrieb den 10. Juli — 
wieder in aller Munde und beſchäftigten lebhafter als je Mattendorf und 
Umgebung . . . 

* a * | 

Gegen Abend des 9. Juli — Karnalles arbeitete noch fleißig in feinem 
Holzverſchlage, als wolle er alle vorräthige Arbeit noch heute verrichten — 
herrſchte in der dunklen Kammer neben ſeiner Wohnſtube ſeit einer vollen 
Stunde geheimnißvolles Treiben; Gegenſtände wurden gerückt, Nägel in 
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die Wand getrieben, dann und wann langte eine Hand durch die Thüre und 
ſtellte ein paar Schuhe oder Stiefel in die Stube; endlich ging die Kammer— 
thüre weiter auf und Regerl, die Binderin, trat ſelbſt heraus, einen Kram 
von Kleidungsſtücken auf dem Arm. Sie blies erhitzt vor ſich hin, nahm ein 
Staubtuch von dem Kopf und ſagte, einen forſchenden Blick nach dem 
Fenſter werfend: „Nur jetzt noch eine Weile Ruh'!“ Aber ſchon tauchte ein 
Geſicht außerhalb des Fenſters auf, das Geſicht der Botenfrau, das im 
nächſten Augenblicke ſehr verunſtaltet wurde, indem bei dem Beſtreben, in 
die Stube zu ſehen, die Naſe an der Fenſterſcheibe plattgedrückt wurde. 
„Regerl!“ rief die Botenfrau und fuhr mit der platten Naſe an der Scheibe 
hin und her: „Regerl, was hab' ich morgen aus der Stadt mitzubringen?“ 
Die Binderin ſtellte ſich raſch vor die zuſammengeſuchten Gegenſtände 
und erwiderte verlegen und raſch: „Nichts! Gar nichts für diesmal!“ Die 
Botenfrau hörte die Antwort nicht und da ſie durch die alterstrübe Scheibe 
auch Niemanden gewahr werden konnte, verſchwand ſie wieder, zum großen 
Troſt der Binderin, die den Reſt ihrer Arbeit noch ſchnell vollbrachte, dann 
die Kammer- und Stubenthür hinter ſich abſchloß und in's Freie trat. — 
Es war milde; im Dorfe herrſchte noch das abendliche Treiben vor den 
Häuſern, vom oberen Ende des Ortes trug ein linder Weſtwind Klänge 
einer Zither herüber und in kurzen Zwiſchenpauſen fielen noch Schüſſe nach 
einer thalüber aufgeſtellten Scheibe; der Starzer verſuchte für das nahe 
Scheibenſchießen ſeinen neuen Stutzen. — Nach einem flüchtigen Ausblick 
nach den nächſten Häuſern wollte die Binderin in das Haus zurückkehren, 
nach der Abendſuppe ſehen und dann den Mann zu Tiſch rufen, als ſich 
dieſer an der Thüre ſeiner Werkſtätte zeigte, den Lehrburſchen heimſchickte 
und geheimnißvoll lächelnd ſeiner Regerl näher kam. Seine ſehr auf— 
geräumten Augen ſchienen etwas Bedeutſames zu ſagen, worauf Regerl 
leiſe nickte, in's Haus vorauseilte, ſchleuniger, als es ſonſt ihre Art war, 
vom Herd das Abendeſſen nach der Stube trug und auf den bereits gedeckten 
Tiſch ſtellte. Bald ſaß auch das muntere Ehepaar ſich gegenüber, ließ ſich's 
munden und ſprach nur wenig, aber Augen und Mienen hatten ſich um ſo 
mehr zu ſagen. Einmal blickte Poldl nach der Ecke am Geſchirrſchragen 
und ſah dann Regerl fragend an, die bejahend nickte und ſagte: „Alles, 
was Du gewünſcht haſt!“ Das einfallende Abendläuten unterbrach auch dieſe 
kurze Unterredung; das junge Paar erhob ſich, verrichtete ein längeres 
Nachtgebet und begab ſich dann zur Ruhe, nachdem Fenſter und Thüren 
ſachte geſchloſſen waren . . . 

Am nächſten Morgen durchlief Mattendorf das Gerücht: Karnalles 
ſei in der Nacht gefährlich erkrankt und werde ſchwerlich den Abend 
erleben . . . 
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Dramer war der Erſte, der davon erfuhr. Er ſpitzte eben einen Pfahl 
für den Zaun des Wurzgärtleins und holte zum letzten Hiebe aus, als der 
flachshaarige Binderlehrbub vorüberſprang und auf die Frage: wohin er 
eile? mit weinerlicher Stimme ſagte: 

„Mein Meiſter iſt krank, er zupft ſchon Wolle, die Berg-Mirl ſoll 
ein Wunderkraut haben!“ 

Dramer's letzter Hieb ging fehl, das Beil ſaß tief im Hackſtock und 
Dramer ſtierte vor ſich hin. 

„Hat Dein Birnbaum Nußhöher getrieben, daß Du ihn ſo anſtierſt?“ 
ſagte die Stimme eines Vorübergehenden und ein kurzes ſtrammes Lachen folgte. 

„Hat ſich was mit Nußhöhern; — Tauben ſind ausgeflogen, Gold— 
tauben dem Karnalles — er ſtirbt, er liegt ſchon in den letzten Zügen!“ 
ſagte Dramer und wog am Stiel des Beiles, um es wieder frei zu machen. 

Jetzt war's am Nachbar zu verſtummen und vor ſich hinzuſtarren. 

„Er war ja wuslich und geſund wie ein Wieſel“, ſagte er nach einer 
Weile: „Geſtern noch hat er Faßdauben angelegt und gelacht: Arbeit legt 
uns Geſundheitsdauben an!“ 

Dramer führte den letzten Hieb nach dem Pfahl und ſagte unwirſch: 

„Da hat er's jetzt; noch geſtern hab' ich ihm geſagt: Sieh' dazu; der 
Ohm wird älter, das Gedenken an Verwandte färbt ab — man kann auch 
ſterben! Er lachte nur und ſagte: Wie kann man krank werden? Wie kann 
man ſterben? . . . Ah, da hat er's nun, da ſieht er, wie man Beides kann!“ 

Kaum eine halbe Stunde bedurfte das Gerücht, um Jung und Alt in 
Mattendorf zu überraſchen und in die ſeltſamſten Stimmungen zu verſetzen. 
Eine natürliche Theilnahme, die ſich bei ſchweren Erkrankungen zu regen 
pflegt, war auch hier die erſte Empfindung; ihr folgte hie und da eine leiſe 
Regung der Schadenfreude, daß die Millionen-Erbſchaft nun in's Reich der 
Fabel wandern werde, aber dieſe Regung zeigte ſich nur bei Wenigen und 
ganz kurze Zeit, denn es hatte ſich ſeit der erſten Kunde von dem außer— 
ordentlichen Glücksfall, ohne daß es Manche gelten laſſen wollten, bei Allen 
eine ſtille Ueberzeugung feſtgeſetzt, daß von den Millionen doch Jedermann 
in Mattendorf einſt Vortheil ziehen würde; einer auch noch ſo leiſen und 
beſcheidenen Hoffnung entſagt am Ende Niemand gerne. Bei Vielen trat 
ungeachtet der ernſten Theilnahme für den Kranken bald der lauteſte Ver— 
druß hervor, daß derſelbe die Zeit nicht beſſer ausgenützt und dem reichen 
Oheim ſich nicht wenigſtens gezeigt habe, er hätte dadurch zum Mindeſten 
erwirken können, daß im Falle ſeines Todes beim reichen Oheim doch die 
Erinnerung an die Heimat geweckt wurde, die man durch eine Deputation 
jetzt ſicherlich erfolgreich ausbeuten konnte. Seltſamer Weiſe — ſo geht's 
mit den Hoffnungen der Menſchen — fanden jetzt Viele und darunter eifrige 
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Gegner der jähen Heirat des jungen Binders, daß dieſe Ehe noch zur guten 
Stunde abgeſchloſſen ſei, indem für den Fall des Ablebens Poldl's Matten— 
dorf der Witwe des Erben habhaft ſei, die gewiß nicht ohne ſtarkes Legat 
gelaſſen werden würde. Mit dieſem Gedanken gleichzeitig tauchte der Vor— 
ſatz auf, unter Zuziehung der würdigſten Männer vertrauliche Beſprechungen 
darüber einzuleiten, was geeigneten Falles für die Witwe — und nebenher 
für Mattendorf — zu thun und zu fördern ſei? . . . Daß bei dieſen Bera— 
thungen, die in der That bald in aller Stille begannen, Eli-Maier nicht 
fehlen durfte, verſtand ſich von ſelbſt; war doch er es, der bei dem Freiherrn 
in Wien Beſcheid wußte und überhaupt der findige Entdecker der Millionen— 
Erbſchaft geweſen war. Seiner Führung durfte man ſich ohne Weiteres 
überlaſſen, da er es ehrlich meinte und wie er oft geäußert hatte, mit 
geringen Percenten der Millionen-Erbſchaft zufrieden ſein würde. 

Schon in der erſten vertraulichen Beſprechung wurde der Beſchluß 
gefaßt, drei Vertrauensmänner, darunter den Eli-Maier, als Deputation zu 
wählen, die in Wien beim freiherrlichen Erblaſſer Audienz nehmen, den 
Binder, wenn er ſo lange lebte, warm berühmen und für den Todesfall 
deſſen Weib ſeiner Güte und Gnade nachdrücklich empfehlen ſollte; dabei 
wurde als ſelbſtverſtändlich angenommen, daß die Deputation als zweite 
Miſſion die Ueberbringung einer Huldigungsadreſſe Mattendorfs und 
Umgegend für Freiherrn v. Fürnhag zu beſorgen hätte ... 

Die Deputation war gewählt und zu jeder Stunde reiſefertig, nur 
ſollte noch abgewartet werden, bis in der Krankheit des Karnalles eine Kriſis 
— im Guten oder Schlimmen — eintreten würde. 

Hierüber war freilich ein beſtimmter Beſcheid nur ſehr ſchwer zu 
erlangen, da Regerl auf die häufigen Anfragen, wie es gehe, nur immer 
antwortete: „Im Alten“ — und von Seite des Kranken unter keinen 
Umſtänden ein Arzt zugelaſſen wurde . . . So entſtand für acht Tage ein 
ſogenanntes „Interim“, das für die Vertrauensmänner ſehr unerquicklich 
geweſen wäre, wenn bei ihren vertraulichen Zuſammenkünften Eli-Maier 
nicht Anlaß genommen hätte, etwas deutlicher als bisher und im Zuſam— 
menhange zu berichten, wie er eigentlich auf die Spur des freiherrlichen 
Millionärs und deſſen verwandtſchaftliche Beziehungen zum Geſchlechte der 
Pamperln gerathen ſei und die weitgreifenden Erbſchafts-Conſequenzen für 
Karnalles und Mattendorf gezogen habe; in kurzer Zuſammenfaſſung lau— 
teten Eli's Bekenntniſſe ungefähr alſo: 


* * 
* 


Eli hatte in Wien, wohin er jährlich zwei Male zu reiſen pflegte, 
einen Geſchäftsfreund, der auch aus der Mattendorfer Gegend ſtammte und 
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von allerhand Vermittlungsgeſchäften lebte. Bei dieſem Glaubens- und 
Geſchäftsfreunde pflegte er während ſeines Aufenthaltes in Wien Abſteig— 
quartier zu nehmen. 

Eines Tages gingen Beide an dem Palais des Freiherrn von Fürnhag 
vorüber und bemerkten eine ungewöhnliche Auffahrt von Börſenbaronen 
und ſonſtigen Millionären. Wagen um Wagen fuhren mit größter Schnellig— 
keit an dem Hauptportale vor und entfernten ſich nach der anſtoßenden 
Straße, ſobald der jeweilige Inhaber der Equipage ausgeſtiegen und in das 
Foyer des Palais getreten war. 

Eli's Freund, von übermäßiger Neugierde geplagt, die Millionäre 
von Angeſicht zu Angeſicht zu bewundern, drückte ſich, einen Handelsſack auf 
dem Rücken, trotz der lebhaften Warnung Eli's an einer der Thorſäulen 
nach der Einfahrt vor und wurde im nächſten Augenblicke von der Deichſel 
eines Wagens, der im Carriere unter dem Thorbogen nach dem großen, 
von einer Glaswölbung überdachten Hofraum fuhr, im Rücken erfaßt, durch 
einen mörderiſchen Vorſtoß niedergerannt und vor die Füße des reich 
coſtümirten und vor den Gäſten ſalutirenden Portiers hingerollt. Hier wurde 
er, von der Nachwirkung des Stoßes noch einmal um und um gewendet, 
vom Portier und von dem vor Entſetzen bebenden Eli aufgehoben und in die 
Portierloge getragen. 

So blitzartig das Unglück vor ſich gegangen, war es den Kutſchern 
und Dienern der vorfahrenden Herrſchaften doch nicht entgangen, die nun 
eiligſt weiter Bericht erſtatteten, ſo daß die Kunde von dem Unfall bald auch 
dem Beſitzer des Palais, Freiherrn von Fürnhag, zu Ohren kam, der denn 
auch unverzüglich ſeinen Hausarzt ſchickte,ß um dem Verunglückten Hilfe zu 
leiſten. Der Arzt conſtatirte nach kurzer Unterſuchung, daß der Deichſelſtoß 
unzweifelhaft tödtlich geweſen ſein würde, wenn er nicht zunächſt den mit 
Wollſtoffen gefüllten Handelsſack getroffen hätte. Trotzdem hatte der Stoß 
auch noch weiter auf den durch einen kleinen Höcker entſtellten Unglücklichen 
gewirkt, der eine leichte Abſchürfung davontrug, die mächtig anſchwoll. Der 
Arzt beſorgte ſelbſt ſofort kalte Umſchläge und verſchrieb und ordnete an, 
was weiter zu geſchehen habe; dann ſtattete er dem Herrn Baron Bericht 
ab und beruhigte ihn und die anweſenden Herrſchaften. Hierauf kam ein 
Geldgeſchenk an den Verunglückten mit der Weiſung, daß er ſeine Adreſſe 
zurücklaſſen ſolle; ein herbeigeholter Wagen hatte den Auftrag, ihn nach 
ſeiner entlegenen Wohnung zu bringen ... 

Als der Verunglückte in Begleitung ſeines Freundes Eli, der natürlich 
mitfuhr, zu Hauſe angekommen war, zeigte ſich alsbald, was ein Freund in 
der Noth werth ſei und bedeute. Schon während der Fahrt hatte Eli einige 
Male ausgerufen: „Lepold! Trag' Deine Schmerzen mit Geduld — Du 
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haſt einen Treffer gemacht, Du wirſt Dich mit Profit wieder aufrichten!“ 
Und zu Hauſe fuhr er fort, nachdem er dem Freund in einen Lederlehnſtuhl 
geholfen: „Lepold, hör' was ich ſage!“ Der Angeredete neigte ſich vor und 
ſeufzte leiſe und ſchmerzhaft: „Was ſoll ich hören, Eli?“ 

„Du biſt krank von dem Niederſtöß, Lepold, und wirſt ſo lange krank 
bleiben, bis ich's ſage! Ich will Dich zu Bett bringen und Du wirſt liegen 
und liegen bleiben wenigſtens drei Monat, Tag und Nacht, das heißt, immer 
im Bett ſein, wenn der Arzt kommt; und Du wirſt dabei mehr verdienen 
als mit Deinen Hauſiergeſchäften!“ 

„Verſteh' ich Dich?“ bemerkte Leopold, ihn von der Seite anblinzelnd. 

„Ob Du mich verſtehſt!“ ſagte Eli, ſchelmiſch lächelnd. 

„Wem iſt die Deichſel, die mich hat niedergeſtoßen?“ fragte Leopold. 

„Dem Wendelſtein-Arnthal“, erwiderte Eli: „Ihm hab' ich auch 
Deine Adreſſe ſchreiben laſſen! Ich profezeih' Dir auch von ihm ein Schmer— 
zensgeld und freie Verpflegung und hinterher, wenn Du ſchon geneſen biſt, 
immer noch von Zeit zu Zeit ein munteres Schmerzensgeld! Laß' mich nur 
machen!“ 

Und Leopold ließ den Freund machen. Geduldig legte er ſich zu Bett; 
geduldig nahm er Speiſe und Trank zu ſich, die ihm auf Koſten des Frei— 
herrn aus dem Gaſthof geſchickt wurde; geduldig befolgte er den Rath des 
Freundes, große Schmerzen zu erkennen zu geben, ſo oft der Arzt erſchien 
und den verletzten Rücken unterſuchte; geduldig ließ er ſeine Klagen am 
lauteſten ertönen, wenn ein livrirter Diener erſchien und einen abermaligen 
Unterſtützungsbeitrag brachte, da hieß es immer herzbeweglich: „Bin ich ein 
gefrorner Mann für immer und werde keinen grünen Baum mehr ſehen!“ 

Und Eli, der Freund, fuhr fort, auf neue Mittel der Hilfe und Theil— 
nahme zu ſinnen. Er wußte es durchzuſetzen, daß in den Zeitungen das 
Unglück ausführlich und herzbewegend erzählt wurde, wobei mit beſonderem 
Nachdruck hervorgehoben wurde, daß der arme, ganz unbemittelte Mann 
im Palais des Freiherrn v. Fürnhag verunglückt ſei und daß es die Deichſel 
des Freiherrn Wendelſtein-Arnthal geweſen, die den armen Mann nieder— 
geſtoßen und wahrſcheinlich für ſein ganzes Leben unglücklich gemacht habe. 
„Daß ſie nicht mehr zurück können vor der offenen Welt“, meinte Eli pfiffig 
lächelnd, als er ſeinem bettlägerigen Freunde die Blätter mit der Notiz 
zeigte. 

Beſonders achtſam war Eli darauf, daß er nie am Schmerzenslager 
des Freundes fehlte, ſo oft der Arzt des Freiherrn v. Fürnhag daſelbſt 
erſchien. Eli ſelbſt war es dann, der ſtatt des Patienten das Wort führte 
und immer neue Symptome von inneren Verletzungen beobachtet haben 
wollte, wenn der Arzt den verletzten Rücken in raſcher Heilung begriffen 
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fand. „Aber die Leber!“ meinte Eli dann, „die Leber muß ſtark durch den 
„Stöß“ verletzt worden fein, fie ſondert viel Eiweiß ab und eine Magenwand 
muß noch eine arg geſchwollene Backe haben und von einer Rippe müſſen 
die Splitter nur ſo herumgeflogen ſein!“ Der Arzt beruhigte lächelnd wegen 
dieſer Defecte und ſagte endlich, daß er es an der Zeit halte, ſeine Beſuche 
zu beſchränken und die Woche nur noch einmal nachzuſehen. 

Damit war Eli-Maier um ſo lieber einverſtanden, als er mehr Zeit 
gewann, ſeinen Geſchäften nachzugehen und insbeſondere eine Angelegenheit 
zu betreiben, die ihm ſeit einigen Tagen wichtiger war als ſelbſt die Leidens— 
geſchichte ſeines Freundes. 

In findiger Erwägung nämlich, wie wichtig es ſei, mit Perſonen im 
Palais des Freiherrn v. Fürnhag auch fernerhin Fühlung zu erhalten, hatte 
er ſich ſeit dem Unglück des Freundes öfters bei dem Portier des Freiherrn 
eingefunden und deſſen Theilnahme für den Verunglückten immer auf's Neue 
anzuregen und weiſe auszunützen geſucht. Dabei fiel ihm eines Tages auf, 
wie der Portier in eigenthümlich nachdrücklicher Weiſe fragte, wo denn der 
auf der Adreſſe des Verunglückten angegebene Geburtsort Mattendorf liege? 
Eli's ſcharfer Spürkraft entging der eigenthümliche Nachdruck der Frage 
nicht und gewohnt, jeden Faden aufzunehmen, der ihn auf die Fährte einer 
praktiſchen Ausnützung führen konnte, bezeichnete er Land, Richtung, Fluß 
und Gebirge nebſt der zunächſt gelegenen größern Stadt und fragte dann, 
warum der Portier des Ortes Mattendorf Erwähnung gethan habe, von 
Seite weſſen an den Portier die Frage gerichtet worden ſei, wer Mattendorf 
kenne und ſich dafür intereſſire? Er (Eli) ſei gerne bereit — wenn es zum 
Nutzen des Verunglückten gewünſcht werde — ausführlichere Mittheilungen 
zu machen. Der Portier war ſichtlich in Verlegenheit und wollte einer 
beſtimmten Antwort ausweichen, wußte aber dem Geſtrüpp von neuen 
dringlichen Fragen Eli's zuletzt nicht anders zu entgehen, als daß er ein 
offenes Geſtändniß ablegte. Dieſes lautete dahin, daß der Secretär des 
Freiherrn die Frage geſtellt und dem Portier den Auftrag gegeben habe, 
durch Eli Näheres über Mattendorf und deſſen Einwohner zu erfahren, denn 
es ſcheine als intereſſire ſich der Herr Baron ſelbſt für den Ort und deſſen 
Verhältniſſe. Eli verſtummte einen Augenblick und erröthete leicht: dann 
aber fuhr er mit wenig überwachtem Feuereifer heraus, daß es vielleicht gut 
wäre, wenn er den Herrn Secretär oder Seine Hochwohlgeboren, den Herrn 
Baron, ſelbſt ſprechen und über alles Erwünſchte aufklären würde? Denn er 
wiſſe und kenne Alles in Mattendorf, Perſonen und Verhältniſſe, Zahl der 
Einwohner, Werth und Schuldenſtand der Steuerobjecte, Viehſtand und 
Erträgniſſe, Zahl der Kinder in jedem Alter. Der Portier, ſo ſehr er in 
ſeiner Unterhaltung mit Eli deſſen klettenartige Zuthunlichkeit gerne leiden 
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mochte, fürchtete doch, ihn mit dem Herrn Secretär, der das Vertrauen des 
Barons in hohem Grade beſaß, in perſönliche Berührung kommen zu laſſen 
und ſuchte Eli damit zu beruhigen, daß vorläufig er dem Secretär die 
gewünſchte Auskunft geben wolle und dann beſchloſſen werden möge, was 
weiter zu thun ſei? Eli ſchien damit einverſtanden und empfahl ſich — hatte 
aber kaum die Hauptfronte des Palais im Rücken, als er in eine Nebengaſſe 
einbog und durch eine kleine Pforte, über welcher „Kanzlei“ ſtand, in das 
Palais zurückkehrte. Eine Wendeltreppe führte ihn nach dem zweiten Stock— 
werke, wo ſich die Kanzlei des Freiherrn befand. „Warum durch Mittels— 
perſonen mit hochmögenden Perſonen verkehren?“ dachte er lächelnd und vor 
der Kanzleithüre ein wenig verſchnaufend, „wenn man ſich ſelbſt Zutritt zu 
dieſen verſchaffen kann?“ Nach einer Pauſe klopfte er, und trat ein, ohne 
ein „Herein“ abzuwarten. In der Kanzlei befanden ſich drei auf Beſcheid 
wartende Perſonen, der Secretär ſelbſt verweilte im anſtoßenden Gemache, 
offenbar, um ſich von dem Herrn Baron Inſtructionen zu holen. Jetzt öffnete 
ſich die Thüre dieſes Gemachs, der Secretär wollte heraustreten, wurde aber 
durch einen Zuruf veranlaßt, ſich in das Gemach zurückzuwenden, wo eine 
eigenthümlich zerſchliſſene, wie in Fett prodelnde Stimme ihm noch Einiges 
mitzutheilen hatte. Dieſen Augenblick benützte Eli, vorzutreten und einen 
neugierigen Blick durch die halboffene Thüre zu werfen. 

„Mattendorf, wie es leibt und lebt!“ ſagte er halblaut, nachdem ſein 
Blick über eine Wand voll Bilder in prachtvollen Goldrahmen hingeflogen 
war; eine Landſchaft, die in der That Mattendorf mit Umgebung darzuſtellen 
ſchien, hing über einem Divan von goldgelber Seide. 

„Iſt das Mattendorf?“ fragte Eli in zudringlich-gemüthlichem Tone 
den heraustretenden Secretär, der befremdet aufſah und die Hand mit einem 
Packet Briefe und Depeſchen hinter dem Rücken barg, als beſorge er, daß 
der Fremde ſie ihm in gemüthlicher Zudringlichkeit aus der Hand nehmen 
und durchſehen könnte. 

„Mit wem hab' ich die Ehre?“ fragte der Secretär etwas barſch; 
worauf Eli, gar nicht eingeſchüchtert, bekannt gab, daß er in Mattendorf zu 
Hauſe und ein Freund des im Palais Seiner Hochwohlgeboren, des Herrn 
Barons, durch die Deichſel des Herrn Barons Wendelſtein-Arnthal „nieder— 
geſtößenen“ Leopold Tartele ſei und komme, um Seiner Wohlgeboren, dem 
Herrn Secretär, wie Seiner Hoch- und Wohledelgeboren, Freiherrn v. Fürn— 
hag, die gewünſchte Auskunft zu geben über Mattendorf und Umgebung, 
über Einwohner und Viehſtand, Beſitz- und Steuerobjecte, ſowie über — — 

Der Secretär unterbrach ihn mit der Frage, woher er wiſſe, daß man 
über dieſe Dinge Auskunft haben wolle? 

Eli erwiderte friſchweg: 
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„Soll ich dem Portier nicht trauen, dem beeideten Diener des Herrn 
Baron?“ 

Der Secretär machte eine Wendung nach dem Schreibtiſch, ein Lächeln 
ſchwebte um ſeinen Mund und er ſagte mit freundlicherer Stimme: „Setzen 
Sie ſich, Herr Maier, wir haben dann Einiges zu reden!“ 

Eli nahm Platz und der Secretär fertigte die wartenden Perſonen ab, 
worauf er Eli an den Schreibtiſch winkte und faſt vertraulich ſagte: 

„Ja, Herr Maier, der Baron v. Fürnhag intereſſirt ſich für Matten— 
dorf, was ich aus mancherlei Bemerkungen entnommen habe. Und das iſt 
ganz natürlich; denn der Herr Baron iſt in Mattendorf geboren!“ 

„Der Baron?“ fuhr Eli heraus, „aber in Mattendorf gibt's keine 
Familie, die Fürnhag heißt und von Adel iſt!“ 

„Darauf käme es nicht an“, meinte der Secretär „und ... nennen 
Sie übrigens von Haus zu Haus die Namen der dort lebenden Familien 
und Perſonen“ — 

Eli war raſch am Werk der Herzählung und beobachtete ſcharf die 
Mienen des Secretärs, der bei dem Namen „Pamperl“ leiſe zuckte und nach 
dem Fenſter blickte. 

„Sie zucken, Herr Secretär?“ ſagte Eli herausfahrend. 

„Nur weiter — weiter“, drängte der Secretär ausweichend, „es iſt 
wichtig, daß die Namen Mattendorfs alle genannt werden!“ 

„Warum haben Sie gezuckt beim Namen Pamperl?“ wiederholte Eli, 
ſeine Blicke förmlich mit Widerhaken in die Mienen des Seeretärs bohrend. 

Dieſer lehnte mit der Hand eine Antwort ab und ſagte ernſt und 
trocken: „Fahrt fort, die Namen zu nennen — oder laßt es auch ſein, da 
die Sache ja doch von keinem Belang iſt!“ 

„Haben Sie nicht ſelbſt geſagt, Euer Wohlgeboren, daß es von Wich— 
tigkeit iſt?“ ſagte Eli und ſetzte die Herzählung der Namen Mattendorfs fort. 
Während des Zählens dachte er wiederholt: „Soll mich Gott ſtrafen, wenn 
der Name Pamperl nicht ſoll was bedeuten“ — und als er mit den Namen 
zu Ende war, ohne daß der Secretär ſeine gleichgiltige Miene veränderte, 
dachte er: 

„Er hat nicht mehr gezuckt — Pamperl muß alſo was bedeuten!“ 

Der Secretär ſtand auf, dankte für die Bemühung und bemerkte: 

„Wir ſprechen vielleicht noch von der Sache — ſagen Sie mir Ihre 
Wohnung —“ 

Eli war gerne bereit mitzutheilen, daß er bei ſeinem Freunde wohne, 
der verunglückt iſt im Palais des Herrn Barons v. Fürnhag durch die 
Deichſel des Herrn Barons v. Wendelſtein-Arnthal und bat, der Herr 
Seeretär möge auch an feinen Freund denken, deſſen Unglück immer neue 
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Uebel erzeuge, es ſeien jetzt auch Spuren von Lungentuberculoſe vor— 
handen! f 

Der Secretär verſicherte, des Freundes gedenken zu wollen und ſetzte 
ſich zurecht, ſeine Arbeit fortzuführen. 

„Warum Sie gezuckt haben — ſoll ich's erfahren?“ fragte Eli, ſich 
zum Gehen anſchickend. 

Der Secretär lachte und erwiderte: „Nächſtens! Nächſtens!“ 

„Und was ſoll er bedeuten — der Name Pamperl?“ 

„Nächſtens, nächſtens“, wiederholte der Secretär, ſtand auf und ſchob 
den Frager förmlich zur Thüre hinaus .. 


* * 
* 


„Er hat bei dem Namen Pamperl gezuckt“, wiederholte Eli, die Treppe 
hinabgehend; für einen Mann, wie Eli, gab es von da an keinen Zweifel 
mehr, daß bei dieſem Namen die Wurzel des freiherrlichen Stammbaumes 
zu ſuchen ſei; und daran hielt er mit einer Zähigkeit feſt, die nur zu ver— 
gleichen war mit dem fanatiſchen Eifer ſeiner Spürkraft, die er nun in Thä— 
tigkeit ſetzte. 

Jede Minute, die ihm Geſchäfte und Sorge für den Freund übrig 
ließen, benützte Eli zu Forſchungen nach der Abſtammung des Freiherrn v. 
Fürnhag und er befleißigte ſich bei allem zudringlichen Eifer einer Vorſicht 
und Klugheit, die alles Lob verdiente. 

ITnm Adelsamt, wo die Standeserhöhungen gefertigt werden, kam 
er trotz aller devoten Form der Nachfrage über den urſprünglichen Namen 
des Freiherrn recht übel an. Bei der Polizeibehörde gerieth er beinahe in 
Verdacht eines Schwindlers, der nicht ohne verdächtige Gründe nach einem 
Namen forſchte, der in Folge der Nobiliſirung für immer beſeitigt war. Erſt 
an der Börſe, der ſchlimmen Börſe, gerieth er an einige Jobber, die ſelbſt 
etwas Beſcheid wußten und wichtige Perſonen auszuforſchen Gelegenheit 
hatten. Das erſte bedeutſame Wort fiel bei dem Jobber Pinkle, der bei der 
Frage nach dem Freiherrn v. Fürnhag mit dem nur an der Börſe üblichen 
ironiſchen Tone ausrief: „Ah, der Pamperl-Baron!“ 

„Warum Pamperl-Baron?“ fragte Eli faſt erſchreckt vor Entzücken. 

„So hieß er vor fünfzehn Jahren“, erwiderte der Jobber, „die Börs 
hat ein gutes Gedächtniß für alte Schäden neuer Barone.“ 

„Dann weiß man auch, wo er herſtammt?“ forſchte Eli weiter. 

„Seit er Börſen-Baron iſt, heißt man Curſe, die nicht vor und zurück 
wollen, Mat tendorfer!“ lachte der Jobber. 

Eli erröthete und trocknete die Hand, die zu ſchwitzen begann, dann 
bat er unter Hinweis auf eine ſchöne künftige Belohnung um nähere 
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Forschungen, die der Jobber auch andern Tages bei einem ſeiner wohlwol— 
lenden und dem Baron v. Fürnhag ſehr übel geſinnten Börſenmann mit 
großem Erfolg anſtellte. 

Darnach hieß Baron v. Fürnhag von Hauſe aus wirklich Pamperl, 
hatte anfangs der Aufſchwungsjahre in Baugeſchäften und ſpäter im Börſen— 
ſpiele großes Vermögen erworben und ward, keine Opfer ſcheuend, in den 
Adelſtand erhoben, wobei in dem Pampellino nur noch eine verſchämte 
Andeutung des Stammnamens Pamperl belaſſen wurde. 

Einmal im Beſitze dieſer Geheimniſſe, fiel es dem Eli nicht ſchwer, 
auch über die weitern häuslichen und perſönlichen Verhältniſſe des Freiherrn 
Aufſchluß zu erhalten, die in der Hauptſache dahin klargeſtellt wurden, daß 
Freiherr v. Fürnhag über ſieben Millionen Gulden beſitze, niemals ver— 
heiratet geweſen ſei und außer allem Verdacht ſtehe, Famlie oder Nachkom— 
menſchaft zu beſitzen oder beſeſſen zu haben ... 

Mit dieſen Errungenſchaften ausgeſtattet, eilte Eli nach der Kanzlei 
des Freiherrn v. Fürnhag und berichtete dem Herrn Seeretär nach den ein— 
leitenden Worten: „Weiß ich nun, warum Sie haben gezuckt“ — Alles, was 
er wußte! a 

Der Secretär ſchien etwas betroffen und verſuchte dies unter ruhigem 
Lächeln zu verbergen, allein Eli kehrte ſich nicht an ſolche diplomatiſche 
Nothbehelfe und ging auf das Ziel, das er ſich vorgeſetzt hatte, im Sturm— 
ſchritt los. 

„Weiß ich nun,“ fuhr er heraus, „er ſtammt aus Mattendorf, der 
Herr Baron; er war einer der Pamperl von dort, daher Pampellino von. ..; 
auf ſieben Millionen und drüber wird er geſchätzt in ſeinem Vermögen, der 
Herr Baron; er war niemals verheiratet und hat weder Kind noch Kegel, 
der Herr Baron, er geht an die zweiundſiebzig Jahre und iſt niemals dem 
Opferſtock der Kirche nahe gekommen — iſt die Frage, ſoll der einzige 
noch lebende Verwandte in Mattendorf nicht angehen wie ein Licht und auf— 
gehen im Bereich der Erbſchaft? . . . Hochwohlgeboren, Herr Secretär! 
Bedenken Sie! Kann das ein Verdienſt und Geſchäft werden? Wird der 
Baron-Neffe für unſere Vermittlung nicht erkenntlich ſein? Topp! Schlagen 
Sie ein, Euer Wohlgeboren! Zetteln wir's an! Führen wir's naus!“ 

Das Lächeln des Secretärs war einem ernſten Nachdenken gewichen; 
er ließ ſich am Schreibtiſch nieder und ſagte nur vor ſich hin: 

„Berichten Sie Näheres über den Neffen des Barons.“ 

Eli war nicht ſäumig, über den Binder-Poldl ausführlich und rühm⸗ 
lichſt Nachricht zu geben, wobei er die Sonderlichkeiten im Charakter der 
Pamperle nicht verſchwieg; — ſelbſt daß der Neffe des Freiherrn „Kar— 
nalles“ (von „Alles können“) genannt wurde, mußte der Secretär wiſſen. 
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„Sie zucken wieder?“ Schloß Eli, da er ein Lächeln um die Mund— 
winkel des Secretärs zu bemerkten glaubte. 

„Gilt nur dem originellen Spitznamen,“ bemerkte der Secretär und 
fuhr dann ernſthaft fort: 

„Wird ſich der Herr Baron dieſes Neffen erinnern?“ 

„Was ſoll er ſich nicht erinnern?“ ſagte Eli lebhaft: „Sind ſie doch 
einmal mit einander in's Waſſer gefallen!“ 

Der Secretär lächelte wieder und ſagte dann: „Wer hat den Andern 
gerettet?“ 

„Der Baron den Neffen!“ 

Der Secretär dachte nach und bemerkte dann: 

„Gut. An der Sache iſt Etwas; — bringen wir den Neffen in 
Erinnerung; — ſtellen wir ihn dem Freiherrn vor — gelegentlich der 
Audienzen, die Baron v. Fürnhag gibt. Das iſt das Erſte und Nothwen— 
digſte! Ich will indeſſen meine Vorbereitungen treffen! Berichten Sie mir, 
wann Sie den Neffen hieher bringen!“ 

„Was braucht es vorher berichten?“ fuhr Eli ſiegesgewiß heraus: 
„Führ' ich ihn an den Hörnern wie einen eigenſinnigen Zugſtier auf den 
Jahrmarkt . . . Wird er in vierzehn Tagen recht kommen?“ 

„Ganz recht,“ erwidert der Secretär: „Freitag iſt immer Audienz 
— ich habe die Leute vorzuſtellen — und nach der Audienz will der Frei— 
herr wiſſen, was den Vorgeſtellten gewährt werden ſoll . . . Der Neffe ſoll 
die Reiſe nicht umſonſt gemacht haben! . . .“ 

Eli hatte ſich die Sache offenbar zu leicht gedacht bei dem Verſprechen, 
den Poldl an ſeines Eigenſinns Hörnern nach Wien zu führen. Schon nach 
der erſten Unterredung mit „Karnalles“ mußte er dem Herrn Secretär 
berichten, daß „der Stier von Uri,“ wie er den jungen Binder nannte, 
ſeines Eigenſinns Hörner wetze und wohl erſt in vier Wochen nach Wien 
zu führen ſein werde; aber nach vier Wochen war die Verlegenheit Eli's 
nur noch größer geworden, er war gezwungen, einzugeſtehen: daß der 
Millionenneffe nicht von der Stelle zu bringen ſei. Nach acht Wochen über— 
mittelte Eli dem Secretär mündlich die Nachricht, daß Poldl ſeinen Bitten, 
Thränen und Schwüren beharrlich widerſtehe und rundweg verweigere, den 
Millionen des Oheims einen Schritt entgegenzugehen! 

Der Secretär, welcher bereits Einleitungen beim Freiherrn getroffen 
hat, war verſtimmt und ſagte nur kurz: „die Millionen können es auch 
ruhig abwarten — thut mir nur leid um Euch, Herr Maier, Ihr ſolltet bei 
der Gelegenheit auch nicht leer ausgehen!“ 

Das war die letzte Unterredung geweſen. Eli kehrte in verzweif— 
lungsvoller Aufregung nach Mattendorf zurück — um noch einen letzten 
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Ueberredungsverſuch zu machen; — mit welchem Erfolg, haben wir gejehen. 
Die Mattendorfer Deputation an den Freiherrn war die einzige Frucht 
ſeiner Findigkeit und Bemühung und ſie kam zu Stande. Eli wurde zum 
Führer und Redner gewählt und am letzten Juli, mitten in der Nacht, 
machte die Deputation ſich auf den Weg. Es geſchah ſehr geheimnißvoll; 
Niemand außer den Theilnehmern hatte eine Ahnung von dem eigentlichen 
Zweck der Reiſe ... 


K * 
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Nach kurzem Marſche hatte die Deputation das Föhrenwäldchen in 
der Nähe von Mattendorf erreicht und hielt dort auf Wunſch des erſten 
Gemeinderaths, der ſich ſeine Pfeife anzünden wollte, einige Augenblicke 
inne; einige Zündhölzchen flammten nach einander auf, da auch die Begleiter 
des Gemeinderaths ihre Pfeifen hervorgeholt hatten; die Geſichter der 
Deputation leuchteten einige Secunden grell aus der dunklen Nacht hervor 
und verſchwanden wieder; worauf die Schritte der Wanderer eintönig durch 
Finſterniß vernehmbar wurden. 

Das Aufleuchten der Feuerhölzchen hatte auch die Umriſſe einer 
Männergeſtalt, die an einem Baum in der Nähe lehnte, flüchtig erhellt. Die 
Geſtalt kam, als die Schritte der Wanderer bereits aus einiger Entfernung 
hörbar waren, ſachte in Bewegung und trat mit bedächtigen Schritten jetzt 
auf die Straße herab. Alsbald leuchtete auch hier ein Feuerhölzchen auf, 
um eine Pfeife anzuzünden, und erloſch nach wenigen Augenblicken wieder; 
aber das Geſicht des Mannes, der ſich ſeine Pfeife angezündet hatte, war . 
in der Nähe von einem Augenzeugen geſehen und — wie dieſer glaubte — 
erkannt worden. Ein Ruf des Staunens ſcholl durch die Nacht; ein Name 
wurde genannt — aber eine Antwort erfolgte nicht und die angerufene 
Geſtalt war mit einem Male wie vom Erdboden verſchlungen . . . 

„Alle guten Geiſter ſteht mir bei!“ ſagte nach einer Pauſe die Stimme, 
welche den Ruf des Staunens ausgeſtoßen hatte: „Lebt er und iſt geſund 
oder geht er verſtorben um in zweierlei Geſtalten?“ 

Es war der Feldner, der ſo ſprach. Er hatte Tags zuvor in einer 
Proceßſache bei Amt zu thun, wurde bis gegen Abend hingehalten und 
kehrte ſo verſpätet nach Mattendorf zurück. 

Die flüchtig erſchienene und jählings im Dunkel der Nacht wieder 
verſchwundene Geſtalt hatte ſo mächtig auf ihn gewirkt, daß er eine Weile 
wie gelähmt ſtehen blieb, am ganzen Leibe bebte und erſt nach langer Pauſe 
die Sprache wieder fand. 

„Iſt er's? Iſt er's nicht?“ ſagte er endlich etwas gefaßter, indem er 
ſtarren Auges nach der Stelle blickte, wo die Geſtalt wie ein Nebelbild in 
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der Nacht verſchwunden war. „Daheim liegt er in den letzten Zügen, wie 
man geſtern ſagte — und da geht er um wie er leibt und lebt — aufrecht 
und geſund — friſch und guter Dinge! . . . Karnalles!“ fuhr er nach 
einer Weile bebend fort: „Biſt Du's, ſo erſchein' mir wieder und ſag' was 
Dich herführt aus dieſer oder jener Welt! Sag' an, was Du Wunderlich's 
zu künden haſt!“ 

„Karnalles,“ erwiderte das Echo deutlich; aber eine Antwort des 
Angerufenen erfolgte nicht . . . 

Nun war's an Feldner, ſich mächtig aufzuraffen und den Reſt des 
Heimwegs haſtig anzutreten. Schaudernd gedachte er der Sagen, daß kurz 
vor dem Tode die Seelen der Sterbenden wie verſuchsweiſe ſich von dem 
erſtarrenden Körpern löſen und, insbeſondere gegen Mitternacht, umwandeln 
und Menſchen erſcheinen. Sie kehren dann nochmals, aber nur kurze Zeit, 
in den verlaſſenen Leib des Sterbenden zurück und warten mit Ungeduld die 
letzte Stunde ab und die ewige Erlöſung aus den Banden des Fleiſches . . . 

„Iſt dem ſo,“ dachte Feldner, Mattendorf betretend, „ſo habe ich die 
Seele des Karnalles vor ihrem Abſchied umwandeln ſeh'n; dann kann ich 
prophezeihen, daß er ſtirbt, daß es heut noch aus und Amen mit ihm iſt!“ 

Am Dorfbrunnen begegnete Feldner dem Nachtwächter, der gerade 
zwölf Uhr ausgerufen hatte. Seine erſte Frage war nach flüchtigem Gruß: 
„Was hört man vom kranken Binder-Poldl?“ Der Nachtwächter deutete 
mit der Hand: „Aus!“ und ſagte nur: „Wird den Morgen ſchwerlich mehr 
erleben!“ Feldner neigte ſich vertraulich gegen das Ohr des Nachtwächters 
und ſagte mit dumpf-ſchauerlicher Stimme: „Will's glauben — ſeine Seele 
geht ſchon um!“ Der Nachtwächter rief zurück: „des Poldl's Seele?“ 

„Des Poldl's Seele — eben iſt ſie mir begegnet! . . . Kannſt getroſt 
Jedem jagen, mit dem Morgenläuten läutet man ihm heim! .. .“ 

Der Nachtwächter machte die Runde ſchneller als ſonſt und vermied 
es, dem Binderhauſe näher zu kommen; er ſchauderte bei dem Gedanken, 
daß ihm Poldl's wanderſüchtige Seele begegnen könnte. „Morgens hat er 
ausgerungen,“ dachte er: „Iſt er ganz hinüber, werd' ich meinen Rundgang 
leichter machen!“ Er wollte bis zum Morgenläuten wach bleiben, um zu 
erfahren, ob die Glocke wirklich der Seele des jungen Binders das übliche 
Geleite ins Jenſeits gebe; allein er wartete und horchte vergebens. Die 
Glocke rief zum Morgengebet — aber damit ſchloß ſie ab und klang nur 
aus wie an einem gewöhnlichen Morgen ... 

Karnalles war alſo noch nicht todt. Das war aber noch nicht Alles. 
Am früheſten Morgen ſchon wußten viele Leute, daß es dem jungen Binder 
beſſer gehe. Mittags erzählte die Regerl ſogar, daß ihr Mann noch im 
Laufe des Tages verſuchen wolle, das Bett zu verlaſſen. In der That ſah 
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man den eben noch Todtkranken einige Stunden in der Stube verweilen, 
andern Tags ſchon leichtere Arbeiten verſuchen — und während der 
folgenden Tage in der Werkſtätte wieder alle üblichen Arbeiten verrichten. 

Feldner, der der Verſuchung nicht widerſtehen konnte, am vierten 
Tage den Karnalles aufzuſuchen und ihm ſein ſchauerliches Abenteuer mit 
der wandernden Seele mitzutheilen, hörte den vom Sterbebett kaum 
Erſtandenen hinter ſeiner Bretterwand ſogar eines ſeiner luſtigen Lieder 
ſingen. In die Werkſtatt ſelbſt tretend, blieb er gar vor Erſtaunen eine 
Weile wortlos ſtehen; ſtatt Einem, von Krankheit und Schmerzen arg 
Mitgenommenen, ſaß Karnalles friſch und wohlauf vor ihm, ſeine Arbeit 
kräftig führend und, wie es ſchien, aufgeräumter als je. Feldner gab ſeinem 
Erſtaunen Ausdruck und rückte dann, auf einen umgeſtürzten Graskorb ſich 
niederlaſſend, mit ſeinem ſchauerlichen Abenteuer heraus. Karnalles hörte 
ruhig zu, indem er in ſeiner Arbeit fortfuhr; dann pfiff er einen langen ein- 
förmigen Ton vor ſich hin und bemerkte, wie erſtaunt aufblickend: 

„Alsdann — meine Seele haſt Du geſeh'n!“ 

„Wirklich und wahrhaftig!“ bekräftigte Feldner. 

„Und mir hat ſie ähnlich geſeh'n oder ich ihr?“ 

„Mir war's als hätt' ich Dich geſeh'n!“ 

„Wie wär' ich Armer um Mitternacht aus Bett und Haus gekommen?“ 

„Das iſt's ja; — d'rum muß es Deine Seele geweſen ſein!“ 

„Und in meinen Kleidern, wie ich da bin, iſt ſie erſchienen?“ 

„In Deinen Kleidern —“ beſtätigte Feldner kurz und düſter. 

„Alle guten Geiſter ſteht uns bei! — Wer hat ihr das erlaubt?“ 
rief Poldl wie betroffen und in ſeinen Schelmenaugen blitzte es hell auf. 

Feldner wurde etwas ſtutzig und ſagte dann: „Was iſt Seelen nicht 
möglich, die aus den Banden des Leibes ſind?“ 

„Ich bitt' mir's aus,“ fuhr Karnalles fort: „Nachtſchlafend mir's 
Gewand wegnehmen — draußen damit im Freien herumkaſſaten und die 
Leut' erſchrecken — das meld' ich dem Unterſuchungsrichter!“ 

Feldner ſah verblüfft d'rein, dann ſagte er: „Nehm' ſolche Dinge 
nicht leicht, Karnalles; man kann ſich leicht verſündigen! . . .“ 

Und um ſich durch die Fortſetzung des verfänglichen Geſpräches nicht 
ſelbſt zu verſündigen, brach Feldner eilfertig ab und dankte weitereilend 
Gott, daß er kein ſo leichtfertiges Gemüth habe wie dieſer Binder-Poldl, 
genannt Karnalles! . . . 


* * 
* 


Und es geſchah, daß die Deputation wohlbehalten in Wien ange— 
kommen war und ſchon am nächſten Tage bei Freiherrn v. Fürnhag zur 
Audienz zugelaſſen werden ſollte . . . N 
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Schon um ſechs Uhr Morgens hatten die drei Männer aus Matten— 
dorf ihr Lager verlaſſen und in einem Kaffeehauſe ihr Frühſtück genoſſen. 
Die Erregung und Erwartung wuchs mit der vorrückenden Stunde und 
man verfiel nach längerem Rundgang durch die vielbewunderten Straßen 
auf die ſehr angenehme Idee, in einer Reſtauration ein zweites Frühſtück: 
„Bier mit Etwas dazu“ ſich als kleine Belohnung zu bewilligen und ſich ſo 
für den großen Augenblick doppelt zu ſtärken. 

Um acht Uhr war auch dieſe Stärkung vollzogen und die Deputation 
berieth mit rothen Stirnen und Geſichtern, wie die Zeit bis elf Uhr, wo ſie 
empfangen werden ſollte, angenehm hinzubringen ſei? 

„Beſehen wir uns die Stadt von der andern Seite,“ meinte der erſte 
Gemeinderath und lachte, daß ihm die bierſeligen Augen aus dem Kopfe 
traten — „und wenn wir müde find, ſetzen wir noch etwas Wein und ein 
paar Stamperln Kümmel d'rauf, ſo werden wir die richtige Faſſung zur 
Audienz erlangt haben!“ N 

Eli⸗Maier rieth zur Mäßigkeit vor dem feierlichen Moment, damit 
alles in Ehren und Würden vorübergehe, folgte aber, da er auf den Rath 
des am Abend zuvor beſuchten Secretärs bei der Audienz keine Anſprache 
halten durfte, den Männern aus Mattendorf in ein unterirdiſches Wein— 
und Spirituoſenlocale und ſetzte in der feſten Erwartung eines guten Erfolgs 
der Audienz gegen ſeine Gewohnheit ordentlich Wein auf das früher 
genoſſene Bier. „Das Geſchäft wird's tragen,“ ſagte er luſtig werdend: 
„Hab' ich nicht geſagt: warum zucken Sie, Herr Secretär?“ 

Der dritte Deputirte wollte Auskunft über die Bedeutung dieſer 
Frage erhalten, wurde aber durch den Gemeinderath unterbrochen, der nach 
einem Bilde blickte, das ihm gegenüber an der Wand hing und einen höchſten 
Staatswürdenträger in Uniform mit vornehmſten Orden darſtellte. Der 
Staatswürdenträger war Niemand Geringerer als der damals ſo berühmte 
Staatskanzler Fürſt Metternich. 

„Wenn ich's verrathen ſoll,“ meinte der Gemeinderath, das Bild mit 
unverwandten, etwas ſchwimmenden Blicken betrachtend: „ſo denke ich mir 
den Herrn Freiherrn v. Fürnhag ganz ſo wie dieſen frühern Allmächtigen 
— kannſt froh ſein, Eli, daß Du keine Anrede an ihn zu halten haſt!“ 

Eli nickte und griff nach der Schrift, die aus der Bruſttaſche weit 
herausragte; ſie enthielt Alles und mehr, was Eli dem Herrn Baron hätte 
vortragen wollen. Auf den Rath des Secretärs ſollte bei der Audienz nur 
dieſe Schrift überreicht werden, das Weitere wollte der Secretär ſelbſt zum 
Vortrag bringen . . . „Da kann's uns an der nöthigen Ruhe und Faſſung 
nicht fehlen,“ meinte der Gemeinderath und ließ ſich auf's Neue einſchenken; 
und Eli meinte eine Art Pflicht zu erfüllen, wenn er ſein Glas erhob und 
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auf den Herrn Baron wie auf deſſen Erben daheim anſtieß. Der Toaſt wurde 
mit Feſtigkeit ausgebracht, obwohl die Zunge ſchon etwas ſchwankend 
geworden. 

Dieſem Toaſt folgten noch andere — des Gemeinderaths — auf 
Eli, Eli's auf dieſen Letzteren, den würdigen Vertreter Mattendorfs und 
ſeiner Intereſſen, wobei der Wein in unvorſichtigen Zügen in's Mitleid 
gezogen wurde. 

So war es zehn Uhr geworden. 

Eli, als Führer der Deputation erinnerte, daß nun höchſte Zeit ſei, 
nach dem Palais des Freiherrn v. Fürnhag aufzubrechen und bedrängte 
ſeine angeheiterten Begleiter lebhaft, ihm zu folgen. Der College des 
Gemeinderaths ſtand auf und zahlte ſeine Zeche. „Bravo,“ ſagte er, etwas 
unſicher auf den Beinen: „Ich freu' mich wirklich, unſern hohen Landsmann— 
Bruder zu ſeh'n!“ Er mußte ſich aber gleich wieder ſetzen, indem er zu 
bemerken glaubte, daß die Freunde mit Tiſchen und Stühlen um ihn 
herumwandeln. 

Eli gewahrte das kaum, als er mit Heftigkeit ausrief: „Das fehlte uns!“ 
und ſich, wenn auch vergeblich bemühte, den Unglücklichen wieder aufzu— 
richten. N 

„Das fehlt uns auch,“ ſagte der Gemeinderath und glaubte ebenfalls 
an den Rundgang der Freunde und Stühle um ihn herum; ſelbſt der hohe 
Staatsmann an der Wand ſchien ſich den Freunden anzuſchließen und höchſt 
vornehm aus dem Rahmen heraus und nach dem Ofen hinzuſchweben. 

„Nur ein wenig verſchnaufen,“ meinte der Gemeinderath lächelnd und 
ſich bedachtſam auf ſeinen Stuhl niederlaſſend: „Nur ein biſſel eintippen — 
und alles geht wieder feinen regelrechten Gang!“ 

Er beugte ſich über den Tiſch hin und legte den Kopf in beide Hände, 
während ſein College ſagte: „So iſt's“ und dem Beiſpiele des Herrn 
Gemeinderath's folgte. 

Eli Maier erſah mit Entſetzen die ganze Größe der Gefahr; er ſprang 
von einem zum andern der Unglücklichen, bittend, beſchwörend, aufhelfend 
und nach Faſſung ringend. 

„Es geht vorbei,“ ſagte der Gemeinderath, den Kopf ein wenig 
hebend und wieder ſinken laſſend: „Ein Stamperl Kornbranntwein macht 
Alles wieder gut!“ 

Eli wehrte energiſch dem weiteren Genuß geiſtiger Getränke, mußte 
aber zugeben, daß die beiden Landsleute wenigſtens je ein Gläschen 
Schnaps auf den Wein ſetzten, wodurch die Kriſis akut und die Befürchtung 
Eli's beſtätigt wurde, daß er mit dieſen Begleitern bei der Audienz nicht 
erſcheinen könne. 
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„Da haben wir's! Da haben wir's!“ rief er händeringend und eilte 
in der Schankſtube hin und wieder, während der Zeiger der Wanduhr 
langſam aber entſchieden weiter rückte — von zehn nach elf Uhr hin — der 
Stunde der Audienz! | 

Aber nun geſchah es auch wieder, daß der findige und energiſche Eli, 
wie ſo oft, plötzlich wieder ſeinen großen rettenden Moment hatte. Er blieb 
ſtehen, ſtarrte vor ſich hin — rief den Wirth, dem er die Sicherheit ſeiner 
„wackern Landsleute“ empfahl — und eilte, die Sackuhr in der Hand, die 
Treppe zum Ausgang hinauf und nach der Straße ... 


* * 
* 


Der Secretär des Freiherrn v. Fürnhag ging im Vorgemach des 
Empfangſaales auf und ab und erwartete die Deputation aus Mattendorf, 
welche ihm aus mancherlei Gründen wichtig war. Er wurde ungeduldig und 
zog wiederholt die Taſchenuhr zu Rathe, die endlich acht Minuten vor 
Beginn der Audienz zeigte. Um elf Uhr mußte der Secretär den Baron in 
den Empfangsſaal führen und die dort bereits zahlreich Verſammelten vor— 
ſtellen. Kam Eli mit ſeinen Mattendorfern nicht in einer der nächſten 
Minuten — ſo war der Liebe Mühe vergebens und die wichtige Vorſtellung 
verſäumt. Verdrießlich ſtampfte der Secretär den Boden, während er 
ſchneller hin und her ging, ſchalt in Gedanken den Eli, deſſen ſonſtige Rührig— 
keit eher hätte befürchten laſſen, daß er lange vor der Audienz durch ſein 
Erſcheinen unbequem werden würde. Da — zwei Minuten vor elf Uhr — 
wurden Schritte von der Treppe her vernehmbar, der Secretär eilte nach 
der Thüre, um noch einmal nachzuſehen — richtig — er war's der ſo 
ungeduldig Erwartete — Eli mit zwei Männern, welche als Deputation 
vorgeſtellt wurden. 

„Sie haben wohl ſchon gezuckt, Herr Secretär?“ ſtieß Eli aufgeregt 
und verwirrt heraus — „aber da ſind wir, die Deputation aus Matten— 
dorf —“ und zog die zwei Männer hinter ſich her. 

Der Secretär winkte zu ſchweigen und führte Eli raſch am Arm nach 
dem Audienzſaal, wo er ihn nebſt den Begleitern an einen beſtimmten Platz 
ſtellte, dann nach der entgegengeſetzten Seite des Saales eilte und hinter 
einer Tapetenthüre verſchwand ... 

Eli, erhitzt und den Schweiß trocknend, wendete ſich erſt gegen ſeine 
Begleiter, zwei noch rüſtige Männer mit grauen Bärten, wiederholte ihnen 
ſeine Weiſungen und hielt dann Rundſchau in dem prachtvollen Saale. 

Es war eine ſeltſame Verſammlung von Bittſtellern aus allen 
Ständen, die im Halbrund durch die ganze Länge des Saales einzeln oder 
in Gruppen aufgeſtellt war. Sehr ärmlich Gekleidete neben Solchen, die 
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wohlgenährt ausſahen und nach der neueſten Mode gekleidet waren, ſtanden 
in bunter Reihe und den Meiſten ſahen gefaltete Bittſchriften aus den 
Bruſttaſchen oder ſie hielten dieſelben bereits in den Händen. 

Eli zog jetzt ebenfalls ſein Huldigungsdocument von Mattendorf und 
Umgegend aus der Taſche und wollte eben einen Blick darüber werfen — 
als ihn ein Geräuſch aus einiger Entfernung aufmerkſam machte; — die 
Tapetenthüre war aufgegangen und herein trat durch dieſelbe Freiherr 
v. Fürnhag, begleitet von ſeinem allmächtigen Geheimſecretär ... 

Eli's Blicke verriethen ein äußerſtes Erſtaunen. Das war nicht der 
Freiherr v. Fürnhag, wie ihn ſeine Phantaſie dargeſtellt hatte oder auch 
nur ähnlich der vornehmen Erſcheinung des Fürſten Metternich auf dem 
Bild im Weinlokale; das war eine Merkwürdigkeit — „die man ſehen muß, 
um es zu glauben!“ dachte Eli, indem ſeine Blicke unentwegt auf der 
Erſcheinung ruhten. 

Hochgewachſen, übermäßig fettleibig, einen kugelrunden aufgedunſenen 
Kopf mit winzigen ſtarren Schweinsäugelchen auf dem gedrungen-maſſigen 
Nacken, erſchien der Herr Baron wie ein nach der neueſten Mode gekleideter 
Automat, der nur fähig iſt, mit bedächtig kleinen, auf bevorſtehende Schlag— 
flüſſe hindeutenden Schritten ſeinem Führer — dem Geheimſecretär — zu 
folgen. Die Stimme, welche während des Rundgangs nur hie und da eine 
halb verſtändliche Frage ſtammelte, klang zerſchliſſen und wie ſiedendes 
Fett brodelnd. 

„Habe gehört dieſe Stimme im Cabinet der Kanzlei, wie ſie gerufen 
hat den Secretär,“ dachte Eli, als der Baron in den Halbkreis getreten war 
und an die erſte Gruppe der Bittſteller die höfliche Frage: „Was ſchafft mir 
die Ehre?“ gerichtet hatte. 

Dieſelbe Frage wurde der Reihe nach an jede Perſon oder Gruppe 
gerichtet, worauf die Geſuchſteller unter ehrerbietiger Verneigung ihre Bitt— 
ſchriften übergaben und der Secretär Tag und Stunde bezeichnete, wo der 
Beſcheid auf das Anſuchen in der Kanzlei erfolgen werde. 

„Auch nur thun, was die Andern thun,“ flüſterte Eli ſeinen Beglei— 
tern zu und machte ihnen eine tiefe Verbeugung vor, als der Baron mit 
ſeinem Führer näher und näher kam. 

Hierauf nahm Eli das aus der Bruſttaſche gezogene Schriftſtück in die 
andere Hand und hielt es, ohne es nochmals zu beſehen, zur ehrfurchtsvollen 
Uebergabe bereit. 

„Verſchafft mir die Ehre?“ brodelte endlich auch Eli gegenüber die 
übliche Frage und Eli überreichte dem Secretär die Schrift, indem er ſich 
verneigte und zugleich mit ſeinen Ellenbogen die Begleiter anſtieß, dasſelbe 
zu thun. 
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Die Verneigung der Begleiter erfolgte in etwas verlegen-ſteifer Weiſe 
und der Secretär übernahm es, in ſehr bedachten freundlichen Worten dem 
Freiherrn nahe zu legen, daß dies die angekündigte Deputation aus Matten— 
dorf am Gebirge ſei, die komme, im Namen der Bevölkerung ihre Huldigung 
darzubringen für das Wohlwollen, das der Herr Baron für Mattendorf 
und Umgegend ſo gütig hege und bethätige. 

„Hat der Luſtige geplaudert?“ fragte der Baron dazwiſchen und ſein 
Geſicht rundete und röthete ſich ebenſo ſchnell in ſeltſamer Freude, als es in 
ſeine gewohnte ſtarre Ruhe wieder zurückfiel. 

Der Secretär ſchien der Abſonderlichkeit keine Beachtung zu ſchenken 
und hob nur die übernommene Zuſchrift ein wenig, indem er bemerkte: 

„Hier ſind wohl einige Wünſche verzeichnet, darüber ich dem Herrn 
Baron zu berichten mir erlauben werde!“ 

Dieſe Worte waren noch nicht ganz geſprochen, als bereits bei der 
nächſten Gruppe wieder die brodelnde Frage geſtellt wurde: — „Verſchafft 
mir die Ehre?“ 

Der Secretär ſagte nur noch raſch und vertraulich zu Eli: „Um drei 
Uhr Nachmittags auf meinem Bureau“ — und eilte dem Herrn Baron 
nach, um bei der nächſten und den folgenden Gruppen die Bittſchriften 
abzunehmen und entſprechenden Anſprachen zu halten ... 

Eli verließ mit ſeinen zwei Begleitern den Sprechſaal, wie das 
Palais des Freiherrn und begab ſich unverweilt nach der Weinkneipe, in 
welcher die Landsleute aus Mattendorf eben erwacht und nicht wenig 
erſtaunt waren, ſich in Dienſtmännerröcken und mit entſprechenden Mützen 
zu entdecken. 

Lachend rief ihnen Eli bei ſeinem Eintritt entgegen: 

„So, das wäre glücklich beſorgt! Die Audienz iſt vorüber und herrlich 
ausgefallen! Alles ſteht gut!“ 

Zu den Dienſtmännern fuhr er fort: „So, meine Lieben, nehmt 
Euere Uniformen wieder und gebt meinen S ihre Röcke und Hüte 
zurück! — Hier Euer Honorar!“ 

Damit ſtellte er die Dienſtmänner für ihren Statiſtendienſt zufrieden 
und wendete ſich dann zu den verblüfften Freunden, denen er zugleich zurück— 
gab, was in ihren Taſchen gefunden worden: 

„Ihr ſtaunt? Ihr fragt, was vorgefallen iſt?“ rief er: „Die Audienz 
iſt brillant ausgefallen. Ich hab' Euch Euerem Wein und Schnaps überlaſſen 
müſſen und mir eine Deputation zuſammengeſtellt aus Dienſtmännern, die 
ihre Sach' recht gut gemacht haben. Auf jetzt! Kommt mit mir in die freie 
Luft, nehmt euern Verſtand und euere offenen Augen mit, ihr ſollt getreulich 
wiſſen, was iſt geſchehen!“ 
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Auf der Straße fuhr er fort, indem ſein Auge übermüthig leuchtete: 

„Freunde, das erlebt Ihr nicht wieder in Euerm Leben! Was iſt der 
vornehme Staatskanzler auf dem Bild da drinnen! Denkt ihn Euch größer, 
ſchöner, majeſtätiſcher, noch mehr voller Orden als den Fürſten Metternich 
und Ihr habt ihn, wie er leibt und lebt — unſern Landsmann-Baron! — 
Was für ein Aug' hat er! Welche herrliche Stimme! Man klappt zuſammen, 
wenn er näher kommt und ſagt: Verſchafft mir die Ehre? Fünfzehn Diener 
ſtehen an den Thüren und halten Fackeln! Wo man hin ſchaut — Gold und 
wieder Gold und lauteres Geſchmeide!“ 

Der Gemeinderath biß die Zähne übereinander und ſtöhnte: „Teufels— 
wein!“ 

Sein Nachbar ächzte: „Schnaps, du Höllentrank, führ' mich wieder 
einmal in Verſuchung!“ 

Eli ſuchte ſie zu tröſten. 

„Laßt, was nicht zu ändern iſt! Ihr werdet den Baron noch in 
Mattendorf ſehen; ich hab' ihn eingeladen, uns die Ehre zu erweiſen; er 
hat zugeſagt, er will bei ſeinem Erben Karnalles abſteigen und drei Wochen 
ſich verlieben in die geliebte Heimat! . . . Aber,“ fuhr er fort: „Nehmen 
wir ein mäßiges Mittagsmahl, fahren wir dann eine Stunde auf dem 
Ringelſpiel im Prater — und holen wir uns dann ein anſtändiges Douceur 
bei dem Herrn Secretär des Herrn Baron .. . Ich bin ſehr zufrieden!“ 

Man genoß ein beſcheidenes Mittagsmahl, gewürzt durch immer 
erſtaunlichere Mittheilungen Eli's über die Audienz und zog es dann vor, 
ſtatt in den Prater zu wandern, vor einem Kaffeehauſe bei ſchwarzem Kaffee 
die erſtaunliche Unterhaltung fortzuſetzen, bis Eli ſagte: 

„Es iſt Zeit, daß ich hole das Douceur beim Herrn Secretär; Ihr 
dürft Euch nicht ſehen laſſen, warum, weil Ihr nicht geweſen ſeid bei der 
Audienz, man könnte fragen, was wollen dieſe Männer da, die uns noch 
gar nicht vor die Augen gekommen?“ 

Und damit ging Eli nach dem Palais des Freiherrn v. Fürnhag. 


* * 
* 


Er trat jenen Weg in größter Heiterkeit an. Sogar ein Liedchen 
trällerte er, während er gewohnheitsmäßig in allen Taſchen ſuchte und an 
allerlei Geſchäfte dachte. Die Treppe im Palais des Freiherrn v. Fürnhag 
ſchien ſelbſt ihr Vergnügen an Eli's Heiterkeit zu haben und beförderte ihn 
mit einer Behendigkeit vor die Thüre der Kanzlei, daß er kaum wußte, wie 
er dahin gekommen. 

Nun ein kräftiges Klopfen und raſches Eintreten, bevor ein „Herein“ 
erklungen! — es ſah aus als wolle ſich Eli mit einem cameradſchaftlichen 
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„Servus!“ begnügen, ſtatt den Herrn Secretär, wie früher, in Ergebenheit 
zu grüßen ... 

Der Secretär ſaß ſchreibend an ſeinem Tiſche und ſchien Eli's Eintritt 
gar nicht zu bemerken. Auf dem Schreibtiſche lagen, ſchön gereiht, eine 
Anzahl Bittſchriften und auf jeder derſelben lag eine kleinere oder größere 
Geldſumme. 

„Ah!“ dachte Eli, mit ſcharfem Auge die Bedeutung dieſes Umſtandes 
erſpähend — „da iſt's auch ſchon, das Douceur für die Deputation von 
Mattendorf und Umgegend!“ 

Er trat etwas geſchmeidiger gegen den Schreibtiſch vor und ſagte 
bedächtig-ergeben: 

„Euer Wohlgeboren, Herr Secretär —“ 

Dieſer blickte auf und zog die Uhr. 5 

„Ah, Herr Maier,“ ſagte er: „pünktlich, wie immer; gleich drei Uhr!“ 

Er erhob ſich und ſetzte unerwartet ernſt hinzu: 

„Sagen Sie mir nur: wo haben Sie heute Ihrem Kopf gehabt?“ 

„Meinen Kopf, Euer Wohlgeboren?“ fragte Eli etwas betroffen: 
„Wo ſoll'ich ihn gehabt haben, meinen Kopf, als auf dem alten Standplatz, 
wie die Fiaker ſagen!“ 

„Das kann nicht ſein. Denn was haben Sie mir da für eine Schrift 
übergeben zu Handen des Herrn Baron?“ 

Der Secretär hob eine der Schriften vom Tiſche empor und reichte ſie 
Eli hin. 

„Iſt das“ ſagte er „die Huldigungsſchrift oder Adreſſe, die ich dem 
Baron überreichen ſollte?“ 

Eli erblaßte und ſeine Kniee bebten. 

„Muß ich mich ſetzen,“ ſtotterte er und ließ ſich auf einen Rohrſtuhl 
nieder. 

Er ſtarrte die Schrift an — eine von ſeinem Advocaten verfaßte 
Replik in einer Streitſache mit einem hartnäckigen Gegner. Er hatte ſie zu 
Hauſe ſtatt der Mattendorfer Huldigungsadreſſe zu ſich geſteckt. 

„Und das hat der Herr Baron geſehen und geleſen?“ fragte er nach 
einer Pauſe mit ſchwacher Stimme. 

„Gewiß wäre die Schrift dem Herrn Baron zu Geſicht gekommen, 
wenn ich in meinem Geſchäfte ſo leichtfertig wäre wie der Führer der 
Deputation aus Mattendorf und Umgegend!“ ſagte der Secretär lachend. 
„Doch, Sie können ſich tröſten, da die Mattendorfer einen eben ſo guten 
Freund an mir haben als Sie, Herr Maier. Ich habe dem Herrn Baron 
das Papier nur von Weitem gezeigt und einen Inhalt daraus verleſen, wie 
er gewiß nicht ſchöner in der Adreſſe ſelbſt enthalten iſt! . . . Den Erfolg 
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ſehen Sie hier“ — fuhr er fort, „in den zweihundert Gulden, welche der 
Herr Baron der Deputation zu bewilligen und anzuweiſen beliebte!“ 

Der Anblick des Geldes riß den armen Eli wie mit electriſcher Gewalt 
auf die Füſſe. 

„Zweihundert,“ rief er — „für die Deputation?“ 

„Reiſeentſchädigung,“ erklärte der Secretär. 

„Das haben Sie ſchriftlich, Herr Secretär?“ 

„Schriftlich; — hier, unterzeichnen Sie als Führer der Deputation 
die Quittung!“ 

Eli unterzeichnete mit fieberhafter Haſt, als gelte es, einer Lebens— 
gefahr zu entgehen. 

„Und können wir jetzt abreiſen — mit einem ſchönen Gruß vom Herrn 
Baron?“ fragte Eli haſtig. 

„Jeden Augenblick,“ lächelte der Secretär. 

„Und der Deputation gehören die Zweihundert? — Dem Führer 
etwas mehr?“ 

„Verſteht ſich,“ erwiderte der Secretär und ließ ſich wieder nieder. 

„Aber —“ s 

„Was noch, Herr Maier?“ | 

„Sit etwa auch gemeint, daß die Armen in Mattendorf . . .“ fragte 
Eli zögernd. | 

„Was die Armen in Mattendorf anbelangt,“ erwiderte der Secretär 
ſeine lächelnden Blicke auf Elias gerichtet: „ſo hat erſt vor einigen Tagen 
ein Mattendorfer einen namhaften Betrag für die Armen mit nach Hauſe 
genommen!“ 

„Ein Mattendorfer?“ rief Eli und ein eiferſüchtiges Erſtaunen 
erfaßte ihn. 

„Ein Mattendorfer,“ beſtätigte der Secretär: „Er war hier — auch 
als Deputation — aber mehr in eigenen Angelegenheiten. Der Herr Baron 
hat ihn ſehr wohlwollend aufgenommen, beſonders da er ihm von einem 
Jugendabenteuer erzählt hat, wie er beim Libellenfang mit einem älteren 
Freund in's Waſſer gefallen und von dieſem tapfer gerettet worden iſt. 
Dieſe That voll Menſchenliebe und Kraft hat den Herrn Baron außer— 
ordentlich erbaut. Reich beſchenkt und mit einer anſehnlichen Gabe für die 
Mattendorfer Armen, iſt der Solodeputirte vor ſechs Tagen von hier 
abgereiſt.“ 

Eli erſtarrte einen Augenblick, dann rief er außer ſich: „Das war 
Betrug — oder Karnalles!“ 

„Betrug oder Karnalles?“ fragte mit einem Ausdruck lebhaften 
Ergötzens der Secretär: „Was ſoll's mit dieſem ſonderbaren Ausruf?“ 
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Eli war aufgeſprungen und ſagte am ganzen Leibe zitternd: 

„Was es ſoll mit dieſem Ausrufe, Herr Secretär? Das will ich Ihnen 
ſchreiben aus Mattendorf. Sie ſollen erfahren, was es ſoll mit dieſem wich— 
tigen Ausruf; — hier aber ſag' ich nochmals und behaupt' es vor aller 
Welt und auch Seine Hochwohlgeboren, der Herr Baron, ſoll es erfahren: 
— geſchehen iſt ein Betrug oder hier war unſer Pamperl-Binder — der 
Karnalles!“ 

* * 
* 

Hatte Eli in der Schilderung feiner Audienz bei Freiherrn v. 
Fürnhag unter andern freien Erfindungen auch jene vorgebracht, daß er den 
Freiherrn zu einem Beſuch in Mattendorf eingeladen, daß dieſer die Ein— 
ladung huldvollſt angenommen und verſprochen habe zu kommen und im 
Stammhauſe bei Karnalles Abſteigquartier zu nehmen, ſo läßt ſich die 
Ueberraſchung ermeſſen, die Eli erfaßte, als er bei ſeiner Heimkehr mit der 
Deputation vom Steinbruch aus die Entdeckung machte, daß das alte Dach 
des Wohnhauſes Poldl's herabgenommen und Zimmerleute beſchäftigt 
waren, ein neues in bedeutender Erhöhung aufzuſetzen. „Um Raum zu 
gewinnen für zwei Oberſtübchen,“ hatte Poldl den Leuten geſagt, die es 
wiſſen wollten: „da der Oheim verſprochen habe zu kommen und bei mir 
abzuſteigen.“ Von vielen Leuten wurde die Mittheilung wie Alles, was 
Poldl ſagte, anfangs als Schelmerei belächelt, dann aber ernſt genommen, 
da die Arbeit der Zimmerleute tapfer vorrückte und auf dem ſtarken Unter— 
bau des beſcheidenen Hauſes ſich ein ſolider Oberholzbau mit glänzendem 
Schindeldach erhob. 

„Eli,“ ſagte der Gemeinderath, neben ihm am Steinbruch ſtehend: 
„Ich hab' es Euch nicht glauben wollen, daß der Herr Baron ſich herab— 
laſſen und nach Mattendorf kommen wolle; — das dort — der neue Bau 
ſcheint Euch Recht zu geben! Woher aber weiß Karnalles ſchon, was für 
Ehre ſeinem Hauſe bevorſteht?“ 

„Er muß es im Traum erfahren haben,“ ſagte Eli, ſeine Verlegenheit 
unterdrückend. 

„Aber zu dem Bau gehört Geld,“ meinte der Bürgermeiſter: „Kar— 
nalles muß auch Geld vom reichen Ohm erhalten haben.“ 

Eli faltete die Stirn und dachte, zu Boden ſehend: „Hat er die Armen— 
und Waiſengelder angegriffen?“ Doch ſagte er raſch gefaßt und laut: 
„Wozu find wir daheim, als daß wir fragen und Alles erfahren? ..“ 

Die Mittheilungen, welche die heimkehrende Deputation am ſelben 
Tage noch erhielt, waren neue Wunder, die den jungen, längſt ſchon unbe— 
greiflichen Binder betrafen. 
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Zwei Stunden nach der Heimkehr der Deputation, erſchien Poldl in 
der Amtsſtube des Bürgermeiſters, um zweihundert Gulden als Spende 
ſeines Oheims für die Ortsarmen zu erlegen. Der Bürgermeiſter beſtätigte 
den Empfang des Geldes überraſcht und nachdenklich und berief ſodann eine 
Gemeinderathsſitzung ein. Den vollzählig verſammelten Räthen wurde die 
Schenkung zur Kenntniß gebracht und eine Dankſagung beantragt, welche 
nach Wien an den hohen Spender ſelbſt gerichtet werden ſollte. War damit 
auch der officielle Theil der Sitzung erſchöpft, ſo blieben die Dorfräthe doch 
noch lange in vertraulichem Gedankenaustauſch beiſammen, der, wie ſich 
errathen läßt, den immer räthſelhafter werdenden Karnalles betraf. 

„Wie war der junge Binder zu dem Gelde für die Armen, zu dem 
Gelde für den Umbau des Hauſes gekommen, da es unzweifelhaft feſtſtand, 
daß durch die Poſt keine Geldſendung an Karnalles gekommen und kein 
Fremder bei demſelben geſehen worden war?“ Das war die Frage zunächst, 
die man aufwarf und erörterte, doch nicht zu löſen wußte. 

„Wie war Karnalles überhaupt mit dem reichen Oheim in Beziehung 
gekommen, nachdem er jeden guten Rath, denſelben zu beſuchen, zurück— 
gewieſen und zuletzt vierzehn Tage ſterbenskrank zu Hauſe gelegen hatte?“ 
Das war die zweite Frage, die aufgeworfen und ungelöſt wieder bei Seite 
geſtellt wurde. 

Daß Karnalles mit Geiſtern umgehe, zeitweiſe ſelbſt aus ſeiner kör— 
perlichen Hülle ſchleiche und Mitternachtswanderungen mache, wie Feldner 
behauptete, der ihn in der Nacht der Abreiſe der Deputation am Föhren— 
walde geſehen, wollte doch Niemand glauben. Ein Lichtblick durchzuckte das 
geheimnißvolle Dunkel erſt, als der Bürgermeiſter den Eli zu ſich bitten 
ließ, um ihm vertraulich mitzutheilen, was in der Gemeinderathsſitzung 
verhandelt worden war. 

„Was haltet Ihr davon, Maier? Wie kam der Karnalles zu all' dem 
Geld? Was haltet Ihr von ſeinem Geiſterwandel?“ 

„Was ich davon halte?“ ſagte Eli, etwas bitter lächelnd: „Hab' ich 
nicht dem Herrn Secretär geſagt: Betrug oder Karnalles?“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ meinte der Bürgermeiſter verblüfft. 

„Was hab' ich von Euerm Geiſterwandel!“ fuhr Eli fort: „Legt 
Euch den in Adel (Jauche) und laßt ihn biegſam werden wie einen Geißel— 
ſtock und haut dann die damit durch, die an ſolche Geiſtergeſchichten glau— 
ben! .. Betrug oder Karnalles? .. Jetzt ſag' ich nur noch: Karnalles! .. 
Der iſt — ſoll ich ſelig werden! — nicht krank geweſen; der iſt, wo Nie— 
mand in ſein Haus durfte, nach Wien gereiſt, iſt beim reichen Oheim gewe— 
ſen, hat dort die Armenſpende erhalten und ſich ſelbſt die Säcke gefüllt — 
und wie er heim iſt bei Nacht und Nebel, um nicht geſehen zu werden — 
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iſt er ja geſehen worden, wie er leibt und lebt — natürlich, weil er's ſelbſt 
geweſen iſt: der Pamperl-Binder, genannt auch der Karnalles!“ 

„Ei, Ihr könnt da Recht haben, Maier,“ ſagte der Bürgermeiſter. 

„Kann Recht haben, meint Ihr? Nein, Herr Buchmüller, ich hab' 
Recht — und darum will ich auch was haben davon! .. Wer hat entdeckt 
daß in Wien Einer von den Pamperln noch lebt; daß dieſer Seine Hoch— 
wohlgeboren Freiherr v. Fürnhag heißt; daß dieſer Freiherr v. Fürnhag 
nicht Kind und Kegel, aber ſieben Millionen beſitzt; daß dieſe ſieben Millio— 
nen, wenns richtig angegriffen wird, in die Mehlſäcke eines gewiſſen Kar— 
nalles fließen werden? .. Wer anders hat dieſes entdeckt als ich und wer 
anders hat dem Karnalles den Rath gegeben, zu reiſen nach Wien und ſich 
einzuſchmeicheln und die Hand hinzuhalten, als ich? .. Nun will ich wieder 
zu Karnalles geh'n und die Hand hinhalten bei ihm und meinen Lohn ein— 
caſſiren. . . Und das wird gleich geſchehen! Karnalles iſt ehrlich und als 
ehrlicher Spitzbub wird er mir zahlen, was recht iſt! .. 

Eli erhob ſich und machte ſich richtig auf den Weg nach Poldl's Hauſe. 
Er war in großer Aufregung und raffte ſozuſagen aus allen Weltgegenden 
zuſammen, was er dem Karnalles ſagen, vorhalten und nahelegen wollte. 
Dabei griff er, wie es ſeine Gewohnheit war, bald in einen Sack, bald nach 
rechts und links oder ſeitwärts aus — und kam erſt wieder zu ſich, als er, 
nicht weit vom Binderhaus, plötzlich den dichtbehaarten Kopf eines Knaben 
zwiſchen den Fingern hatte. 

Es war der Kopf von Poldl's Lehrjungen, der eben ausgeſchickt 
worden war, den Eli zu ſuchen und in's Binderhaus zu führen. 

„Der Meiſter laßt Euch bitten, Herr Maier, Ihr möchtet kommen 
und ſein Gaſt ſein heute!“ ſagte der Knabe, ſeinen Kopf mit einiger Mühe 
losreißend aus den krampfhaften Fingern Eli's. 

„Was ſagſt Du?“ rief Maier erſtaunt, nach den zerzauſten Locken 
des Knaben noch einmal fahndend. 

Der Knabe entzog ſich einer zweiten Gefangennahme und wiederholte 
die Einladung ſeines Meiſters. 

„Sollſt brennen in der ewigen Hölle, wenn's nicht wahr iſt!“ rief 
Eli und fügte geſchmeichelt hinzu: „'s iſt ein Geſchäft! Ich komme! Ich 
komme! . .“ 


* * 
* 


Der Binder-Poldl ſtand bereits vor der Hausthür, als Eli näher 
kam. Er lächelte dieſem freundlich entgegen und hielt einen Brief in die Höhe. 

„Ein Brief vom Secretär,“ ſagte er: „Eurem Freund. Er grüßt 
ſchön und wird nächſtens ſelbſt kommen. . Bereden wir das und eſſen wir 
einen Löffel Suppe mitſammen.“ 
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Eli that etwas bös, aber er folgte in die Stube und war ſehr erbaut 
von der Liebenswürdigkeit Poldl's. In der Stube begrüßte auch Poldl's 
Weib, die Regerl, den Gaſt gar freundlich und bat, am Tiſche Platz zu 
nehmen. 

Die Männer ſetzten ſich und Regerl ging ab und zu, um aufzuwarten. 
„Erſt tüchtig eſſen,“ ſagte Poldl „und dann reden und verhandeln.“ 

Als nach der Suppe ein rieſiges Stück Rauchfleiſch gebracht wurde, 
lachte Poldl und ſagte: „Erſchreckt nicht; das iſt für mich! Für Euch kommt 
was Beſſeres!“ Richtig brachte Regerl einen koſtbar bereiteten Rindsbraten 
und ſchänkte die Trinkgläſer voll. 

„Euer Wohl!“ ſagte Poldl und ſtieß mit Eli an: „Auf die glückliche 
Heimkehr der Deputation aus Wien!“ 

Eli ſah etwas verlegen d'rein und erröthete leicht. 

„War ein recht guter Einfall,“ ſetzte Poldl hinzu und that, als ob er 
Eli's Verlegenheit nicht bemerkte. „Der Herr Secretär hat mir's geſchrie— 
ben und noch Allerlei dazu; doch davon ſpäter. . . Jetzt zugreifen!“ rief er, 
zum Eſſen aufmunternd: „Bei Geſchäften ſeid Ihr rühriger!“ 

Eli, der thatſächlich Appetit hatte und durch fleißiges Zugreifen auch 
ſeiner Verlegenheit etwas zu Hilfe kam, folgte der Aufforderung tapfer; 
doch konnte er nicht umhin, zu Poldl's letzten Worten zu bemerken: 

„'s iſt ſchon recht, rührig ſein — nur muß man nicht in Geſchäften 
eines gewiſſen Millionenerben rührig ſein!“ 

„Zugegeben,“ ſagte Poldl und füllte die Gläſer wieder: „Es wird 
ſich erſt noch zeigen, ob der Menſch auch immer iſt, was er ſcheint! .. 
Anſtoßen, Herr Maier!“ 

Eli ſtieß an und warf dem Karnalles einen ſchiefen Blick zu, der ein 
helles, herzliches Lachen verurſachte. 

„Nun, Regerl,“ ſagte nach einer Pauſe Poldl: „Herr U Maier hat ſich 
am Braten müde gearbeitet und will bei einem Stück Kuchen ausruhen; — 
herbei damit!“ 

Regerl ging nach der Küche, brachte einen hochaufgegangenen Kuchen, 
ſagte, ihn auf den Tiſch ſtellend: „So hat er die rechte Wärme — aber 
nicht ſchneiden — man muß ihn brechen!“ 

Poldl hob das Glas wieder und ſtieß mit dem Gaſte an, dann ſagte 
er: „Zugreifen, Herr Maier! Sie ſind ein rühriger braver Geſchäftsmann 
— mögt Ihr recht viel Lohn und Dank finden für Eure Mühen!“ 

Eli zuckte die Schultern, als wollte er ſagen: „Lohn von dieſer Welt?“ 
und ſchickte ſich an, von dem Kuchen zu brechen. 

„Feſter zugreifen! Mehr gegen die Mitte hin!“ rief Poldl und 
Regerl lächelte verlegen gerührt. 
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Eli griff energiſcher zu, der Kuchen theilte ſich wie von ſelbſt und da 
lag — Eli ſtarrte mit heraustretenden Augen darnach — lag . . . eine 
Anzahl neuer Banknoten inmitten des Kuchens, eine anſehnliche Summe 
betragend. .. 

„Nun, Eli? Zugreifen! Vom Kuchen eſſen wir Alle — das Geſchenk 
iſt für Euch allein!“ 

Eli hatte den Schatz von Banknoten behoben und vor ſich hingelegt 
— ſchwieg aber immer noch und ſtarrte den Poldl an. 

„Nicht wahr? Es ſteht doch noch nicht ſo arg mit der Dankbarkeit 
der Welt!“ fuhr Poldl fort: „Das Geld kommt von meinem Ohm: ich hab' 
ihm vorerzählt von Euren Verdienſten; ohne Euch hätte Ohm und Bruder— 
kind in Ewigkeit nichts von einander erfahren und die Erbſchaft wär' in 
Nebel aufgegangen — alſo zugreifen! Ihr habt's wohl verdient, Maier! 
Ich hab' Euch's mitgebracht!“ 

Eli hatte mit krampfhafter Heftigkeit die Banknoten nach flüchtiger 
Zählung in die Bruſttaſche geſteckt und rief erſt jetzt mit bebender 
Stimme: 

„Alſo biſt Du wirklich in Wien geweſen und nicht krank gelegen!“ 

Poldl erklärte dem Gaſt den Grund ſeines geheimnißvollen Benehmens. 
Wer vor dem Volke ſich eine Blöße gibt, der wird Zeit ſeines Lebens das 
Ziel unabläſſiger Hänſeleien. Wäre Poldl nach Einlauf der erſten Nach— 
richten und auf das Drängen Eli's hin nach Wien gereiſt und ohne ſicht— 
baren Erfolg zurückgekehrt, ſo war ſeines Bleibens in Mattendorf und 
Umgegend nicht mehr; denn die Schadenfreude gerade derjenigen, welche 
ihn um die in Ausſicht ſtehenden Millionen früher am meiſten beneidet 
hatten, wäre raſtlos hinter ihm hergeweſen, ihn dem Spott und Gelächter 
der Gegend preiszugeben, da er ſich einer übereilten Gläubigkeit überlaſſen. 
Es war alſo Vorſicht nothwendig, um keine ſchwache Seite zu bieten und 
Poldl behandelte die Erbſchaftsangelegenheit vor den Leuten um ſo begriffs— 
ſtütziger, je eifriger er im Stillen auf ein Mittel ſann, in Wien ſelbſt 
Erkundigungen einzuziehen, ohne daß Jemand ihn dort vermuthete. 

„Ich hab' meinen Weg nicht umſonſt gemacht,“ fuhr Poldl fort, „der 
Ohm lebt in Wien; er hat mich freundlich aufgenommen; die kleine 
Geſchichte, wie wir in's Waſſer gefallen und er mich herausgezogen, hat ihn 
ſo ergötzt, daß er im dicken Geſicht braunroth worden und in einen Keuch— 
huſten verfallen iſt, daß es ausſah: es ſei ſein letztes End'! Aber es iſt 
noch glücklich abgelaufen. Der Ohm hätte mich gleich ſelbſt in Wien behalten, 
aber das wär' mein eigener Tod geweſen. In dem Getös und Glanz der 
großen Stadt hätt' ich meinen Geiſt, ſo lang und breit er iſt, aufgegeben! 
Ich hab' mich beim Ohm alſo für Mattendorf wieder ausgebeten und den 
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Ohm erſucht um feinen gütigen Beſuch. Den hat er mir zugeſagt und 
darum bau' ich ihm zwei Oberſtübchen; man wird von da gerade die Stelle 
ſehen, wo wir einmal mitſammen in's Waſſer gefallen; das wird ihn ſehr 
erfreuen; — es iſt, man ſoll's nicht glauben, ſein ſchönſtes Erlebniß geweſen, 
wie er ſagt . . . Aber — Maier — jetzt ein ernſtes Wort für Euch . . .“ 

„Ich bin verſöhnt,“ lächelte der Angeredete und taſtete an die Bruſt— 
taſche — „und wenn noch etwas zu verdienen iſt . . .“ 

„Vielleicht — vielleicht auch nicht,“ erwiderte Poldl ungewöhnlich 
ernſt, „das Erſte und Wichtigſte iſt: für alle anderen Leute muß ich neulich 
ſterbenskrank — und nicht in Wien geweſen ſein! .. Mit den Millionen 
iſt's nicht ſo ſicher als man glaubt. Mir hat das Leben und Treiben der 
großen Stadt Schwindel gemacht; der Secretär, der auch aus unſerer 
Gegend iſt, hat nicht ſo herausrücken dürfen — aber er hat dem Herrn Ohm 
zugeredet, daß er mir gleich ſo viel angewieſen hat, daß ich mein Leben 
lang zufrieden ſein kann; — ich aber hab' dem Ohm ſelbſt geſagt, daß wir 
einen Eli-Maier haben, wie's keinen Eli-Maier weit und breit mehr gibt 
und mein Wort hat dann Euer Verdienſt in's helle Licht geſetzt; das hat 
Euch den Lohn in Eurer Bruſttaſche eingetragen — und das war — nicht 
Betrug — ſondern — Karnalles!“ 

Nun lachten Beide, daß es von den Wänden wiederhallte; ſie ſtießen 
an und Poldl fuhr fort: 

„Aber da ſchreibt mir der Herr Secretär, daß Ihr in Wien eine 
Schuld zurückgelaſſen habt, die er — weil Ihr es ſeid, in Ordnung 
gebracht hat.“ | 

„Ich? Eine Schuld?“ fragte Eli, vom Trinken erhitzt und ſehr 
befremdet. 

„Zwei Dienſtmänner find beim Herrn Secretär geweſen,“ fuhr Bold! 
fort, „und haben ſich beklagt, daß ſie für den wichtigen Dienſt am Audienztag 
zu wenig erhalten; ſie hätten erſt hinterher überlegt, daß es ſich bei dem 
Baron, der ſehr freigebig iſt, um eine namhafte Geldangelegenheit gehandelt 
habe und daß ihr Dienſt zu gering belohnt worden ſei. Sie haben daher 
um einen Nachtrag gebeten — und der Secretär hat ihrem Willen ent— 
ſprochen; er erwartet aber, daß Ihr, Eli, dem Secretär die fünf Gulden 
ehrlich und chriſtlich erſetzen werdet!“ 

Eli ſchlug heftig auf den Tiſch und rief: „Keinen Kreuzer!“ Die 
Kerle haben ſo ungeſchickte Verbeugungen gemacht, daß ich vor Scham in 
Schweiß gerathen bin — die . . .“ 

Poldl lachte und fragte: „Wie kamen aber Dienſtmänner zur Audienz? 
Seid Ihr alſo fünf Mann hoch: — Ihr, die zwei Mattendorfer und zwei 
Dienſtmänner, beim Baron aufmarſchirt? Die zwei Dienſtmänner — ihre 
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Uniformen waren doch neu? — müſſen ſich beſonders gut ausgenommen 
haben!“ 

Eli lächelte verlegen vor ſich, dann geſtand er offen, was und wie es 
ſich zugetragen hat und ſagte: „Das darf aber ja Niemandem bekannt 
werden; meine Landsleute thäten ſich ihr Leben lang ſchämen; auch darf 
ja Niemand wiſſen, daß eine Deputation beim Herrn Baron in Wien 
geweſen iſt!“ 

„Gut,“ erwiderte Poldl, „ein Geheimniß iſt des andern werth: Ihr 
verſchweigt, daß ich nicht krank, ſondern heimlich in Wien geweſen bin; und 
ich will das luſtige Erlebniß der Deputation aus Mattendorf und Umgegend 
verſchweigen.“ 

Sie reichten ſich lächelnd die Hände und ſtießen wieder an; dann 
fragte Maier mit ſeltſam leuchtenden Augen: 

„Ja aber — lieber Karnalles . . . das wird mir Tag und Nacht 
keine Ruhe laſſen . . . Wie habt Ihr geſagt? Mit den Millionen iſt's 
nicht jo ſicher als man glaubt? ..“ 

„Das hat mir der Herr Secretär nur ſo nebenher geſagt,“ bemerkte 
Poldl. „Es ſoll merkwürdig in der Welt zugehen — ganz wie an Tagen, 
wo ſich vom Morgen bis zum Abend fort und fort Gewitter ſammeln und 
doch keines zum Ausbruch kommt, weil immer ein Sturmwind früher die 
Wolken auseinander jagt . . . So, ſagte der Secretär, ſammeln ſich heut— 
zutage auch Millionen, die in wenigen Tagen auseinander geblaſen 
werden!“ | 

Eli begann voll Sorgen zu zittern. 

„Karnalles,“ rief er, „ſeh' Dich vor, halte die Hände auf — fange 
noch ein, was Zeug hält, eh' dem guten Herrn Baron ein Unglück paſſirt, 
— Du biſt's Dir — und mir — ſchuldig, daß für alle Fälle Ei was 
Ordentliches abfällt für uns!“ 

„Seid ohne Sorgen,“ erwiderte Karnalles mit der ganzen üblichen 
Schelmerei in den Augen: „Ich bau' nicht nur zwei Oberſtübchen im Haus, 
ich laſſe auch meinen Keller tiefer und breiter machen; ich laß' ihn Tag 
und Nacht offen für die Millionen, die noch kommen ſollen, damit ie ihr 
Verſteck finden, wenn fie auf der Flucht zu mir unterwegs find. Etwas von 
einem hinteren Viertel einer Million kann ſich im ſchlimmſten Fall noch 
nach Mattendorf und Umgegend verlaufen! . . .“ 


* * 
* 


Das alte Jahr war zu Ende gegangen und das neue 1873 bis zu 
Beginn des Frühjahres vorgeſchritten, ohne daß ſich Welt bewegende 
Zeichen und Wunder einſtellten, von denen beſonders Scharf- und Weitſichtige 
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vorahnend ſchon lange wiſſen wollten. Die Sonne ging auf und unter, wie 
es ihre Art und Ordnung war, ihr Licht leuchtete und erquickte, die Erde 
ſchmückte ſich mit Blättergrün und mit der nur ihr eigenen Farbenpracht an 
Blumen und Blüthen und Alles ließ ſich herrlich an, wie am erſten Tag. 
Der Menſchheit ſchien ein gutes, weithin beglückendes Jahr aufgegangen 
zu ſein und ein Heer von Sorgen, die ſonſt wie Heuſchreckenſchwärme 
ſich auf die Hoffnungen der Menſchen ſtürzen, fing an ſich zur Flucht 
zu wenden, um für lange Zeit aus dem Angeſichte der Menſchen zu 
verſchwinden ... 

Tagelang ſammeln ſich oft über dem Bereich der Stürme grauweiße 
Dünſte und bilden, ſo weit das Auge reicht, eine regungsloſe Decke am 
Himmel, welche die aufſteigende Wärme der Erde nicht durchläßt und 
unheimliche Schwüle verbreitet; ſachte werden dieſe Dünſte dichter und 
dunkler, ſie ſenken ſich ällmälig und zeigen auf ſchwarzem Hintergrunde 
grauzackige Wolken; unheimlich-bange Gefühle regen ſich in Menſchen und 
Thieren, nicht unähnlich der Beängſtigungen, welche diejenigen ergreift, die, 
von aller Hilfe abgeſchloſſen, plötzlich gewahren, daß der Boden ihres 
Zimmers ſich hebt, die Decke ſich ſenkt, die Wände allmälig und verderben— 
drohend zuſammenrücken; — ein Ruck, ein weithinwirkender Stoß in der 
Luft gibt endlich das Zeichen einer Gewitterentladung, die Himmel und Erde 
in Ein Verderbniß zuſammenzuwerfen droht ... 

Ein ſolches Wetter des Unheils hat ſich auch während der erſten 
Siebzigerjahre über der wirthſchaftlichen Welt der ſchwindelhaft haſtenden 
Menſchheit zuſammengezogen und iſt endlich im ſogenannten „ſchwarzen 
Mai“ des Jahres 1873 verheerend losgebrochen, indem es eine Welt von 
Glückstäuſchungen vernichtete, Paläſte ſtürzte und eichenfeſte, ſcheinbar für 
die Ewigkeit gegründete Exiſtenzen wie Binſenſchäfte brach ... 

Ziemlich ſpät nach dem Losbruch des wirthſchaftlichen Ungewitters, 
nachdem die civiliſirte Welt bereits voll Trümmer und Leichen lag, erſchien 
zin der Nähe von Mattendorf, auf der Anhöhe nächſt dem Steinbruch ein 
großer, ſchwarzer und geſchloſſener Reiſewagen, von zwei rieſigen Pferden 
gezogen, wie man ſie nur in glänzenden Städten bei beſonderen Feſtaufzügen 
zu ſehen pflegt. Der Wagen wurde langſam die gewundene Feldſtraße 
herabgeleitet, verſchwand für längere Zeit in dem Hohlweg nächſt Matten— 
dorf, um bei den erſten Häuſern des Ortes wieder zum Vorſchein zu kommen. 
Verwundert traten die Leute an die Fenſter oder Thüren, als der Wagen 
vorüberkam und fragten: wer wohl in dem ſchönen Wagen mit den pracht— 
vollen Pferden Mattendorf paſſire? Erſt bei dem Nachbarhofe des neu— 
gebauten Binderhäuschens fuhr es den Leuten durch den Sinn, daß der 
Wagen den ſo lange angekündigten Baron v. Fürnhag zu Beſuch bei 
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Karnalles bringen könnte. Die Vermuthung wurde zur Gewißheit, als der 
Reiſewagen vor dem Binderhäuschen ſtille hielt. 

Dies war kaum geſchehen, als ein junger, ſchlankaufgeſchoſſener Herr 
in modiſchem Stadtanzug aus der Wagenthüre ſtieg, an das nächſte Fenſter 
klopfte, den ſchnell erſcheinenden Binder freundlich, aber kurz begrüßte, 
dann ernſt und wehmüthig nach dem Wagen zeigte und einige Worte ſprach, 
die den Poldl lebhaft ergriffen. Poldl trat an die offene Wagenthüre und 
ſtarrte einige Augenblicke erblaſſend hinein; ein alter hochgewachſener Herr 
von übermäßiger Leibesfülle ruhte in halb liegender Stellung auf den 
breiten Polſterkiſſen, das runde aufgedunſene Geſicht tiefbleich, die Augen 
geſchloſſen . . . 

„Hat den Ohm die Reiſe ſo angegriffen?“ fragte Poldl mit inniger 
Theilnahme. | 

„Macht Euch mit dem Gedanken vertraut — Euer Ohm kann jeden 
Augenblick eine noch weitere Reiſe antreten . . .“ Es war der Secretär des 
Barons, der dies ernſt und leiſe ſagte. Dann griff er nach der Hand des im 
Wagen Sitzenden, fühlte den Puls und fuhr fort: 

„Er lebt noch. Helfen wir zuſammen, den armen Baron in's Haus 
und zu Bett zu bringen.“ 

Der Secretär, Poldl, der Kutſcher und ein ſchnell gerufener Nachbar 
halfen zuſammen, den ſchweren alten Herrn die hölzerne Treppe hinauf nach 
einem der Oberſtübchen zu tragen und vorerſt in einem großen, von Poldl 
ſelbſt verfertigten Armſtuhl mit hoher Lehne zu ſetzen. 

„Da hab' ich ihm eigens den Lehnſtuhl hergeſtellt,“ ſagte Poldl leiſe 
und zurücktretend, als der Baron aufrecht, aber mit geſchloſſenen Augen im 
Stuhle ſaß: „Durch dieſes Fenſter ſieht man gerade den Bach, in den wir 
Beide einmal gefallen ſind! Er hat ſo gern an das große Ereigniß gedacht.“ 

Der Secretär ſah ſchmerzlich bewegt durch das Fenſter; ſchickte dann 
nach dem Arzt und zog ſich mit Poldl in die anſtoßende Stube zurück. 

Hier ſetzten ſie ſich nebeneinander und der Secretär berichtete kurz 
und bündig über die gegenwärtige Lage des Barons. 

Die Millionen desſelben waren größtentheils ſchon beim erſten Anſturm 
des Unheils verloren gegangen; der Reſt bis auf eine geringe Summe 
folgte in kurzen Zwiſchenräumen den ſtoßweiſe ſich erneuernden volkswirth— 
ſchaftlichen Kriſen. Schon lange nicht mehr fähig ſeine weitreichenden 
Geſchäftsverhältniſſe zu überſchauen und mit feſter Hand zu beherrſchen, fiel 
er ganz und gar in die verrätheriſchen Hände von überall auftauchenden 
Projectenmachern mit glänzenden Namen, die nur noch an ſich die Trümmer 
der Millionen riſſen und dann den armen Mann in ſchändlicher Weiſe ver— 
ließen und verſtießen. Sie hatten es verſtanden, den Baron vielfach für ihre 
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eigenen Verbindlichkeiten haftbar zu machen und die Gefahr, in Anklage— 
ſtand verſetzt zu werden und ſelbſt die perſönliche Freiheit zu verlieren, war 
für den Baron eingetreten; — nur den Bemühungen des Secretärs und 
eines hochgeſtellten Mannes, der früher durch den Baron namhafte Summen 
gewonnen hatte, gelang es zuletzt noch, den alten Herrn von dem Aergſten 
zu retten und einen geringen Reſt ſeines Vermögens für ihn zu retten . . . 
Statt der Millionen hatte Baron von Fürnhag in Mattendorf ſeinen Ein— 
zug gehalten; der Reiſewagen enthielt Alles, was dem Unglücklichen von 
dem Glanze und den Herrlichkeiten der Welt noch übrig geblieben war; der 
größte Schatz beſtand in dem treuen Menſchenherzen, das ihn in den Tagen 
der ſchwerſten Heimſuchung nicht verließ und nach Mattendorf begleitete: — 
dem wackeren Secretär! Dieſer war ſelbſt in Mattendorf geboren, aber der 
Letzte feiner Familie ... 

Baron von Fürnhag erwachte flüchtig, während er im Lehnſtuhl noch 
am Fenſter ruhte; er blickte durch das Fenſter und ſchien nicht zu wiſſen, 
wo er ſich befinde? Der junge Binder trat ſachte zu ihm, umfing ihn mit 
hilfreichen Armen und ſagte mit lieber bewegter Stimme: „Guter Ohm — 
dort ſind wir ſo luſtig in's Waſſer gefallen und mit Gottes und Eurer Hilf' 
wieder friſch und geſund herausgekommen!“ Ein Lächeln zuckte über das 
blaſſe Geſicht des alten Mannes, dann ſchloſſen ſich ſeine Augen wieder; — 
zu Bette gebracht, ſchien der Unglückliche in einen leichten Schlaf zu fallen, 
zuckte aber plötzlich wieder auf, ſtarrte einen Augenblick nach der Stuben— 
decke — ſchloß die Augen wieder — wendete den Kopf gegen die Wand, 
ſeufzte leiſe und entſchlief — für immer ... 


* *. 
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Zwei Tage jpäter wurde er begraben. Es war ein großer Zudrang 
von Menſchen. Die zwei großen ſtolzen Rappen zogen ihren Herrn noch 
einmal; vom Friedhofe weg wurden fie vom Grafen ** abgeholt, der ſie 
gekauft hatte ... 

Der Secretär und Poldl ſorgten für ein hübſches Denkmal auf dem 
Friedhof. Viel Verwunderung und Nachdenken verurſachte die Grabſchrift, 
welche der Secretär verfaßte und auf das Denkmal ſetzen ließ: 


„Vie fühlt’ ich beſſer mich mit meinem Schickſal einverſtanden, 
„Als da ſie mir das Todtenkränzlein um die Stirne wanden; 
„Ich hörte auf zu leben, doch war auferſtanden 

„Aus Bubenhänden und aus Schwindlerbanden !“ 


eee 


Berahpnme. 


Von 


Marie u. lajmäjer. 


Trankſt Du je den würzigen, reinen Lufthauch, 
Wie ihn kraftvoll athmet der hohe Bergwald? 
Hat des Hochlands mächtiger Zauber einſam 
Je Dich umfangen? 


Ward, entrückt dem Treiben des Tag's, beim Aufſtieg 
Dir der Sinn nicht freier mit jedem Herzſchlag? 
Stille rings und dennoch beredt, nicht tonlos 

Stumm wie die Haide; 


Wie der Wind ſtreicht über die tauſend Wipfel, 
Tönt es machtvoll bald, wie der Orgel Brauſen, 
Flüſternd bald und lind, wie der Mutter Segen 
Zu Dir hernieder, 


Und der Wildbach, über bemooſtes Felswerk 
Schäumend, milchweiß hier, dort demanthell, rauſcht Dir 
Seitwärts, ungeſtüm oder weich und ſangvoll, 

Tief in der Waldſchlucht. 


Maiengrün umlächelt Dich hier der Erdgrund, 
Wär's auch Herbſt, wie tief im Gemüth ein Frühling 
Nie verwelkt — es duften die keuſchen Blumen 
Hold Dir entgegen, 


Wie ein ſüß' Geheimniß, im Laub verborgen, 
Unberührt im zarteſten Schmelze prangend, 
Wie fernab die Lieblichen nur im Waldſchutz 
Traulich gedeihen. 
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Ueber Dir, umſäumt von gewalt'gem Bergkranz, 
Wölbt ſich tiefblau herrlich der klare Himmel; 
Nicht des Flachlands Himmel, der endlos weite, 
Matte Geſichtskreis, 


Der am Rand verſchmilzt mit dem Dunſt des Erdball's, 
Wo Du troſtlos ſelbſt Dich verlierſt, — Dein Himmel, 
Der allein für Heiligſtes, Höchſtes Raum hat, 

Schaut auf Dich nieder. 


Sieh! Du haſt ihn plötzlich erreicht, den Bergkamm; 
Wie befreit von menſchlicher Laſt und Kleinheit, 
Hebt ſich ſieghaft athmend die Bruſt Dir, ringsum 
Schweifen die Blicke. 


Hehr und lieblich thut ſich das Herz der Bergwelt 
Auf vor Dir in traumhafter, reiner Schönheit, 
Und des ſelbſtvergeſſenen Schauens Wonne 
Nimmt Dich gefangen. 


Nicht mehr biſt Du nur in Dir ſelbſt: Du fühlſt Dich 
Eins mit kühn geſchwungenen, ſchroffen Felſen, 

Mit dem Weidland, ſchwellend in weichen Hügeln 
Ihnen zu Füßen; 


Mit dem majeſtätiſchen, dunklen Tannwald, 
Und dem grünen, lachenden Thal, durchzogen 
Von dem ſilberblinkenden Fluß, den Bergſee'n 
Spiegelnd den Aether. 


Als ſchon Dämm'rung herrſcht in den breiten Tiefen, 
Da ergießt der ſcheidenden Sonne Glanzfluth 
Herrlich leuchtend ſich über jede Felswand, 

Jegliches Berghaupt, 


Daß ſie glüh'n vom ſtrahlenden Gott getroffen, 
Wie die Himmelstochter Begeiſt'rung einzig 
Solche Stirnen ſchmückt, die das Alltagstreiben 
Hoch überragen. 


Kennſt Du ſie, die Zauber des freien Hochlands? 
Nahmſt Du je ſie ganz in Dich auf, und fühlſt Du, 
Wie an ihnen menſchliche Würde höher, 

Reiner emporwächſt? 


Aunend - Erinmerimaen 


aus dem Gebiete der Rationalität. 


Von 


Max Freiherrn u. Gagern sen. 


3 iſt nur ein flüchtiges einſeitiges Werk, das ich hier 
beginne, indem ich Erlebniſſe und Betrachtungen aus der 
Hälfte meines langen unruhigen Lebens an dem verein— 
>> zelten Faden der Nationalitätsidee aufzureihen unternehme. 
Wenn aber berühmte Männer ſich darin gefallen, die Welt 
wiſſen zu laſſen, was ſie außer der Sphäre ihres wahren 
Ruhmes noch ſonſt aus Liebhaberei betrieben haben, wie 
Göthe und Metternich die Naturwiſſenſchaften, ſo mag es 
auch mir gewöhnlichem Sterblichen erlaubt ſein, hier mit— 
zutheilen, wie ich in meinem jeweiligen Amtsberufe nebenher 
— aber nicht bloß aus Liebhaberei, ſondern gezwungen durch eine anſchei— 
nende Ironie des Schickſals — mir die Frage zu beantworten hatte, wie die 
Begriffe von „Nationalität“ und „Vaterland“, von „Reich“ und „Staat“ 
ſich bei mir richtig ſtellen und decken könnten? 

Als mein Vater im April 1829 mich als einen Göttinger Studenten 
auf einer Reiſe nach Berlin mitnahm und in Weimar Göthe vorſtellte, kam 
es zu folgendem Dreigeſpräch: Göthe: Und was hat denn der junge Herr 
ſtudirt? Ich: Zur Rechtsgelehrſamkeit kann ich mich ſchwer bequemen! 
Göthe: Ich will es Ihnen dann auch nicht übel nehmen; man kann aber 
nebenher auch andere Liebhabereien verfolgen, wie ich deren mehrere habe. 
Vater: War das eben nicht ein Anklang an den Fauſt? O! Sie müſſen 
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geſtehen, daß Sie dem Teufel darin doch eine gar zu ſchöne Rolle zugetheilt 
haben. Darauf Goethe mit merkwürdig ernſtem Blick aus ſeinen unvergeßlich 
ſchönen braunen Augen: „Ja, es iſt etwas von der Hölle darin!“ 

Der ehrwürdige Staatskanzler Fürſt Metternich — als ich 1855 
nach Wien kam und ihn ſeit 1846 auf dem Johannisberg zum erſten Male 
im Ruheſtande wiederſah — hatte die Güte, mir in längerer Unterhaltung 
zu erzählen, wie von Jugend auf nicht Politik, ſondern Naturkunde ſein 
erſehnter Beruf geweſen; wie aber in jedem kritiſchen Abſchnitte ſeiner 
großen politiſchen Laufbahn — ſo oft er ſchon glaubte mit Anſtand ſich 
zurückziehen und ſeinem idealen Lebenszwecke ganz widmen zu dürfen — 
jedesmal Kaiſer Franz ihn zurückgehalten und für eine neue, immer ſchwie— 
rigere Aufgabe bei Ehre und Pflicht in Anſpruch genommen habe. In der— 
ſelben Unterhaltung kam aber auch die Rede auf deutſche Nationalität, auf 
den Begriff eines einheitlichen Deutſchland — den der Fürſt ebenſo wie 
bei Italien, auch nur als einen geographiſchen zu betrachten ſchien — 
und er ſelbſt berührte dann die Frage, ob es beim Wiener Congreß 1815 noch 
möglich geweſen ſei, die deutſche Kaiſerkrone zu erneuern? Da für dieſen 
Gedanken doch beim Congreß ſelbſt der preußiſche Stein und als Naſſauer 
und Niederländer auch mein eigener Vater, eingetreten waren, ſo wagte ich 
daran zu erinnern, daß damals doch noch achtbare Factoren für die 
Schaffung einer erneuerten einheitlicheren Form, als die des bloßen 
Bundes müßten vorhanden geweſen ſein, wenn auch nicht unter den gekrönten 
Häuptern; — es lebe ja noch (in dem Augenblicke der Unterredung 1855) 
die erlauchte Witwe des letzten Kaiſers, der in ſeiner Wahlcapitulation vor 
der Krönung gelobt hatte, jo viel. an ihm war, „die deutſche Nation 
beiihrem Stand und Weſen zu erhalten“. Da erhob der greife Fürſt 
mit Lebhaftigkeit die Stimme zu einer Aufzählung der Haupthinderniſſe 
einer Wiederbelebung der alten Formen und — nach einer warmen Schil— 
derung der Ermüdung aller Völker Oeſterreichs, die jo oft ganz allein die 
Waffen aufgenommen für das alte deutſche Reich — ſchloß er mit den 
Worten: „Nüchtern bin ich geboren und nüchtern bin ich immer geblieben! 
Ich bitte Sie, nur keinen Roman!“ 

Dieſe Worte klingen mir noch in den Ohren als Stoff dankbarer 
Erwägung, und ſo kommt es, daß ich aus meinen Aufzeichnungen manche viel 
weiter zurückgehende hervorziehen muß, um den Urſprung und Entwicklungs— 
proceß meiner Begriffe und Empfindungen von Nationalität und Vater— 
land, Reich und Staat zu erklären. Daß ich dabei einſeitig verfahre und 
religiöſe oder kirchliche, wenn auch noch ſo verwandte Erlebniſſe und 
Erwägungen möglichſt bei Seite laſſe, das mögen die Worte unſeres 
anderen Naturforſchers Goethe entſchuldigen: 
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„Gebt Ihr ein Stück, ſo gebt es gleich in Stücken, 
Was hilft es Euch, daß Ihr ein Ganzes bringt? 
Das Publicum wird es Euch doch zerpflücken.“ 


Wer aber Aufſchlüſſe über letzterwähnte Seite meines Lebens erwartet, 
dem ſage ich einſtweilen ganz im Vertrauen: „Das iſt ein wunderlich Capitel 
und ſteht in einem anderen Buch.“ 

Zur bloß weltlichen Seite gehören jedoch nothwendig folgende 
Daten: 

Meine Vorfahren waren ſchwediſch-pommerſche Edelleute aus Rügen, 
die, als Berufsſoldaten, außer den Schweden auch Holland, der Republik 
Venedig und dann Frankreich dienten, bis ſie im Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts zur Aufnahme in die rheiniſche Reichsritterſchaft durch Heirat mit 
einer Erbtochter gelangten. Ob ſie, als herzoglich pommerſche Lehensmänner, 
urſprünglich deutſchen oder ſlaviſchen Urſprungs geweſen waren, das weiß 
ich nicht und habe es weder aus Archivnachrichten, noch aus dem Munde 
meines rügenſchen Urlandsmannes E. M. Arndt nach örtlicher Sage 
erfahren können. Eine Sage von ihm war nur, daß einſt zwei Brüder 
im Zweikampf einander getödtet hätten, was ſpäter nicht wieder vorgekom— 
men. Gewiß iſt aber, daß fie nicht als ſlaviſcher Abſtammung verdächtig von 
der reindeutſchen rheiniſchen Reichsritterſchaft bei der Aufſchwörung bean— 
ſtändet worden ſind. Dieſe Körperſchaft war aber unmittelbar, denn die 
Mitglieder ſtanden unter keiner Landeshoheit von Fürſten — ſondern nur 
unter Kaiſer und Reich. Es waren eben Reichsfreunde im älteren Sinne, 
General-Deutſche. Doch, wenn fie nicht reich genug waren, um auf ihren 
Gütern zu leben, um ſelbſt Politik zu machen, traten ſie — beſonders die 
jüngeren Söhne oder Brüder — entweder in kaiſerliche oder in die Dienſte 
deutſcher Fürſtenhäuſer. Mein Großvater und ein Onkel dienten noch als 
Officiere bei Frankreich im Regimente Royal Suede; nur zufällig dienten 
ſie alle nicht bei Preußen; mein Großvater, ſpäter mein Vater, ſtanden im 
Hof- und Civildienſt bei Pfalz- Zweibrücken und Naſſau. Ein gewiſſer Unab— 
hängigkeitsſinn pflanzte ſich allerdings fort in dieſen Reichsritterſchaften von 
Franz von Sickingen und Götz von Berlichingen an bis herab auf Stein, 
der bei ſeiner Mediatiſirung unter Naſſau dem Fürſten einen berühmten 
Proteſtbrief ſchrieb und ihm darin ſagte, daß er ſelbſt wohl bereit ſei, dem 
großen Vaterlande das Opfer ſeiner Reichsunmittelbarkeit zu bringen, daß 
er aber den Tag zu erleben hoffe, an dem auch der Fürſt dies Opfer werde 
bringen wollen. 

Da mein Vater ſchon vor der franzöſiſchen Revolution von 1789 mit 
21 Jahren Landespräſident des Fürſtenthums Naſſau-Weilburg war und 
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nach dem Basler Frieden und der Auflöſung des Deutſchen Reiches in der 
Rheinbundszeit das Beſitzthum der älteren (deutſchen) Linien des Hauſes 
Naſſau mit Geſchick und Erfolg vermehrt und nach Außen vertreten hat, ſo 
kam ich 1810 ſchon als naſſauiſcher Unterthan in Weilburg zur Welt, wo ich 
auch meine Kinderjahre zubrachte. Aus deutſcher Vorzeit vernahm ich da 
frühe von meiner alten Kindsfrau die ſchönſten Märchen in mündlicher vor— 
grimmiſcher Ueberlieferung. Von Nationalität war dabei freilich keine Rede, 
doch verdanke ich dieſer Quelle noch heute den geſchichtlichen Sinn für die 
poetiſche Seite des deutſchen Nationalcharakters. Ich konnte aber auch 
ſchon frühe bei verſchiedenen fremden Nationalitäten Beobachtungen anſtellen, 
nämlich bei den beſtändig durchziehenden Truppen der kriegführenden Mächte. 
Zuerſt bei den verbündeten Franzoſen, zeitweiſe dann Preußen, ſpäter auch 
Ruſſen mit ihren Koſaken, Baſchkiren und Tataren. (In meinem vierten 
Jahre wurde mir im Nachbarhauſe durch eine halbgeöffnete Thür eine 
impoſante Geſtalt auf einem Ruhebette ausgeſtreckt, nach der Mahlzeit 
ſchlafend und ſchnarchend gezeigt, es war der Koſakenhettmann Platoff, ein 
Befreier! Reſpect!) Am ſpäteſten paſſirten durch die mittelrheiniſchen Gegen— 
den auf der Rückkehr aus dem reſtaurirten Frankreich die öſterreichiſchen 
Weißröcke mit den flotten ungariſchen Hußaren, die alle, ohne Unterſchied der 
Race, als „Kaiſerliche“ beliebt, ja die allerbeliebteſten waren. 

Allmälig war ſeit 1812 auch in dieſen deutſchen Landen, von den 
Schlachtfeldern der Freiheitskriege herüber, eine nationale Luftſtrömung in 
Haus und Schule durchgedrungen. Die Profeſſoren des Gymnaſiums zu 
Weilburg ſuchten neben den claſſiſchen Republiken des Alterthums auch 
deutſche Kaiſer mit Auswahl wieder zu Ehren zu bringen. Mein Vater hatte, 
den Ereigniſſen voraneilend, ſchon 1810 dem Rheinbunde unter ſeinem immer 
bösartiger werdenden Protector Napoleon den Rücken gekehrt, den naſſauiſchen 
Dienſt verlaſſen, deutſche Politik auf eigene Hand begonnen und ſchrieb in 
Oeſterreich 1811 eine deutſche Nationalgeſchichte, deren erſter Band 1812 in 
Wien erſchien. Meine drei älteſten Brüder ſchlugen jene Schlachten mit bis 
Waterloo 1815. Was Wunder alſo, daß auch ich als 15jähriger Gymnaſiaſt 
zu Weilburg in meinem neuen Album als Lebensmotto die Verſe an die 
Spitze ſtellte, womit der alte Schweizer Attinghaus ſeinen Enkel Ulli vor der 
fremden Verführung (des habsburgiſchen Landvogts) warnt: 


„Ans Vaterland, ans theure ſchließ' dich an, 
Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen, 

Hier ſind die ſtarken Wurzeln deiner Kraft, 
Dort in der fremden Welt ſtehſt du allein, 

Ein ſchwankes Rohr, das jeder Sturm zerknickt.“ 


91 

Der gute Vorſatz begleitete mich ein Jahr ſpäter zur Univerſität nach 
Heidelberg, wo übrigens mir und einem anderen nächſtälteren Bruder keine 
Verführung durch eine fremde Welt winkte. Im Gegentheil war damals 
(1826) auf deutſchen Univerſitäten den ſtudireuden Jünglingen gleichſam als 
Prüfſtein frühzeitiger politiſcher Richtung die Wahl angeboten, ob ſie einer 
der Landesmannſchaften, den Vertretern der einzelnen Territorialgebiete des 
deutſchen Bundes, oder, im Gegenſatze dazu, der allgemeinen deutſchen 
Burſchenſchaft, als der einheitlichen Vertretung der ganzen deutſchen Nation, 
des idealen Vaterlandes anzugehören wünſchten. Ich trat nach dem Vorgange 
dreier älterer Brüder in die Burſchenſchaft ein, die gerade zu jener Zeit wohl 
keine hochverrätheriſchen Mitglieder zählte und ſogar, etwas inconſequent, bei 
Commerſen die reſpectiven Landesväter hoch leben ließ. Die jugendlich 
begeiſterten Burſchen ignorirten nur einſtweilen die territorialen und dynaſti— 
ſchen Grenzen, die ſie als Philiſter doch bald wieder ſehr beherzigen mußten 
— und an die Stelle des Chriſtenthums ſetzten ſie den Cultus einer ſich 
ſelbſt beräuchernden Nationalitätsidee. Was ſie von den Mitgliedern der 
Landesmannſchaften vortheilhaft unterſchied, war, daß ſie in ihrer Haltung 
gegenüber dem weiblichen Geſchlechte mehr als jene auf Sittenreinheit hiel— 
ten. Die überſchwänglichen Commerslieder aus jener Zeit — von Körner, 
Follenius und E. M. Arndt u. ſ. w. — beglückten Herz und Ohren umſo— 
mehr, als in manche derſelben nicht ſo leicht Sinn und Verſtand zu bringen 
war, wie z. B.: 


„Mennſt du den Herman, kennſt du den Retter, 
Kennſt du die Schützen von Schweiz und Tirol, 
Hofer und Tell und das feurige Wetter, 

Luther den Pfaffen-Elias du wohl? 

Und ihn, der einſt im Kranz der Dörner 
Scheidend noch in die Harfe ſang d 

Auf dann ſtieg er im Jubel der Hörner, 

Aber den Eichen erzählet von Hörner 
Deutſchlands muthige Burſchenſchaft, 

Stolz wallende Kraft! 


(Salvo errore nach faſt 60 Jahren.) 


E. M. Arndt's berühmtes völkerrechtswidriges Lied: „Was iſt des 
Deutſchen Vaterland“ ſollte für mich bald — wo nicht eine Kriſis — doch 
ein Criterium bedeuten. Denn ein glückliches Jahr war in Heidelberg kaum 
vergangen, als ich durch ein väterliches Schreiben abberufen wurde von der 
theoretischen zur praktiſchen Probe auf die Tragweite meines Nationalitäts— 
und Vaterlandsbegriffes, zu einer ganz perſönlichen Löſung eines Problems — 
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zwar nicht der Quadratur des Zirkels — aber doch des ähnlich ſchwierigen, 
einer Richtigſtellung der geometriſchen Größe eines völkerrechtlich nicht ver— 
bürgten „Vaterlandes“. 

Mein Vater hatte auf dem Wiener Congreß beide Linien des Hauſes 
Naſſau — am Rhein und an der Nordſee Strand — vertreten, und war 
dadurch für ſich und ſeine Nachkommen auch naturaliſirt im vereinigten 
Königreich der Niederlande, welches von 1814 bis 1830 Holland, Belgien 
und Großherzogthum Luxemburg umfaßte. Der Oranier, König Wilhelm J., 
hatte aus Anerkennung für ſeine Dienſte ihm verſprochen, außer dem älteſten 
Sohne, der ſchon bei Waterloo Generalſtabsofficier war, auch einem der 
beiden Jüngſten im Königreich der Niederlande eine Civilcarriere zu eröffnen, 
und dieſer Eine ſollte nun ich ſein. Die Ueberraſchung war keine freudige. 
Zuerſt hieß es für uns, Lebewohl ſagen dem ſchönen Heidelberg, dann — uns 
rüſten für die Hochſchule zu Utrecht. Aber wie ſtand es nun mit Nationalität 
und Vaterland? Ich durfte mich einigermaßen damit tröſten, daß die Länder 
der oraniſchen Krone wohl alle einmal zum römiſch-deutſchen Reiche gehört 
hätten; daß die Holländer, Friesländer, Brabänder und Flamänder doch noch 
zur großen germaniſchen Sprachfamilie zählten, ſobald ſie nur wollten. Aber 
wollten ſie? Das ſollte ich erſt erfahren. Wir beiden Brüder begannen jetzt 
niederdeutſch, das heißt holländiſch zu lernen, auch grammatikaliſch, und mit 
ziemlichem Erfolg; aber die Anerkennung der nationalen Identität blieb ſehr 
unter unſerer Erwartung. Mit guten Empfehlungen verſehen fanden wir bei 
einheimiſchen guten Familien ſowohl, als neuen Commilitonen kühl höfliche 
Aufnahme; aber gegen das hochdeutſche herrliche Heidelberg — welcher 
Abſtand! Wir konnten uns an den lateiniſchen Vortrag der Rechtslehrer 
wohl bald gewöhnen; die Kaffeehausgewohnheiten waren nicht allzuver⸗ 
ſchieden; gute Getränke waren für gutes Geld zu haben, auch Tabak in 
irdenen Pfeifen, aber keine ſo recht gemüthliche deutſche Kneipe, kein 
Turnen, keine Paukereien, keine Würdigung für eine anſtändige Klinge 
und dann welche ſonderbar abweichende Lieder: ſtatt Gaudeamus igitur — 
nur Jeho vivat fraterna sanitas! Es war doch keine geringe Zumuthung, 
das bekannteſte holländiſche Studentenlied ohne Mundzerreißen gefällig mit- 
zuſingen: „Wem Niederlandsblut durch die Adern fließt von fremdem 
Fleck (smet) befreit! (smet heißt ſowohl Schmutz, als Anſteckungsſtoffß. 
Wir fanden auch, die Holländer hätten für ihre ältere, mit uns gemeinſame 
Vorzeit und für ihren Zuſammenhang mit dem Deutſchen Reich gar wenig 
Pietät, viel weniger verwandtſchaftlichen Stolz; ihre Nationalgeſchichte ginge 
— nach ehrenvoller Meldung der alten Batavieren — meiſt mit weitem 
Sprung plötzlich über auf den Abfall der Niederlande von der ſpaniſchen 
Herrſchaft der Habsburger, ihre Sympathie gehörte allzu ausſchließlich dem 
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nicht allzu deutſchen Ruhme der Oranier, oder noch ausſchließlicher ihren 
eigenen republikaniſchen Staatsmännern und Seehelden. Im Uebrigen beka— 
men wir vor dem nüchternen, aber bei näherer Bekanntſchaft zuverläſſigen 
holländiſchen Charakter alle Achtung! Wir durften noch froh ſein, wenn 
die holländische Studentenwelt von ihrem exelufiven Standpunkt uns nicht 
Aehnliches nachredete oder zuſang, wie Beranger den Engländern, als dieſe 
1815 zuerſt wieder nach Paris kamen: 


(Juoique leurs chapeaux soient bien laids 

God dam! moi j'aime les Anglais! 

Ils ont un si bon caractère; 

Et que leurs plaisirs sont de bon goüt! 

Non, chez nous point, point de ces coups de poings 
Qui font tant d’honneur ä l’Angleterre. 


Das nationale Lehrjahr in Utrecht war bald herum und war uns 
beiden Brüdern wohl vielfach nützlich: aber, da uns doch noch manches 
Wiſſenswürdige nach deutſchen Begriffen fehlte, ſo waren wir nicht wenig 
erfreut, als uns die väterliche Einſicht und Güte erlaubte, unſere Studien in 
Göttingen zu vervollſtändigen. Mein Bruder M. hätte wirklich zu den 
Holländern beſſer gepaßt als ich; aber er war für den Dienſt im Herzogthum 
Naſſau beſtimmt und ich allein, der ich für die Niederlande beſtimmt war, 
hatte keine Wahl, ob ich noch einmal wieder ſingen dürfte: „Mein Vaterland 
muß größer ſein“, oder mit Gleichmuth darauf verzichten, und dankbar für 
den väterlichen Marſchbefehl, zur beſſeren Vorſchule im Franzöſiſchen mich 
nach Paris begeben und für mein Schickſal vorbereiten. Da ich mir bewußt 
war, nicht zum Rentier geboren zu ſein, ließ ich alſo dies Schickſal walten 
und ſuchte nur zuweilen — auf dem Strom der Tagesereigniſſe ſchwimmend, 
demſelben aus eigenem Antrieb etwas nachzuhelfen. Ich will deshalb nach— 
träglich nicht verſchweigen, daß ich als Utrechter Student doch ſchon den 
Muth hatte, mich unter einem unbedeutenden Vorwand dem König Wilhelm !. 
in Haag bei einer Audienz vorzuſtellen und ihn holländiſch anzuſprechen, 
was er ſichtlich gut aufnahm. Er fragte mich auch ganz gnädig, zu welchem 
Dienſt ich wohl Luſt hätte? „Zu jedem,“ antwortete ich etwas unüberlegt, 
und noch unüberlegter fügte ich bei: „Ich ginge auch gerne nach Griechenland 
mit dem Prinzen Friedrich (dem zweiten Sohne des Königs, der damals 
zu den Candidaten für den griechiſchen Thron gezählt wurde), worauf der 
König lächelnd erwiderte: „Fragen Sie einmal den Papa.“ Er dachte natür— 
lich auch: „Nur keinen Roman!“ Eine ſolche Phantaſterei war nicht nach 
ſeinem Sinn, und ich war ſpäter froh, als er ſich deren nicht zu erinnern 
ſchien. Es war damals kurz nach der Schlacht von Navarin, der deutſche 
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Enthuſiasmus, der mich trieb und der ja fähig iſt, ſich auch in fremder Leute 
Enthuſiasmus hineinzufühlen, wie die Unzahl deutſcher Philhellenen bewies; 
ich wußte aber — in meiner treuen Schwärmerei für Homer — noch nicht, 
daß die modernen Hellenen ſogar nüchterner ſind als die Holländer. 

Der König zweier Reichshälften, die ſich ſehr wohl hätten vertragen 
und in einander verwachſen können, begünſtigte in Holland vorzugsweiſe die 
Börſen-, Handels- und Colonialintereſſen, in Belgien die Intereſſen der 
jungen Induſtrie mit Niederhaltung der einflußreichen und nicht unpopulären 
Elemente des Adels und katholiſchen Clerus. Er hätte wohl lieber gehört, 
wenn ich ihm Sinn für eine ſeiner bevorzugten Schöpfungen verrathen 
hätte. Wie immer jedoch die Antwort meines Vaters auf die griechiſche 
Eventualität gelautet haben würde, ſo hatte er jedenfalls recht, mich nach 
Paris zu ſchicken, um diejenige Sprache geläufig zu erlernen, die in Belgien 
nicht bloß in den ganz waloniſchen Provinzen, ſondern auch in den gebildeten 
Claſſen der flämiſchen und ſogar im halbdeutſchen Großherzogthum Luxem— 
burg die herrſchende iſt. Die franzöſiſche Sprache war mir auch nicht ganz 
neu: denn wenn dieſelbe auf den drei Gymnaſien, die ich beſucht hatte, in 
Kreuznach, Mannheim und Weilberg, ſo gut wie gar nicht betrieben wurde, 
ſo hatte ich doch von einem guten theologiſchen Hofmeiſter aus Neufchatel 
mit 7 und 8 Jahren ſo viel gelernt und in der Ausſprache behalten, daß ich 
in Paris in einem halben Jahre (1829) mich im Sprechen und Schreiben 
mäßig einüben konnte. 

In der Weltſtadt Paris hatte ich nun das Glück, daß der niederlän— 
diſche Geſandte, der edelſte holländiſche Freund meines Vaters, General 
Robert Fagel, mich alsbald in ſein Haus gaſtlich und gänzlich aufnahm; 
dann als Volontär dienſtlich beſchäftigte und auch am Hof Karls X. vor— 
ſtellte. Von meinem Vater hatte ich Empfehlungsſchreiben an Talleyrand, 
Maret (Herzog von Baſſano), Lafayette (deſſen Dienſtagsabende ich öfter 
beſuchte), General Horace Sebaſtiani, Julien (Redacteur der „Revue ency- 

clopedique* und als „Chevalier Alphonſe,“ bekannter Verehrer der Madame 
Stael), aber auch an den öſterreichiſchen Botſchafter Grafen Appony (deſſen 
Gemalin mein Vater in ſeiner Geſchichte des Wiener Congreſſes als 
Muſter der Grazien verherrlicht Hatte). Dazu kam mein Beſuchen der Vor— 
leſungen von Guizot und Couſin in der Sorbonne, der Aſſiſen und Gerichts— 
verhandlungen, der Theater — kurz aller Bildungsmittel zum Verſtändniß der 
franzöſiſchen Nationalität. Gegenüber allem Deutſchen war freilich das Fran— 
zoſenthum nach den Freiheitskriegen ein jo natürlicher Gegenſatz, daß es für 
mich keines beobachtenden Studiums zu bedürfen ſchien. Dennoch hatte eben 
dieſe elaſtiſche Nationalität bis zum Jahre 1829 ſchon wieder ein hohes 
Intereſſe gewonnen. Frankreich hatte durch ſein parlamentariſches Spiel und 
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jeine Literatur bei den conſtitutionellen Ländern des deutschen Bundes Schon 
wieder eine neue Anziehungskraft geübt. Die franzöſiſche Fremdherrſchaft 
hatte infolge ihrer geſchickten Manier in den erobert geweſenen Land— 
ſtrichen, beſonders auf dem linken Rheinufer, keine ſo feindſeligen Spuren 
und haßerfüllten Geſinnungen zurückgelaſſen, wie man hätte glauben ſollen. 
Vom neuen preußiſchen Gymnaſium in Kreuznach erinnerte ich mich z. B., wie 
im Jahre 1820 die Einführung der neuen preußiſchen Douane und Münze, 
beſonders aber der Conſcription ohne Stellvertreter bei der Bevölkerung 
ſo verhaßt geweſen war, daß man ironiſch ſagte, die Preußen hätten in fünf 
Jahren ein Kunſtſtück fertig gebracht, das die Franzoſen nicht in zwanzig 
Jahren vermocht: nämlich das, die Franzoſen beliebt zu machen. Dagegen 
bemerkte mir aber doch bei meinem erſten Beſuche der alte Talleyrand, nachdem 
er 1828 in Aachen geweſen: jy ai vu bien des choses, qui doivent donner ä 
reflectir à leurs voisins. Das waren wohl Dinge, wie die ſparſame Ordnung 
und ſtramme militäriſche Disciplin; die Schule der Rechtlichkeit in der Ver— 
waltung, wie ſie ſich aus Stein's Städteordnung und Provinzialſtänden 
fortgeſetzt hatten, aber auch die alte Kunſt, ſchnell Steuern und Soldaten 
zu ſchaffen. Mir aber waren jene wohl zu überlegenden Dinge wohl auch im 
Hinblick auf meine belgiſch-holländiſche Zukunft zu Gehör geſagt: denn in 
Belgien war die übertriebene und unnütze holländiſche Tendenz zur Aſſimi— 
lirung der flämiſchen Sprache mit der eigenen in den Schulen, die Abneigung 
um ſomehr gegen alles Franzöſiſche und überhaupt gegen die ſteife Manier 
der holländiſchen Verwaltungsbeamten ſchon damals ſo läſtig geworden, daß 
ſeit 1827 die beiden Oppoſitionen, die franzöſiſch-liberale und die katholiſche 
Partei ſich, unerachtet der inneren Gegenſätze, doch zu einem gemeinſamen 
Programm vereinigt, und ſo die Chancen einer Revolution vorbereitet 
hatten, in Verbindung mit den in Frankreich ſelbſt verwandten Elementen. 

Ueber die Gründe der Zwietracht zwiſchen Holländern und Belgiern 
war eines Abends in einem Pariſer Salon ein lebhaftes Geſpräch entſtanden, 
wobei ſich Vertreter beider Reichshälften betheiligten und politiſche, kirchliche, 
ſprachliche, wie auch Argumente der verſchiedenen Race gegeneinander ins 
Feld geführt wurden, bis ein franzöſiſcher Literat den Ausspruch that: Que 
voulez vous, messieurs; il ya incompatibilite d’humeur. Ich wollte dabei 
dem Holländer vom Standpunkt nationaler Verwandtſchaft zu Hilfe kom— 
men; aber ein neuer Streit entſpann ſich nun zwiſchen uns beiden über 
Originalität oder Gleichwerthigkeit unſerer beiden, der hochdeutſchen und 
niederdeutſchen, Sprachen. Da that derſelbe Schiedsrichter den Spruch: 
„Messieurs, ä mon avis, le Hollandais est pour Allemand, ce que le 
Portugais est pour Espagnol.“ Meine Entſchuldigung, daß ich beider letz— 
teren Sprachen nicht mächtig ſei, ließ er nicht gelten, ſondern ſchlichtete den 
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neuen Streit mit der auch anderwärts allen künftigen Vermittlern zu empfeh— 
lenden Auskunft: „O, ce west pas que je connoisse aucune des quatre, 
mais c'est une idée que je me suis formée à ce sujet, puis, cest 
evident.“ 

Was mir daraus evident wurde, war die Lehre, daß, wenn bei einem 
internen Nationalitätenſtreit die Nächſtbetheiligten ſich nicht einigen können 
oder wollen, dieſe dann wohl verdienen, daß ein Dritter höher Geſtellter ſich 
einmiſche, daß es dann nur kein Fremder ſei! Wenn es richtig iſt, daß 
jede Nation (falls ſie nicht etwa durch eine unwiderſtehliche äußere Ueber— 
macht unterjocht iſt), diejenige Verfaſſung hat, deren ſie fähig iſt und die ſie 
verdient, ſo iſt das ein wichtiger Prüfſtein für die politiſche Fähigkeit und 
für beſtimmte Charakteranlagen jeder europäiſchen Nation, und alle Deut— 
ſchen haben alle Urſache, darüber zu meditiren. 

Aus meinem Pariſer Panorama kann ich — der Zeitbedrängniß wegen 
— nur noch wenige vornehme Remiſcenzen hervorziehen. Ich ſah nämlich 
dort auch eine Reihe deutſcher Fürſten: Markgraf Wilhelm von Baden hatte 
über badiſch-bayeriſche, eigentlich pfälziſche Erbſchaftseventualitäten das 
franzöſiſche Terrain zu ſondiren. Den Prinzen Leopold von Coburg ſah ich, 
als er in Paris — ſeiner engliſchen Familienſtellung zuliebe — dem grie— 
chiſchen Throne — nicht etwa nachſtrebte — ſondern eher ſich deſſen zu 
erwehren hatte, deshalb ſeine weitgehenden Bedingungen ſtellte, und jene der 
Mächte ſchließlich ablehnte. Er war mir — einer alten Familienerinnerung 
zuliebe — ſchon damals ſehr freundlich geſinnt, doch konnte er 1829 nicht 
ahnen, daß ihm ein und ein halbes Jahr ſpäter eine Königskrone von den 
Belgiern und von den Mächten angeboten werden würde. Ferner ſah ich den 
Erbgroßherzog Paul von Mecklenburg-Schwerin, der ſich Paris nur zu ſeinem 
Vergnügen beſah und mit ſeiner wunderſchönen Gemalin Alexandra, Tochter 
König Friedrich Wilhelm's III. von Preußen, in der königlichen Tribüne einem 
Wettrennen beiwohnte. Kurz vorher war bei einem großen Empfang 
Karl's X. auch die meckleuburgiſche Suite vorgeſtellt worden und neben mir, 
hinter dem diplomatiſchen Corps, ſtand ein großer blonder Gardeofficier, den 
der König mit den Worten anſprach: „Bon jour, Monsieur, vous ötes dans 
les Grenadiers du Prince?“ Antwort: Je suis de la garde. König: Et la 
garde est-elle forte, Monsieur? Antwort: Tres-forte! Worauf der König 
nur ſchmunzelnd noch erwidern konnte: „Bon jour, Monsieur!“ Endlich ſah 
ich auch noch den Herzog Erich Freund von Meiningen mit ſeinem Schwager 
dem niederländiſchen General Herzog Bernhard von Weimar, beide Schwäger 
der Königin Adelheid von England, welche hohe Herren mir gleichfalls ſehr 
gütig waren. Sie nahmen mich mit auf den Grenier des Invalides, wo von 
den „plans en relief des forteresses de France“ ein franzöſiſcher Genie— 
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General ihnen die Honeurs machte. Als Herzog Bernhard, der mit ſeiner 
Rieſengeſtalt auch ein Rieſengedächtniß verband, bei jeder Feſtung die ein- 
zelnen Belagerungen, die ſie ausgehalten, die Feldherren, die ſie angegriffen 
und vertheidigt haben, aufzählte, war der gelehrte General über den gelehr— 
ten Prinzen ſo in Bewunderung, daß er ihm ſofort ein druckfertiges Werk 
über Feſtungsbauten widmete, und dieſer tapfere Herr ahnte auch nicht, daß 
ich ein und ein halbes Jahr ſpäter ſein Ordonnanzofficier fein würde. 

Soweit ſind wir jedoch noch nicht. Noch war ich als Volontär der 
niederländiſchen Geſandtſchaft in der Lehre bei dem erſten Legationsrath, 
Ritter von Fabricius, der zugleich herzoglich naſſauiſcher Geſchäftsträger 
war. Dieſer war Meiſter und Autorität in ſchwierigen diplomatiſchen Din— 
gen zweiter Ordnung, wie z. B. Titel, Orden und dergl. Als im Spätſom— 
mer das Miniſterium des Prince de Polignac ans Ruder kam, wurde er 
ſogleich von anderen Collegen conſultirt, wie man den Miniſterpräſidenten 
ſchriftlich anzureden habe: Monseigneur, Monsieur le Prince, mon Prince 
oder Prince? Sein maßgebender Spruch lautete: „Prince“, tout court! 
Unter den Fragenden war auch ein uralter kleiner deutſcher Diplomat, ein 
ſehr achtbarer Charakter, der auch ſchon zur napoleoniſchen Zeit in Paris 
gelebt hatte, nur nicht als acereditirter Miniſterreſident. Als er in letzter 
Eigenſchaft vor König Ludwig XVIII. erſchien, war die erſte Unterredung 
folgende: König: Il n'y a pas long-temps que vous 6tes à Paris? 
Diplomat: „Sire, il ya vingt ans. König: O, alors il n'y a plus rien de 
nouveau pour vous? Diplomat: Sire, rien que les Tuileries, c'est la 
premiere fois que jy mets le pied.“ Dieſe Antwort nun machte auf den 
ſo geſcheidten König einen äußerſt günſtigen erſten Eindruck, als wenn der 
brave Mann aus Geſinnungstüchtigkeit die Tuilerien nicht habe betreten 
wollen! Er blieb aber deshalb unwillkürlich in beſonderer Gunſt bis zu 
des Königs Ende. Er war übrigens auch nichts weniger als ein feiner 
Schmeichler. Als er an jenem Tage ſich auch bei uns Raths erholte, warf 
er Hut und Stock auf den Tiſch und fluchte wie ein Saporoger Koſak über 
ſeinen Hof: „Die wollen da immer was Neues von mir hören aus Paris, 
ich weiß nicht Alles was; wo ich ihnen doch alle Tage die Blätter ſchicke! 
Glauben die denn, ich alter Mann könnte die Trottoirs auf und ablaufen und 
Neuigkeiten auftreiben? Dafür ſind ja doch extra die verdammten Journal— 
ſchreiber da!“ Ich glaubte, dieſe Nationalgloſſe ſei doch nicht zu verachten. 

Doch ich eile zum Abſchied von Paris. Am 4. November 1829 konnte 
ich noch der letzten fete de St. Charles bei Hofe beiwohnen, wobei der 
König im großen Ornat vor dem diplomatiſchen Corps eine Anrede des 
päpſtlichen Nuntius Lambruschini mit einer würdevollen Rede vom Throne 
herab erwiderte und der Oberſtkämmerer Talleyrand in Gala, wegen ſeines 
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gebrechlichen Fußwerks auf ein Tabouret neben dem Throne geſtützt, jedem 
Wort mit ſarkaſtiſchen Mundwinkeln folgte. 

Am dankbarſten mußte ich beim Abſchied dem Geſandten, meinem 
Wohlthäter, ſein, der während meines Aufenthalts in Paris auch einmal dem 
König Wilhelm (ſeinem Herrn, dem er von früheren Zeiten her nahe ſtand, 
wo er in Preußens und Oeſterreichs Dienſten ihm als Adjutant gefolgt war) 
— perſönlich für mich ein gutes Wort geſagt haben mußte. Ohne die Heimat 
wiederzuſehen, reiſte ich über Gent direct auf mein Ziel los, nach dem Haag, 
wo für dieſes Jahr die Reſidenz des Königs und der Sitz des Miniſteriums 
war, während Brüſſel erſt im nächſten Winter 1830/31 wieder an die Reihe 
kommen ſollte. In Gent traf ich meinen älteſten Bruder Friedrich, Major 
des Generalſtabs, der bis dahin immer in belgiſchen Garniſonen geſtanden 
hatte. Sein Leben iſt — von meinem dritten Bruder, Heinrich, herausgegeben 
— im Jahre 1856 erſchienen, und ich darf mich in allem etwa wiſſenswerth 
Erſcheinenden ganz darauf beziehen. Erſt nach ſeinem Tode hat Deutſchland 
erfahren, daß bei aller Pflichterfüllung gegen Holland doch ſein verborgenes 
geiſtiges Leben ein deutſches war. Er hatte einſt in Göttingen ſtudirt, war 
1812 mit meinem Vater nach Oeſterreich gegangen und hatte als Dragoner— 
officier die Schlacht bei Leipzig mitgemacht; war dann wieder meinem Vater 
in den niederländiſchen Dienſt gefolgt und iſt immer für ſeine Brüder durch 
Charakter, Geiſt und Wiſſen eine Autorität geweſen, obgleich er nur in jähr— 
lichem Urlaub nach Deutſchland in ſeine Familie zurückkehrte. Da er ſechzehn 
Jahre älter als ich war, konnte er mir für mein Verhalten, namentlich in 
nationaler Richtung weiter mündlich gute Rathſchläge geben, wie er es ſchon 
durch einen Brief nach Paris gethan (1. Band, Seite 353). Seine Charafter- 
ſchilderungen von Holländern und Belgiern (2. Band, Seite 16) werden noch 
heute als treffend anerkannt. Sie fangen an mit den Worten: „Die Holländer 
ſind zwar vom deutſchen Stamm, aber eine ganz eigenthümlich ausgebildete 
Nationalität unterſcheidet ſie jetzt weſentlich von den Deutſchen.“ Mit ſehr 
präciſen Inſtructionen kam ich alſo im Haag an. 

Der König war in ſeiner Audienz wieder ganz gnädig; zwar ohne ein 
Verſprechen naher Entſcheidung über mein Schickſal auszudrücken; aber in 
Anbetracht meines genügenden holländiſchen Sprachſchatzes ſchienen mir ſeine 
guten Abſichten doch durchzuleuchten. In der That dauerte es nicht vierzehn 
Tage, bis ich von dem Director des königlichen Cabinets die Eröffnung ver— 
nahm, daß Seine Majeſtät mich zum Commis d’etat in eben dieſem ſeinen 
eigenen Cabinet ernannt habe. Dieſe Beſtimmung war als eine ungewöhnliche 
Auszeichnung zu betrachten und überraſchte mich freudig; denn da der König 
nach der eigenthümlichen damaligen Verfaſſung keine ſolidär verantwort— 
lichen Miniſter anzuerkennen brauchte und in der That ſelbſt regierte, ſo kamen 
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die ſchriftlichen Vorträge der Miniſter alle durch ſein Cabinet zur Entſcheidung 
und alle Anſtellungen gingen perſönlich vom König aus. Sein Cabinet war 
daher eine wahrhaft politiſche Stelle, und ſo war ich — wenngleich untenan 
— doch auf eine Hochwarte geſtellt, von wo aus ich die Begebniſſe, wenigſtens 
die der inneren Politik deutlich genug zu überblicken und zu ſtudiren ver— 
mochte. Unter dem Director waren zwei Secretäre und zwei Referendäre, je 
ein Holländer und ein Belgier, dann ein Staatscommis, der war ich, als 
quasi neutraler Deutſcher oder quasi Luxemburger. Außerdem gab es eine 
beſondere Abtheilung für Bittſchriften, Anſtellungsgeſuche u. ſ. w. Der Dienſt 
war anſtrengend und erforderte natürlich vollkommenſte Verſchwiegenheit und 
möglichſt beſchränkte Verbindung mit der Welt überhaupt und mit Verwandt— 
ſchaften an Ort und Stelle, die für mich nicht vorhanden waren. Ich wurde 
viel beneidet und ein hoher Staatsbeamter, Herr Falck, geweſener Miniſter 
und Geſandter, gratulirte mir etwas ironiſch: Vous voyez que nous vous 
confions les secrets de Fantique Hollande. Ich beſuchte auch nur wenige 
Bekannte meines Vaters, die mit dem Grafen Hoogendorp im Jahre 1813 
den Abfall Hollands vom franzöſiſchen Kaiſerreich geleitet und den Prinzen 
von Oranien wiederberufen hatten, die Grafen Styrum und van der Duyn, 
dann das diplomatiſche Corps nur äußerſt ſelten und einige wenige Utrechter 
Bekannte. In meinem Bureau, im Palaſt des Nord-Endes, ſaß ich in dem— 
ſelben Zimmer mit den zwei Referendären, die Monate lang gleich ſtumm 
untereinander wie mit mir waren. Eines Tages, als der ſehr fleißige Holländer 
ſich einmal entſchuldigt hatte, trat der ſehr faule Belgier vertraulich an mich 
heran mit den Worten: Eeoutez mon cher, vous me faites l’effet d’etre 
un ambitieux! Vous arrivez a 8 ½ et vous vous en allez à 3 h. Avec 
cela vous nirez pas loin; vous donnez de fombrage a bien des envieux. 
Tenez, moi je viens a 11 h. et je file a 2 h.; personne ne mien veut et 
personne n'a peur de moi ecc. ecc. (Das war mir neu und lehrreich — 
aber freilich den leichtfertigen Mann, der das Cabinet nach dem Abfall von 
Belgien verließ, ſah ich fünfzehn Jahre ſpäter als Croupier am Spieltiſch 
zu Homburg ſitzen und unſere Blicke mieden einander.) 

Die angeſtrengte und dabei ſtumme Lebensart machte mich nach einiger 
Zeit wohl etwas hypochondriſch; ich nahm den Eingebornen nicht übel, daß 
ſie mich etwas ſchief anſahen. Iſt doch der Deutſche in Holland lange Zeit 
ein Gegenſtand mehr der Verachtung als des Neides geweſen! Was die 
Wellen des Rheins Jahr aus Jahr ein an deutſchem Menſchenmaterial hinab— 
ſpülen, der geworbene Soldat, der Handlungsreiſende, Handwerksburſche, 
arme Student, Hofmeiſter, der Muſikant oder ſonſtige would be Virtuoſe, 
das Alles iſt nicht geeignet zu imponiren, und wird von den Holländern 
a priori als „Fortuynsoeker* (Glücksſucher) aufgefaßt. Die erborgte 
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Nationalität gilt nichts in der erſten Generation, und die Wenigen die wirklich 
Glück machen, vermehren nur den Hang zur Abneigung und Kühle der 
Behandlung. Das wußte ich, ſchon ehe ich beneidet wurde. Doch kam die 
Melancholie zuweilen zum Ausbruch. Ich erinnere mich einmal, als ich 
(1830) im Mai auf der Haag'ſchen Kirmeß Abends eine Menagerie beſuchte, 
angelehnt an die Brüſtung einem Tiger auf mäßige Diſtanz in die Augen 
blickte und dieſer meinen Blick lange aushielt, bis er plötzlich aus weit geöff— 
netem Rachen einen entſetzlichen einzigen Heulton ausſtieß — da fühlte ich 
mich ganz ſympathiſch erleichtert, daß doch ein lebendes Weſen meine innerſte 
Stimmung ſo gut zu treffen verſtand. Ich las damals viel Child Harold in 
den freien Abendſtunden oder verdolmetſchte einem mitleidigen holländiſchen 
Freund den Fauſt. Mein Leben war aber in Wahrheit für einen kaum 
zwanzigjährigen Jüngling ein traurig einſames, da ich Chateaubriand's 
Warnung noch nicht kannte: la solitude est mauvaise pour qui n'y est pas 
avec Dieu. — Doch ein Jahr war noch nicht ſo verfloſſen, als ein anderes 
wildes Thier mich aus Träumen gründlich weckte und ſchüttelte. 

Die neue franzöſiſche Revolution brach im Juli aus und ſtellte den 
Frieden in ganz Europa in Frage; ſie bedrohte uns zunächſt in Belgien durch 
die natürliche Attraction für den waloniſchen Theil. Obgleich im Cabinet 
beunruhigende Berichte genug von Statthaltern ſowohl, als Privaten ein— 
liefen, wollte der König nicht daran glauben. Denn als guter Finanzmann 
rechnete er, daß die Belgier, für deren Induſtrie und Abſatz in den Colonien 
er ſo viel that, unmöglich ihr eigenes Intereſſe vergeſſen dürften; die Leiden— 
ſchaft, die Verführbarkeit der Menge und die Folgen ſeiner eigenen Fehler 
zog er nicht hinreichend in Rechnung. Auch mein Bruder Fritz, der im Auguſt 
vom Urlaub zurückkehrte, glaubte noch nicht an nahe Gefahr. Als er kurz vor 
den Julitagen mit meinem Vater den Johannes-Berg beſucht hatte, war Fürſt 
Metternich ſchon auf beide Revolutionen gefaßt und mein Bruder ließ ſeinem 
Scharfblick Gerechtigkeit widerfahren. (Band 2, Seite 7.) Bei einem kurzen 
Aufenthalt in Haag überzeugte er ſich jedoch ſchon von der unmittelbar bevor— 
ſtehenden Kriſis und nahm mit mir Abſprache, daß ich, im Falle des Aus— 
bruches eines Krieges als Freiwilliger in die königliche Armee eintreten und 
er mir dazu behilflich ſein würde. — Als daher der Abfall thatſächlich in den 
letzten Septembertagen zur Ausführung kam, nahm ich Urlaub vom Cabinet, 
mit Bewilligung und Lob des Königs für mein Beiſpiel; denn ich war unter 
den erſten Freiwilligen. Ich reiſte direct ins Hauptquartier des Kriegs- 
miniſters und Höchſtcommandirenden, Prinzen Friedrich, und da ich ihm 
mittheilen konnte, daß Herzog Bernhard von Weimar und deſſen General— 
ſtabschef, mein Bruder, meine Dienſte mit dem Säbel und zugleich mit der 
holländiſchen Redactionsfeder gerne beim Stabe benützen würden, erhielt ich 
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die Erlaubniß für die Kriegszeit den Officiersgrad anzunehmen. Eine mili— 
täriſche Vorbildung hatte ich nicht, und ſo war dieſe Verwendung wohl die 
einzig ſofort nutzbare. Da Jedermann wußte, daß ich in dieſer Eigenſchaft 
für Niemauden ein Hinderniß der Beförderung werden würde und ich „ohne 
Beſchwerde für die Reichsſchatzkiſte“ (Kunſtausdruck) diente, hatte ich keine 
Neider, vielmehr Gelegenheit, mir durch gute Dienſte Viele auch Höhere zu 
Freunden zu machen. Meine Schriftſtellerei war aber darum ſo nützlich, weil 
meine gütigen Chefs, die immer in Belgien geblieben waren, nicht geläufig 
und ſicher das Holländiſche ſchrieben. Mein Bruder hatte es erſt 1827 einiger— 
maßen erlernt und konnte es zuletzt im Schreiben zur höchſten Correctheit 
bringen. Seine Vorträge als Ingenieurofficier und Lehrer hatte er in Gent 
immer franzöſiſch gehalten. Wie ich militäriſch mich verhalten zweieinhalb 
Jahre hindurch, vom Bombardement der Stadt Antwerpen angefangen, im 
zehntägigen Feldzug von 1831 in den Lagern und Cantonnirungen von 
Nordbrabant, das iſt theilweiſe von meiner eigenen Feder im Band 2, 
Seite 108, zu leſen und mit Nachſicht aufzunehmen. 

Dieſe zweieinhalb Jahre bis zum Frühjahr 1833, wo die Freiwilligen 
und Landwehren (schutteryen) entlaſſen wurden, gehören zu den glück— 
lichſten, momentan ſorgloſeſten meines Lebens. An Abenteuern und Anekdoten 
hat es darin ſo wenig gefehlt, als an nützlichen Erfahrungen. Am werth— 
vollſten war mir das dauernde Wohlwollen meines Chefs und Gönners, 
Herzogs Bernhard, und das längere Zuſammenleben mit meinem Bruder 
Fritz, deſſen Vertrauen beinahe den Unterſchied der Jahre ausglich. In ſeinem 
„Leben“ ſind davon der Zeugniſſe genug. Welche Erinnerungen ſoll ich vom 
nationalen Standpunkt den dort erzählten noch nachtragen, welche politiſche 
Gloſſen daran knüpfen? Am 16. October, dem erſten Tage, an dem ich die 
Epauletten trug und bei Herzog Bernhard in Antwerpen ſpeiſte (wobei auch 
der berühmte Naturforſcher Siebold, friſch aus Japan angelangt, als Gaſt 
anweſend war), erhielt der Herzog Befehl, ſogleich noch Abends zu Pferd zu 
ſteigen und das Commando über die Truppen zu übernehmen, die anderen 
Tages die kleine halbbefeſtigte und durch Verrath verlorene Stadt Lier wieder— 
zunehmen hatten. Der Aufbruch erfolgte, mein Bruder überließ mir, um mich 
beritten zu machen, ein altes engliſches Packpferd, womit ich zum Rendez-vous 
beim Wirthshaus „zum alten Gott“ auf der Straße nach Berchem folgen 
ſollte. Als ich allein durch das Gedränge in engen finſtern Straßen mir Platz 
machte, rief mir ſchon ein Blouſenmann nach: „Morgen biſt Du auch nicht 
mehr hier, verdammter Hund!“ Doch ich kam an, vernahm ſogleich, daß von 
einem ganzen Infanterieregiment, das ſich aufgelöſt habe, da es ganz aus 
Belgiern beſtand, nur noch der Oberſt, Graf de Lens, ein Flamänder, der 
aber früher in Oeſterreich gedient hatte, und einige holländiſche Officiere 
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übrig ſeien. Der Oberſt ſtellte ſich vor, übergab ſeinen Degen und verlangte 
ein Kriegsgericht. Mich aber fragte der Herzog, ob ich bereit ſei, auf der Stelle 
nach Mecheln zu reiten, eine Depeſche zu überbringen, um vom Höchſt— 
commandirenden General Cortheyligers ein Bataillon zur Hilfe gegen Lier 
zu verlangen. Gefolgt von einer etapenweiſe wechſelnden Ordonnanz ritt 
ich darauf los nach Mecheln, und war bei Sonnenaufgang wieder zurück, 
mit dem Verſprechen der baldigen Hilfe. An den folgenden Tagen erfolgte 
der Angriff, wobei auf Seite der Aufſtändiſchen, der Dichter der Brabanconne 
Jouvenel, die Fahne in der Hand, tödtlich verwundet fiel. Bei unſeren 
Truppen war auch eine Compagnie „Colonialen“, die, bevor fie nach Java 
abgingen, eine Probe der Tapferkeit ablegen ſollten und dies wirklich thaten. 
Es waren faſt alles Deutſche, viele Exſtudenten. Als ſie am Abend des 17. nach 
ſchwerem Verluſt und todtmüde ſich in einen weiten Stall zur Nachtruhe 
drängten, blieb nur einer vor dem Thore ſtehen, das Gewehr bei Fuß weit 
von ſich abhaltend und ausrufend: „Jod verdammer, wat en Pebel, Kerls 
wie die Schweine, die gar kene Erziehung nich jenoſſen hätten!“ Es war ein 
Berliner Schneider. Wenige Tage darauf, nachdem ſchon der König den 
Belgiern in der Armee, die noch nicht übergegangen waren, die freiwillige 
Rückkehr in ihre Heimat geſtattet hatte, mußten auch die holländiſchen Regi— 
menter oder Bruchtheile zurückgezogen werden und nur die Stadt Antwerpen 
wurde gehalten. In dieſen Tagen wurde ich auch noch einmal Nachts aus der 
Vertheidigungslinie vor Berchem auf die Citadelle von Antwerpen geſchickt, 
um Succurs für die erſchöpften Truppen zu erbitten und fand den alten 
General Chaſſé natürlich zu Bett, er war fieberkrank und verſtimmt, weil die 
nöthigen Maßregeln zur Vertheidigung der Stadt nicht genommen waren, 
ließ ſich auch von mir Beiſpiele vom üblen Zuſtand der Truppen geben, 
ſchloß aber dennoch mit den Worten, daß die Poſition noch müſſe gehalten 
werden „a toute outrance*. Er hatte das Commando über alle noch verfüg- 
baren Kräfte, etwa 10.000 Mann, der Herzog von Weimar unter ihm war 
betraut mit der Vertheidigung der Stadt, die aber ſchon mit feindlichen 
Elementen in ihren Mauern erfüllt war, bevor er nur dies Commando 
förmlich übernommen hatte. Wie es dann, nach Zurückziehung der ganzen 
Beſatzung in die Citadelle zur Kataſtrophe des Bombardements der Stadt 
kam, iſt von meinem Bruder im Zuſammenhang erzählt (Bd. 2, S. 95). 
Bei der Beſchießung am Nachmittag des 27. October hat auch die königliche 
Marine mitgewirkt, von welcher eine Fregatte und 12 Kononenboote in der 
Schelde lagen und großen Schaden thaten, aber auch ſelbſt bei der Ebbe ſtark 
litten. Am folgenden Tag wurde eine Convention geſchloſſen, und von nun 
an war die Verbindung mit Holland nur noch durch die Schelde offen. Ich 
erhielt Befehl, mit einer Depeſche auf dieſem Wege ins große Hauptquartier 
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nach Breda abzugehen und ſollte mir von dem Admiral die nächſte Gelegen— 
heit erbitten. Als ich mit einem Kahn bei der Fregatte „Eurydice“ ankam, hatte 
ich Mühe, bei dem Admiral vorgelaſſen zu werden, der wegen ſeiner Grobheit 
berühmt, von den Matroſen Ameiſenfreſſer (Mierenvreter) genannt wurde. 
Zuerſt empfing er mich nur mit der Cajütenthür in der Hand und mit der 
Frage: „Wat is het?“ Als ich meine Ordre und Bitte vorgebracht, ſchlug er 
die Thür mir vor der Naſe mit den Worten wieder zu: „Mynheer, je hebt 
goed lüllen“ (Sie haben gut ſchwätzen). Da ſtand ich nun! Doch ein freund— 
licher Adjutant, der gewartet hatte, tröſtete mich mit der Betheuerung: „So 
iſt der,“ und nahm mich mit frühſtücken bei ſeinen Kameraden, von welchen 
einer mit dem Sprachrohr in einen tieferen Schiffsraum hinunter den 
Muſikanten zurief: „Blaast, beesten, blaast!“ worauf „Wilhelmus van 
Naſſau“ erſcholl. Nach anderthalb Stunden wurde ich wieder zum Admiral 
gerufen und erfuhr nun mit etwas mehr Ruhe aber großer Bitterkeit, „daß 
es eine ſehr unangenehme Sache für einen Seemann ſei, unter einem Land— 
commandanten zu ſtehen, der nichts davon verſtehe, was Seeſchiffe in einem 
Fluſſe leiſten und vertragen können. Seine beſten Matroſen habe er verloren 
und drei geſchickte Officiere, deren Leichen ich nun mitnehmen könne, auf dem 
Boot, mit dem ich abgehen ſolle und worauf auch ſieben bleſſirte Matroſen 
eingeſchifft wurden. Damit war ich abgefertigt und ich trat alſo in ſolcher 
Begleitung die Reiſe nach Fort Batz an, wo ich ans Land geſetzt werden 
ſollte, was wir aber, obgleich nur ſechs Stunden entfernt, bei Sturm und 
Regen, erſt nach dreiundzwanzig Stunden erreichten. Das Nähere dieſer 
Fahrt und meines Umweges über Middelburg in Seeland fällt nicht unter 
meinen nationalen Geſichtspunkt; ich wollte hier nur ſelbſt erlebte Charakter— 
züge einer neuen Waffengattung mittheilen. Acht Tage ſpäter war ich wieder 
glücklich, mit meinem Bruder und meinem gütigen Chef in Breda vereinigt 
zu ſein. 

Beim Rückblick auf Alles, was in drei Monaten geſchehen war, konnten 
wir Brüder nur mit Trauer conſtatiren, daß, wenn die ſogenannten nordiſchen 
oder Heiligen-Allianz⸗Mächte es nicht zum Kriege darüber wollten kommen 
laſſen, das ſchöne Königreich, an deſſen Wiege unſer Vater geſtanden hatte, 
und das unſerer eigenen Zukunft Glück enthalten ſollte, thatſächlich in 
zwei Hälften geſpalten dalag, und daß bei der Friedensliebe, welche beſonders 
Preußens König an den Tag legte, eine Hilfe von Außen ſchwer zu hoffen 
war. Zwar hielt der Oranier König Wilhelm J. feſt; er wich auch keinen 
Zoll breit, aber Holländer und Belgier ſelbſt, die über nichts ſich einigen zu 
können ſchienen, waren in unzweifelhaftem Maß über den einen Punkt plötz— 
lich einmüthig, nämlich: Einer des Andern los zu werden. Dies war 
ſchon Ende 1830, namentlich von Seite der Holländer ſo entſchieden der Fall, 
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daß einer der treueſten Freunde des Königs dieſen Entſchluß der „volhar- 
ding“ (Beharrung) und ſeine Kunſt die Nation dennoch zu Opfern zu ver— 
mögen, mit den Worten beklagte: „Le Roi a endiabl& la nation!“ Da derſelbe 
dieſe Kunſt bis zum Jahre 1839 fortzuſetzen wußte, ſo ſollen nur noch die— 
jenigen Ereigniſſe hier kurz erwähnt werden, die ſich auf die nationale Geſtaltung 
der Dinge in Holland und Deutſchland beziehen und für mich Folgen hatten. 

In der That wollte die ehrenhafte holländiſche Nation, als ſie ſich 
über Winter ſofort zu unerhörten Opfern fortreißen ließ, nur ehrenhafte 
Friedensbedingungen und ſichere, geſchichtlich begründete Grenzen erkämpfen, 
und nur ſo konnte der König in neun Monaten ein Heer von 110.000 Mann 
aus dem kleinen Lande aufbringen. Zu den vorbereitenden Maßregeln eines 
Feldzuges zu dieſem Zweck gehörte, daß der König aus dem Großherzogthum 
Luxemburg, in welchem nur noch die Stadt und Bundesfeſtung ihm ange— 
hörte, gleichfalls ein Corps errichten laſſen wollte, das vom Süden mitwirken 
ſollte. Hierzu war Herzog Bernhard von Weimar beſtimmt, konnte aber nur 
auf dem Umwege über Cöln, Coblenz und Trier dahin gelangen und nicht 
ohne preußiſche Hilfe, da das Land im Aufſtand war. Ein Adjutant und ich 
begleiteten ihn dahin. Mein Bruder ſollte in Frankfurt die Sache betreiben. 
Die Brüſſeler radicalen Blätter meldeten anderen Tags: „Saxe Weimar 
est arrive à Luxembourg, escort& par un regiment prussien et suivi de 
deux ou trois vils mercenaires.* Aber ſehr bald erfolgte eine königliche 
Mittheilung an den Herzog aus Berlin, daß man ähnliche Expeditionen 
nicht mehr wünſche, und bald zeigte es ſich, daß auch Werbungen im Lande 
vom Bunde aus nicht zuläſſig erſchienen; daß nur ein Bundesarmeecorps für 
Luxemburg beſtimmt werden würde; — aber auch dieſe Vorbereitung verlief 
bald im Sande und ſcheiterte an der Klippe: wer die Koſten zahlen ſollte. 
Nach drei Monaten waren wir wieder in Holland. (Beim Frieden wurde 
nach dem Princip der Sprachgrenze das waloniſche Stück aus dem Groß— 
herzogthum als belgiſche Provinz herausgeſchnitten, und ſo wurde auch vom 
Bunde der „Nationalität“ gehuldigt). 

Zunächſt aber wurde am 2. Auguſt 1831 der zehntägige Feldzug unter 
dem Befehl des Prinzen von Oranien (ſpäter Wilhelm II.) mit dem Einmarſch 
in Belgien eröffnet, ein kleiner Feldzug, deſſen Verlauf im Leben meines 
Bruders (Band 2, S. 123) ausführlicher beſchrieben iſt. Damit war Hollands 
älteres geſchichtliches Recht wieder hergeſtellt und die holländiſche Waffenehre 
glänzend gewahrt. Ein einziges perſönliches Erlebniß will ich erwähnen. Am 
12. Auguſt, dem Tag der Schlacht bei Löwen, hatte ich morgens die Aufgabe, 
den von unſeren Reitern aufgefangenen franzöſiſchen General Belliard, deſſen 
Standbild jetzt in Brüſſel ſteht, der, der anrückenden Armee des Marſchalls 
Gerard vorausgeſandt, nach dem Hauptquartier des Königs Leopold eilte, 


eine Stunde lang zu bewachen und zurückzuhalten. Der König, kaum in Belgien 
angekommen und plötzlich an die Spitze eines jungen, noch ſchlecht organiſirten 
Heeres geſtellt, gab das Beiſpiel perſönlicher Tapferkeit und Umſicht — aber 
erſt eine gemeinſam drohende Kriegserklärung Englands und Frankreichs gebot 
uns Halt und Abends ſtanden unſere Vorpoſten gegenüber denen Frankreichs. 

Ich habe ſchon vorausgeſchickt, daß ich keine Lebensbeſchreibung liefere, 
daß ich nur auf Nationalideen bezügliche Notizen beibringen wollte; daß ich 
meine ſoldatiſchen Erinnerungstage zu den glücklichſten rechnete, daß dieſe 
aber nur noch bis zu den erſten Monaten 1833 reichten, da die Freiwilligen 
heimkehrten, ich alſo auch wieder in das Cabinet des Königs zurückgelangte. 
Ich hatte in dritthalb Jahren viel geſehen und durch meinen Bruder gelernt, 
nur nichts militäriſch Wiſſenſchaftliches. Deswegen hatte ich nun meine Zukunft 
im Civildienſt wohl zu erwägen; ich wußte, daß im Cabinet keine Ausſichten 
waren, daß die Holländer nach ihren, mit dem ſtammverwandten Deutſchland 
gemachten Erfahrungen, excluſiver als je geworden ſein mußten, und nachdem 
ich im Haag auch an einem Wechſelfieber erkrankt war, reifte bald mein Ent— 
ſchluß, mein Leben nicht in Holland zu beſchließen. Die Ausführung, ſoweit 
ſie eine ehrenvolle Entlaſſung betraf, war nicht ſchwer. Ich hatte ſchon nach 
dem Feldzuge von 1831 einen militäriſchen Orden erhalten und der König 
war auch jetzt beim Abſchied wieder gnädig in Worten. Aber auch jetzt, mit 
23 Jahren, war ich kein Rentier und mußte neue Entſchlüſſe faſſen. Ich hatte 
meine Studien nicht auf deutſche Art vollendet, keine zunftmäßige deutſche 
Staatsprüfung abgelegt, um auch nur von unten wieder anfangen zu können; 
und an welchen Staat hatte ich beſtimmte Anſprüche? Ich kehrte zuerſt in 
die naſſauiſche Heimat zurück, und da ich mich im Haag noch verlobt hatte, 
auch bald verheiratet war, durfte ich ſehr dankbar dafür ſein, daß meine 
Eltern mir einſtweilen den Wohnſitz auf ihrem kleineren Gute Hornau bei 
Frankfurt anboten und einräumten. 

Es dauerte einige Zeit, bis ich mich in deutſchen Landen wieder 
orientirte und mir darüber klar wurde, daß die unabhängigſte Laufbahn, die 
ich mir durch eigene Anſtrengung eröffnen könnte, die eines Docenten an 
irgend einer deutſchen Univerſität ſein würde. Mit einigen ſtaatswiſſenſchaft— 
lichen Kenntniſſen und ſogar einiger Praxis aus meiner lehrreichen Stellung 
in dem niederländiſchen Cabinet ausgerüſtet, fühlte ich zunächſt das 
Bedürfniß und die Luſt, deutſche Reichsgeſchichte noch einmal, und gründ— 
licher zu ſtudiren, und dachte damit mein Glück zu verſuchen. Beinahe drei 
Jahre von 1833 bis 1836 war ich auf dem Lande bemüht, mich vorzu— 
bereiten. Aber in dieſer ſtillen Zeit, hatte ich außer den Büchern auch lebende 
Quellen, im Umgang und Briefwechſel mit Männern von Geiſt, Wiſſen und 
Charakter. Ich nenne meinen Vater, die Brüder Fritz und Heinrich, ſodann den 
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grundgelehrten deutſchen Hiſtoriker, Bibliothekar Böhmer zu Frankfurt, den 
erſten Begründer der Kaiſer-Regeſten, der im Fachſtudium meine einzige 
Stütze wurde. (S. ſein Leben von Janſſen, ſeinem ausgezeichneten Schüler, 
dem erſten katholiſchen Hiſtoriker Deutſchlands.) 

Hier will und muß ich alſo zuerſt mein Verhältniß zum dritten Bruder, 
Heinrich, aufklären, unbeſchadet einer künftigen Biographie desſelben, für 
deren Erſcheinen es noch nicht Zeit iſt. Er war damals (1833) noch heſſen— 
darmſtädtiſcher Regierungsrath, zugleich aber Mitglied der Deputirtenkammer 
und bald Führer der liberalen Oppoſition, die, wie in allen Mittelſtaaten, zuerſt 
nur eine innere, meiſt financielle war, erſt ſpäter eine nationale, einheitlich— 
deutſche wurde. Er nahm, als er deshalb quieſcirt wurde, ſeine Entlaſſung 
ohne Penſion. Er lebte dann als Privatmann und Pächter des größeren, 
ehemals reichsritterlichen Familiengutes Monsheim bei Worms (bis 1848). 
Er war durch unſeren Aelteſten, Fritz, zur parlamentariſchen Laufbahn auf— 
gefordert, inſtruirt und darin geiſtig unterſtützt worden, wie er ſelbſt in der 
Vorrede zu deſſen „Leben“ ſagt: „Es beſtand zwiſchen uns eine völlige Ueber— 
einſtimmung bis zur Solidarität — der politiſchen Geſinnungen und Lebens— 
anſchauungen; in ihm erkannte, ehrte, liebte ich — Führer und Vorbild!“ — 
Er war alſo auch deſſen Schüler geweſen und wie ich, erkannte er willig deſſen 
große Ueberlegenheit. Obgleich aber auch er elf Jahre älter war als ich, 
ſtanden wir beide uns brüderlich auch gleich nahe. Es fällt in dieſe Zeit 
(Herbſt 1838) eine Begegnung zwiſchen uns Dreien im Familienkreiſe zu 
Hornau, wohin Fritz jährlich auf Urlaub kam. Bei einem Spaziergang auf 
den Berg „Stauffen“, den ſüdlichſten der Taunusberge, wurde lebhaft die 
Lage Deutſchlands und unſer Aller Zukunft beſprochen und wir gaben uns 
oben bei dem Mannſtein das Wort, daß, was auch kommen möge, wir 
brüderlich einig bleiben wollten, und wenn es noththäte unſer Aelteſter aus 
Holland zu uns kommen müſſe. Auf dieſes „Wort“ bezieht ſich die folgende 
Strophe eines Gedichtes an den Bruder Heinrich, das unſer Aelteſter 1838 in 
ſeinem Lagerzelt auf nordbrabant'ſcher Haide verfaßt hat (Band 2, S. 306). 


„Die trüben Wolken, die vom Sturm getragen, 
So geiſterhaft am Mond vorüberzieh'n, 

Die trüben Wolken gleichen meinen Tagen, 
Sie kommen, werfen Schatten und entflieh'n. 


Schon ferne iſt die Jugendzeit, 

Und manche Hoffnung iſt zerronnen, 
Und manches Werk, ſo froh begonnen, 
Ging unter in Vergeſſenheit; 
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Doch was der Brüder Eintracht ſich verſprach, 

Das klingt noch immer in der Seele nach, 

Und wie die Inſchrift in den Stein gegraben, 
Beſteht das Wort, das wir zum Bund uns gaben.“ 


Das Gedicht ſammt dem Buch iſt nach einem Vierteljahrhundert 
natürlich im heutigen Deutſchland längſt vergeſſen; darum bitte ich meine 
Leſer wegen dieſer nationalen Erinnerung ausdrücklich um Verzeihung. Ich 
kehre raſch zur brüderlichen Begegnung zurück. Bei dieſem Anlaß wurde auch 
die Wahl der Univerſität beſprochen, für welche ich mich als Docent der 
deutſchen Reichsgeſchichte habilitiren ſollte und es wurde die rheiniſche Hoch— 
ſchule Bonn ins Auge gefaßt. 

Einſtweilen ſtudirte ich aber fleißig fort, die Tagesereigniſſe lagen mir 
beim Quellenſtudium faſt jo fern, wie meinem verehrten wiſſenſchaftlichen 
Führer Böhmer, deſſen politiſche Anſchauungen mir nur gelegentlich in ein— 
zelnen ſcharfen Ausſprüchen bekannt wurden und mir nur allmälig nachzufühlen 
und nachzudenken aufgaben. Denn, obgleich Proteſtant, war er hiſtoriſcher 
Reichsfreund und ſah es nicht als nothwendig und wünſchenswerth an, daß 
die Zukunft Deutſchlands — des durch die Reformation zerſpaltenen, durch den 
Reichsdeputationshauptſchluß mißhandelten, und durch den Wiener Congreß von 
1815 unter fremder Einmiſchung ſchlecht hergeſtellten Deutſchland künftig in 
einheitlicher Geſtaltung ausſchließlich von Preußen aus unternommen würde. 
Er war beſonders gegen die Omnipotenz des Staats, des von Friedrich 
Wilhem IV. ſpäter jo glücklich bezeichneten, abſtracten Racker -Staates, welchem 
— ſei es mit monarchiſcher cäſaropapiſtiſcher Spitze, ſei es mit parlamentari— 
ſchem Apparat — die Allgewalt zuſtehen müſſe, über alle Gebiete des Leibes 
und der Seele geſetzgeberiſch und polizeilich zu verfügen, ohne Rückſicht auf 
gutes Herkommen und wahren deutſchen Nationalcharakter. 

Böhmer war in dieſem Sinne ausgeprägter bundes-unmittelbarer 
Republikaner, altreichsſtädtiſcher Legitimiſt. In dieſem Sinne behauptete er 
eifrig, das Gebiet der Seele und des Gemüths, die geiſtige Freiheit vor Gott, 
dürfe nicht in eine territoriale Kirche eingezwängt werden, ſchon nach der 
Uranſchauung der erſten Chriſten müſſe das geiſtige „Vaterland größer“ ſein; 
an die allgemeine chriftliche Kirche ſeien die alten und poſitiven proteſtantiſchen 
Glaubensbekenntniſſe, beſonders ſein lutheriſches, doch immer noch angelehnt 
geweſen und wer ſich auf den Standpunkt der bloßen Negation und Feindſchaft 
gegen den Pabſt ſtelle, der ſtehe eigentlich außerhalb des vertragsmäßigen 
Reichs- und Kirchenfriedens. Alſo Böhmer. 

Doch meine Ueberſiedlung nach Bonn war für 1836 beſchloſſen und 
wurde im Frühjahr ausgeführt. Mein Aufenthalt dort dauerte viereinhalb 
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Jahre, ich hatte aber anderthalb Jahre zu Vorbereitungen nöthig, bis ich auf 
Grund einer lateiniſchen Lebensbeſchreibung des „Kaiſers Arnulf“ mit dem 
Doctordiplom von Halle verſehen, meine Vorleſungen über Reichsgeſchichte 
eröffnen konnte. Bei der Habilitation hatte ich außer der deutſchen Antrittsrede 
noch ein lateiniſches Colloquium über eine Schrift von Bundesverfaſſungen 
zu beſtehen. Dasſelbe wurde mir ungemein dadurch erleichtert, daß Auguſt 
Wilhelm v. Schlegel, der vorzüglich ciceronianiſch ſprach und ſich deſſen 
bewußt war, mich beinahe nicht zu Wort kommen ließ und mir nur dreimal 
kurze Gelegenheit gab, mit meiner Utrechter infima latinitas Staat zu machen. 
In der philoſophiſchen Facultät hatte ich außer ihm noch den vortrefflichen 
Archeologen Welcker sen. zum Freunde, dann noch zwei jüngere Philoſophen 
vom Handwerk, von welchen ich merkwürdigerweiſe unter Anderem die Kunſt 
des Schwimmens im Rhein erlernte. Man ließ mich überhaupt den bloßen 
„Privatdocenten“ nicht fühlen, und deshalb gab mir mein theologiſcher 
College, der Dichter Kinckel, ironiſch den Titel Großcollega. Ein bedeutender 
Hiſtoriker war damals in Bonn nicht vorhanden, nur ein belletriſtiſcher Pro— 
feſſor Löbell las neuere Geſchichte, wogegen Dahlmann, der außer letzterer 
auch „Politik“ vortrug, erſt nach meiner Zeit unter Friedrich Wilhelm IV. 
nach Bonn berufen wurde. Ich hielt vor ihm unter demſelben Titel eine 
ſtaatswiſſenſchaftliche Vorleſung, die ſogar mehr Anklang fand, als meine 
Geſchichte der Carolinger. 

Aus Notizen zu meiner Bonner Vorleſung über Politik möchte ich 
einige Aphorismen einſchalten, zum Beweiſe, daß ich ſchon damals zu unter— 
ſcheiden gelernt hatte zwiſchen Race-Nationalität, Sprach-Nationalität und 
Staats-Nationalität, welche drei Begriffe ſich durchaus nicht decken. Die 
Staats-Nationalität iſt ein Product territorialer Geſetzgebung, zuweilen 
beſtimmt oder verbürgt durch ſtaats- und völkerrechtliche Verträge. Dieſe 
kann ſich Jeder, auch ein Fremder erwerben, ja erzwingen durch Erfüllung 
der geſetzlichen Bedingungen, wenn auch dieſe Erwerbung durch Naturali— 
ſation zuweilen als lächerliche Fiction erſcheint bei Leuten fremder Race 
oder bei fehlender National- oder Majoritäts-Sprache. Die Race-Nationalität 
kann der Einzelne wohl förmlich ablegen, verläugnen, vergeſſen und auch gerne 
vergeſſen machen, durch Naturaliſation und Annahme einer anderen National- 
ſprache; erzwingen kann er aber die Anerkennung nicht; er bleibt — in der erſten 
Generation wenigſtens, und in den Augen Anderer, was er von Geburt war. 

Die Sprach-Nationalität, obgleich ſie von Natur die dem Gemüthe 
nächſte und darum ſtärkſte ſcheint, kann dennoch am leichteſten wechſeln 
oder gewechſelt werden, durch eigenen Entſchluß. Hierbei kann der Zufall 
oft ſo ſchelmiſch mitſpielen, daß der ſprachliche Familiennamen — national 
genommen — gerade an den Unrechten kommt, das heißt an einen Gegner. 
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Beide letztere Arten der Nationalität, die der Race und die der Sprache 
ſind übrigens doch nicht ſo ſtark, daß ſie nicht durch andere Intereſſen, 
durch Leidenſchaften und Nothlagen überwunden, oder durch die poſitive 
Staatsgeſetzgebung und deren Schutz, geordnet werden könnten. Was ins— 
beſondere Mißbräuche der Race- Nationalität angeht — ſei es von Seite 
einer überwiegenden Majorität gegen eine geſchützte Minorität — ſei es von 
Seite der Minorität durch ſchädliche Fietionen, ſo laſſen ſich ſolche nur im 
erſten Falle durch die Weisheit der Verwaltung — im letzteren Falle durch 
Tact und Beſcheidenheit der zu ſchützenden verhüten. — Belgien und die 
Schweiz ſind Beweiſe dafür, daß Race- und Sprach-Nationalitäten verſchie— 
dener Art kein Hinderniß ſind, ſich in einem und demſelben Staatsweſen 
zuſammen zu vertragen. 

„Der Begriff Reich verträgt große Verſchiedenheiten von Völker— 
elementen und Staatsformen. Dem alten Deutſchen Reich hat es großen 
Schaden gethan, daß die Staats-Schulmeiſter mit ihrem krankhaften Hang 
zu Abſtractionen bald das Reich ſelbſt, bald die einzelnen Landeshoheiten in 
ihre künſtlichen Schablonen von Rechtsſtaat und Culturſtaat hinein gezwängt 
haben.“ 

Soweit die Fragmente aus meiner Jugend. 

Im Ganzen hatte ich keinen Grund unzufrieden zu ſein mit Bonn, und 
die Facultät ſchlug mich auch einmal zum außerordentlichen Profeſſor vor. 
Aber Ende 1837 war ein Ereigniß eingetreten, bei welchem es politiſch 
unvermeidlich wurde, Farbe zu bekennen: es war die Gefangennahme des 
Erzbiſchofes Clemens Auguſt von Cöln, der Anfang des erſten Culturkampfes 
und mit Böhmer nahm ich als Privatmann für ihn und für das katholiſche 
Volk Partei. Darüber hatte ich von dem Curator der Univerſität, Hofrath 
v. Rehfues, der ein Hauptanſtifter war, privatim zu vernehmen, für ſolche 
Geſinnung ſei in Preußen — ſelbſt im Lehrfach — „keine Ausſicht auf 
Beförderung“. Ueber dieſen Streit hatte mein Vater aus perſönlicher Friedens— 
liebe eine Flugſchrift, „Anſprache an die deutſche Nation“, geſchrieben, die 
freilich weſentlich gegen den Erzbiſchof war, die er aber auch meinem ver— 
ehrten Böhmer ſchickte. Hierauf erhielt er vom Letzteren folgende Erwiderung: 
„April 1838. Euer Excellenz danke ich verbindlichſt für die gütige Sendung. 
Ich aber halte es mit dem Erzbiſchof, mit der Selbſtſtändigkeit der Kirche und 
mit den katholiſchen Rheinländern und Weſtphalen, unter Anderem wegen der 
Grauſamkeit, womit die preußiſche Regierung auch meine Glaubensgenoſſen, 
die Lutheraner in Schleſien, verfolgt. B.“ Dieſe Erwiderung ſchickte mir 
mein großartig gütiger Vater mit den Worten: „Die iſt mehr für Dich, als für 
mich.“ Meine Farbe war genommen und bekannt, obgleich ich als Proteſtant 
noch fünf Jahre brauchte, bis ich wirklich katholiſch dachte und mich bekannte. 
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Nun kamen zwar 1840 mit der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm's IV. 
überhaupt beſſere Zeiten für die verſchiedenſten Parteierwartungen; aber ich 
war im Herbſte desſelben Jahres doch nicht betrübt, aus meinem Heimats— 
lande Naſſau eine Berufung in den Staatsdienſt mit dem Titel Legations— 
rath und der Beſtimmung für auswärtige Angelegenheiten und Bundesſachen 
zu erhalten und beſchloß dankbar dieſelbe anzunehmen. Es war in Wiesbaden 
für mich doch noch eine ſicherere Grundlage für die Zukunft meiner glücklich 
heranwachſenden kleinen Familie, und obgleich im letzten Sommer in Bonn 
noch der Patriot und Dichter E. M. Arndt als Stellvertreter meines Bruders 
Fritz die Pathenſtelle bei meinem älteſten Sohne verſah, beruhigte ich mich 
doch bei den anerkannten Grenzen des Bundes und ſtipulirte nicht, das 
Vaterland müſſe erſt größer ſein. Im naſſau'ſchen Staatsdienſte verliefen für 
mich in nationalen und rein politiſchen Dingen die erſten ſieben Jahre nicht 
allein glücklich und friedlich, ſondern auch intereſſant. Herzog Adolf von 
Naſſau, der ſehr jung und erſt ſeit einem Jahre an die Regierung gelangt war, 
hatte mir von Anfang an ein gütiges Vertrauen bewieſen in perſönlichen - 
ſowohl, als politiſchen Fragen; er war gerecht und wohlwollend, und die 
Bevölkerung war — bei ſehr mäßigen Steuern — zufrieden. Im großen 
Nachbarreich Preußen war die Regierung des neuen Königs unter der Hand 
beſtrebt, die Mißſtimmung der katholiſchen Bevölkerung durch verſöhnende 
Maßregeln wieder zu beruhigen, in den inneren Verfaſſungsfragen vorſichtige 
Fortſchritte zu machen. Dies wirkte wohlthätig auch auf die Nachbarn. Ich 
darf bezeugen, daß damals mitten in einer beinahe ganz proteſtantiſchen 
Beamtenſchaft mein Uebertritt zur katholiſchen Kirche weder Aufregung, 
bewirkte noch mir perſönliche Feinde zuzog, geſchweige daß mein Landesherr 
mir ſein Vertrauen deßhalb entzogen hätte. Das iſt freilich das Capitel, 
von dem ich oben ſagte: „Es ſteht in einem anderen Buch“, oder gehört 
dahin, wenngleich es in der nationalen Politik niemals ignorirt werden 
ſollte. 

Von intereſſanten, bloß politiſchen Erlebniſſen aus jener Zeit will ich 
aber noch Einiges erwähnen. Im December 1843 wurde ich nach Petersburg 
geſchickt, um den Ehevertrag meines Souveräns mit der ruſſiſchen Großfürſtin 
Eliſabeth Michaelowna abzuſchließen und ich brachte dort vier Monate in der 
Nähe des glänzendſten europäiſchen Hofes zu, in der höchſten Glanzperiode 
des Kaiſers Nikolaus J. Dieſer Hof und dieſe Zeit ſind ſo oft und gut beſchrieben; 
ich darf nur einen kleinen Zug, der mich perſönlich berührte, hier erzählen: 
An einem der letzten Tage vor dem Abſchied war ich zu einem kleinen Diner 
von nur ſieben Perſonen im Winterpalais eingeladen und der Kaiſer, als er 
auf meiner Uniform ein militäriſches Zeichen ſah, das er merkwürdigerweiſe 
als die holländiſche Freiwilligenmedaille von 1831 erkannte und mich nach 
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deren Urſprung befragte, nahm davon Anlaß, über die Ereigniſſe von 1830 
in Frankreich und Belgien zu ſprechen, indem er mit den Worten anhub: 
O, mon pauvre beaufrere d' Orange! (Es war dies der nach der Abdication 
Wilhelm's J. zur Regierung gelangte König Wilhelm II., der Vater des jetzt noch 
regierenden Königs Wilhelm III.) Daran knüpfte nun der Kaiſer die Aeußerung, 
„wie ſehr Er es damals bedauert habe, daß ſein Entſchluß und Vorſchlag, 
nach der Julirevolution wieder gemeinſam in Frankreich einzumarſchiren, von 
Oeſterreich und Preußen abgelehnt worden ſei, ein Entſchluß wie ihn doch 
eigentlich die rechtmäßigen monarchiſchen Principien und die früheren Verab— 
redungen erfordert hätten. Uebrigens müſſe Er nachträglich geſtehen, daß 
dieſe Ablehnung gerade für Ihn das größte Glück geweſen ſei; denn, wenn 
nach dem Ausmarſch ſeiner Armee und in deren Rücken, jener polniſche 
Aufſtand ausgebrochen wäre, deſſen Niederwerfung dieſer tapferen Armee 
ſo große Anſtrengungen gekoſtet habe, wie wäre es erſt geweſen, wenn keine 
zweite ſolche Armee ſofort zur Hand geweſen wäre, um den Aufſtand zu 
dämpfen, welcher Zeit gehabt hätte ſich auszubreiten und noch beſſer zu rüſten, 
bevor die erſte vom weſtlichen Kriegstheater hätte zurück gerufen werden 
können!“ — Im engeren Kreiſe konnte Kaiſer Nikolaus ungemein wohl— 
wollend und gewinnend ſein; nur bei großen öffentlichen Gelegenheiten, wenn 
er mitten unter die Leute trat (Pempereur fend la foule), glaubte er ſtark und 
ſtolz auftreten zu ſollen. Nach der Heimführung der edlen jungen Herzogin— 
Großfürſtin, deren allzufrühes Grab und Denkmal die ſchöne griechiſche 
Capelle bei Wiesbaden überwölbt, wurden mir zweimal Miſſionen in Fami— 
lienangelegenheiten nach Wien zutheil, wo ich noch ſo glücklich war, den greiſen 
Erzherzog Karl zu ſehen und zum Berather zu haben. Ich wurde auch vom 
Fürſten-Staatskanzler empfangen, um gute Lehren zu erhalten, die auch einſt 
in dem anderen Buch ſtehen dürften. Sodann wurde ich auch als naſſauiſcher 
Geſandter bei dem verwandten Hof im Haag beglaubigt und ebenſo bei dem 
königlichen Hof von Belgien. Bei beiden machte ich jährlich bis 1848 einen 
kurzen Aufenthalt, blieb übrigens in Wiesbaden wohnen, um die früheren 
Geſchäfte zu verſehen. In Brüſſel hatte einmal die Königin Louiſe, Tochter 
Louis Philipp's und Mutter des jetzt regierenden Königs Leopold II., nach der 
Tafel die Gnade, mir zu verſprechen, daß ihre beiden jungen Prinzen mich in 
Laecken empfangen würden, wohin mich ein höherer Beamter des königlichen 
Hauſes und ehemaliger College und Freund aus dem Haag Vicomte Conway, 
begleiten würde. Ich ſah alſo beide Prinzen, die, mit Bleiſoldaten ſpielend, 
mich ſehr freundlich in deutſcher Sprache begrüßten. Den folgenden Tag ſprach 
mich Ihre Majeſtät wieder gütig an und fragte: Nest ce pas vous avez 
trouvé, que je täche d' en faire de bons Saxons? Das war die 
richtige Bezeichnung der deutſchen Dynaſtie, ohne die Affectation der deutſchen 


Nationalität. Die Nationalität ſollte überall jo würdevoll und bei Frauen: 
ebenſo anmuthig ſein! 

Doch ich darf mich ſchon nicht mehr unterbrechen; ich darf nicht aus— 
führlicher erzählen, wie ich meinen Herzog auf intereſſanten Reiſen begleiten 
durfte, nach Holland, zu einer königlichen Marinerevue vor Helvoetsluis, 
dann zu Falkenjagden auf Schloß Loo, dann aber auch noch 1847 nach 
England zum Beſuche der Königin in Osborne, dann nach Schottland zu 
den Hirſchjagden der Herzoge von Atholl und Leeds. Das Alles war ja 
international nicht bloß national. 

Das Jahr 1848 rückte aber heran und ich könnte auf deſſen nationalen 
Inhalt hier nicht tiefer eingehen, ohne dem bewußten imaginären „anderen 
Buche“ vorzugreifen. Nur von meinem ehemaligen naſſauiſchen Stand— 
punkte aus will ich kurz erwähnen, daß ich — angeſichts der aus dem 
republikaniſchen Frankreich nach Deutſchland herandringenden Sturmfluth 
— meinen Rath zunächſt zum militäriſchen und politiſchen Anſchluß an 
Preußen zwar im Einverſtändniß mit meinen Brüdern abgab und zu deſſen 
Ausführung beitrug; daß ich aber dabei weit mehr im Intereſſe der Erhaltung 
des deutſchen Hauſes Naſſau und ſeines Beſitzthumes ſo handeln zu müſſen 
glaubte, als nach eigener Phantaſie. Mein Vater hatte den Wunſch ausge— 
ſprochen, daß wir drei politiſche Brüder untereinander einig ſein, bleiben und 
handeln möchten und auch ſeinem Wunſche gemäß war ich es, der dem brüder— 
lichen Wort vom Stauffen getreu, unſeren Aelteſten aus Holland berief und 
zur Uebernahme eines Commandos in Baden zur Bekämpfung des Aufſtandes 
gegen das einheitliche deutſche Gebiet bewog. Nachdem ich in den Reichs— 
miniſterien Leiningen, Schmerling und Heinrich von Gagern als Unter— 
ſtaats⸗Secretär des Aeußern dem Reichsverweſer Erzherzog Johann gedient 
und bis zum Mai 1849 in der Nationalverſammlung ausgehalten hatte, 
trat ich in den naſſauiſchen Dienſt zurück. Da erhielt ich nun Verwendung in 
der inneren Verwaltung bis zum Sommer 1854, wo mir ein Anlaß 
gegeben ſchien, meine Entlaſſung zu erbitten, ein Anlaß, der zwar auch an 
das andere Buch ſtreifte, aber nicht hinderte, daß ich meinem Herzog dankbar 
ergeben blieb. Ich blieb auch noch ein Jahr im Lande und bewirthſchaftete, 
ſo gut ich konnte, das von mir 1852 übernommene kleinere Familiengut 
Hornau. Im Frühjahr 1854, es iſt jetzt ſchon ein Menſchenalter und ich 
ſchrieb gerade an dem Leben meines älteſten Bruders Fritz — da kam mir 
ein Brief zu, von meinem alten belgiſchen Freunde Conway, ſein König und 
Herr, Leopold J., habe von meiner Entlaſſung und meinem Rückzug auf die 
Scholle vernommen. Seine Majeſtät finde aber doch, daß ich dazu noch zu 
jung und zu brauchbar wäre und ſei daher der Anſicht, ich müßte doch wieder 
in einen Staatsdienſt treten. Hierauf meine Antwort: Seine Majeſtät ſei ſehr 
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gnädig für mich, habe aber gut rathen! Der Name Gagern ſei jetzt wohl bei 
keiner deutſchen Regierung eine Empfehlung und ich hätte auch nirgends einen 
Anſpruch. Ich hielt die Verhandlung ſchon für beendigt, als ich aus Brüſſel 
die Nachricht erhielt, Seine Majeſtät habe die Sache zur eigenen gemacht und 
bei Seiner kaiſerlichen Majeſtät von Oeſterreich für mich gebeten. Es dauerte 
nun nicht acht Tage, bis ich aus dem Miniſterium des Aeußern die Einladung 
des Grafen Buol erhielt, mich in Wien vorzuſtellen und Näheres zu 
vernehmen. Meine Ueberraſchung und meine Dankbarkeit waren nicht gering; 
ſie wurden erneuert und um ſo lebhafter, als ich in kurzer Friſt meine Ernen— 
nung in das Miniſterium des Aeußern erhielt. 

In dem jüngſt verfloſſenen Zeitraum von ſechsunddreißig Jahren 
liegen welthiſtoriſche Ereigniſſe beſchloſſen. 

In der kurzen Zeitſpanne, da mein Bruder Heinrich eine Macht war, 
da die am lauteſten ſich hörbar machenden Stimmen aus der deutſchen 
Nation von ihm einen Orakelſpruch, oder, wie es hieß, „Die Löſung“ — 
und zwar in Geſtalt eines Programmes (giltig für Großmächtel), zu hören 
begehrten, da war ſein letzter Vorſchlag: „Eine ewige Union zwiſchen 
Oeſterreich mit allen ſeinen Königreichen und Ländern einerſeits, und dem 
übrigen Deutſchland mit preußiſcher Spitze anderſeits.“ Dieſes Auskunfts— 
mittel iſt heute als Allianzideal eine Wirklichkeit. 

Meine einſeitigen Gloſſen, Aphorismen und Anekdoten mögen hier— 
mit erſchöpft ſein. Aber meine ernſteſten Wünſche gehen dahin, daß 
hüben innere nationale Zänkereien, drüben innere religiöſe Principien— 
zwiſte verſöhnlich und allmälig zu ehrlichem und rechtskräftigem Ausgleich 
gedeihen, daß dann ein ewiger Frieden — auf der Freundſchaft beider 
Reiche beruhend — herrſchen und beide gemeinſam die Herſtellung chriſt— 
licher Socialordnung unternehmen möchten. Es wird an uns dann der 
tacitiſche Fluch des Auslandes nicht weiter in Erfüllung gehen können: 
„Maneat, quaeso, duretque gentibus, si non amor nostri, at certe 
odium sui.“ Wir wollen ferner unſerem Kaiſer Franz Joſef mit den 
Worten danken, die der älteſte deutſche Dichter Otfried vor tauſend Jahren 
ſeinem König des „Oſtarrichi“ Ludwig dem Deutſchen widmete: Nu niazen 
wir thia guoti, joh fridosamo ziti, sinas selbes werkon! (Nun freuen 
wir uns der guten und friedſamen Zeiten, ſeiner ſelbſteigenen Werke.) 


Im Parke zu Mokritz, in Krain. 
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Aiſtichen. 


Schule des Lebens. 
Klüger wurde der Greis, gedrillt in der Schule des Lebens, 
Aber noch immer nicht klug, ach! und gar weiſe — wer wird's? 
Am Strome. 
Rauſchen am Ufer des Stroms vorüber die Wellen, ſo denke 
Daß im Leben an dir Alles vorüber auch rauſcht. 
Lebensbeſchwerde. 
Nimm auf die Schulter getroſt die Laſt, die im Leben dir zufiel; 
Der ſie dir auflud, weiß, was du zu tragen vermagſt. 
5 Ö 9 9 
Genüge. 
Trägt gleich Male von Wunden des Menſchen Herz; wenn es je nur 
War und hatte beglückt, ſei's ihm Gewinnes genug. 
Der Engel. 
Was iſt hier vorgeſtellt im Kopfe mit Flügeln? — „Ein Engel.“ 
O mit nichten; dazu mangelt das Beſte — das Herz. 
Die Liebe. 
Groß iſt des Menſchen Geiſt und groß iſt, was er vollbringt auch; 
Aber die Liebe allein ſtirbt für die Ihren am Kreuz. 
Exoreiſt. 
Möge der Exoreiſt der Finſterniß Geiſter bezwingen; 
Aber jene des Lichts wird er beſiegen doch nie. 
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Friedens- Sehuſucht. 


Mein Schifflein! ſo wage 
Die Fahrt denn, und trage 
Mich fern auf das einſamſte Eiland im Meer', 
Wo blau nur noch Wellen und Himmel umher; 
Wo weit von den Menſchen, von Lärm und von Streit 
Nur Stille noch waltet, und Frieden gedeiht. 


„O laſſe die Klage, 
Was Gott ſchickt, ertrage! 
Und flöhſt du in Fernen der ferneſten Zonen, 
Und flöhſt du zu Sternen, wo Engel nur wohnen, 
Du fändeſt auch dort nicht, was hier du geſucht, 
Nähmſt nicht ſchon im Herzen du's mit auf die Flucht.“ 


Aer Achuhflicker. 


Eine Gaſteiner Sage. 


„Sagt uns, Mädchen, wie nennt ihr, benachbart euerer Hütte, 
Dort den ſeltſamen Bühel aus Felsbruchſtücken des Gamskar's?“ 
Dieſen? — erwiderte ſcheu die eine Sennerin lächelnd, — 
Schuhflicker wird er genannt. „Welch drolliger Name! Erzählt doch,“ 
Rief ich, „ihr ſchmucken Dirnen, die Sage, die ſicher daran hangt.“ 
Aber es wechſelten Beide verlegene Blicke, ſie ſtießen 
Sich mit den Ellenbogen und drängten einander zur Antwort, 
Die zu geben doch jede der leis Erröthenden ſäumte. 
Viele der Jahre ſind's, — begann am Ende die Aelt're, — 
Daß ein Kuhknecht einſt, am Leibe die lodene Jacke, 
Kaum noch ein Werktagskleid, mit aufgeſchlagenen Aermeln 
Dort des Sonntags früh auf dem Waſen ſaß, ſich die Schuhe, 
Die ihm die Woche zerriß, ausbeſſernd mit Ahl' und Pechdraht. 
Doch jetzt hallte Geläut' mit feierlich mahnenden Klängen 
Aus dem Thale herauf, und entbot die Gemeinde zum Hochamt. 
Und die Sennerin ſchleunig, den ſchwarzen, glänzenden Strohhut 
Schief in die Stirne gerückt und Alpenroſen im Mieder, 
Sperrte die Hüttenthür und rief: Auf jetzo zum Kirchgang! 
Aber es brummte der Knecht: „Ei was! ich habe zu flicken. 
Weder der Pfarrer noch ſein Kaplan wird für mich es verrichten.“ 
Sagt's und wendet den Schuh und picht vom Neuen das Hanfgarn. 
Und ſo ſchreitet die Sennerin denn allein den Gebirgspfad 
Hurtig hinunter und eilt zur Kirche. Dort hört ſie mit Andacht 
Predigt und Meſſe, beſucht zunächſt an dem Thore des Friedhofs 
Noch das Grab der Mutter und wandelt in frommen Gedanken 
Wald und Wieſe hinauf dann wieder zur Alpe. Da trifft ſie 
Noch in der grauen, zerlotterten Joppe den Knecht, wo beim Schuh' er 
Morgens verblieb, als zur Gottesverehrung riefen die Glocken. 
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Und ſie geht in die Hütte, verwahrt in der blumenbemalten 
Truhe das Feiergewand, melkt Küh' und Geißen, erweckt dann 
Feuer am Herd, und ſetzt Milchtopf und Pfanne zur Kohlglut. 
Laut dann ruft ſie zum Knecht' aus der rauchenden Thüre hinüber: 
„Komm'! die Supp' iſt bereit, goldfärbig brodelt das Schmalzmuß.“ 
Doch der regt kein Glied, und bleibt am Hügelein ſitzen, 
Sprang er in Haſt gleich ſonſt herbei, wenn es hieß: Zu der Mahlzeit! 
Eiligen Schrittes darum geht näher die ſorgliche Dirne, 
Auszuforſchen, was etwa die Zögerung heute verurſacht, 
Ob der Schlaf ihn befallen, ob gar ein plötzliches Uebel. 
Und ſie faßt an der Schulter den Stummen, aus ſeiner Betäubung 
Aufzurütteln ihn jetzt; doch nicht vermag es die Starke. 
Ganz erfolglos ſinkt ihr, vom eifrigen Hilfebeſtreben 
Seltſam kalt, die Hand an dem Regungsloſen herunter. 
Und ſie erſchrickt, ſieht nach, und wäre bald ſelbſt verſteinert; 
Hockt der Knecht doch ſtarr, in Granit verwandelt, vor ihr da. — 
Todtbleich, voll Entſetzen, entflieht ſie, läuft vom Gebirge 
Zitternd in's Thal hinunter, und meldet dem Bauer das Schreckniß. 
Aber der Schuhflicker ſitzt noch heutigen Tags auf dem Gamskar. — 
Lacht nur, Ihr Herr'n! Warum dann habt Ihr gefragt? Das Geſtein dort 
Iſt er fürwahr, das graue, verwitterte, das dort geſchichtet, 
Wüſt aufragt; denn der Blitz hat längſt zerſchmettert das Männlein, 
Das noch in ganzer Geſtalt geſehen der Ahn und der Urahn. 

„Und befürchtet ihr Mädchen denn nicht, daß bei nächtlicher Weile, 
Wenn der Halbmond ſich im letzten Viertel verkümmert, 
Einſt der ſteinerne Burſche ſein Gliedergetrümmer ſich aufrafft, 
Her zu der Hütte ſtapft und polternd fordert den Einlaß?“ 
Nein, das fürchten wir nicht. Wir ſind zwei tapfere Dirnen 
Und die Gaſſler von Stein wie jene von Fleiſch und Gebeinen 
Jagen wir Lachende flugs mit der Waſſerpfanne vom Fenſter. 
„Den dort jedoch“ — verſetzt' ich, — „den ſolltet ihr weislich in Ehren 
Halten; vielleicht, wenn ihr abends ein Paar durchlöcherter Schühlein 
Hinſtellt, daß ihr nett geflickt am Morgen ſie antrefft.“ 
Und es lachen die Dirnen, gewandt entgegnet die Aelt're: 
Nimmer jetzt flickt er Schuhe; vielmehr, wenn verlorene Geißen 
Wir um ihn her ſuchen auf Felſen und ſcharfem Gerölle, 
Reißt er die neuen durch, und fragt gar nicht um Erlaubniß. 


Meber Goethe's Talſv. 


Von 
Ar. Eruſt Gnad. 


Em Sommer des vergangenen Jahres lockte mich ein trüber 
Regentag in Dresden in das dortige prachtvolle Hoftheater. 
Es war am 27. Auguſt, am Vorabende von Goethe's 
Geburtstag. Man gab Taſſo in neuer Beſetzung. Beim 
Anblicke des bis in die oberſten Gallerien dicht gefüllten 
Zuſchauerraumes mußte ich mich erſtaunt fragen, ob dieſe Goethe'ſche 
Dichtung, welche der ſchönen Redeperlen ſo viel und der äußern dramatiſchen 
Effecte ſo wenig enthält, noch jetzt — nach einem Jahrhundert — ſo viele 
Anziehungskraft bietet. Als der Vorhang aufging, eine ſonnig-ſüdliche Land— 
ſchaft ſich vor den Blicken aufthat und die erſten Verſe erklangen, da zog 
eine weihevolle Stimmung durch das ganze Haus und dauerte ungeſchwächt 
bis zum Ende fort. Das war kein gekünſteltes Intereſſe, kein äußerliches 
Prunken mit geläutertem Geſchmack, das ſich ängſtlich beim Gähnen ertappt 
— es war eine wirkliche innige Hingebung an den Zauber der Rede, es war 
der Flügelſchlag eines gewaltigen Geiſtes, welcher die Zuhörer unbewußt 
im Banne hält. 

Wenn je die verſöhnende und befreiende Wirkung, welche die echte 
Dichtkunſt auf das menſchliche Gemüth ausübt, eines Beweiſes bedürfte, ſo 
würde er in dieſer einfachen Thatſache liegen, daß Hunderte von Menſchen, 
mitten unter den Sorgen des täglichen Lebens, dem Haſchen und Ringen 
nach Gewinn, mitten unter dem ängſtlichen Drängen nach neuen Formen 

des ſtaatlichen und ſocialen Lebens, welche das moderne Daſein kenn— 
zeichnen, andächtig und ſelbſtvergeſſen ſich in eine ideale Welt verſenken 
können, die wie die Fata Morgana hoch über die Wirklichkeit ſchwebt, die 
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scheinbar nichts gemein hat mit unſerm alltäglichen Denken und Fühlen und 
doch wie aus den verborgenſten Tiefen unſeres eigenen Herzens empor zu 
ſteigen ſcheint. — Goethe's Taſſo gehört, wie Fauſt, wenn auch nicht zu den 
am meiſten geleſenen, ſo doch zu den in ihren Einzelheiten bekannteſten Werken. 
Wie geläufig ſind nicht jedem Gebildeten alle die Kernſprüche voll Tiefſinn 
und Lebensweisheit, die wie blitzende Diamanten in dieſe Dichtungen hinein 
geſäet ſind! Welches Frauenauge iſt nicht ſchon feucht geworden bei den 
einfach ſchönen Worten der Prinzeſſin, in welchen ſie das ſtille Frauenlos 
dem unbändigen, nie befriedigten Treiben des Mannes gegenüber ſtellt: 


Allein ihr ſtrebt nach fernen Gütern 

Und euer Streben muß gewaltſam ſein. 
Ihr wagt es für die Ewigkeit zu handeln, 
Wenn wir ein einzig, nah beſchränktes Gut 
Auf dieſer Erde nur beſitzen möchten, 

Und wünſchen, daß es uns beſtändig bliebe. 


Derlei Verſe und Gedanken fallen manchmal wie ein Sonnenſtrahl 
in's Dunkel unſerer Seele, klingen wie ein Spruch der Erlöſung vom Druck 
des längſt Gedachten, längſt Gefühlten, und niemals Ausgeſprochenen und 
rechtfertigen das ſchöne Wort Herder's, daß es der Beruf der Dichtkunſt ſei, 
auszuſprechen, was unausgeſprochen in Aller Herzen lebt. 

„Im Einzelnen das Allgemeine ſchauen iſt der Grundzug des Genie's,“ 
ſagt Schopenhauer. „Der Dichter iſt der Spiegel der Menſchheit und bringt 
ihr, was ſie fühlt und treibt zum Bewußtſein.“ 

Aber wenn wir auch in unſerer materiellen Zeit noch immer unter 
den wahrhaft Gebildeten ſo viel poetiſche Empfänglichkeit vorausſetzen dürfen, 
daß eine Aufführung von Goethe's Taſſo, wenn die faſt verlorene Kunſt, 
Verſe zu ſprechen, nur einigermaßen zur Geltung kommt, als ein weihevoller 
Feſtabend angeſehen werden kann, ſo gibt es doch unter Goethe's claſſiſchen 
Werken kaum ein anderes, an welches die Kritik mit ſo viel Befangenheit 
herantritt, wie an dieſes. Taſſo iſt, ſo wenig wie Fauſt, im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes ein Drama zu nennen. Erſt 18 Jahre nach der Vollen— 
dung der Dichtung wagte Goethe ſie auf die Bühne zu bringen und wenn 
auch die Wirkung über ſein Erwarten befriedigend ausfiel, ſo war es doch 
eine vorwiegend lyriſche. Es würde allerdings engherzig ſein, wenn man 
jede große Dichtung nach dem Prokruſtesbette herkömmlicher Definitionen 
zurecht ſchneiden wollte. Aber wenn wir leicht begreifen, daß ein gewaltiges 
Werk, wie Fauſt, welches den Dichter durch ſein ganzes langes Leben 
begleitete, und das durch die Unermeßlichkeit der ihm zu Grunde liegenden 
Idee zu einer ſymboliſch allgemeinen Menſchheitstragödie vertieft wird, ſich 
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ſchwer in die engen Regeln und Grenzen eines in ſich geſchloſſenen Drama's 

einfügen läßt, ſo liegt dies doch beim Taſſo ganz anders. Hier boten die 
äußeren Schickſale des Helden, wie ſie Goethe zuerſt aus deſſen Biographie 
von Wilhelm Heinſe, ſpäter aus jener von Abate Seraſſi kennen lernte, von 
Taſſo's Flucht und Gefangennehmung bis zur Krönung am Capitol und 
ſeinem Tode in Rom tragiſche Momente dar, deren Verwerthung zu einer 
in ſich abgeſchloſſenen Handlung ſich einem wahrhaft dramatiſchen Dichter — 
man ſollte glauben — von ſelbſt ergeben mußte. Aber in die Goethe'ſche 
Dichtung wirft Taſſo's ſpäteres tragiſches Geſchick nur aus der Ferne 
dunkle Schatten herüber, ſie bietet nur die pſychologiſchen Vorbedingungen 
zu ſeinen ſpätern Schickſalen, und ſchließt äußerlich ſcheinbar unvollendet 
mit der tiefen Verſtimmung und haltloſen Verzweiflung, in welche Taſſo 
durch die Erkenntniß ſeines Innern fällt. Dieſe Art, eine dramatiſche Hand— 
lung faſt fragmentariſch abzuſchließen, die doch dem Stoffe nach zu einer 
geregelten Fortentwicklung und zu äußerem Abſchluß alle Vorbedingungen 
enthielt, iſt ſo einzig und eigenthümlich in unſerer dramatiſchen Literatur, 
daß wir, um dies erklärlich zu finden, uns die Entſtehungsgeſchichte des 
Taſſo vergegenwärtigen müſſen. 

Goethe's oft erwähnter Ausſpruch, daß Alles, was von ihm bekannt 
geworden, nur Bruchſtücke einer großen Confeſſion ſeien, daß er nichts 
dichtete und ſchuf, was ihm nicht gleichſam auf den Nägeln brannte, iſt kein 
leeres Wort, ſondern der eigentliche Schlüſſel zum Verſtändniſſe ſeiner 
größten Werke. Es iſt trotz aller Uebertreibung doch nicht bloß gelehrte 
Pedanterie, ſondern auch richtiger Inſtinkt, wenn die viel verſchlungenen 
Pfade ſeines Lebens mit ſo ängſtlichem Fleiße durchforſcht werden. Bei 
andern großen Dichtern, z. B. bei Schiller, Shakeſpeare iſt die Frage meiſt 
gleichgiltig, ob innere Kämpfe oder eigene Erlebniſſe ſie zu ihren Dichtungen 
veranlaßt haben, oder ob ihnen die Stoffe von Außen gekommen ſeien: es 
ſind eben Dichternaturen, welche mit feiner Anempfindung ſich auch in fremde 
Welten zu verſenken verſtehen und aus dem reichen Pulsſchlag ihres Dichter— 
gemüthes den geſchaffenen Geſtalten Lebenswärme, aus ihrem hiſtoriſchen 
Sinn und philoſophiſchen Blick ihnen Wahrheit und Glaubwürdigkeit zu 
verleihen wiſſen. 

Aber Goethe war kein Dichter von Metier; ihm war die Dichtkunſt 
weniger Lebensberuf als innere Selbſtbefreiung. Was ihn innerlich quälte 
und ängſtigte, was beengend und mahnend aus den Strömungen ſeiner Zeit 
an ſeine Seele ſchlug, das entwand ſich nach ſchmerzlichen Kämpfen aus 
ſeinem Herzen wie die Perle aus der Muſchel, wie eine dichteriſche Blume, 
die Kraft und Leben aus dem Grunde der Wirklichkeit eingeſogen hat, aber 
an deren Stengel nicht mehr die Erde feſtklebt, mit welcher ſie aus dem 
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Boden gewachſen. Was Goethe im Werther herausgebrauſt, was er im 
Fauſt geſchaffen, iſt nur die Spiegelung ſeines Innern, aber eines Innern 
ſo gewaltig groß und vollkommen, daß der poetiſche Abglanz ſeiner eigenen 
Menſchennatur zu ewigen Typen geworden iſt für das menſchliche Weſen 
überhaupt, daß ſeine poetiſchen Geſchöpfe heute noch ſo lebendig ſind, daß 
man meinen ſollte, die Natur ſelbſt und nicht die grübelnde Phantaſie eines 
Dichters habe ſie geſetzmäßig hervorgebracht. Hermann Grimm hat anläßlich 
der Beſprechung des Fauſt ein treffendes Wort über die typiſche Wahrheit 
der Goethe'ſchen Geſtalten: „Nehmen wir eine Handvoll unſerer edelſten 
Namen: Karl der Große, Otto der Große, Friedrich der Hohenſtaufe, oder nach 
einer anderen Richtung, Schiller, Leſſing oder Goethe ſelbſt: ſetzen wir dieſen 
allen Fauſt entgegen, ſo werden ſie etwas Lückenhaftes, Vergängliches, zum 
Theil Verblaßtes, zum Theil Nachgedunkeltes empfangen: das Gefühl, daß 
ſie ſämmtlich neben all' ihrem unſterblichen Daſein doch nur ſterbliche, längſt 
begrabene verweſte Menſchen ſeien, wird uns beſchleichen und Fauſt, der 
niemals gelebt hat, der in Trümmern wie aus Nebeln zuſammen geblaſen 
wurde, welche Lebenswärme dieſe Geſtalt ausſtrahlt! Hamlet, Achill, Hector, 
Siegfried, alle dieſe Geſtalten erſcheinen unſern Blicken nicht mehr ganz 
friſch, wenn Fauſt erſcheint. Das Licht, das auf ihnen ruht, bekommt etwas 
von Mondenſchein, während Fauſt in voller Sonne ſteht. Ihre Sprache 
empfängt irgend wie einen fremden Klang, während Fauſt ſo redet, daß 
jeder erſte Beſte, dem er begegnete, ihn bis in die kleinſten Accente verſtehen 
würde.“ 

Wie iſt nun Taſſo entſtanden? In welchen Beziehungen ſteht dieſe 
Dichtung zu Goethe's inneren und äußeren Erlebniſſen? Wir hören ſeiner 
zuerſt in Goethe's Briefen an Frau von Stein im Jahre 1780 erwähnen, 
fünf Jahre ſpäter, nachdem Goethe als glänzender Stern am Hofe in Weimar 
aufgegangen war, der gottbegnadete Dichter des Götz und des Werther, voll 
überquellender Lebenskraft, angebetet von den Frauen und bewundert ſelbſt 
von ſeinen Gegnern und Neidern! „Ich bin und bleibe einmal der Frauen 
Günſtling und als einen ſolchen mußt Du mich auch lieben“ ſchreibt er an 
Frau v. Stein (28. V. 81). Und Wieland, den Goethe kurz vor ſeinem 
Einzuge in Weimar in der Satyre „Götter, Helden und Wieland“ ſo 
unbarmherzig verſpottet hatte, ſchreibt nach deſſen erſtem Anblick: „Meine 
Seele iſt von ihm ſo voll, wie ein Thautropfen von der Morgenſonne. Er 
iſt mir das größte, beſte, herrlichſte menſchliche Weſen, das Gott erſchaffen 
hat.“ So hat ſchon die äußere Stellung, welche Goethe in Weimar 
einnimmt, eine Aehnlichkeit mit den Erlebniſſen Taſſo's am Hofe zu Ferrara, 
weniger in ihrem äußeren Glanze, als in deren Schattenſeiten, in der 
Scheelſucht der Neider, in der Mißgunſt und den Intriguen des erbgeſeſſenen 
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Hofadels gegen den genialen Emporkömmling. Dazu das Gefühl des 
inneren Unbehagens, wenn unter der Wucht der Staatsgeſchäfte und des 
zerſtreuenden Hoflebens die Träume ſeiner dichteriſchen Phantaſie in den 
Tiefen ſeiner Seele verlangend nach Leben und Geſtaltung pochten. Dazu 
der Gegenſatz des aufſchäumenden Dichterherzens mit den Forderungen des 
Hof- und Staatsmannes. „Staatsſachen,“ ſchreibt er, „ſollte der Menſch, 
der drein verſetzt iſt, ſich ganz widmen, und ich möchte doch vieles Andere 
auch nicht fallen laſſen.“ (Brief II, S. 177.) Was Taſſo erlebte, was ihn 
im Leid und Jubel bewegte, hatte Goethe innerlich und zum Theile auch 
äußerlich in Weimar erfahren: Die Gunſt der Frauen und des Herzogs, 
und die Gleichgiltigkeit der Welt- und Hofleute; die Kälte gegen den 
Menſchen bei aller Wärme für die Leiſtungen des Dichters, und hinwiederum 
die ſchwärmeriſche Verehrung des Menſchen neben der entſchiedenſten 
Gleichgiltigkeit gegen ſeine Schöpfungen; die wechſelnden Wallungen eines 
Dichterherzens und die feſten unverrückbaren Formen des Hoflebens. Auch 
die verzehrende Leidenſchaft Taſſo's für die Prinzeſſin Eleonore fand einen 
gewaltigen Wiederhall in den Erlebniſſen ſeines eigenen Herzens. Nicht als 
ob wir ſeine Aeußerung in einem Briefe aus Italien, daß er um Taſſo 
vollenden zu können, ſich in eine Prinzeſſin verlieben müſſe, ernſt zu nehmen 
hätten, oder mit Anderen ſo weit gehen müßten, in Taſſo's Leidenſchaft nur 
den poetiſchen Ausdruck einer Liebe Goethe's zur Herzogin Luiſe in Weimar 
erblicken zu wollen. Zweifellos mag die ſtille, etwas kalte Hoheit der 
Herzogin Luiſe ſeiner Prinzeſſin in Taſſo einige Züge geliefert haben, aber 
die Frau, welche Goethe damals leidenſchaftlich liebte, und deren Zauber 
ſein Leben verklärte und vertiefte, ſtand an wirklichem Seelenadel und 
Vornehmheit der äußeren Erſcheinung hoch genug, um nach ihrem Bilde 
eine Eleonora d'Eſte zu idealiſiren. Goethe's Briefe an Charlotte v. Stein 
aus jenen Jahren laſſen keinen Zweifel darüber, daß ſie die eigentliche Muſe 
ſeiner Dichtung iſt, daß er in ſeinen damaligen zwiſchen hochgehender 
Erregung und ſchmerzlicher Entſagung hin und her wogenden Empfindungen 
die rechte Stimmung für ſeinen Taſſo fand. „Am Taſſo habe ich geſchrieben,“ 
meldet er ihr (19. IV. 1781). „Da Sie ſich Alles zueignen wollen, was 
Taſſo ſagt, hab' ich heute ſchon ſo viel an Sie geſchrieben, daß ich nicht 
weiter und nicht darüber ſchreiben kann“ (19. April 1781). Und drei Tage 
ſpäter: „Dieſen Morgen ward mir's ſo wohl, daß mich ein Regen zum 
Taſſo weckte. Als Anrufung an Dich iſt gewiß gut, was ich geſchrieben 
habe.“ Und was wir in Goethe's Briefen aus jenen Tagen über den 
läuternden Einfluß leſen, welchen das Weſen dieſer ſeltenen Frau auf ſein 
unſtätes Dichtergemüth ausübte, iſt dem Sinne nach faſt gleich mit den 
herrlichen Worten, die Taſſo im zweiten Acte zur Prinzeſſin ſpricht: 
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Wie den Bezauberten von Rauſch und Wahn 

Der Gottheit Nähe leicht und willig heilt, 

So war auch ich von aller Phantaſie 

Von jeder Sucht, von jedem falſchen Triebe 

Mit einem Blick in deinen Blick geheilt. 

Wenn unerfahren die Begierde ſich 

Nach taufend Gegenſtänden ſonſt verlor, 

Trat ich beſchämt zuerſt in mich zurück 

Und lernte nun das Wünſchenswerthe kennen. 

So ſucht man in dem weiten Sand des Meeres 

Vergebens eine Perle, die verborgen 

In ſtillen Schalen eingeſchloſſen ruht. 

So war alſo in Goethe's eigenen Erlebniſſen die Grundſtimmung des 

Taſſo und hiemit auch der Drang gegeben, ſich nach ſeiner Art von dieſen 
ſchmerzlichen Herzensconflicten durch die Dichtkunſt zu befreien. Aber trotz 
allem Drängen der Frau v. Stein brachte Goethe es nur zu den beiden 
erſten Acten, die noch in Proſa abgefaßt und erſt bei der ſpäteren Fort— 
führung der Dichtung in Italien in Verſe umgearbeitet wurden. — Es iſt 
ſehr zu bedauern, daß dieſer erſte Entwurf, welcher neben der Frau v. Stein 
nur wenigen Auserwählten bekannt geworden war, nicht mehr vorhanden 
oder uns nicht zugänglich iſt. Denn gar Vieles berechtigt uns zur Annahme, 
daß die ganze Dichtung urſprünglich anders und der äußeren Handlung 
nach viel tragiſcher angelegt war, als ſie uns heute vorliegt, und aller 
Vermuthung nach mit dem Tode Taſſo's enden ſollte. Denn inmitten der 
peinlichen und ungelöſten Widerſprüche, in welche Goethe damals einerſeits 
durch ſeine Stellung am Hofe und anderſeits durch ſeine Leidenſchaft für 
Frau v. Stein, mit den Neigungen und Wünſchen ſeines Herzens gerathen 
war, und welchen er nur durch ſeine Flucht nach Italien ein Ende machen 
konnte, lag ihm der Dichter Taſſo näher als der Weltmann Antonio, 
ſtanden ihm die angebornen Rechte des Herzens höher als die Forderungen 
der Welt und der Geſellſchaft. Der Pulsſchlag dieſer Stimmung mochte 
wohl die Geſtalt Taſſo's, wie ſie urſprünglich in ſeiner Phantaſie auftauchte, 
zunächſt beleben, und ſie, wie Goethe einmal zu Eckermann äußerte, zu 
einem geſteigerten Werther machen, der an der Tragik ſeines Innern und 
an den ſtarren Forderungen der Welt äußerlich ebenſo zu Grunde geht, wie 
jener, nur mit dem Unterſchiede, daß zu der allgemeinen Gefühlsſchwelgerei 
Werther's in Taſſo noch der Trotz und die vermeintlichen Rechte der genialen 
Begabung hinzutreten. Man kann annehmen, daß, wenn Goethe in ſeiner 
damaligen Stimmung in Weimar die Dichtung zum Abſchluße gebracht 
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hätte, ſie mit dem tragischen Untergange des Helden zu einer Art Ver— 
herrlichung der dichteriſchen Individualität geworden wäre, zu einem 
unverſöhnten Wehrufe über die beengenden Schranken des wirklichen 
Lebens, dem der Genius im ohnmächtigen Kampfe erliegen muß. — Aber 
die Dichtung blieb, wie geſagt, unvollendet, und als Goethe ſechs Jahre 
ſpäter ſie in Italien wieder hervorzog, war er ſelbſt ein Anderer geworden. 

Am 1. November 1786 fährt Goethe durch die Porta del popolo in 
Rom ein, aus dem engen kleinſtädtiſchen Weimar, „wo dem Herzoge Jeder 
gemeldet wurde, der aus dem Stadtthore hinauswollte oder hereinfuhr,“ in 
die ewige Roma, in „die Hauptſtadt der Welt“. Der Einfluß, den Rom 
auf Goethe übte, und der den wichtigſten Wendepunkt ſeines Lebens bildete, 
iſt ſo oft und ſo vielſeitig geſchildert worden und geht aus ſeinen Briefen 
ſelbſt ſo friſch und lebendig hervor, daß ſich darüber noch kaum etwas Neues 
ſagen läßt. Wer je ſelber in Rom geweſen, wer je der großen Völkerniobe, 
in deren Antlitz zwei Jahrtauſende ihre ewigen Spuren gegraben, in's Auge 
geblickt hat, kann dieſen Eindruck leicht mitempfinden. Es ſind nicht allein 
die großen Denkmäler, die unermeßlichen Kunſtſchätze, nicht allein der tief— 
blaue Himmel, die ſtimmungsvolle Landſchaft mit den edlen Linien der 
Albaner Berge, deren Anblick dem Beſchauer die Seele weitet: es iſt noch 
viel mehr die geiſtige Atmoſphäre, die unſichtbar über der Hauptſtadt aus— 
gebreitet liegt, und uns ein Gefühl gibt, als „wären die Spuren aller großen 
Männer, die hier wandelten, in den Wolken hangen geblieben und ſprächen 
deutlich und vernehmbar zu uns hernieder.“ 

Aus der ewigen Stadt wehte unſerm Dichter ein Hauch des Friedens 
entgegen, ein geſteigertes Lebensgefühl, wie er Beides nie zuvor empfunden 
hatte. 

Im Anblicke der großen Werke, wo der Genius der Kunſt „glühend 
über den Reſten heiliger Vergangenheit thront,“ hob und läuterte ſich ſein 
Gemüth; im Verkehre mit einem leichtlebigen, geſunde Sinnlichkeit athmenden 
Volke, das in ſeinem ſonnenfrohen, nur nach außen gekehrten Daſein keiner 
grübelnden Gefühlsſchwärmerei Raum gibt, zerrannen die letzten Wolken 
nordiſcher Schwermuth, die noch ſeine Seele umlagerten. Die ſtille, 
unnennbare Seligkeit eines vom ängſtlichen Druck befreiten Herzens ſpricht 
aus allen ſeinen Briefen: „Ich lebe hier mit einer Klarheit und Ruhe, von 
der ich lange kein Gefühl hatte. Mir iſt es, als wenn ich die Dinge dieſer 
Welt nie ſo richtig geſchätzt hätte, als hier“ (Br. 20. December 1786). 
„Ich bin ein Kind des Friedens und will Frieden halten für und für mit der 
ganzen Welt, da ich ihn einmal mit mir ſelbſt geſchloſſen habe“ (Br. 
13. October 1787). Daß der Boden Italiens ihm die Gedanken an Taſſo 
wieder näher brachte, iſt leicht begreiflich. In Ferrara durcheilt er die 
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Stätte, wo der unglückliche Dichter gelebt hatte; in Rom beſucht er deſſen 
Grab im Kloſter S. Onofrio. Aber die leidenſchaftliche Stimmung, in 
welcher er den Taſſo in Weimar aus ſeinem Innern herausgearbeitet hatte, 
war entſchwunden; der ſchmerzliche, ungelöſte Zwieſpalt zwiſchen Weltmann 
und Dichter, zwiſchen Poeſie und Wirklichkeit, welche im Spiegelbilde ſeines 
Weimarer Lebens, im Taſſo zum tragiſchen Ausdruck kommen ſollte, war 
vorüber, ſeit er Klarheit über ſein eigenes Weſen und Frieden mit der Welt 
gefunden. Das Wort, das er im Taſſo Eleonoren in den Mund legt, 
bewährte ſich vollkommen an ihm ſelbſt: 


Auch in der Ferne zeigt ſich Alles reiner, 
Was in der Gegenwart uns nur verwirrt. 


Ferne von Weimar, in der geiſtigen Wiedergeburt, welche er auf 
dem Boden Roms erfahren hatte, ſteht er ſeiner Dichtung, wenigſtens wie 
ihm dieſelbe in der erſten Anlage vorgeſchwebt hatte, fremder und gleich— 
giltiger gegenüber: „Das Vorhandene muß ich ganz zerſtören,“ ſchreibt er, 
„und weder die Perſonen, noch der Plan, noch der Ton haben mit meiner 
jetzigen Anſicht die mindeſte Verwandtſchaft“ — „Taſſo muß umgearbeitet 
werden, was da ſteht iſt nicht zu brauchen; ich kann weder ſo endigen, noch 
Alles wegwerfen.“ 

Und doch hatte Goethe nach ſeinem eigenen Geſtändniſſe ſchon zu 
viel von ſeinem Innern in die Dichtung hineingelegt, um ſie fruchtlos auf— 
geben zu können. Er arbeitet ändernd und umgeſtaltend langſam weiter, 
faſt mit innerem Widerſtreben. Erſt der ſchmerzliche Zug, der ihm beim 
Abſchied aus Rom durch die Seele geht, bringt ihn der Stimmung nach 
wieder dem Taſſo näher: „Die Hauptſtadt der Welt,“ ſchreibt er, „deren 
Bürger man einige Zeit lang geweſen, ohne Hoffnung auf Rückkehr zu 
verlaſſen, gibt ein Gefühl, das durch Worte ſich nicht überliefern läßt. 
Niemand vermag es zu theilen, als wer es empfunden.“ Wie ſchwer Goethe 
ſich von Rom trennte, beweiſt ſein merkwürdiges Wort aus jener Zeit, daß 
in jeder großen Trennung ein Keim von Wahnſinn liege, den man ſich hüten 
müſſe, nachdenklich auszubrüten und zu pflegen. Und wie ihm bei ſeiner 
Abreiſe die traurigen Verſe des römiſchen Dichters Ovid, welche den 
Schmerz ſeiner Verbannung und ſeine letzten Nächte in dem theuren Rom 
ſchildern, auf den Lippen ſchweben, ſo fühlt er ſich wieder in ſeinem Innern 
mit Taſſo verwandt, der durch die Schuld ſeines Herzens für ewige Zeiten 
aus dem ſchönſten Lebenskreiſe hinausgeſtoßen wird. In den Luſt- und 
Prachtgärten von Florenz ſchreibt Goethe jene Stellen im Taſſo, welche 
ihm jene Augenblicke und Gefühle unmittelbar zurückriefen, Taſſo iſt ihm 
auf der Reiſe ein lieber Gefährte, und als er nach ſeiner Rückkehr ſich in 
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Weimar nur mit ſchwerem Herzen an die alte Enge feines Daſeins 
gewöhnen kann, iſt Taſſo auch der poetiſche Ausdruck ſeiner ſchmerzlichen 
Erinnerung und ſeiner tiefen Sehnſucht nach dem geliebten Lande. Im 
Sommer des Jahres 1789 ward die Dichtung in der Geſtalt vollendet, in 
welcher ſie jetzt vor uns liegt, „ein wunderliches Werk,“ wie es Goethe 
nennt und ganz verſchieden von dem, wozu es die urſprüngliche Anlage 
beſtimmt hatte. 

War Taſſo dem erſten Plane nach, ſo weit wir vermuthen können, 
darauf berechnet, den träumeriſchen Idealismus, die Rechte des Genius 
gegenüber den ſtarren Forderungen der Welt zu verherrlichen, ſo zeigt die 
Dichtung in ihrer gegenwärtigen Geſtalt nur wie in einem warnenden 
Spiegelbilde die ganze erſchütternde Tragik des einſeitig in ſich ſelbſt 
ſchwelgenden Phantaſielebens und ſchließt mit der Verherrlichung der von 
Antonio vertretenen ſittlichen Beſonnenheit und Selbſtbeſchränkung. War 
Taſſo anfangs nur in einer fortgeſetzten und geſteigerten Wertherſtimmung 
begonnen worden, ſo iſt der Abſchluß des jetzigen Werkes nur eine Art 
Läuterung, ja dichteriſcher Widerlegung derſelben durch die Anerkennung 
und Beſtätigung der undurchbrechbaren Weltverhältniſſe. Die Kraftgenie's 
jener Tage, die dem Drängen des Genius gegenüber keinerlei berechtigte 
Schranken anerkennen wollten, waren über die Dichtung nicht wenig ver— 
ſtimmt. 

„Was ſagen Sie zu Goethe's Taſſo?“ ſchreibt Leopold v. Stolberg 
an Jacobi. „Mir mißfällt der Ton eminent. Warum gibt er dem kleinlichen, 
ſtolzen, großmüthelnden Antonio dieſe Superiorität über den Zögling der 
Muſen und Grazien?“ Aber die bedeutſame Selbſtläuterung aus der 
Wertherſtimmung, die ſich auf dem Boden Italiens in der Seele des Dichters 
vollzogen hatte, lag im innerſten Weſen der poetiſchen und menſchlichen 
Entwicklung Goethe's, deſſen geſunde und thatkräftige Natur ein Aufgehen 
in einſeitige Gefühlsphantaſtik nicht zuließ, ſie hat, wie hier umgeſtaltend 
auf die Taſſotragödie, ſo ſpäter läuternd auf die Fauſtdichtung fortgewirkt, 
deren Held aus dem Taumel des Genuß- und Sinneslebens, aus dem 
wilden Drange, „all das Wohl und Weh, das der ganzen Menſchheit 
zugetheilt iſt, in ſeinem innern Selbſt zu genießen,“ zuletzt nach der Goethe— 
ſchen Auffaſſung Ruhe und Befriedigung in gemeinnützigem Schaffen findet, 
in freier ſelbſtbewußter Thätigkeit, deren Spuren 


„Nicht in Aeonen untergeh'n.“ 


Wie dieſe Selbſtläuterung auf die urſprüngliche Idee des Taſſo — 
ſo ſehr auch die Dichtung als Ganzes genommen aus einem Guße heraus— 
gearbeitet ſcheint — umgeſtaltend eingewirkt habe, läßt ſich im Einzelnen 
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nicht unſchwer verfolgen, am leichteſten, wenn man die Charakterzeichnung 
des Taſſo und des Antonio in den erſten beiden Acten, in welcher die 
Spuren der älteren Bearbeitung und Anlage noch am wenigſten verwiſcht 
ſind, mit jener der drei ſpäteren Acte vergleicht. Die Schilderung Taſſo's 
im erſten und zweiten Acte führt den aufmerkſamen Leſer bald zu dem 
Schluſſe, daß der Dichter hier mit ganzer Seele auf der Seite ſeines Helden 
ſteht. Wie feinfühlig, edel und liebenswürdig bewegt ſich Taſſo anfangs im 
kreiſe ſeiner hohen Freunde. Wie beſcheiden und doch wie mannhaft zugleich 
ſchlägt der Jüngling die ſichtbare Verſtimmung Antonio's beim Anblick des 
mit dem Lorber geſchmückten Dichters mit der Bemerkung nieder: 


Wenn Du mein Glück vor Deinen Augen ſiehſt, 
So wünſcht' ich, daß Du mein beſchämt Gemüth 
Mit eben dieſem Blicke ſchauen könnteſt. 


Nur ſtill und verſchleiert, in edel gemeſſenen, wenn auch von tiefer 
Leidenſchaft erwärmten Worten klingt das Geſtändniß ſeiner Liebe in der 
erſten berühmten Scene mit der Prinzeſſin aus der Seele des Dichters: 


Du haſt mich oft, o Göttliche, geduldet 
Und wie die Sonne trocknete Dein Blick 
Den Thau von meinen Augenlidern ab. 


Selbſt der überraſchende Ungeſtüm, mit welchem Taſſo kurz nachher 
dem Antonio ſeine Freundſchaft anbietet, erſcheint durch jugendliche Auf— 
wallung und durch die augenblickliche von der Gewißheit ſtiller Gegenneigung 
hervorgerufene Gemüthserregung noch vollkommen gerechtfertigt. 

Vergleicht man nun den Taſſo der erſten beiden Acte mit jenem der 
ſpäteren, wie derſelbe ohne klare Motivirung und ohne andern äußern 
Anlaß als die milde, faſt freundſchaftliche Zurechtweiſung des Herzogs ſich 
immer tiefer und tiefer in die Qual eines kranken Gemüthes einſpinnt, wie 
er zwiſchen Argwohn, ungerechtfertigter Launenhaftigkeit und Mangel an 
jeder Selbſtbeherrſchung hin- und hergetrieben wird und ſchließlich in über— 
ſchäumender Leidenſchaftlichkeit die Prinzeſſin in ſeine Arme reißt, ſo liegt 
in dieſer Zeichnung eine deutliche bewußte Verurtheilung der ungezügelten 
Phantaſtik, ja die von Hermann Grimm angedeutete Vermuthung gewinnt 
an Wahrſcheinlichkeit, daß dem Verfaſſer hiebei das Bild des unglücklichen 
Dichters Lenz, der wegen ähnlicher Ueberſpanntheiten von Weimar aus— 
gewieſen wurde, vorgeſchwebt habe. — Und ſo edel und liebenswürdig 
Taſſo im Anfange uns entgegentritt, ſo kleinlich und neidiſch zeigt ſich der 
Weltmann Antonio von ſeinem erſten Erſcheinen ab gegen den bekränzten 
Dichter. Jedes Wort, das er in kalter Ueberlegenheit gegen den Jüngling 
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ſchleudert, trifft wie ein ſcharfer Pfeil, jo daß Taſſo ihn mit Recht des 
Neides beſchuldigen darf. 


EEE TER Verſchwende nicht 

Die Pfeile Deiner Augen, Deiner Zunge, 
Du richteft ſie vergebens nach dem Uranze, 
Dem unverwelklichen, auf meinem Haupt. 
Sei erſt ſo groß, mir ihn nicht zu beneiden! 


Mit beißendem Spotte ſpricht Antonio von den Kränzen, „die man 
ſich beim Spazierengehen holt,“ mit nicht zu verkennender Spitze gegen Taſſo 
klingt ſeine Verherrlichung des Dichters Arioſto, ſpricht ſeine Verachtung 
gegen den müßigen Träumer Taſſo und ein leiſer Tadel gegen die Gunſt 
des Herzogs, der im Belohnen unmäßig iſt, ſich in der Schilderung der 
Eigenſchaften des Papſtes aus: 


Er ehrt die Wiſſenſchaft, ſofern fie nutzt ... 
In ſeiner Nähe darf nichts müßig ſein! 
Was gelten ſoll, muß wirken und muß dienen. 


Iſt dieſer kalte neidiſche Höfling, der dem jugendlichen Dichter den 
ganzen Sarkasmus ſeiner überlegenen Weltanſchauung fühlen läßt, wirklich 
eins mit dem Antonio der ſpätern Acte, dem edlen warmfühlenden Manne, 
der dem innerlich haltloſen Dichter freundlich die Hand zum Bunde bietet 
und in welchem Taſſo zuletzt den ſtarken Fels erblickt, an dem er im Schiff— 
bruch ſeiner ſtolzen Träume und Hoffnungen ſich um Rettung anklammert? 
Es klingt faſt wie eine Selbſtanklage Goethe's, wenn er in der vierten Scene 
des dritten Actes die erſtaunte Leonore dem in ſeinen Geſinnungen gegen Taſſo 
völlig veränderten Manne zurufen läßt: 


So ohne Leidenſchaft, fo unparteiiſch 
Glaubt' ich Dich nicht. Du haſt Dich ſchnell bekehrt. 


Es muß jedoch bemerkt werden, daß dieſe Verſchiedenheit der Charakter— 
zeichnung, worin noch die Spuren jener früher erwähnten zweifachen Bear— 
beitung der Dichtung erkennbar find, und auf welche ſchon Hermann Hettner 
hingewieſen hat, beim Eindruck des Ganzen keineswegs ſo auffällig hervor— 
tritt, wie ſie eben angedeutet wurde. Viel weniger beim Leſen, wo vor dem 
Wohllaut der Verſe und der Fülle und Pracht der Gedanken das Bild der 
dargeſtellten Perſönlichkeiten in den Hintergrund rückt, als vielmehr in der 
ſceniſchen Aufführung, bei dem Beſtreben des Schauſpielers, die dargeſtellte 
Perſon zu einem einheitlichen und in ſich geſchloſſenen Charakterbilde zu 
geſtalten. 
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Indeß was man auch immer gegen die Charakterzeichnung und 
gegen den unvollendeten, faſt peinlich wirkenden Abſchluß dieſer Dichtung 
vorbringen mag, ſo gehört doch Taſſo zu dem Schönſten und Reifſten, was 
Goethe geſchaffen. Nirgends tritt uns die Goethe'ſche Sprache in ſolcher 
Vollendung und Vornehmheit entgegen. Wenn wir von dem claſſiſchen Stile 
ſprechen, den Goethe ſich in Italien angeeignet hat, ſo denken wir dabei 
zunächſt an Iphigenie und Taſſo. Und was iſt claſſiſcher Stil? Was bedeutet 
dieſes vielgebrauchte Wort? Nichts anders, als die edle Einfalt und Klar— 
heit des Ausdrucks, die allem Dargeſtellten die ihm angemeſſene Form und 
dem Hörer oder Leſer das Gefühl gibt, als ließe ſich das, was ausgeſprochen 
wird, gar nicht anders ſagen, als ſei die gegebene Form nur das angeborne 
und allein paſſende Kleid für den Inhalt. Zu der vorwiegend rhetoriſchen 
bilderreichen Diction der neueren Dramen ſteht Goethe's Stil da 
wie ein antiker Säulentempel mitten unter dem Zierath moderner Baukunſt. 
Und ſo edel gehalten und vornehm, wie die Sprache, wogen auch die 
wechſelnden Empfindungen in den Perſonen des Taſſo auf und nieder, bei 
aller Tiefe und Leidenſchaftlichkeit, in der feinſten Geſittung des Ausdruckes. 
Um die Perſonen dieſer Dichtung ſchwebt eine gewiſſe ideale Atmoſphäre. 
Wie ſie ſelbſt auf den Höhen der menſchlichen Geſellſchaft ſtehen, ſo bewegen 
ſie ſich auch im Sonnenſchein der Dichtkunſt wie Geſtalten aus einer verklär— 
ten Welt vor uns. Ein dichtes Bollwerk trennt ſie von der gemeinen Wirk— 
lichkeit; an dem ſchönen Garten ihres Lebens rauſchen die Stürme, die in 
niedern Naturen wild und trotzig zum Ausbruch kommen, und Menſchen wie 
Bäume aus den Wurzeln reißen, nur in leiſem Anprall vorüber, ſanft die 
Blätter bewegend und Blüthen verwehend. In ihrer hohen verklärten Menſch— 
lichkeit gemahnen uns dieſe Perſonen faſt an Götterbilder, ein Wort, welches 
ſchon Heine einmal beim Anblick der Götterſtatuen im Louvre auf Goethe's 
dichteriſche Schöpfungen anwendet: „Dieſe Antiken“ ſagt er, „mahnten 
mich an die Goethe'ſchen Dichtungen, die eben ſo vollendet, eben ſo herrlich, 
eben jo ruhig find und ebenfalls mit Wehmuth zu fühlen ſcheinen, daß ihre 
Starrheit und Kälte ſie von unſerm jetzigen bewegten warmen Leben abſchei— 
det, daß ſie nicht mit uns leiden und jauchzen können, daß ſie keine Menſchen 
ſind, ſondern unglückliche Miſchlinge von Gottheit und Stein.“ Das Wort 
Heine's, jo geſchickt es auch einer dunklen unbeſtimmten Empfindung Aus— 
druck zu verleihen ſucht, iſt indeß auf unſere Dichtung angewendet mehr 
geiſtreich, als zutreffend. Die Perſonen des Taſſo ſind trotz ihrer idealen 
Natur durch und durch menſchlich wahr. Was ſie ſprechen und empfinden, 
trifft und bewegt uns, als klänge es uns aus den Tiefen des eigenen Herzens 
entgegen. Aus keinem der Goethe'ſchen Werke, wenn wir von Fauſt abſehen, 
hat ſich eine ſolche Fülle von Gedanken und Kernſprüchen in unſerer 
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Umgangsſprache eingebürgert, und wenn Taſſo im Drama im ſtolz em 
Selbſtgefühl, von ſeinen Dichtungen ausruft: 


„Es ſind nicht Schatten, die der Wahn erzeugte, 
Ich weiß es, ſie ſind ewig, denn ſie ſind,“ 


ſo gilt dies Wort von Goethe's eigenen Schöpfungen. 

Die vornehme edel gemeſſene Diction ſcheint dem ſtumpfen äſthetiſchen 
Geſchmack der Menge, gegenüber dem Pathos rhetoriſcher Ueberſchwenglich— 
keit oft kühl, als ob das Feuer, das am hellſten aufſchlägt auch immer die 
größte Hitze bärge. Was Heine kalt und ſtarr nennt, liegt, wenn wir vom 
Taſſo ſprechen, nicht darin, daß die Perſonen dieſer Dichtung nicht tief und 
warm empfinden, ſondern daß in dem verfeinerten Gemüthsleben, welches 
dieſe Menſchen beſeelt, der wilde Ausbruch der Leidenſchaft, der urwüchſige 
Aufſchrei ſtürmiſcher Gefühle keinen Raum hat. In Bezug auf Naturwahr— 
heit des Ausdruckes gibt uns die Goethe'ſche Dichtung weniger die wirkliche 
Empfindung, als den feinen Duft des Empfindens. Der Gegenſatz der 
Leidenſchaften führt hier naturgemäß zu keinem gewaltſamen Anprall, ja 
nicht einmal zu beſondern äußern Conflicten, ſondern mehr zu innern Miß— 
verſtändniſſen, aber in einer ſo geläuterten und gehobenen Gemüthswelt 
ſind dieſe genügend, um wahrhaft tragiſche Wirkungen zu erzielen. Dieß iſt 
die Bedeutung des meist im tadelnden Sinne ausgeſprochenen Urtheils, daß 
im Taſſo keine eigentliche dramatiſche Handlung vor ſich gehe, daß hier 
bloße Gefühle zu Handlungen werden. Ja, Julian Schmidt geht ſo weit, 
dem Drama jede tragiſche Wirkung abzuſprechen: „Sämmtliche Perſonen 
des Stückes ſeien zu wohlwollend und geſittet, um Etwas Anderes über ſich 
kommen zu laſſen, als Mißverſtändniſſe, und Mißverſtändniſſe gehören in's 
Luſtſpiel.“ 

Für die Wirkung eines dramatiſchen Gedichtes jedoch iſt es völlig 
gleichgiltig, ob der tragiſche Eindruck durch Verkettung äußerer Handlungen 
hervorgerufen, oder ob er ohne ſchwere äußerliche Conflicte aus den Tiefen 
der innern Welt heraufbeſchworen wird; ja gerade das letztere iſt eine Auf— 
gabe wie ſie nur ein großer Dichter erfüllen kann. Und wer immer die Dich— 
tung beim Leſen oder bei der ſceniſchen Darſtellung unbefangen in ſich auf— 
genommen hat, wird trotz Julian Schmidt die tief tragiſche Wirkung derſelben 
anerkennen müſſen. Denn wenn auch die Handlung des Taſſo ſcheinbar 
keinen wirklichen tragiſchen Abſchluß hat; wenn der Held auch äußerlich 
nicht zu Grunde geht, ja wenn auch Goethe ſelbſt unklar und zweifelnd über 
die eigentliche Natur ſeiner Dichtung den Taſſo als „Schauſpiel“ betitelt, 
ſo iſt ſie nichts deſto weniger ihrem Weſen und ihrer Wirkung nach tragiſch 
zu nennen im tief ernſten Sinne dieſes Wortes. 
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Man darf zunächſt nicht vergeffen, daß es ſich hier um geſchichtliche 
Perſonen handelt, deren Lebensſchickſale den meiſten bekannt ſind, und wenn 
auch Goethe hier nur eine Epiſode davon, gleichſam das Vorſpiel zu 
dem Drama ihres Lebens bringt, ſo ſchweift die Phantaſie des Leſers oder 
Hörers unwillkürlich über die Sphäre des Stückes hinweg in die Zukunft 
und der Gedanke an Taſſo's ſpätern Wahnſinn und tragiſchen Tod wirft 
einen trüben Widerſchein über die Dichtung, gleichwie der Schatten eines 
dunkel bewaldeten Berges verfinſternd über den ſonnenbeleuchteten Spiegel 
eines See's hinſchwebt. In dieſem Sinne hatte Goethe allerdings Recht 
ſeinen Taſſo ein wunderliches Werk zu nennen, weil hier die tragiſchen 
Keime über die Grenzen der Dichtung hinaus ſich erſt in der Phantaſie des 
Leſers zur düſtern Frucht entfalten. 

Aber auch wenn es ſich hier nicht um geſchichtliche Perſönlichkeiten 
handelte, wenn Goethe den Geſtalten ſeiner Dichtung beliebige andere Namen 
gegeben hätte, ſo würde der Eindruck des Stückes, auch ohne die früher 
erwähnte Zuthat aus der Phantaſie des Leſers, doch ſeine tragiſche Wirkung 
nicht verfehlen. Denn die Verhältniſſe, in welche die Perſonen dieſer Dichtung 
geſtellt ſind, die pſychologiſchen Vorausſetzungen, unter denen ſie zu einander 
gedacht ſind, enthalten vom Anfange an den Keim zu Conflicten, die deßhalb 
nicht weniger tief und tragiſch ſind, weil ſie nicht zu äußeren Kataſtrophen 
führen, ſondern nur im Innern der handelnden Perſonen vorgehen. Mag 
man auch ſelbſtvergeſſen auf den ſchönen ſanften Wogen dieſer Verſe dahin— 
gleiten: — Der dunkle Strom der Vergänglichkeit rauſcht überall vernehmlich 
dazwiſchen. Durch dieſe ſonnige Welt, durch all' die Blumenpracht und den 
Glanz des Südens, den dieſe Dichtung vor uns aufhellt, und in welcher 
namentlich der erſte Act den Eindruck einer herrlichen Idylle ſeelig lebender 
Menſchen macht, zieht ein leiſes Fröſteln, das den nahen Sturm verkündet. 
Dichteriſch verklärt lachen uns die verfeinerten und duftigen Weſen wie 
ſchöne Menſchenblüthen entgegen; aber ihr ſonniges Glück währt nicht 
länger als das Leben einer Blume. Schon in dem herrlichen Zwiegeſpräch 
des zweiten Actes, in welchem die Prinzeſſin dem hochbeglückten Dichter 
ihre edle Neigung entdeckt, klingt mitten in das jubelnde Aufwallen des 
Dichterherzens ihm das ernſte Wort der Entſagung zu: 


Viel Dinge ſind's, 
Die wir mit Heftigkeit ergreifen ſollen; 
Doch andere können nur durch Mäßigung 
Und durch Entbehren unſer eigen werden. 


Und derſelbe trübe Grundton klingt wieder in den ſchönen Worten 
der Prinzeſſin im zweiten Auftritt des dritten Actes: 
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Wohl iſt ſie ſchön die Welt! In ihrer Weite 
Bewegt ſich ſo viel Gutes hin und her. 

Ach, daß es immer nur um einen Schritt 

Von uns ſich zu entfernen ſcheint, 

Und unſere bange Sehnſucht durch das Leben 
Auch, Schritt vor Schritt, bis nach dem Grabe lockt! 
So ſelten iſt es, daß die Menſchen finden, 

Was ihnen doch beſtimmt geweſen ſchien, 

So ſelten, daß ſie das erhalten, was 

Auch einmal die beglückte Hand ergriff! 

Es gibt ein Glück, allein wir kennen's nicht: 

Wir kennen's wohl, und wiſſen's nicht zu ſchätzen. 


So lange Taſſo ſeine tiefe Leidenſchaft nur „beſcheiden dem holden 
Liede anvertraut,“ ſo lange die herrliche Erſcheinung der Prinzeſſin nur den 
Geſtalten ſeiner Dichtung Leben und Wärme einhaucht; ſo lange iſt ſeine 
Liebe nur eine ſeelige Märchenwelt, in welcher er träumend ſich unbehindert 
ergehen kann. Aber von dem Augenblicke an, wo der Mann erleben will, 
was der Dichter erträumt, ſteht auch ſchon die' rauhe, ſchroffe Wirklichkeit 
vor ihm, die keine Märchen kennt, der ſtarre Fels, an welchem die Woge 
des hochgehenden Herzens ohnmächtig zurückſchlägt, und am öden Klippen— 
ſtrand ſingt das alte menſchliche Trauerlied von dem, was nie geſchah und 
nie geſchieht. 

Das ſchaudernde „Hinweg!“ welches die Prinzeſſin dem von Leiden— 
ſchaft berauſchten Taſſo zuruft, iſt der Sturm, vor dem alle Blüthen ſeines 
Herzens welk zu Boden fallen, iſt der Mahnruf der Wirklichkeit, der dem in 
Träumen befangenen Dichter plötzlich die Welt zeigt, wie ſie iſt und ſein 
muß und ihn zurückläßt einſam und innerlich gebrochen. 

Aber nicht ihm allein gilt dieſes verhängnißvolle Wort der Prinzeſſin; 
es gibt auch ihrem eigenen Daſein den Todesſtoß. Er, den ſie ſchaudernd 
und für immer zurückſtoßen muß, er war es ja allein, der ihrem Daſein 
Werth gab, den ihr Gemüth beim erſten Anblick ergriff und ewig halten 
wollte: 


Ich mußt' ihn ehren, darum liebt ich ihn, 
Ich mußt' ihn lieben, weil mit ihm mein Leben 
Sum Leben ward, wie ich es nie gekannt. 


Kann ſie ſich ja kaum in den Gedanken finden, Taſſo nur auf kurze 
Zeit der Fürſorge ihrer Freundin zu überlaſſen: 
9* 


BE ch EN allein ich fühle ſchon 
Den langen ausgedehnten Schmerz der Tage, wenn 
Ich nun entbehren foll, was mich erfreute. 

Die Sonne hebt von meinen Augenlidern 

Nicht mehr ſein ſchön verklärtes Traumbild auf; 
Die Hoffnung, ihn zu ſehen, füllt nicht mehr 

Den kaum erwachten Griſt mit froher Sehnſucht; 
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Nun überfällt in trüber Gegenwart 
Der Sukunft Schrecken heimlich meine Bruſt. 


Und was ſie befürchtet, ihn für immer entbehren zu müſſen, iſt durch 
Taſſo's ungezügelte Leidenſchaftlichkeit eingetroffen; in ihr ſonnenhelles 
Daſein iſt die Nacht gefallen, der kein Morgen folgt, und das Wort, 
welches den Dichter für ewig aus ihrem Kreiſe bannt, hat auch ihr eigenes 
Lebensglück für immer zerſtört. Und dies iſt die tragiſche Wirkung des 
Stückes, die ſich aus der Innerlichkeit der handelnden Perſonen heraus— 
arbeitet, und die faſt ohne bedeutende äußere Handlung bezeichnend gerade mit 
dem Augenblicke eintritt, wo das ſpielende Auf- und Niederwogen der Empfin— 
dungen in überſchäumender Fülle aus der geträumten Welt ſich in Wirklich— 
keit und That umſetzen will, und dadurch zum tragiſchen Verhängniß wird. 

Ich mußte mich bei dieſen Erörterungen länger als nothwendig auf— 
halten, weil es noch immer Erklärer gibt, die nicht nur wie Julian Schmidt 
dieſer Dichtung die tragiſche Wirkung abſprechen, ſondern um den ihr von 
Goethe ſelbſt gegebenen Titel „Schauſpiel“ um jeden Preis zu rechtfertigen, 
ſogar noch einen harmoniſchen verſöhnenden Abſchluß darin erblicken wollen, 
daß Taſſo nach ſeiner ſchmerzlichen Enttäuſchung durch ſeine freiwillige 
Unterordnung unter die Beſonnenheit und Weltklugheit Antonio's einen 
Sieg über ſich feiert und in dem ſtolzen Bewußtſein, daß ein Gott ihm 
gegeben, zu ſagen, was er leide — Troſt und Beruhigung für ſein ferneres 
Leben findet. 

Es iſt immerhin möglich, daß Goethe, wie ich ſchon in der Entſtehungs— 
geſchichte des Taſſo angedeutet habe, ſich die Wirkung ſeiner Dichtung in 
ähnlicher Weiſe vorgeſtellt, ja vielleicht thatſächlich beabſichtigt habe, den 
innern Ausgleich und die harmoniſche Verſöhnung, welche der ſchmerzliche 
Kampf zwiſchen Dichter und Weltmann in ſeiner eigenen gewaltigen und 
geſunden Natur gefunden, auch ſeinem Taſſo einzuhauchen. Wenn dies wirklich 
in Goethe's Abſicht lag, ſo gilt eben von ihm, deſſen poetiſches Schaffen 
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nach ſeinem eigenen Ausdrucke oft der unbewußten Thätigkeit eines Nacht— 
wandlers gleichkam, mehr als je die Regel, daß in einem wahren Kunſt— 
werke immer mehr liegt, als der Schöpfer bewußt hineingelegt hat; denn 
erſtlich können der mitarbeitenden Phantaſie des Leſers nicht die Flügel 
gebunden werden, um nicht über die Grenzen der Dichtung ſchweifend den 
unglücklichen Taſſo in Wahnſinn und Tod zu erſchauen, und an das früh— 
zeitige Siechthum der hiſtoriſchen Eleonore d'Eſte zu denken, welches ſie 
bekanntlich ein Jahr nach Taſſo's Einkerkerung zu Grabe führte; anderſeits 
aber ſind Taſſo und die Prinzeſſin ſo gezeichnet, und ihre gegenſeitigen 
Gefühle mit ſolcher Gewalt bis in ihre tiefſten Wurzel bloß gelegt, daß 
ihre gewaltſame Trennung am Schluſſe des Stückes in dem Zuſchauer nur 
das erſchütternde Bewußtſein zurücklaſſen kann: Hier ſind zwei Menſchen— 
leben unwiderruflich und für immer gebrochen! 

Wenn jedoch das bisher Geſagte zum Verſtändniß der Dichtung 
weſentlich iſt, und die tragische Wirkung derſelben zugeſtanden wird, jo 
kann die weitere Frage als rein müſſig hingeſtellt werden, ob Goethe's 
Taſſo mit ſeinem Mangel an bedeutender äußerer Handlung und an hand— 
greiflichem Abſchluß wirklich eine Tragödie im ſchulgemäßen Sinne dieſes 
Wortes genannt werden darf und ob darin die herkömmlichen Merkmale 
von Schuld und Sühne nachgewieſen werden können. Der künſtleriſche 
Geiſt iſt ein ewiger Rebelle gegen jede abſolute Feſtſtellung einer Grenze; 
er ſetzt ſich ſelbſt ſeine Grenze und ſein Geſetz. Die ſtreng geſchiedenen 
Formen der verſchiedenen Dichtungsgattungen, mit denen die Aeſthetik ſich 
ängſtlich herumquält, beruhen doch nur zu oft auf rein äußerlichen Merk— 
malen und nehmen eigen gearteten poetiſchen Individuen, welche die Laune 
des ſelbſtbewußten Dichters hervorbringt, darum nichts von ihrer Exiſtenz— 
berechtigung. Eine ſolche poetiſche Spielart iſt auch unſere Dichtung, ein 
dramatiſches Gedicht, wenn wir es ſo nennen wollen, welchem eben der 
Geiſt Goethe's ſein unverkennbares Siegel aufgedrückt, und von dem jeder— 
zeit die größten dramatiſchen Wirkungen dort ausgehen werden, wo es 
wie Wilhelm Scherer ſagt „Schauſpieler gibt, die alle Macht ſanfter 
Schmerzen zu offenbaren wiſſen, welche in dieſen edlen Worten geborgen 
iſt, und wo es ein Publikum gibt, in deſſen Herzen alle die ſchmelzenden 
Töne Widerhall finden, die Goethe hier ſeiner Leier entlockte.“ Dann gilt 
die Aufführung des Taſſo auch heute noch als ein weihevoller Feſtabend, 
dann hat man das Gefühl wie auf hohen Berggipfeln, von welchen man 
eine weite Umſchau genießt, und in deren reiner Luft man von den Plagen 
des Daſeins geſundet. 

Mit der Schöpfung des Taſſo hat Goethe ſeine Schuld an Italien 
abgeſtattet. Allerdings iſt der hier geſchilderte Hof von Ferrara nur ein 
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verklärtes Spiegelbild des Weimarer Hofes; ebenſo ſind die hier auftretenden 
Perſonen, die Prinzeſſin mit der beſtändigen Zergliederung ihrer eigenen 
Empfindungen, Taſſo mit der gänzlichen Unfähigkeit ſich in den gewöhnlichen 
Lebensverhältniſſen zurecht zu finden, trotz der hiſtoriſchen Namen, in ihrem 
ganzen Weſen mehr nach der contemplativen Natur des Nordens gezeichnet. 
Aber Stil und Sprache athmen in ihren einfachen vornehmen Formen den 
claſſiſchen Hauch des Südens, und über den ſchönen Menſchenbildern ruht 
der tiefblaue Himmel Italiens mit ſeinem warmen Farbenton und ſeiner 
magiſchen Beleuchtung. Hier vereinigen ſich, wie in der Iphigenie deutſches 
Gemüth mit antikem Formenſinn zu einem neuen Elemente, das man nicht 
anders benennen kann, als das Goethe'ſche. Aber Taſſo iſt, ſo wenig wie 
Iphigenie, für die wirkliche, ſondern nur für eine ideale Bühne geſchrieben. 
Es mochte den Dichter wohl zuweilen bitter berühren, daß ein Werk, wo 
jedes Wort ein Gedanke iſt, das ſich nach ſo vielen ſchmerzlichen Kämpfen 
aus ſeiner Seele herausgelöſt hatte, bei ſeinen Zeitgenoſſen ſo wenig 
Anklang fand. Noch drei Jahre vor ſeinem Tode ſchreibt er an den Staats— 
rath Schultz (10. Jänner 1829) „Ich hatte in meinen Taſſo des Herzens— 
blutes, vielleicht mehr als billig iſt, transfundirt und doch meldet mir der 
wackere Verleger, daß dieſe Ausgabe keinen ſonderlichen Abgang habe.“ 
Heutzutage, wo wir die vielen Seiten, nach welchen dieſer große Dichtergeiſt 
ſich offenbarte, leichter überſchauen können, ſind wir allerdings dem Ver— 
ſtändniſſe ſeiner Meiſterwerke näher gerückt; aber in unſerem aufgeregten, 
haſtigen Daſein, in unſeren Lebensbedingungen, die zur Vertiefung in die 
eigene Innerlichkeit keinen Raum bieten, beſitzen wir vielleicht noch weniger 
als Goethe's Zeitgenoſſen die geduldige Hingebung an Werke, die, wie 
Taſſo, ohne den Flitter glänzender Ausſtattung, ohne das Beiwerk ſpannen— 
der und nervenerregender Effecte, das breite, ruhige, wenn auch in's Tiefſte 
gehende Ausmalen der ewigen Menſchennatur zum Gegenſtande haben. 
Ein Glück, daß Goethe in jedem Betracht ein Mann war, der wußte, was 
er zu thun habe, und welche Richtung er, unbekümmert um die Urtheile der 
Menge, innehalten müſſe. 

Schopenhauer vergleicht einmal die großen Dichter und Denker, im 
Gegenſatze zu den verſchwindenden Sternſchnuppen und den in geborgtem 
Lichte erglänzenden Wandelſternen, mit den Fixſternen, die unwandelbar 
feſt am Firmamente ſtehen. „Sie haben ihr eigenes Licht, wirken zu Einer 
Zeit, wie zur andern. Sie gehören nicht einem Syſteme allein an, ſondern 
der Welt. Aber eben wegen der Höhe ihrer Stelle braucht ihr Licht meiſtens 
viele Jahre, ehe es dem Erdbewohner ſichtbar wird.“ Ein ſolcher Fixſtern, 
und zwar der glänzendſte am Himmel des deutſchen Schriftthums, iſt Goethe. 
Und wie der Schiffer auf unbekanntem Meere, von den gewaltigen Wogen 
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hin- und hergetrieben, nach den ewigen Sternen ſchaut, um ſeinen Weg zu 
finden: jo müſſen auch wir in der hochgehenden Fluth der Tagesliteratur 
die unſern Geſchmack zu beirren droht, manchmal aufblicken zu unſern 
leuchtenden Dichtergrößen, damit uns Sinn und Verſtändniß für wahre 
Dichtung und bleibende Schönheit nicht abhanden kommen. Denn die 
ſchwankenden Altäre, welche die Mode oder die Reclame vorübergehenden 
Größen baut, verſchwinden bald, wie Kometen, die einige Zeit lang das 
Bild des Himmels beherrſchen und die Welt in Aufregung ſetzen. Aber 
wenn ſie lange vom Himmel geſunken ſind, nicken uns die alten hohen 
Geſtirne wieder zu, in gleicher Helle und mit eigenem, ewigem Lichte! 


In excelsis. 


Von 


Johannes Ror d mann. 


1 


Der Kirchthurm iſt ein Fingerzeig zum Himmel; 
Von ſeiner Spitze ſieh die Welt Dir an, 
Der Menſchen Treiben, ihr Ameisgewimmel. 


Erſcheint auf dieſer Warte klein, was ſie gethan, 
Wie wird ſich erſt gering, erbärmlich zeigen, 
Klimmſt Du zur Ausſchau einen Berg hinan. 


Hier iſt, was ringsum Du erblickſt, Dein Eigen 
Im Geiſte, unbeſtritten Dein Beſitz, 
Und alle eitlen kleinen Wünſche ſchweigen. 


Der Felſenknauf iſt dort Dein Herrſcherſitz; 
Willſt etwa Deine Macht Du offenbaren 
Und niederſchleudern auf die Welt den Blitz? 


Du willſt nicht, willſt Dich baden in der klaren, 
Glückſelig werden in der Morgenluft, 
Wie es die Vögel, die am Wege ſangen, waren. 


Du wirſt auch, wenn Dich eine Sendung ruft, 
Wohl nicht wie Moſes die Geſetze tragen 
Zu Thal, doch einen Blüthenſtrauß voll Duft. 


Und wirſt, lag doch die Landſchaft aufgeſchlagen 
Vor Deinen Blicken als ein Sagenbuch, 
Die Antwort weigern nicht auf viele Fragen. 


Die Lerche, die ſich aufſchwingt aus der Scholle 
Und trunken ſich im Liederwohllaut wiegt, 
Erzählt Euch Märchen viel und wundervolle. 


Was Du erſtiegen mühſam nicht, erfliegt 
Sie leicht, ein Federball, geſchnellt vom Bogen, 
Der wie ein Klangſtrahl in dem Aether liegt. 


Kaum ſichtbar in der Höh', die ſie erflogen, 
Iſt kaum vernehmlich mehr ihr Liedergruß; 
Tief unten dampft das Thal, die Aehren wogen. 


Die Seligkeit, die ſich der müde Fuß 
Ergangen, iſt vergleichbar nicht den Wonnen, 
Die eine Lerchenbruſt erfüllen muß. 


Und Alles, was erdacht Du und erſonnen, 
Wie gliche es der Jubelſeligkeit, 
In die ſie in excelsis eingeſponnen. 


Sie ſchwebt im Zauberreich, wo Raum und Zeit 
Den freien Zug beirren nicht als Schranken, 
Wohin der Flug ſich lenke weit und breit. 


Wie eine Perlenkette von Gedanken, 
So rieſelt ab ihr Lied und ſtäubt herab 
Wie Blüthen in dem Windhauch von den Ranken. 


3 
Sie hob empor die Liebe und der Glaube, 


Den Adler aber, der noch höher ſchwebt, 
Ihn trägt empor die grimme Luſt am Raube. 


Kein Wunder, daß vor ſeinem Anblick bebt, 
Was unten ſtreicht und fliegt, vor ſeinen Fängen 
In ſcheuer Bangniß ſich zu retten ſtrebt. 


Gleich einer Wolke ſiehſt Du hoch ihn hängen, 
Und iſt ſein ſchriller Pfiff ein Warnſignal, 
Was fliegt und ſtreicht, aus ſeiner Bahn zu drängen. 


Ein feſter Punkt im Raum, mit einem Mal 
Verſchwindet er und fährt zur Erde nieder, 
Zerfleiſcht die arme Beute ſeiner Wahl. 


Allwo ſein Horſt, verſtummen alle Lieder, 
Da ſtarrt der Fels und ſchäumt der Katarakt, 
Vom Bergſturz liegen an dem Weg die Glieder. 
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Da iſt die Einöd, die mit Schauern packt 
Und Dich durchfröſtelt, die ſelbſt Wild'rer meiden, 
Chaotiſch wilde Einöd, ſchroff verzackt. 


Des Adlers Flug iſt wahrlich nicht zu neiden, 
Da ſeinen Aufſchwung lenkt allein der Raub, 
Da froh er wird, wenn ſeine Opfer leiden. 


4. 


Von Dädalus, dem erſten Aeronauten 
Erzählt die Mythe, der zerſchmettert lag, 
Nachdem ſie hoch ihn in den Lüften ſchauten. 


Auflebt die Mythe mit dem jungen Tag: 
Wir ſehen wieder in den Lüften ſchweben, 
Die nicht ein ſchreckhaft Beiſpiel warnen mag. 


Willſt von der Mutter Erde Dich erheben? 
Verſuch's; Dein Fahrzeug wird der Stürme Spiel 
Hochoben, und im Preiſe ſinkt Dein Leben. 


Du wagſt die Luftfahrt und verkennſt ihr Ziel: 
So wird das Steuer Dir den Dienſt verſagen, 
Das lenken müßte Deines Schiffes Kiel. 


Ein Blatt im Herbſte wird es weit vertragen, 
Und wenn es müd' zur Erde endlich wankt, 
Iſt es zerriſſen und Du liegſt zerſchlagen. 


So biſt Du für Dein Wagniß ſchlimm bedankt, 
Weil Deine Mutter Erde Du verlaſſen, 
Die Dich mit ihren Armen hielt umrankt. 


Was feſt Dich hält, mußt Du in Lieb' umfaſſen, 
Sonſt reißeſt Du von Deinem Glück Dich los 
Und ſuchſt das Unheil auf verruf'nen Straßen. 


5. 


Auf allen Höhen lodern Feuerbrände, 
So flammt die Kunde weit in's Land hinaus, 
An der ein Jeder ſeine Freude fände. 


Ein Gruß von Land zu Land, von Haus zu Haus, 
So weit die Berge mit den Flammenzungen 
Beredt die Jubelbotſchaft ſprechen aus. 


Die Alten hatten dienſtbar ſich gemacht, gezwungen 
Die Berge ſo, daß ſich von Knauf zu Knauf 
Ihr Ruf auf tauſend Meilen fortgeſchwungen. 
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Als Gruß, als Nothſignal im raſchen Lauf! 
Was heute Telegraphendrähte bringen, 
Das flammte einſt in Feuerzeichen auf. 


Die Botſchaft lief auf dieſen lichten Schwingen 
In's Lager, zu dem Thron: das Ende war 
Die Niederlage oder das Gelingen. 


So wurde auf der Berge Hochaltar 
Durch Opferbrände eine Siegeskunde 
Und auch die Trauernachricht offenbar. 


Sie ging im weiten Reich von Mund zu Munde; 
Und heute macht ein Wort, geſprochen kaum, 
Mit Blitzesſchnelle durch die Welt die Runde. 


6. 


So frei beſchwingter Flug, ſo hoch die Warte 
Der Rieſenberge: erſt in's Weltall ſchaut 
Der Aſtronom, vor ſich die Sternenkarte. 


Was auf ſich vor den Forſcherblicken baut, 
Verliert ſich weit in ungemeſſ'ne Fernen, 
In denen ſtill die Urkraft ſchafft und braut. 


Nach abertauſend Jahren und von Sternen, 
Die längſt verglüht, gelangt zu uns der Strahl, 
Dem Tode ſo das Leben abzulernen. 


Wer zählt und mißt, was maßlos, ohne Zahl, 
Sich aber eitel nennt mit ſtolzen Namen, 
Zu lohnen ſo der Forſchung langer Qual? 


Aus welchem Saattuch fiel der Weltenſamen? 
Wo iſt der Keimtrieb, der ihn ausgereift, 
Und wo der Schöpfung Ausgang und ihr Amen? 


Mit ſolchen ungelöſten Fragen ſtreift 
Der arme Menſch, was ewig bleibt verſiegelt, 
Weil er den Stoff nur, nie den Geiſt begreift. 


Ein Pförtlein hat er mühſam aufgeriegelt, 
Verſchloſſen blieb das Hauptthor in das All, 
In dem ſich ſternenhell die Urkraft ſpiegelt. 


Te 


Wie ſchwach als Stab die Wiſſenſchaft Dich ſtütze, 
Du wagſt Dich auf die Sternenwanderung 
Und fragſt nicht erſt, ob ſie dem Daſein nütze. 
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Von Stern zu Stern trägt Dich des Geiſtes Schwung; 
So weit das Teleſkop zerreißt die Schleier 
Der Nebelwelten, trägt Dich noch ein Sprung. 


Denk an Prometheus, denk an ſeinen Geier; 
Wie tief und weit Dich trug der freie Flug, 
Nunmehr wird lahm er, iſt nicht mehr ein freier. 


Und Köhlerglaube wird und Lug und Trug, 
Willſt Du dem Schöpfer auf die Hände ſchauen, 
Wie aus dem Nichts er Weltenfunken ſchlug. 


Wie ſich die Kinder Kartenhäuſer bauen, 
So bauſt Du auf Dir eine Märchenwelt, 
Die ſtandfeſt nicht verklammert iſt, im Blauen. 


Erfreue träumend Dich am Sternenzelt; 
Was einträgt Deine Forſchung Dir, die kühne, 
Iſt mehr nicht als vom Gerſtenkorn der Spelt. 


Du ſelber biſt ein Sandkorn auf der Düne, 
Bald fortgeweht; vergeſſen iſt Dein Spiel, 
Sobald Du abgetreten von der Bühne. 


Die Rönigsmuſchel. 


Erzählt von 


8 Hermine C. Proſchko. 
N 


esLurch die Linden- und Kaſtanienalleen, welche den weltberühmten 
\ Curort Karlsbad wie mit grünen Bändern umſchlingen, wehte 
Ifriſcher Morgenwind. 

Von den Berghöhen des Hirſchenſprunges,“ des Dreikreuz—, 
des Abberges und der König-Otto-Höhe, von welcher der Wanderer eine 
reizende Ausſicht auf das Erzgebirge genießt, ſtrömte würziger Waldesduft 
in's romantiſche Teplthal herab, deſſen lieblichſte Blume Karlsbad iſt. 

Schon begann es bei den Geſundbrunnen, insbeſondere beim ſogenann— 
ten Sprudel, lebhaft zu werden; da kamen zahlreiche Curgäſte, Alt und Jung, 
ein buntes Gemiſch von Badebeſuchern aller Nationen mit ihren Bechern 
heran, um den ſtärkenden Trank einzunehmen und die Hoffnung auf Geneſung, 
auf Befreiung von langjährigen und peinigenden Leiden ſprach mit ſanftem 
Schimmer aus ihren Blicken. 

Von Zeit zu Zeit ließ ein Drehorgelſpieler die heiteren Weiſen ſeines 
Inſtrumentes hören, zwiſchen welchen die friſchen Stimmen ſchmucker 
Blumenmädchen ertönten, welche den Vorübergehenden ihre duftenden 
Sträußchen anboten. 

Auf der breiten, mit Oleander- und Orangentöpfen geſchmückten 
Terraſſe des Curhauſes ſaß in jener heiteren Morgenſtunde ein kleiner Kreis 
vornehm ausſehender Männer verſchiedenen Alters. 

Einer der jüngſten von ihnen unterhielt die kleine Geſellſchaft, welche 
eben ihr Frühſtück beendet hatte, mit der Erzählung intereſſanter Epiſoden 
aus dem Muſikleben in der Hauptſtadt an der Seine. 

*Dieſe Benennung bezieht ſich auf eine Sage, nach welcher Kaiſer Karl IV. auf einem Jagdritte im 


Jahre 1347, nach Anderen im Jahre 1358, durch einen Hund, welcher, einen Hirſch verfolgend, in die heißen 
Quellen gerieth, dieſe entdeckt haben ſoll. 
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Dieſer eifrige Erzähler war der in der erſten Hälfte unſeres Jahr— 
hundertes (in welcher die nachſtehende kleine Epiſode ſpielt) vielgefeierte 
Claviervirtuoſe und Componiſt Henri Herz, welcher, ein geborener Wiener, 
ſeine muſikaliſche Ausbildung am Pariſer Conſervatorium erlangt, ſpäter 
auch als Lehrer an dieſer Anſtalt erſprießlich gewirkt hatte und ſich mit 
feinem gleichfalls in dieſem Kreiſe anweſenden Freunde, dem Violinvirtuoſen 
Lafont auf einer Kunſtreiſe durch Deutſchland eben in Karlsbad aufhielt. 

Auch Lafont erzählte Allerlei von ihren beiderſeitigen Erlebniſſen auf 
ihrer jüngſten Kunſtreiſe und nannte dieſelbe eine auch in Beziehung auf 
materiellen Gewinn beſonders erfolgreiche. „Heute aber hoffen wir,“ ſchloß 
er ſeine Rede „die glänzendſte Einnahme von allen zu erzielen; die Saiſon 
in Karlsbad iſt auf ihrem Höhepunkte, gekrönte Häupter, wie König Friedrich 
Wilhelm III. von Preußen, weilen gegenwärtig in dieſem Paradieſe, lauſchen 
gerne, nachdem fie den Tag über bei hellem Sonnenſchein in Wald und 
Flur verbracht, beim ſanften Mondlicht den Klängen der Muſik und, ſo viel 
ich bis jetzt in Erfahrung gebracht habe, ſoll mehr als ein Drittheil der 
Sitzplätze im Concertſaale bereits ausverkauft ſein.“ 

„Vortrefflich!“ rief Henri Herz dazwiſchen, „da kann es nicht fehlen, 
daß wir heute die beſte Einnahme erzielen, die je Männer der Kunſt in 
Karlsbad gemacht haben; das kann ein reiches Goldhonorar abwerfen.“ 

Da lächelte der Nachbar des Sprechers, ein ebenfalls junger Mann 
mit feinen Geſichtszügen und einem blonden Schnur- und Spitzbarte. Kühn 
ſaß der breitkrämpige Hut auf ſeinem lockigen Haupte; nachläſſig hing der 
leichte Sommermantel über ſeine Schulter und fiel in reichen Falten auf 
das Marmorgetäfel der Terraſſe herab. 

„Wer weiß, ob Sie heute die beſte Einnahme erzielen, Freund Herz,“ 
ſagte er in heiterem Tone, „auch wir Herren vom Pinſel haben ein Anrecht 
auf ein reiches Goldhonorar, und es iſt Thatſache, daß die Preiſe, welche für 
wirklich gute Gemälde geboten werden, ſelbſt die höchſten und günſtigſten 
Concerteinnahmen zuweilen noch weit übertreffen.“ 

Der Sprecher war der rühmlich bekannte Hiſtorienmaler Joſef Führich,“ 
welcher von Prag, wo er domicilirte, gekommen war, um einem damals 


Joſef Führich, geboren im Jahre 1800 zu Kratzau in Böhmen, erhielt ſeine künſtleriſche Ausbildung 
in Prag, Wien und ſpäter, durch Unterſtützung des Fürſten Metternich und des Grafen Clam-Gallas, in 
Rom Hier beſtimmte ſich ſeine Kunſtrichtung (die fromm-mittelalterliche) durch Verbindung mit den deutſchen 
Malern, welche in Rom die ſogenannte romantiſche Schule gründeten. Mit den Künſtlern Schnor, Veit, Koch 
und Overbeck nahm Führich an der Ausſchmückung der Villa Maſſimi Theil, und entſtammen die dortigen Scenen 
aus Taſſo ſeiner kunſtreichen Hand. Von ſeinen Arbeiten, welche theils in Oel ausgeführt, theils Kupferſtiche 
ſind und die ſich alle durch ſtrenge Reinheit des Styles auszeichnen, ſind beſonders hervorzuheben: Die Geſchichte 
der heiligen Genofeva nach Tieck, der Triumph Chriſti, in eilf Blättern, von Führich ſelbſt radirt, die Verherr— 
lichung des Chriſtenthumes und ſeine Beziehung zur geſammten Menſchheit darſtellend, dann das Altarblatt 
der Kirche in Stockerau, welches das Gebet des heiligen Aloiſius zum Gegenſtand hat und die Fresken in der 
Johanneskirche in Wien, den Kreuzweg Chriſti darſtellend. In den ſpäteren Jahren wirkte Führich als Pro— 
feſſor an der Akademie der bildenden Künſte in Wien und wurde von Seiner Majeſtät dem Kaiſer in den Ritter— 
ſtand erhoben. 
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gerade in Karlsbad weilenden deutſchen Herzoge zwei von demſelben bei 
ihm beſtellte Gemälde, Scenen aus der böhmiſchen Geſchichte darſtellend, 
zu überbringen, für die dem jungen aufſtrebenden Künſtler ein reiches 
Honorar in Ausſicht geſtellt worden war, welches er an dieſem Tage 
empfangen ſollte. 

Ein ältlicher Herr in dieſem Geſellſchaftskreiſe, von ſtattlicher Geſtalt, 
mit hellen blauen Augen und äußerſt freundlichen einnehmenden Geſichts— 
zügen miſchte ſich jetzt auch in das Geſpräch und machte die ſcherzhafte 
Bemerkung, daß er dem Ausgange dieſes kleinen Krieges mit Spannung 
entgegenſehe: ob nämlich heute der Leier oder dem Pinſel mehr Gold 
zulächeln werde. 

Nur der Nachbar dieſes freundlichen Herrn, ein ihm an Jahren noch 
überragender Mann von edler Geſtalt, mit einem ebenmäßigen Antlitze, 
deſſen Züge dem Beobachter nicht wieder aus dem Gedächtniſſe kamen, mit 
großen leuchtenden Augen, deren lebhafter Ausdruck eine ſeltene Tiefe der 
Empfindung, einen ungewöhnlichen Reichthum des Geiſtes erkennen ließen, 
mit einer hohen Stirne, deren Wölbung eine Kette wunderbarer Gedanken 
umfaſſen mochte, hatte bisher an der Unterhaltung nur wenig Antheil 
genommen. 

Als er ſich aber jetzt erhob, um mit ſeinem Freunde, dem ſtattlichen 
Herrn mit den einnehmenden Geſichtszügen, einen Rundgang durch die 
Alleen anzutreten, während Meiſter Herz und Lafont ihre Vorbereitungen 
zu ihrem in der Abendſtunde im Curhausſaale ſtattfindenden Concerte 
treffen wollten und Führich in den Vormittagsſtunden mit ſeinen Bildern 
zum Herzoge beſchieden war, ſagte er mit tiefer wohlklingender Stimme im 
ſcherzenden Tone: „Adieu, meine Herren, wir werden uns freuen, Sie heute 
Abends mit Schätzen beladen wiederzuſehen; vielleicht kömmt auch uns im 
Grünen ein guter Gedanke, um mit demſelben eine reiche Goldernte zu 
erzielen.“ 

Nach dieſen Worten ſtiegen die beiden Freunde die Marmortreppe 
hinab und miſchten ſich in das ſich allmälig vergrößernde Gewimmel der 
Curgäſte, die nun, als ſich die Sonne höher am Himmel emporhob, die 
kühlen ſchattigen Laubgänge aufſuchten, zwiſchen denen jetzt ein reges Leben 
zu herrſchen begann, ähnlich dem Treiben auf dem Corſo in Neapel und auf 
den Plätzen der Weltſtadt Rom. 

Die Roſenmädchen und Sprudelſteinverkäufer in Karlsbad machten 
nicht minder gute Geſchäfte als die in Rom und Neapel heimiſchen Händler 
mit bunten Heiligenbildern, beinernen Roſenkränzen, die braunen Knaben mit 
ihren Südfrüchten und die ſchwarzäugigen Mägdlein mit den Körben voll 
Orangen- und Myrtenſträußchen, Camelien und Azaleen. 
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Ach ja, wer es verſtand feine Waare lebhaft anzupreiſen, der kam an 
ſolch' herrlichen Tagen, an denen die Sonne ſtrahlte und linder Zephyr das 
Haar der Bäume fächelte, mit vollem Beutel heim. Aber wer ſich in die 
Ecke duckte, jenem alten Krüppel gleich, welcher dort mit dem Korbe 
ſchimmernder Muſcheln und ſchön geſchliffener Sprudelſteine am Arme, im 
Schatten einer hohen Linde ſtand, dem die Lunge den Dienſt verſagte, von 
ſeiner Waare Lärm zu ſchlagen, und dem der Muth fehlte, ſich an die 
Vornehmen heranzudrängen — der konnte freilich auf keinen Gewinn 
rechnen. 

Dieſer alte Mann mußte Jedem dauern! Sein blaſſes, von einem 
weißen Barte eingerahmtes Antlitz trug ſo tiefernſte Züge, ſeine mattblauen, 
tiefliegenden Augen blickten ſo traurig vor ſich hin, ſeine Arme, die einſt 
wacker für Kaiſer und Vaterland geſtritten haben mochten — denn ein 
ſilbernes Ehrenkreuz ruhte auf der linken Bruſtſeite des Invaliden — 
hingen ſo kraftlos herab und auch der hölzerne Stelzfuß zeigte deutlich, 
daß der wackere Alte ſeine einſtige, nunmehr geſchwundene Kraft vor dem 
Feinde mannhaft erprobt hatte. 

Die Sonne ſtand hoch am Himmel und der arme Alte hatte noch 
nichts von ſeiner Waare an Mann gebracht. Ein paar heiße Thränen 
zitterten in ſeinen Augen. Er gedachte der bitteren Noth in ſeiner Hütte 
beim Hans Heiling-Fels.“ O, wäre doch ein Zauber möglich geweſen wie in 
den Märchen, die man ihm in ſeiner Kindheit erzählt hatte, in denen gute 
Genien den Armen Gold in die Hände ſtreuten und ihrer Noth ein raſches 
Ziel ſetzten. 

Drüben unter dem Laubdache einer hohen Kaſtanie aber ſtand ein 
ſchmuckes Ding, ein Blumenmädchen mit einem Korbe rother Roſen am 
Arme und zählte mit lächelnder Miene die Silber- und Kupfermünzen, die 
es an dieſem Morgen bereits eingenommen hatte. „Das gibt ein ſeidenes 
Halstuch für den Schatz“ liſpelte die niedliche Schöne, das Geld durch die 
weißen Finger gleiten laſſend „und für mich ein zierliches Haarband.“ 

Da kamen eben die beiden ältlichen Herren vorüber, welche mit Herz, 
Lafont und Führich auf der Terraſſe des Curhauſes gefrühſtückt hatten. 

Die ſchmucke Roſenverkäuferin hob raſch ihr Körbchen empor: „Friſche 
Roſen, liebe Herren“ rief ſie ihnen mit heller Stimme und ſchelmiſchem 
Lächeln zu, „Glücksroſen vom Hans Heiling-Fels. Kauft — kauft, drei 
Groſchen das Stück von den kleinen.“ 

Aber wie ein düſterer Mollaccord miſchte ſich jetzt in dieſe hellen 
Töne das „O kauft — erbarmt Euch meiner Noth!“ welches von den 


* Ein romantischer Ausflugsort bei Carlsbad, an welchen ſich die bekannte Sage von Hans 
Heiling knüpft. 
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bleichen Lippen des alten Muſchelverkäufers den Spaziergängern entgegen— 
klang und zum Ohr und Herzen drang. 

Er brauchte nicht nochmals zu flehen, der arme Alte! Schon griff 
der ſtattliche Herr mit dem freundlichen Antlitze, deſſen Ohr gerne und 
ſchnell die Bitten der Armen vernahm, nach ſeiner Börſe und reichte dem 
Invaliden einen blanken Thaler hin, ohne jedoch von der Waare des Alten 
etwas auszuwählen. 

Der Muſchelverkäufer ſtarrte in freudiger Ueberraſchung auf das 
funkelnde Silberſtück, dann auf den gütigen Spender. „Herr,“ ſtammelte 
er, „wer ſeid Ihr, daß Ihr mich ſo reich beſchenkt?“ 

Der Gefragte, der ein beſonderes reges Mitgefühl für die tapferen 
alten Kämpfer des Vaterlandes hatte, welche er gar gerne mit doppeltem 
Almoſen betheilte, lächelte jetzt heiter. „Je nun“, entgegnete er freundlich, 
„man nennt mich Herr Graf und für einen Grafen iſt dieſe Gabe doch 
nicht zu viel.“ | 

Auch der Begleiter des Sprechers reichte dem armen Invaliden eine 
Gabe hin — es war ein Friedrichsd'or. 

Der Invalide ſtarrte das Goldſtück mit leuchtenden Augen an. Seit 
früher Morgenſtunde war er hier unter dem Schatten der Linde geſtanden 
und hatte vergebens auf einen Käufer geharrt und plötzlich blitzte jetzt 
Silber und Gold in ſeiner dürren Hand. — Wenn nun der „Herr Graf“ 
ihm ein Silberſtück ſchenkte, dann mußte wohl, ſo dachte der ſchlichte Mann 
aus dem Volke, der Spender des Goldſtückes noch ein Höherer, vielleicht 
gar ein Fürſt ſein. 

Der „Herr Graf“ mochte die Gedanken des Alten errathen. „Der 
Fürſt muß wohl den Grafen noch überbieten,“ ſagte er lächelnd und wollte 
jetzt wieder an dem Greiſe vorüberſchreiten. 

Sein Begleiter aber blieb noch vor demſelben ſtehen und betrachtete 
das gefurchte kummervolle Antlitz des armen Invaliden, deſſen Züge etwas 
Gewinnendes hatten. Plötzlich fragte er: „Seit wann habt Ihr den Stelz— 
fuß, Alter?“ | 

„Im Jahre 1805 hat mir ein Franzmann bei Auſterlitz eine Kugel 
in's Knie gejagt,“ entgegnete dieſer. 

„Hartes Schickſal!“ rief der Andere mit warmer Theilnahme, „ein 
Glied aus der Maſchine des Körpers, einen Beſtandtheil des eigenen Ich 
zu verlieren; ein ſolcher Verluſt gleicht in der That dem Verluſte eines 
Familiengliedes.“ 

„Auch dieſes harte Los habe ich erdulden müſſen“, fiel der Alte 
mit einem tiefen Seufzer ein, „ich habe weder Weib noch Sohn mehr, nur 
die Tochter iſt mir noch geblieben, die mit vier kleinen Kindern daheim in 
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enger Hütte beim Hans Heiling-Fels auf Brot wartet, die, durch Krankheit 
an's Bett gefeſſelt, gegenwärtig ſelbſt nichts erwerben kann und deren Mann 
vor einem Jahr beim Goldgraben im Kuttenberger Schachte verunglückt iſt.“ 

„Welch' herbes Los, welch' bittere Noth gegenüber dem ſich in dieſem 
Badeorte entfaltenden Reichthume!“ rief der „Herr Graf“ mit ſichtlicher 
Bewegung aus, „armer — armer Mann!“ 

„Ach — nun bin ich reich,“ fiel der Invalide ein, während ein mattes 
Lächeln über ſeine welken Züge flog, „halte ich doch Gold und Silber in 
Händen.“ 

„Nun, es iſt eben nicht zu viel,“ ſagte der Begleiter des „Herrn 
Grafen“, „unſere Gabe erſcheint Euch groß, aber wie lange reicht ſie aus, 
Euer Los erträglich zu geſtalten? Ihr müßt mehr erhalten, guter Alter,“ 
ſetzte er mit ſichtlichem Mitgefühle hinzu, „damit Ihr vor Noth gedeckt ſeid, 
bis Eure Tochter geneſen und gekräftiget iſt, um wieder ihrem Erwerbe 
nachgehen zu können.“ | 

„Ach —“ fiel der Invalide ein, „ein Glück wär's für mich, wenn ich 
für meine Waare hier Käufer fände. Seht nur die ſchön polirten Sprudel— 
ſteine und die ſchimmernden Muſcheln aus der Elbe und dem Moldaufluſſe 
— ich hab' ſie den Vorübergehenden um billigen Preis angeboten und 
doch ſind Stunden vergangen und ich hab' noch kein Gröſchlein hiefür ein— 
genommen.“ 

„Das Glück ſcheint Euch durchaus nicht lächeln zu wollen,“ nahm der 
Andere wieder das Wort, „Ihr dauert mich herzlich.“ Aber halt — da 
kam dem Begleiter des „Herrn Grafen“ ein Gedanke, man möchte ſagen, 
dieſer Gedanke entſprang dem Herzen, es war ein ſchöner, ein edler Gedanke! 
„Wißt Ihr, Alter“, fuhr er fort, während ein feines Lächeln um ſeine 
Lippen ſpielte, „die Gelegenheit iſt eine Schweſter der Glücksgöttin Fortuna, 
wer die erſtere zu erfaſſen verſteht, hat nicht ſelten alle beide erreicht, nun, 
und die gute Gelegenheit iſt eben das, daß Euch geholfen werden kann; 
wir wollen ſie alſo nicht unbeachtet vorübergehen laſſen.“ 

Bei dieſen Worten ſchob der Sprecher den Invaliden bei Seite, griff, 
während noch immer das leiſe Lächeln um den feingeſpaltenen Mund ſpielte, 
nach dem Korbe mit den ſchimmernden Muſcheln, ſtellte ihn vor ſich hin und 
fing zur Verwunderung des „Herrn Grafen“ und des armen Krüppels an, 
die glänzenden Muſcheln und die ſchön geſchliffenen Sprudelſteine den 
Vorübergehenden anzubieten. 

Schon blieb einer der Spaziergänger vor ihm ſtehen, ließ ſeine Blicke 
auf dem die Muſcheln anpreiſenden, vornehm ausſehenden Manne hinter 
dem Binſenkorbe mit ſichtlicher Verwunderung haften und griff, nachdem 
er ſich den Sachverhalt ſofort ſelbſt erklärt und den Verkäufer erkannt hatte, 
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raſch nach ſeinem Geldbeutel, um eine der Muſcheln für einen Silberthaler 
zu gewinnen. | 

Ein Zweiter, ein Dritter, die des Weges kamen, blieben gleichfalls 
ſtehen, die Gruppe vergrößerte ſich, ein Geflüſter ging durch die Reihen, 
jeder kaufte und jeder bezahlte reichlich — es entſtand ein förmliches Drängen 
nach den Muſcheln und Sprudelſteinen. Endlich kam der Preußenkönig 
Friedrich Wilhelm ſelber heran und als er den Verkäufer gewahrte, ließ 
er ſich von dem Vorgange berichten, gleich darauf durch die dichte Gruppe 
Bahn brechen und — der edle Monarch ſpendete eine wahrhaft königliche 
Gabe. 

Da ſtarrte der arme, nunmehr reich beglückte Invalide, wie von 
einem ſchönen Traume befangen, bald auf den zurückgeſchlagenen Deckel 
des Binſenkorbes, auf welchem bereits eine beträchtliche Anzahl Gold- und 
Silberſtücke lag, bald auf ſeinen edlen Wohlthäter. „Herr,“ ſtammelte er 
jetzt, ſeinem übervollen Herzen Luft machend, „ſprecht, wer ſeid Ihr, auf 
daß ich Euren Namen alltäglich in mein Gebet einſchließe.“ 

Der Gefragte ſelbſt fand jetzt nicht mehr Zeit, dem guten Alten Auf— 
ſchluß zu geben; er wurde von den Vornehmſten, die da ſtanden, umringt 
und mit Worten des größten Beifalles über ſeine edle Handlungsweiſe 
überſchüttet; aber ſein Begleiter, der „Herr Graf“ klärte den Alten hierüber 
beim Scheiden auf. „Ihr ſcheint gezweifelt zu haben,“ ſagte er lächelnd, 
„als ich meinen Begleiter vorhin einen Fürſten nannte, je nun, allgemein 
nennt man ihn den Dichterfürſten oder gar den Dichterkönig Wolfgang 
Goethe.“ 

Und ſo war es auch. Dieſer edle Zug des unſterblichen Dichterkönigs 
Wolfgang Goethe beruht auf einer wahren, nur wenig bekannten Thatſache, 
welche ſein damaliger Begleiter, der „Herr Graf“, der Familie der 
Erzählerin dieſer kleinen Epiſode mittheilte. Der „Herr Graf“ war jedoch 
kein wirklicher Graf von Geburt und damals auch noch kein Edelmann, 
wohl aber ein wahrhaft edler Mann voll Hochherzigkeit und Menſchen— 
freundlichkeit, der nachmalige Regierungsrath und Polizeidirector von Linz 
Adalbert Ritter v. Graf“ war es, welcher ſich während ſeiner Amtirung 
in Karlsbad des Umganges und der Freundſchaft Goethe's erfreute. 

Wie Graf weiter erzählte, gab es noch am Abende jenes Tages, an 
welchem ſich dieſe kleine Epiſode zutrug, eine gemüthliche Unterhaltung auf 
der Terraſſe des Curhauſes, als Herz, Lafont und Führich ſich ihrer an 

* Adalbert Ritter v. Graf genoß bei der Bevölkerung der Landeshauptſtadt Linz eine jo aufrichtige 
Verehrung, daß ihm nach ſeinem Ableben am 29. October 1847, ſpäter im April des Jahres der Bewegung 
1848, auf dem Friedhofe zu Linz ein ſchönes Monument mit der Inſchrift geſetzt wurde: „Dem Manne, 


der dem Geſetze Achtung zu verſchaffen verſtaud ohne Gewalt, haben Bürger von Linz dieſes Monument 
errichtet.“ 
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jenem Tage erzielten hohen Einnahme rühmten, welche jedoch von der Ein- 
nahme, die der Dichterkönig für den armen Invaliden erzielte, noch weit in 
den Schatten geſtellt wurden. 

Jenen hatten Lyra und Pinſel den reichen Lohn gegeben, dieſer aber 
hatte durch ſeinen glücklichen Gedanken und ſein edles Herz den Sieg 
errungen und dieſer edle Herzenszug des großen Dichters iſt gewiß nicht 
das kleinſte Blatt in ſeinem reichen Lorbeerkranze, ſowie der Gedanke: 
einem Armen ſo werkthätige und ausgiebige Hilfe zu bringen, ſich gewiß den 
vielen großen Gedanken ſeiner erhabenen Dichterſeele würdig anreiht. 

Noch in ſpäteren Jahren bewahrte Regierungsrath Graf als eine 
zarte Erinnerung an die erzählte Begebenheit, als ein koſtbares Andenken 
an ſeinen Freund Goethe, eine jener zierlichen Muſcheln, welche derſelbe 
damals ſtatt dem armen Invaliden den Kurgäſten Karlsbads zum Verkaufe 
anbot und die Graf, da er ſie aus der Hand des Dichterkönigs empfing, 
die Königsmuſchel nannte. 


Gedichte 


von 


Fritz Lemmermayer. 


Geſtändniß. 


Ich wandle, ein träumender Aſcet, 

Des Lebens verſchlungene Wege. 

Wenn Du im Träumen ſtrauchelſt manchmal, 
In Dich, mein Freund, die Schuld lege. 


Das Leben iſt zum Träumen nicht, 
Es iſt zum Handeln und Leben — 
Die Weisheit, ich leſe ſie überall, 
Doch mir iſt ſie nicht gegeben. 


Ihr praktiſchen Leute! ſpottet nur nicht; 

Ich breche mein eig'nes Genicke, 

Euch kümmert es nichts, ich werd' mich ſchon ſelbſt 
Abfinden mit dem Geſchicke. 


Gedenken. 
Nun iſt es finſter worden Sie ſetzen ſich an's Fenſter 
Im großen Wolkenmeer, Und ſchauen zu mir herein, 
Die erſten Flocken wirbeln Und finſter iſt's in der Stube, 


Geräuſchlos hin und her. Im Herzen hauſt die Pein. 


Und geräuſchlos iſt's 
Ich hör' meines Her 
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in der Stube, 
zens Schlag, 


Die Flocken weinen am Fenſter 
Und zerfließen in ihrem Schmerz, 


Dazu der Wanduhr Ticken — 
Das iſt ein trauriger Tag! 


Der Gram im Herzen dauert 
Wie feſtes, ewiges Erz. 


Und licht wird's in den Wolken, 
In der Stube bleibt die Nacht — 
Ich hab' im Dein-Gedenken 

Die Nacht durchweint, durchwacht. 


Geſpenſter im Frühling. 


„Die ich begraben habe, 

Die ſtehen wieder auf? 
Verruchte Nachtgeſpenſter, 
Schleicht ihr heran zu Hauf'? 


Das erſte nennt ſich Sehnſucht, 
Das zweite nennt ſich Wahn, 


Das dritte nennt ſich Hoffnung — 


Ich hab' euch abgethan. 


Lockt euch die Auferſtehung 

Im frühlingsduft'gen Rund? 
Erſchließt der Schwalbe Singen 
Auch euren ſtummen Mund? 


Ich banne euch, Geſpenſter, 
In eure enge Gruft; 

Für euch iſt nicht geſchaffen 
Die gottdurchhauchte Luft. 


Für euch iſt nicht geſchaffen 
Der heit're Sonnenglanz, 
Für euch iſt nicht gewunden 
Der Maien-Blumenkranz. 


Ihr dürfet euch nicht mengen 


In all' den bunten Schwarm, 
Ihr ſeid die Ausgeſtoß'nen, 


Für euch iſt nur der Harm. 


Ich banne euch, Geſpenſter! 
Für euch iſt nicht die Pracht, 


Ihr müſſet ruh'n und ſchlafen — 


Hinab in eure Nacht! 


Hinab, du bleiche Sehnſucht! 
Hinab, du toller Wahn! 


Hinab, du ſtolze Hoffnung! — 
Ich hab' euch abgethan. 


Ihr ſeid umſonſt erſtanden, 
Geſpenſter, falſch und arg; 
Ihr müßt euch ſchlafen legen, 
Mein Herz iſt euer Sarg. 


's iſt Zeit, daß ihr entſchwebet; 


Schon graut's und kräht der Hahn.“ — 
Sehnſucht und Hoffnung weichen, 


Zu Grabe geht der Wahn. 


Zenk Reiner Pflicht. 


Wenn Dich ein ſchweres Leid bedrängt 
Und Du glaubſt, Du müſſeſt verzagen: 


Denk Deiner Pflicht, 


Und Alles wirſt gefaßt Du tragen. 


Haſt Du ein Lieb in's Grab geſenkt 


Und will Dein Herze ſterben: 
Denk Deiner Pflicht, 


Und guten Troſt wirſt Du erwerben. 


Und hat Dich ſtets der Wahn gelenkt, 
Den Götzen mußt Du zertrümmern! 

Denk Deiner Pflicht, 

Und nie wird Reue Dich bekümmern. 


* 
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Auf einem Friedhof. 


Der Friedhof iſt der Ort der Weihe, 

Hier lerneſt, Sünder, Du die Welt verſteh'n, 
Und das Geſetz, daß Alles muß vergeh'n, 
Verkünden Dir mit ernſtem Mund 

Die Kreuze in dem ſtillen Rund. 


Auf dieſem Friedhof keine Kreuze, 

Nur Monumente ſteh'n aus Marmelſtein, 
Schwer laſtend auf dem modernden Gebein. 
Mein Herz läßt kalt ihr kalter Stolz, 

Doch mich ergreift das Kreuz aus Holz. 


Das Kreuz iſt Sinnbild unſ'res Lebens, 

Das Kreuz iſt auch des Todes ernſter Schild, 
Bewahrend Alle, welche traumlos mild 

Im Frieden ſchlafen, vor der Noth, 

Womit im Leben ſie bedroht. 


Das Kreuz, es iſt der Ueberwindung 
Schmuckloſes Zeichen; und die in das Grab 
Der Todesengel lautlos trug hinab, 
Errungen haben ſie den Sieg 

Im ewig irren Daſeinskrieg. 


D'rum gebet Kreuze ſtets den Todten! 

D'rum reißt nur keine Kreuze aus der Erde! 
D'rum ſetzt das Kreuz ob Eurer Häuſer Herde 
Und lernt entſagen, ernſt und ſtumm, 
Bevor des Lebens Jahre um. 


Freie Rhythmen. 


Von 


Ferdinand u. Gaar. 


Konnenmende der Liebe. 


Ich habe geliebt 

Wie Dichter lieben, 

Und ob ich auch hohes Glück genoſſen — 
Mehr noch hab' ich gelitten. 


Jetzt, da mein Herz ſteht 

In der Sonnenwende der Liebe, 

Erfaßt mich ſeltſame Wehmuth. 
Empfänglich noch für der Schönheit Zauber 
Und mit geſchärftem Aug' 

Erſpähend den feinſten Reiz, 

Spür' ich auch noch 

Unverbraucht 

Des Jünglings Glut 

In ernſt und kraftvoll gereifter Mannesſeele. 
Aber zugleich ſchon 

Fühl' ich mich angeweht 

Von leiſen, mahnungsvollen Schauern 
Nahenden Alters 

Und jener troſtloſen Zeit, 

Wo Eros oft noch 

Den ſchärfſten ſeiner Pfeile verſendet, 
Während abgewandt ſteht 

Die göttliche Mutter. 
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Die Nappeln. 


Wie lieb' ich euch, 

Leiſe ſchwankende Pappeln, 

Die ihr, geſammelten Wuchſes, 
Zum Himmel aufſtrebt! 

Freilich wohl 

Erreicht ihr ihn nicht — 

Aber hoch empor ragt ihr 

Ueber nied'res Geſtrüpp nicht bloß 
Und den verkrüppelten Fruchtbaum: 
Auch die mächtige Eiche, 

Die ſchattenſpendende Linde 

Laßt ihr unter euch. 

Und mit ihnen 

Die dumpfen Wohnungen der Menſchen, 
Deren kurzer Blick, 

Dem Nützlichen zugewandt, 

Nur ſelten an euch, 

Den Nutzloſen, 

Empor ſich hebt, 

Indeß ihr, — 

Weithin überſchauend die Landſchaft, 
Selig einſam die Häupter wieget 
Im ewigen Aether. 


Miserere! 


Tauſendſtimmig 

Und aber tauſendſtimmig 

Klagt und ſchreit es empor: 

„Herr, erbarme Dich unſer! 

Siehe: 

Tauſendfältig 

Und aber tauſendfältig | 

Drückt des Daſeins Noth uns, 

Zerfleiſcht uns, unerbittlichen Schwunges 
Des Schmerzes Geißel. 

Und wenn wir hinſinken 

Und aushauchen 

Mit dem letzten Odemzug den letzten Seufzer: 
Empor gewachſen ſchon 

Iſt wieder ein Geſchlecht 

Zu gleicher Drangſal 

Zu gleicher Noth ... 

Ende, o ende die Qual — 

Miserere domine!“ 
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Aber ungehört 

Verhallt der himmelſtürmende Aufſchrei. 
Niederſcheint, gleichgiltig, die Sonne, 
Leben weckend. 

Befruchtender Regen fällt, 

Die Saaten grünen, 

Es blühen die Bäume und tragen Früchte 
Und Ernte um Ernte nähret die Qual ... 
Von Zeit zu Zeit nur, | 
Unerwartet, und wie zum Hohn, 
Sprengen vorüber mit wahllos zerſchmetterndem Hufſchlag 
Die apokalyptiſchen Reiter. 


Ein Galtlpiel. 


Buftfpiel in einem Aufzuge 


von 


Alfred Friedmann. 


Perſonen: 


Dörmann, Rudolf, Schauſpieler. | Wohlfeld. 
Eva, ſeine Frau. Lampe, Theaterdiener. 


Ort der Handlung: Eine deutſche Reſidenz. — Zeit: Die Gegenwart. 


Erſte Arene. 


(Ein Salon in einem Hotel. Rechts und links die Thüren zu den Zimmern des Ehepaars 
Dörmann.) 


(Im Vordergrunde auf einem Stuhle liegt ein Coſtüm des Hamlet.) 


Dörmann 


(den Hut auf dem Kopfe, äußerſt mißmuthig, tritt herein und geht eine Zeit lang auf und ab, feinen ziemlich 

langen ſchwarzen Schnurrbart drehend. [Dies muß öfter während des Stückes geſchehen.] Endlich bleibt er vor 

dem Coſtüme ſtehen, nimmt es auf, beſieht es lange und wehmüthig und ballt es während der folgenden Worte 
zuſammen): 


„Ein Leiden tritt dem andern auf die Ferſen, ſo ſchleunig folgen ſie!“ — 
O mein prophetiſches Gemüth! — Mir ahnte nichts Gutes, als ich dieſe Königs— 
ſtadt betrat. — Und doch! Sein oder Nichtſein, das iſt jetzt die Frage! Gaſtſpiel 
oder Nichtgaſtſpiel! Das iſt die Lebensſtellung — die Qual oder der Reichthum! 
Ich ſpiele — ich dringe durch, das weiß ich! — Ich ſpiele nicht — das iſt die 
Blamage, der künſtleriſche Tod. Und ach; es wird meiner kleinen Frau das Herz 
brechen! — Da ſeid ihr nun, ihr Lappen des Hamlet. Dürft' ich euch heut' Abend 
um mich ſchlagen, ein Zaubermantel wäret ihr für mich, Dir, armſeligem 
Flitter, der Du einen Körper vorſtellen ſollſt, haucht' ich meine Seele ein, und 
Tauſende weinten und lachten mit dem melancholiſchen Dänenprinzen! — Aber 
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nein! Abgelehnt! Mein Gaſtſpiel abgelehnt! O Hamlet, wo find nun Deine 
Monologe, Deine Zweifel, Deine Selbſtquälereien, Deine Ausbrüche wilder 
Leidenſchaft, Deine hochherzigen und weltweiſen Worte? (Er wirft den Mantel wieder auf 
den Stuhl und geht auf und ab.) O dieſer Intendant! Dieſer adelige Stolzmenſch! Er ſah 
mich an. Er wollte „Ja“ jagen und feine Lippen ſprachen „Nein!“ Unwillkürlich 
„Nein!“ Gegen ſeinen Willen „Nein!“ Wie er mich durchbohrenden Blickes 
anſtierte. — Warum nur hat er „Nein“ gejagt? — Er lauſcht links.) 

O meine reizende kleine Frau! Sie darf mich in dieſer Niedergeſchlagenheit 
nicht ſehen. (Er geht eilig rechts in ſein Zimmer ab. Die Hamletkleider liegen wieder wie früher.) | 


Zweite Arene. 


Eva (aus ihrem Zimmer). 
(Geht unruhig an's Fenſter, horcht an der Mittelthür.) 


Er iſt noch nicht nach Hauſe gekommen. Welch peinliche Erwartung! — Von 
dieſem Gaſtſpiel hängt ſo viel für unſer junges Lebensglück ab. Aus ſeiner früheren 
Stellung hat meinen guten Rudolf ein böswilliger College vertrieben; ich habe nie 
gewagt, ihm zu vertrauen, daß ich deßhalb dieſen Herrn Neidlich in Verdacht habe, 
dieſen charakterloſen Charakterdarſteller! — Er hat mich immer gern geſehen und 
war fuchswild, als ich ihm einen Korb gab und meinen lieben Rudolf heiratete. 

O, wer da den Fäden nachgehen könnte, die unſere Schickſale lenken! — 

Regt ich da drinnen nicht etwas? (nach ihrem Zimmer horchend) Es iſt unſer 
Liebling. (Aus der Thüre links lugt eine coloſſale böhmiſche Amme und ruft herein: „Kleines Liebling 
ſchlaft. O, ſchlaft wie ein Engel böhmiſches.“ Eva fährt fort:) Schlaf' ſüß, mein Kind! O, eine 
junge Mutter, die ihren Gatten bis zum Wahnſinn liebt, von ihm wieder geliebt 
wird, und einen kleinen Engelsbuben hat — es iſt die glücklichſte, kleine Perſon 
auf Erden! — Und erſt wenn der Vater ein Künſtler iſt. Sie wiſſen gar nicht, 
wie ſtolz ich auf ihn bin! Er iſt ein großer Künſtler. — Es mögen auch ein 
Paar Neider Nein ſagen — der ganzen Welt kann man es nicht recht machen! — 
Es hat freilich Alles ſeine zwei Seiten! Alle Welt liebt, verehrt, verhätſchelt ihn, 
macht ihm den Hof, und von meinem Verſteck aus muß ich ruhig zuſehen und 
warten mit meinem kleinen Privatapplaus, bis er mir daheim erſchöpft und athemlos 
in die Arme ſinkt! Aber welche Belohnung, den Mann, der da draußen ſo viel 
gilt, nun als mein Alles in den Armen zu halten, wie ein kleines, weinendes, 
unzufriedenes Kind. Ach, unzufrieden iſt er immer, auch nach ſeiner beſten 
Leiſtung; denn ſo ein echter Künſtler hat ſich nie genug gethan, auch wenn er es 
den Andern ſo recht nach Wunſch gemacht hat! Und ein wenig launiſch iſt er auch; 
aber da zeigt ſich erſt recht die Liebe! Da ordne ich mich unter, widerſpreche ihm 
nie und meine Geduld glättet die hochgehenden Wogen ſeines leicht erregbaren 
Gemüthes! — Ach, eine Frau vermag viel! Jede von uns beſitzt ihre Macht, 
aber nicht alle wiſſen ſie richtig anzuwenden. 

Nun ſoll er zum erſten Male am Hoftheater der Reichshauptſtadt ſpielen. 
Er ſoll, das heißt, er will, er möchte gern! Aber die Neidiſchen! Sie laſſen ihn 
nicht! Da iſt Hinz, der von ihm verdrängt zu werden glaubt, und Kunz, der ſeine 
Rolle deßhalb nicht abgeben will, weil er ihr nun und nimmer gewachſen war! 
Und dann ein Dritter und ein Sechſter und alle haben ſie einen Grund, warum 
ein Neuer, dem ſchon ein gewiſſer Ruf vorangeht, nicht zum Worte kommen, nicht 
auftreten ſoll! (Sie geht unruhig auf und ab) Er verſprach mir, gleich wieder zu kommen, 
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jo wie alles richtig ſei! — Ach, ein Wagen! Er jagte, wenn Du einen Wagen 
rollen hörſt, ſo reiße alle Thüren auf und fliege mir an den Hals, damit ich auch 
daheim gleich eine volle Freude mit Dir zu theilen habe! — Ah, das iſt ſein 
Schritt ! (Sie reißt die Thüre auf und breitet die Arme aus.) 


Aritte Acene, 
Eva. Wohlfeld. 
Wohlfeld. 
Ah, das nenn' ich mir einen herzlichen Empfang! 
Eva (enttäufct). 
Ach, Sie ſind's nur . 
Wohlfeld. 


Das klingt ſchon weniger herzlich! Umarmen Sie mich nur! Immer zu, 
Frauchen! Iſt mir ohnehin lange nicht paſſirt! Und von ſo einer friſchen erſt gar 
nicht! Er wird's nicht übel nehmen! Sagt er nicht immer: Nur keine Eiferſucht! 
Nur keine Eiferſucht! 

Eva. 


Ja, aber er meint, ich ſolle nicht auf ihn eiferſüchtig ſein! — Er liebt nur 
mich, wenn er auch noch ſo Viele umarmen muß! 
Wohlfeld. 
Nun, dann können Sie ſich ja auch einmal umarmen laſſen! 


Eva. 
Ja, wir ſind aber nicht auf dem Theater! Ich bin übrigens auch gar nicht 
zum Scherzen aufgelegt. Sie wiſſen ja, alter Freund, um was es ſich handelt. 
Wohlfeld. 
Alter Freund! Aber noch ganz ſchmucker Burſch, Frau Evchen, nicht? 


Eva. 


Na — meinethalben! Mein Mann iſt zum Intendanten gegangen, um ein 
Gaſtſpiel zu arrangiren. Er ſollte ſchon übermorgen den Hamlet ſpielen. Ich habe 
da die Coſtüme bereits ausgepackt, um nachzuſehen, ob auch alles hübſch in der 
Ordnung iſt und nichts fehlt. 


Wohlfeld (den Mantel nehmend). 
O unverwüſtlicher Hamlet! Hundertjähriger Staub begräbt Dich nicht! 


Eva. 


Er wollte, wenn alles gut ginge, gleich zurück ſein. Nun iſt er bereits ſeit 
zwei Stunden fort und Sie wiſſen, wieviel für unſere glückliche Zukunft von 
dieſem Gaſtſpiele abhängt. 
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Wohlfeld. 

Ja, ja — ich weiß, ich weiß. Inzwiſchen bin ich ſelbſt beim Intendanten 
geweſen, Dörmann war grade von ihm fort, als ich kam — aber aus dem Inten— 
danten war nicht klug zu werden, er ſchüttelte nur immer mit dem Kopf, und 
wollte nichts ſagen. 

Eva. 


Still, um Gotteswillen, mein Mann! 


Vierte Arcene, 
Vorige. Rudolf. 
Wohlfeld. 

Guten Tag, Herzensfreund! Ich hörte von Deiner Ankunft, war ſchon 
einmal da, traf Dich aber nicht. Es freut mich, daß Du, der Sohn meines beſten 
Jugendkameraden, in unſerer Reſidenz gaſtiren, Dich anſiedeln willſt. Aber Du 
haſt Dich etwas verändert, ſeit ich Dich zuletzt ſah. — Ach — das macht der präch— 
tige Schnurrbart. Kleidet Dich ſehr gut. — Ganz martialiſch, auf Ehre! — Wie 
ein Hußar! — 

Rudolf Gerftreut). 

Guten Tag, lieber Wohlfeld! 


Eva (beforgt). 
Aber liebſter Rudolf, wie ſiehſt Du aus! Du biſt ja ganz blaß! Biſt Du 
nicht wohl? Komm, ſetz Dich nieder! (Sie führt ihn an's Sopha, legt ſeinen Kopf an ihre Bruſt 
und behandelt ihn wie ein kleines Kind.) 


Wohlfeld. 
Na, es geht Dir nicht ſchlecht, wie ich ſehe! — 
) ) 


Rudolf will aufſtehen, feine Frau hält ihn ſtreichelnd). 
Nicht ſchlecht? Miſerabel! Cannibaliſch! 


DIE oh [fel d laufſtehend, will Rudolf's Poſition einnehmen). 
Nun, tauſchen wir! 
Eva (lächelnd, abwehrend). N 
Aber Herr Wohlfeld. Sage, was iſt denn geſchehen, Rudolf? 


Rudolf cheftig auf- und abgehend, ſeinen Schnurrbart drehend). 

Was geſchehen iſt! Was wird denn geſchehen ſein! Daß mich mein Pech 
überall verfolgt, das iſt geſchehen! O, dieſer Intendant! Er ſah mich an, und eine 
Wolke des Unmuths ſchwebte über ſein Geſicht. Er hat eine harte, kurz angebun— 
dene Manier. Er ſagte: „Ich höre! — Spielen Sie!“ — Da ſpielte ich denn 
meine großen Scenen aus Hamlet — Richard III. — Clavigo. — Er ſchien 
davon erwärmt. Aber er blieb ſtumm! Ich ſah's ihm an: ſeine Vorſtellung ſagte 
„Ja“, aber ſein Wille ſagte „Nein!“. O dieſer Schopenhauer! Er hat offenbar 
Schopenhauer geleſen, dieſer Intendant. Schopenhauer iſt Schuld, daß ich nicht 
gaſtiren darf! 
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Eva ſſich aufregend) 


Du darfſt nicht gaſtiren!? Du, Rudolf! Nun ja, ſie wollen in der Reſidenz 
nichts Gutes hören; ja freilich, ſie ſind an ihre Mittelmäßigkeiten gewöhnt! 


Wohlfeld. 


Aber er hat Dich doch kommen laſſen, Freund Rudolf! Schrieb er Dir 
nicht im Frühjahr: „Wenn Sie ſich im Sommer von Ihren Winterſtrapazen aus— 
geruht haben und Ihre Villeggiatur beendet iſt —“ 


Rudolf (eine Frau umarmend). 


Während dieſer Villeggiatur hat mich meine kleine ſüße Eva zum glücklichſten 
aller Väter gemacht. — 


Wohlfeld Fortfahrend). 


. . . So ſpielen Sie im Herbſte bei mir und der Winter ſieht Sie wahr: 
ſcheinlich als wohlbeſtallten Hofſchauſpieler an unſerer Bühne!“ 


Rudolf. 


Ja, und nun iſt es Herbſt und der Herbſt meiner Hoffnungen iſt mit— 
gekommen! Er ſah mich immer ſo ſonderbar an! Es muß ihm etwas an mir 
mißfallen haben! 

Eva. 
An Dir?! a 
Rudolf. 

Aber was kann es nur ſein? Da liegt nun das Hamletcoſtüm für über— 
morgen. Hu, ich mag es gar nicht mehr ſehen; hinein damit in die Stube. — 
Eutſchuldige mich, altes Haus! Plaudre mit meiner kleinen Eva. Ich komme gleich 
wieder zu Euch! In dieſer Stimmung muß ich ein paar Augenblicke mit mir 
allein ſein, das thut mir gut. (Er nimmt die Kleider über den Arm und geht in ſein Zimmer.) 


Fünfte Acene. 
Eva. Wohlfeld. 
Eva. 

Ich habe alle Mühe, mein heiteres Naturell zu behaupten. Aber in ſolchen 
Momenten iſt meine Aufgabe, Rudolf's guter Genius zu ſein. Ich muß ihn 
über'm Waſſer erhalten, ſonſt übermannt ihn gar leicht eine verzweifelte Stim— 
mung. Helfen Sie mir, Herr Wohlfeld. 


Wohlfeld. 


Gewiß, Frauchen, recht gern! Aber was kann Rudolf bei dem Intendanten 
nur im Wege ſtehen? 


Eva. 
O, ich ſagte es ja; Neid, Mißgunſt, Rancüne; vielleicht ſein eigenes Fatum. 
Aber wir müſſen ihn jetzt auf alle Weiſe zerſtreuen. Die Melancholie darf ſeiner 
nicht Herr werden. 
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Wohlfeld. 
Ja, das iſt Alles recht leicht geſagt | Aber wie zerſtreut man einen Mann, 
deſſen Lieblingswunſch vernichtet, deſſen Hoffnungen fehlſchlugen? 
Eva (achdenkend). 
Ha, warten Sie! So geht's! 
Wohlfeld. 
„Na, das freut mich! Alſo ... 


Eva. 
Nein, jo doch nicht. — — — 
Wohlfeld. 
Ah, das iſt ſchade, ich war ſchon ganz ſchußfertig. 
Eva. 
Halt! Ich hab's. 
Wohlfeld. 


Das iſt famos! Mir fällt ſo nichts ein! 


Eva. 
Ja! Das iſt's. Hören Sie — Rudolf hat einen Glanzpunkt in ſeinem 
Leben — einen Sonnenblick in ſeiner Vergangenheit! 
Wohlfeld. 
Aber ich ſehe nicht! — 
Eva. 

Darauf müſſen wir ihn bringen. Die Erinnerung an jene herrliche Stunde 
wird ihn erheitern und erfreuen. 

Wohlfeld (pathetifh). 

Aber „es iſt kein größ'rer Schmerz, als in dem Elend vergang'nen Glück's 
ſich zu erinnern!“ 

Eva. 

Hoffentlich wird diesmal Ihr Citat Unrecht behalten. Hören Sie! Rudolf 
war einmal in Paris. Dort machte er als deutſcher Schauſpieler ſeinen Beſuch 
im Theätre francais. Er ward mit allen Ehren und mit den Zuvorkommen— 
heiten empfangen, deren nur der Vollblutpariſer fähig iſt; man gab ihm zu Liebe 
ein Diner und am Morgen ſpielte er, von den großen Künſtlern der Comédie 
francaise dazu aufgefordert, eine Scene aus einem deutſchen Stück vor! — 


Wohlfeld. 
Das wird denen aber ſpaniſch vorgekommen ſein! 


PPP ˙ W 


aut, 


Eva wiquirt). 


Dich bitte! — Mein Mann ſpricht franzöſiſch wie Gambetta und 
Victor Hugo ſprechen. — Still! Er kommt! 


Aechſte Arene. 
Vorige. Rudolf. 
Rudolf. 
Ihr ſpracht von den Franzoſen! Ach ja! Das iſt mein Lieblingsvolk! 


Wohlfeld. 
Es ſollen tüchtige Leute darunter ſein! 


Rudolf. 


Tüchtige Leute darunter! Alle ſind ſie tüchtig! Ich wollte, ich könnte 
die Deutſchen nach Frankreich ſchicken, ſämmtliche Franzoſen in unſer ſchönes 
Vaterland verpflanzen, Ihnen deutſche Sitte, deutſchen Sinn, deutſche Sprache 
einflößen! — Ihr ſolltet ſehen, was die — Deutſchen dann für prächtige Menſchen 
wären! — In Frankreich könnte mir freilich nicht begegnen, was mir hier 
zuſtößt. Dort wird ein Talent, das als ſolches anerkannt iſt, nicht bei Seite 
geſchoben, nach der Provinz geſchickt; nein, Paris, die Hauptſtadt, hat der Talente 
nie genug, ſie zieht ſie heran, ſie macht ſie groß und berühmt. Was aber iſt Einer, 
der ſeinen Mann ſtellt in Deutſchland? 


Wohlfeld. 
Na, ſo ganz ideal wird's dort drüben auch nicht hergehen! 


Rudolf. 


Nicht! Laß' Dir nur erzählen, wie ſie mich, den verhaßten Deutſchen, 
behandelt haben. Ich kam an, ich ging über die Boulevards, dieſen Traumweg 
aller derer, die Paris noch nicht kennen! Von der neuen großen Oper, einem 
Gebäude — 


Wohlfeld. 
Ueber deſſen Schönheit fich ſtreiten läßt . 


Rudolf (etwas verblüfft); 


Einem Gebäude, zu deſſen Errichtung alle lebenden Künſtler Frankreichs 
ſich vereinigt. Von dort alſo führen drei Straßen nach der Gegend des Palais 
Royal; die eine, die mittlere, Lavenue de l'Opera, grade nach dem Kleinod des 
Palais Royal, dem Théatre francais. O, es iſt ein herrlicher Weg, dieſe via 
Sacra nach dem Tempel aller Intelligenz! dem Mittelpunkt aller Civiliſation! 
Rechts und links Schauläden, Paläſte, Cafes, Reſtaurants mit Verlockungen aller 
Art. Aber der vom Geiſte geleitete Künſtler wandert unangefochten, unbehelligt 
mitten durch die Verführung und da ſteht er denn vor dieſem Heiligthum: Dem 
Theätre francais. — 

11 
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Wohlfeld. 


Nun, der Weg unter den Linden zum Schauſpielhaus, und der Kohlmarkt 
nach der Burg iſt auch kein übler Spaziergang? 


Eva. 
Welch ein Vergleich! Aber unterbrechen Sie ihn doch nicht immer! 


Rudolf. 
Laß ihn, Eva. Er weiß nicht, was er ſpricht! 


Eva. 
Er blasphemirt. 
Rudolf (docirend). 


Bis in das Jahr 1588 reicht die Vergangenheit des einſtigen Hötel de 
Bourgogne; ſieben Jahre nach dem Tode Moliere's nimmt es ſeinen jetzigen 
Namen an. Corneille, Racine, Moliere, das ſind die drei Sterne in ſeinem unver— 
welklichen Diademe. 

Wohlfeld (murmelnd). 


Schiller — Goethe — Kotzebue — 


Rudolf. 


Das Zeitalter Ludwig XIV. iſt die Aureole, die ſeine Stirne umglänzt! 
Der Cid, Athalie, Phädra, Britannicus, Tartüffe find ſeine Kleinode, Lekain, 
Dugazon, die Mars, die Rachel, das ſind die Orden auf ſeiner Bruſt. 


Wohlfeld d(eiſe). 
Sonnenthal, Wolter (Friedmann, Bukovies). 


Rudolf. 


Und ich trat ein! Eine Welt von Gefühlen beſtürmte mich. Säulenhallen 
nehmen mich auf; Marmorbilder, ſüßen Geſanges voll, auf den Lippen ein unſterb— 
liches Lächeln des Mitleids über die Jetztwelt, ſchauten mich an. — Im Foyer 
grüßte Voltaire auf ſteinernem Seſſel, lange Reihen von Dramatikern ſchienen 
mich zu bewillkommnen! Die Höflichkeit empfing mich und geleitete mich aufwärts; 
die Freundſchaft, die Collegialität, die Herzlichkeit trat mir in den heiligen Sälen 
der Sociétaires des franzöſiſchen Muſentempels entgegen. — Man führte mich 
auf die Scene, man ließ mich eine Probe mitanſehen, man geleitete mich in die 
Bibliothek, in's Archiv, man erſuchte mich endlich, eine Probe meiner eigenen Kunſt 
zu geben. — 

| Wohlfeld. 
Das iſt aber wirklich reizend von den Leuten. 


Rudolf. 


Regnier bat mich, die große Sterbeſcene des „Nareiß“ zu recitiren. — Ihr 
kennt ja Alle die letzte Scene in dem Brachvogel'ſchen Stück, wo Nareiß Rameau 
durch allerhand Machinationen des Herzogs von Choiſeul, der Schauſpielerin 
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Doris Quinault und Anderer, vor die bereits gebrochene Marquiſe von Pompa— 
dour gelockt wird. Nareiß weiß nicht, daß ſeine frühere Jeannette und die Pom— 
padour eine und dieſelbe Perſon ſind. 
Wohlfeld. 
Ja, wir wiſſen das alles, wir haben das hundertmal geſehen; aber das 
Stück iſt ja in Paris durchgefallen! 
Rudolf. 
Ja, aus politiſchen Gründen! 


Eva (naiv). 
Und weil Rudolf nicht mitgeſpielt hat! 


Rudo 15 (ſinnend). 


Was ſoll ich ein Weiteres von dieſen längſtvergangenen Zeiten erzählen! Ich 
ſpielte, ich recitirte und ich hatte einen Erfolg — nun — wenn ich daran denke 
— tröſtet es mich noch heute für meine — germaniſchen Leiden! (Geht nach hinten.) 


Eva (leife zu Wohlfeld). 
Das ſagte ich Ihnen ja. Da wollte ich ihn haben! 


Rud olf (kommt wieder vor). 


Und wer applaudirte, beglückwünſchte mich! Kenner! Künſtler! Künſtler 
erſten Ranges, die es verſtehen! Made laine Brohan (geht nach hinten). 


Wohlfeld. 
Etwas corpulent, jedoch noch immer hübſch! 


Rudolf. 


Sarah Bernhardt! (im Hintergrunde). 


Wohlfeld. 
Mager — aber talentvoll!! 


Rudolf (vorn). 


Coquelin, der feine Komiker, der Freund Gambettas, der den „Figaro“ ſo 
meiſterhaft ſpielt. . . . O, ich wünſche mir weiter nichts, als einmal in dieſer 
Hauptſtadt ſo ſpielen zu können, ſo vom Publikum belohnt zu werden, wie damals 
in Paris von den Künſtlern! Dann möchte ich gerne ſterben! 


Eva (zärtlich, halb beleidigt). 
Und ich! Soll ich hier allein zurückbleiben, Du Böſer! Denke Dir, ich eine 
Wittib! 
1 15 
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Wohlfeld (u Eva). 

Ich werde Sie tröften! — (Abwehrende Bewegung der Eva.) Aber, weißt Du was, 
lieber Rudolf, wenn ich Dich doch in unſerm Schloßtheater nicht zu ſehen und zu 
hören bekomme — — Gögernd) ſpiele — nun ja — ſpiele mir, — uns — hier 
etwas recht Schönes, recht Kräftiges, recht Packendes vor! 

Rudolf (ablehnend). 


Ich bin wahrlich in der rechten Stimmung dazu! (Nach hinten gehend.) 


Eva (leife zu Wohlfeld). 


Bitten Sie nur, es bringt ihn auf andere Gedanken! 


Wohlfeld. 
Bitte ſchön, lieber Rudolf, mir zu Liebe. Ich beſchwöre Dich bei der Freund— 
ſchaft Deines Vaters zu mir! 
Eva. 
Thu's, Rudolf! Bitte, bitte! 
Rudolf. 
Aber Närrchen, das ſind ja Poſſen! 


Wo h [feld (verlegt thuend). 


Laſſen Sie ihn, Frauchen, eine Frau wie Sie und ein väterlicher Freund 
— das iſt freilich kein Parterre von Königen! 


Eva. 
Hörſt Du's, Rudolf! 
Rudolf eentſchloſſen). 
Nun gut, jo werde ich Dir die Sterbeſcene des Nareiß und der Pompadour 


ſpielen. So ſpielen, wie ich es vor den Societaires der Comédie frangaise 
gethan! ach hinten gehend.) 


Wohlfeld. 
Ach, das wird ſchön ſein! Und billig! So billig bin ich noch niemals in's 
Theater gekommen! 
Eva (zu Wohlfeld, leiſe). 
Es wird ihn zerſtreuen! Wenn wir ihm nur über dieſe böſe Stunde weg— 
helfen — dann iſt Alles gut. 


Rudolf (wendet fi bei den letzten Worten Eva's). 
Was flüſtert Ihr da? 
Wohlfeld. 


Nichts! Frau Eva fürchtete nur, Sie hätten Ihr Franzöſiſch verlernt — 
Mangel an Uebung — man weiß ja! — 
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Eva d(eiſe zu Wohlfeld). 
Sehr gut, das wird ihn reizen! 


Rudolf (auffahrend). 
Ich! Mein Franzöſiſch verlernt! — Uebrigens — wir ſind ja ganz allein 
hier, mit Euch brauche ich es nicht ſo genau zu nehmen! 
Wohlfeld. 
Wir fühlen uns geehrt. ... 


Rudolf. 
Nicht Urſach'! Zur Sache! Du, Eva, ſetzeſt Dich hier auf dieſen Seſſel; Du 
ſtellſt die Pompadour vor! 
Eva wie ſelbſtverſtändlich). 
Schön. 
Wohlfeld. 
Aber, Rudolf! Fürchteſt Du nicht, einen demoraliſirenden Eindruck auf die 
reine Seele, das goldene Gemüth Deiner kleinen Eva hervorzubringen? 


Rudolf (verwundert). 


Wieſo? 
Wohlfeld. 
Nun, Eva, das naive Kind, ſoll Jeannette Poiſon tragiren! 
Rudolf. 


Narrenspoſſen! Die Frau eines Schauſpielers darf ſolch geziertes, prüdes 
Bedenken gar nicht haben! 


Wohlfeld. 


Die Frau eines Schauſpielers! Aber Freund, deßhalb iſt doch Deine Frau 
keine Schauſpielerin! 
Rudolf. 


Ach, ſei doch nicht ſo kindiſch! Ihr habt mich provocirt und nun nehme 
die Sache ihren Lauf. — Du, Wohlfeld, ſtellſt die Doris Quinault dar, die 
Schauſpielerin, jung, ſchön, voll Talent, geachtet, geliebt von Jedermann! 

Wohlfeld (auf ſich deutend). 
Das ſtimmt! von Jedermann! 
Rudolf. 
Eva, gib die beiden Bücher her, das deutſche und das franzöſiſche. 
Eva cholt Bücher, ſchlägt fie auf und gibt eines Wohlfeld). 
Hier haben Sie das deutſche. 
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Rudolf (u Eva). 
Nun, Eva, vertiefe Dich mit Deinem geiſtigen Auge in Deine Rolle. 
Eva ſihn liebevoll anblidend). 
Ich vertiefe mich! 
Rudolf. 
Du biſt für fünf Minuten die Pompadour, die Gattin des Nareiß, die 
Geliebte Choiſeuls, die Maitreſſe Ludwig XV., die — 


Eva. 
Ja wohl! 
Wohlfeld (cchaudert). 


Rudolf (su Wohlfeld). 
Schaud're — das erhöht die tragiſche Wirkung! Du Eva, ſetze Dich nieder! 
Hieh er! So! Setzt fie auf einen Stuhl. Stühle umherſtellend. Wie traumverloren zurücktretend.) Hier 
ſaßen damals zu Paris Madelaine Brohan, Sarah Bernhardt, Fräulein Croizette, 
Blanche Baretta, die Reichenberg, — Herr Got, Delaunay, Breſſant, Coquelin, 
Mounet-Sully, — Barre — ein Parterre von Schauſpielern, von Genies! 
Fangen Sie an, Herr Wohlfeld — Genies — iſt Ihr Stichwort! 


Wohlfeld. 
Gewiß. Das ſtimmt. Ganz richtig! Alſo! 


(Er tritt in den Hintergrund und kommt langſam, aus dem Buche declamirend, vor. Alles mit Pathos und 
richtigem Accent leſend.) 
(Als Quinault.) 


„Die Nacht bricht an, auch meine Lebensſonne — 

Neigt heute ſich — dem Grab im Weſt entgegen — 

Und dieſem tiefen — Dunkel um mich her 

Entſchlüpft ein Heer geſpenſtiſcher Geſellen, 

Die — mit gebrochnen Herzen — ſtarren — Auges — 
Die Schmach und Schande — ſchwatzhaft mir erzählen — 
Die ſie — durch mich im Leben einſt erduldet! 

Weh und noch Einer kommt! Ja, noch Einer iſt's — 
Heran — ſo bleich! O Jeſus! Weh, mein erſter Gatte!“ 


Rudolf (als Narciß). 
Ja, ſieh' her! Sieh' ihn, den Du verachtet und verſtoßen! 
Er reißet Dir Dein gleißend Diadem, 
Das Du aus meinen Thränen Dir gewoben, 
Herab, damit die bange Welt Dich kenne, 
Und Deinen Namen mit Verachtung nenne. 


Eva (als Pompadour). 
Narciß! — 
Rudolf areiß). 


Allmächtiger Gott! Mein Weib! 


(Er ſtürzt auf ſie zu, ſinkt vor ihr auf die Knie, umfängt ſie ſprachlos und bedeckt ihre Hände mit Küſſen.) 
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Rudolf (areiß“. 


O mein theures, mein einziges Weib! Ich habe Dich wieder! Dich wieder! 
Ich habe Dich geſucht und geſucht, ach, und Du wollteſt Dich nicht finden laſſen, 
mein Lieb! Wo biſt Du ſo lange geblieben? 


Wohlfeld c(eſpannt und Begierig). 


So, lieber Freund, die Einleitung iſt gemacht, nun aber möchte ich doch 
die verſprochene franzöſiſche Scene haben. 


Rudolf. 
Alſo bringe nun das folgende deutſche Stichwort. 


Wohlfeld an's Buch ſehend). 
Zu Hilfe! Zu Hilfe! Die Marquiſe de Pompadour ſtirbt! — 


Rudolf Gareiß). 


La Pompadour! Ma Jeannette que voila — c'est la Marquise de Pom— 
padour!? Ah! (Eva als Pompadour macht eine flehende Geberde.) Et si tous deux vous Etiez 
à mes pieds, toi Jeannette et le Paradis, je vous écraserais! Tu m’as aban- 
donné, femme infidele. Tu t’es enivree de bonheur, pendant que je mendiais; 
toi, que Dieu a créée à son image, tu t’es livrée à tous; tu t'es souillee pour 
ce fantöme creux de gloire et de pouvoir — que ceci te soit pardonne — 
car tu es punie par une vieillesse sans honneur. — Mais que tu sois devenue, 
que tu aies pu étre cette Pompadour — voilä ce qui ne se pardonne pas! — 
Ne comprends tu donc pas, hyene, que la France affamede, desesperee, la 
France folle de douleurs te ricane par ma face, cette France bien aimee dont 
tu as sacrifi le corps et l’äme à l’Idole de ton égoisme! — J’apparais devant 
toi au nom de l’humanite, je représente ton Epoque! Regarde, ce que tu en 
as fait! — Que nous donneras-tu en change de nos haillons, de nos larmes, 
de notre vertu fletrie, de nos ämes corrompues? Dis! tout cela, nous le ren- 
dras-tu? Le jour du jugement arrive, les trompettes sacrées resonnent, les 
soleils deviennent päles, les étoiles s’&vanouissent et la mort chevauche sur 
laterre, etmoissonne, et moissonne, car ils sont devenus sa proie, les pauvres 
hommes, à cause de toi, de ton pech£e. Et a ton moment supr&me, alors que 
tu t’achemineras vers la troupe de damnés, les démons hurleront en cris de 
joie, hahahaha; leur redemption est proche, et, par ta faute redevenus purs, 
de nouveau ils seront anges! Ils s’effrayent, ils fuient devant toi, et toi, tu 
resteras abandonnde dans le champs de la terreur — tu seras seule! — 


Eva (als Pompadour). 


Eh bien donc, après moi le deluge! — 


Ru dolf Marek). 


Hahaha haha! Oui! Le deluge! Il pleut du ciel et du feu et de la bile 
et des pleurs! Des marais de la misère et du crime s’eleve la gen£ration 
— ayant perdu tout sentiment humain; à travers les rues elle demande en 
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hurlant du sang! Du sang, du sang. Houssah, Hourrah! Et parmi les rires, rou— 
lent dans la boue les cadavres décapités, les cadavres de la mere et de l' en— 
fant, de l’ami et de l’ennemi. Sur le tröne privé de son Dieu se tient assise, 
en ricanant, la raison de ce monde; la raison, qui, devenue folle, calcule et 
compte, car il lui faut encore cinq mille cadavres, afin qu'elle puisse vivre, 
et, en attendant, voila que monte ce flot vengeur, qu'il s' avance jusqu’ä 
l’enfer et, haha, hahaha, c'est la que tous deux nous nous retrouverons! Lä!* 
(Pauſe.) 
(Wohlfeld und Eva brechen in Händeklatſchen und Bravo-Rufen aus.) 


Rudolf (traurig). 


Geradeſo applaudirten die Franzoſen und überhäuften mich mit Aeußerungen 
der Bewunderung, und auf ähnliche Weiſe dachte ich mich hier in die Herzen des 
Publikums einzuſpielen, mir die Gunſt von Groß und Klein zu erringen! — Ja, 
in Frankreich hat man mir Ovationen gebracht, und zwar Kenner, Feinſchmecker, 
Kritiker, die's im Nothfall ſogar beſſer machen könnten, aber hier — hier laſſen 
ſie mich nicht einmal zu Worte kommen! 


Aiebente gene. 


(Vorige. Theaterdiener Lampe mit einem Briefe in der Hand, den er ſorgſam verbirgt, 
ſchleicht ſich ungeheuer furchtſam durch die Thürſpalte. Kann irgend einen Dialect [ſächſiſch! 
ſprechen.) 


Lampe. 

Bin ich hier recht bei Herrn Schauſpieler Dörmann! — Ich habe mich 
wol in der Thire geirrt, denn der Herr ſieht aus wie e Dragoner und nicht wie 
e Schauſpieler. 

Eva. 


Was wollen Sie denn, guter Mann! 


Lampe. 


Guter Mann. Das iſt nur e Lockſpeiſe! Ich bin aber nicht e jo-e Kimpel, 
wie man wohl beim erſten Augenblick glauben mechte! 


Wohlfeld. 
Nur näher, braver Alter! 
Lampe. 


Braver Alter! Das iſt der reene Speck. Mäuſe ſind aber forchtſam und 
menſchliche Mäuſe — ſokar ſchlau. 


Rudolf (ungeduldig). 
Nun, was ſoll's denn eigentlich? 


Lampe (zurückbebend). 
Das iſt der Witherich. Ach, Herr Jemerſch! Nur nicht ſchlagen! Wie 
bring' ich's nur vor? 


* Ueberſetzung des Verfaſſers. 
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Rudolf. 


Wird's bald. Wer ſind Sie? Was wollen Sie? Sie ſtören uns bei einer 
Probe! 
Lampe. 


Ich komme Sie ja auch nur zur Probe! Dun Sie mir Nichts zu Leide. Nor 
nicht ſchlagen! 


Aber, guter Mann! ... 


Eva. 


Lampe (abweijend). 


Mir kennen das. Der Herr Intendant ... 


Rudolf (erfreut und ungeduldig). 
Der Herr Intendant ſchickt Sie? 


Lampe Gurückfahrend). 
J, ja, der Herr Theaterintendant. 
Rudolf. 


Und 2 
Lampe. 


Ich ſoll Ihnen, Herr Rudolf Dörmann . .. Sie find doch Herr Rudolf 
Dörmann? 
Rudolf cheftig). 


Ja doch, ja doch — zur Sache! — - 


Lampe. 


Ach Herr Jemerſch, ja, ja, nee, nee, wie konnt' ich nur fragen! Freilich 
müſſen Sie's ſein, ich hätte Sie ſchon an Ihrer bekannten Heftigkeit erkennen 
müſſen. 

Eva. 


Seine Heftigkeit! — Die Sanftmuth könnte bei ihm in die Schule gehen! 


Rudolf ſheftig). 


Ich heftig! Wie kommen Sie auf dieſen Einfall! Wer hat Ihnen das 
geſagt? 
Lam pe (herausplatzend). 


Nu ja, der Herr Neidlich! — Nu iſt's heraus, nor nicht ſchlagen! 
Eva. 
Wieſo? Iſt denn Herr Neidlich hier angekommen? Dacht' ich's doch, daß 
dieſer Schleicher die Hand im Spiele hat! 
Rudolf. 
Seit wann, und warum iſt Herr Neidlich hier? 


Lampe. 
Seit vorgeſtern — aber — 
Rudolf. 
Und was kann er dem Intendanten von mir geſagt haben? 
Lampe. 
Sie laſſen mich ja gar nicht ausreden! 
Rudolf. 
So reden Sie doch! 
Lampe. 
Alſo — — Herr Neidlich hat dem Herrn Intendanten geſagt, — — man 


dürfe nicht daran rühren; wenn Sie ihn auf dem Altare der Kunſt opfern 
ſollten, würden Sie — lieber der Kunſt entſagen? Wenn man Ihnen von deſſen 
Entfernung auch nur ſpräche, geriethen Sie in Feuer und Flamme und zer— 
ſchlügen Alles kurz und klein! — (Bewegung Rudolf's, — ängſtlich:) Nor nicht ſchlagen! 
(Rudolf und Eva ſtehen ſprachlos — machen Geberden, daß fie nicht verſtehen.) Nun iſt er aber g'rade 
dem Herrn Intendant ein Dorn im Auge! Mit ihm — ſagt er — geht's nicht! 
Ohne ihn — ſagen Sie — geht's auch nicht! Da bleibt denn nur Eines übrig — 
Sie gehen! — oder — Sie opfern ihn auf dem Altare der Kunſt, und dann — 
aber nur dann — ſoll ich Ihnen dieſen Brief übergeben! 


Rudolf. 
Ja, in Dreiteufelsnamen! Von wem oder was iſt denn hier eigentlich die 
Rede? Bin ich toll, oder ſind Sie's? 
Lampe ſchlau). 
Sie verſtellen ſich, Herr Dörmann! 


Rudolf cheftig auf ihn zutretend). 


Lam pe (zurückbebend). 
Nor nicht ſchlagen! 
Wohlfeld (sutretend). 


Von welchem Opfer reden Sie denn eigentlich, Herr . . . . 2 


Lampe. 


Lampe, wenn's gefällig iſt! Von was ich rede? Nun, von Herrn Dör— 
mann's — Schnurrbart. 
(Allgemeines Erſtaunen.) 


a Alle. 
: ſeinem . 
Von | en Schnurrbart! 
Lanıpe (hneh). 

Ja, Herr Neidlich verſicherte den Herrn Intendanten, Sie nähmen ihn um 
keinen Preis, ſelbſt nicht um den Schillerpreis, ab; und der Herr Intendant 
behauptete, der Schnurrbart ſei das einzige, was er an Ihrem Spiele 
auszuſetzen hätte! Der ſei zu martialiſch, zu hußarenmäßig! Er könne ſich 


rei 


weder den Carlos im Clavigo, noch den Nareiß, noch den Hamlet — trotz Salvini 
und Roſſi — mit einem ewig gedrehten Schnurrbart denken — ſehen Sie — fo 
wie eben jetzt — Herr Dörmann — aber nor nicht ſchlagen! — Aber Sie werden 
ja gar nicht fieberhaft, nervös, Sie zerſchlagen ja gar nicht Spiegel und Porzellan 
— wie Herr Neidlich ſagte .. .. 
Eva (beveutfam). 
Und alles das, weil ich ihm einen Korb gegeben! 


Rudolf. 

Eva, Frauchen! Das haſt Du mir verheimlicht!! Herr Neidlich hat Dir 
einen Antrag gemacht? 
Eva (nickt neckiſch). 

Lampe. 
Nanu, merk ich doch, woher der Wind weht. 

Rudolf. 
Warten Sie einen Augenblick. (Geht raſch in's Nebenzimmer.) 


Achte Krene. 
Lampe. Eva. Wohlfeld. 

L a m p e. (In der Meinung, Rudolf ſei noch immer wüthend und gehe einen Stock zu holen — angſtvoll.) 

Sagen Se, Madamichen, er wird mir doch nichts dhun, weil ich von dem 
Schnurrbarte geredet habe? 

Eva. 

Aber nein, mei kutes Dierichen, dieſe Lippenzierde iſt ihm ja nur während 

des Sommers gewachſen. 
Lampe. 


Alſo nor eene Urlaubsſchnauze! J, nu ſähn Se mal an. Nee, nee heeren 
Se, aber dieſer Herr Neidlich is Sie ja ä ferchterlicher Verleimder — 
Wohlfeld ärgerlich). 
Ach hören Sie, Herr Haſe — 
Lam pe (raſch einfallend). 
Lampe, mit kitiger Erlaubnis. L, a, m, hartes b, e — Lampe — 


Wo 0 [feld (immer ärgerlich und kurz). 


Alſo Herr Lampe. Hören Sie, Ihr Intendant iſt eben noch ſehr jung im 
Amte, ſonſt könnte er doch unmöglich auf ſolches Gekläffe hören, oder er muß ſehr 
— zurückhaltend ſein, da er nicht ein Wort über den dummen Schnurrbart äußerte. 

Lampe. 

Nu — nee heeren Se — er hat ſich eben vor der Heftigkeit des Herrn 
Dörmann geforchten — 

Wo h fel d (immer noch ärgerlich). 


Ach, Dörmann iſt gar nicht heftig. 


Lampe. 
Ei ja, heeren Se, e kleen bischen heftig is er doch. Er hat mich ja vorhin 
angefahren, daß ich jetzt noch am ganzen Laibe bibbere. 
Wohlfeld. 
Daran iſt Ihr Leib ſchuld, Herr Haſe — 
Lampe (einfallend). 
Lampe, mit kitiger Erlaubnis. L, a, m, hartes b, e, — Lampe — 
Wohlfeld charſch). 
ein Löwe ſcheinen Sie keinesfalls zu ſein. 


Lampe. 
Nee, heeren Se, ich bin — mit Reſpect zu ſagen — e Theaterdiener — 


Na, Haſe oder Lampe 


Neunte Arene. 
Vorige. Rudolf. 
Rud olf (kommt eingeſeift, den Pinſel in der einen, die Seifenſchale in der andern Hand herein). 
Guter Lampe, ich habe „ihn auf dem Altar der Kunſt geopfert“, wie Sie 
ſagen. 
Lampe. 
Ei Herr Jemerſch, ja. Ich kann nun melden, daß ich eigenhändig ihn habe 
fallen ſehn, Zweig auf Zweig. 
Rudolf. 
Hahaha, bravo, Lampe! Melden Sie das. 


Lampe. 

Und nun, da Sie ihn werklich geopfert hab'n, bin ich auch berechtigt Sie 
dieſes zu übergäb'n. Es iſt der Contract! Sie ſein mit 20.000 Mark und vier 
Monaten Urlaub ankaſchirt! 

Wohlfeld (eritaunt). 

Ah! 

Rudolf der mittlerweile geleſen Hat). 

Hurrah! Kellner! Kellner! (Klingelnd und brüllend:e) Champagner! Champagner 
und vier Gläſer! Lampe, Sie müſſen auch mittrinken. (Kellner iſt aufgetreten und gleich ab.) 


Lampe (gerührt). 
Nee, heeren Se, das werd ſich wohl nicht baſſen — 


Rudolf (aft ohne Unterbrechung fortfahrend). 

Evchen, laß Dich umarmen! Tralalalala! Komm, laß uns ſpringen und ſingen, 
und zwar in unſerem lieben guten Deutſch — (ſingend tanzt er mit ihr Walzer durch die 
ganze Stube. Wohlfeld ſteht voll freudiger Theilnahme. Lam pe zieht das Taſchentuch und trocknet ſich eine 
Thräne der Rührung). 


(Der Vorhang fällt raſch.) 


ee — 


Gedichte 


von 


Friedrich Marx. 


Ennsthal. 


Unermeßlichen Glanz und wonnigſte Fülle des Daſeins 

Strahlſt Du mir, ſonniger Tag, rings aus dem ſchimmernden All! 
Himmelanragendes Alpengebirg in gewaltiger Runde, 

Wälder umſchatten den Fuß, hell vom Gelände umſäumt, 

Das mit reifendem Korne und grünenden Auen ſich aufthut, 

Von dem Spiegel der Enns zögernden Laufes durchwallt. 

Gaſtlich flimmert des Kirchthurms Knauf vom Walde herüber, 
Ladet zu traulicher Raſt Dich unter ländlichem Dach. 

Falken umkreiſen der Burg zertrümmert Gemäuer hier oben, 

Die auf röthlichem Fels mächtig dem Thale gebot. 

Ueberwölbt von Kronen der Linden am toſenden Gießbach 

Lugt der Nymphe des Quells blinkender Giebel hervor. 

Reizvoll prangend die Nähe und glückverheißend die Ferne, 

Da wird Wahl Dir zur Qual, wurzelt im Boden Dein Fuß, 
Neideſt den Adler Du, der ſchwebend auf mächtigem Fittich 

Mit ſcharfblickendem Aug' Himmel und Erde umſpannt. 
Wunſchlos athmeſt Du Schönheit, — Frieden und ſüßes Vergeſſen 
Weht Dir der duftige Wald, rauſcht der kriſtallene Bach; 

Eins mit dem All der Dinge, von Lebensſtrömen durchfluthet, 
Fühlſt Du mit Blume und Strom, Reh Dich und Adler verwandt. 
Draußen auf eiſernem Strang vorüberjagen die Menſchen, 
Widerhallt im Gewänd' oben der donnernde Flug, 

Wie dort Säulen des Rauch's die ſonnige Flur mir verdüſtern, 
Und die geſpenſtige Jagd hinter dem Berge entſchwand. 


174 


Tausende stürmen vorüber im Joch des Erwerb's und Genuſſes, 
Selber nur ſich zu entflieh'n taumelnd in heißer Begier; 

Hell durch die Scheiben herein begrüßt ſie der goldene Frieden 
Sommerlich prangender Flur, ſchattiger Thäler umſonſt! 

Freilich — laßt Ihr die Welt nicht zurück und fühlt Ihr im Herzen 
Euch vom verſunkenen Wrack nicht auf den ſicheren Strand 

Gleich dem Schiffer gerettet, von einem Wunſch nur des Daſeins, 
Was auch die Fluth ihm verſchlang, wonnigen Schauers erfüllt, — 
Schweiget die Stimme des Alls am toſenden Bach wie im Walde, 
Der dem verwundeten Hirſch heilende Kräuter entdeckt, 
Menſchliches Leid in Schlummer wiegt, ſein lauſchig Geheimniß 
Ahnendem Kinde ſogar holdeſten Zaubers enthüllt; 

Schwingt Euch auf ſilbernem Firn des Gebirgs, im blauenden Aether, 
Wie auf den Wogen des Meers auch in der eigenen Bruſt! 


Grundlſee. 


Im Hochgebirg! Die Wolken eilen 
Es gellt der Möve Hungerſchrei, 
Im ſchwanken Kahne ſeh' ich theilen 
Den grünen See der Mädchen drei. 


Da leuchtet aus der Fluth, der trägen, 
Ein Bildniß Euch in junger Pracht, 
Doch Ihr mit flinken Ruderſchlägen 
Zerſtört das holde, unbedacht. 


Und ſchimmernd ſeh' ich, Kreis auf Kreiſe, 
Im Waſſer Eurer Arme Spur, 

Wie trüber Hauch verſchleiert leiſe 
Geheimes Weh mir die Natur. 


Doch trennen nicht der Berge Schranken 
Der Seelen unſchuldsvollen Bund, 

Es wetterleuchten die Gedanken 

Um Euch zur ſtillen Dämmerſtund'. 


Da deute ich mir oft vergebens 

Den Bann, dem ich verfallen bin, — 
Was hält das Räthſelſpiel des Lebens 
Mich nur mit dunklen Fragen hin? 


Wie kam es, daß Ihr mich gewonnen 
Beim erſten Blick, Ihr Schweſtern traut, 
Wie Morgens man die Welt umſponnen 
Mit gold'nem Strahlennetz erſchaut? 
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Ein tiefes, ſeliges Genügen 
Erfüllte meine Seele ganz, 
Aus Euern Augen, Euern Zügen 
Der eignen Jugend Morgenglanz. 


War's Liebe? Nein! Ich gönn' Euch gerne 
Dem Mann, dem Euer Herz vertraut, 
Und folge mit dem Augenſterne 

Zum Traualtar der jungen Braut. 


Und bete, daß zur Hochzeitfeier 

Der Erde allerreichſtes Glück 

Euch mit der Myrthe und dem Schleier, 
Ein Gnadenblick des Himmels, ſchmück'! 


Woher der Augen feuchter Schimmer, 
Das Leid, das jäh mich überkam, 

Als ich von Euch, vielleicht für immer, 
Dort in den Alpen Abſchied nahm? 


Was war's, das mir den Frieden ſtörte 
Des Geiſtes, der ſo ſtolz und frei, 
Als ob ich längſt Euch angehörte, 
Seit Anbeginn verbunden ſei? ... 


So prüfet denn mit gold'ner Wage 

All' meine Sehnſucht, meinen Schmerz, — 
Ach, ungelöſet bleibt die Frage, 

Ein Räthſel, wie das Menſchenherz! 


Uachruhm. 


O ſchweigt von Nachruhm, von Unſterblichkeit, — 
Begierig iſt die Welt nur zu vergeſſen, 

Was ſie an Dir gerühmt einſt und beſeſſen, 
Doch niemals Dir verzieh in ſtillem Neid. 

Ein Schauſtück der bekränzte Katafalk 

Den Gaffern, Deines Trauerzugs Gepränge; 
Die Luft erſchüttern wohl die Grabgeſänge, 

In ihren Herzen aber ſitzt der Schalk. 

Denn Lüſternheit nur iſt des Tages Zug, 

Was Du uns warſt, das wird mit Dir begraben, 
Und neue Götzen will die Menge haben, 

Die geſtern Dich auf ihren Schultern trug. 
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Wer Dich geliebt, der fühlt ſich bald allein, 
Verkannt, gemieden auf der Lebensbühne, 
Vergeſſenheit des Ruhmes ſchnelle Sühne, 

Und zu den andern Schatten geht er ein. 

Was heute uns entzückt, iſt morgen ſchal, 

Ein weſenloſes Nichts, das wir bewundert, 
Dein Urtheil ſpricht das kommende Jahrhundert, 
In Trümmer ſinkt Dein ſtolzes Siegesmal. 
Darum ſei echt und gut, ſei treu und wahr, — 
Die Größe wechſelt mit des Tages Meinung, 
Doch Güte iſt des Göttlichen Erſcheinung, 

Die Opfergluth auf irdiſchem Altar! 


Das ſpaniſche Miramar. 
Von 
Ludmig Rercy. 


(s war kein erquickliches Geſchäft, das mich Anfangs Mai 1884 
nach Palma, der Hauptſtadt der Balearen-Inſel Mallorca, führte. 
Ein öſterreichiſches Kauffahrteiſchiff hatte an der zerklüfteten Nord— 
küſte Schiffbruch gelitten, faſt im Angeſichte eines Fiſcherhafens. Aus dieſem 
waren, trotz der in unbezähmbarer Wuth brandenden See, Rettungsboote 
ausgelaufen, um wenigſtens die Bemannung zu bergen, die mit dem Wrack 
dem Untergange geweiht ſchien. Glücklich gelang es, die Armen aufzunehmen 
und mit ihnen dem Lande zuzuſteuern. Da, im Momente als die Barken 
das Ufer faſt erreicht hatten, ergriff die nach Opfern lechzende Fluth das 
Schifflein, welches den Kapitän und einen ihm anvertrauten Jüngling, den 
Sohn des Schiffspatrones, der ſeine erſte Reiſe machte, trug. Als man 
die Körper der Verſchwundenen wieder auffiſchte waren ſie leblos. Doch 
wozu das Bild des Jammers weiter ausmalen. Im Seemannsleben iſt es 
eine alte Geſchichte, die ewig neu bleibt. Am grünen Tiſch wird ſolch' ein 
Fall unter das Rubrum „Havarie“ ſchematiſirt und die Abwicklung der 
damit verbundenen vermögensrechtlichen Complicationen war eben der Anlaß 
jener Dienſtreiſe und der nichts weniger denn erhebenden „Erhebungen“, die 
an Ort und Stelle zu pflegen waren. Um ſo erwünſchter kam mir der 
Vorſchlag, die Sonntagsruhe einem Ausfluge in die Umgegend Palma's zu 
widmen. Ein leichtes Fuhrwerk, bei deſſen Auswahl die Sicherheit höher 
angeſchlagen wurde als der Comfort, führte uns in aller Herrgottsfrühe 
vor das alterthümliche Thor der von Baſteien umgebenen Stadt. Die 
Zugbrücke, die wir zu paſſiren hatten, erhöhte den mittelalterlichen Eindruck 
der Scenerie, der es auch nicht an der Staffage eines die matinalen Aus— 
reißer inquirirenden Thorwächters fehlte. Einmal außerhalb des Ringwalles, 
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beginnt Sofort die volle Ländlichkeit. Zwiſchen wogenden Saatfeldern, über 
deren Halme Mandelbäume ihre ſchon mit Früchten beladenen zartgrünen 
Häupter erheben, geht die Fahrt, oder vorbei an weißgetünchten Mauern, 
hinter denen die Orangengärten ihre Anweſenheit durch den auf die Dauer 
betäubend wirkenden Duft verrathen, welchen die Blüthen ausſtrömen. Vor 
uns, anſcheinend weit im Hintergrunde, ſteigt ein Gebirgszug auf, als wäre 
dort die Welt mit ſeinen Felſen verſchlagen. Plötzlich ändert ſich dieſes 
Landſchaftsbild. Die braune Ackerſcholle macht ſteinigem Boden Platz, 
deſſen Unebenheiten von dürftigem Graswuchs kaum verhüllt werden, und 
zu beiden Seiten des Weges dehnen ſich Olivenwälder, deren dicke, knorrige 
Stämme bald in phantaſtiſchen Verſchlingungen auf dem Boden hinkriechen, 
bald in kurzen Abſtänden Eins zu ſein ſcheinen mit dem grauen Geſtein, 
dem ſie entſprießen. Die unſcheinbaren, ſchwärzlichen Beeren dieſes trüb— 
ſeligen Baumes bedingen mehr als alle übrigen Hervorbringungen des 
Pflanzenreiches den Wohlſtand der Inſel, und bedenkt man, daß mancher 
dieſer Stämme länger als ſeit zwei Jahrhunderten Früchte trägt, ſo bekommt 
man vor der ökonomiſchen Bedeutung desſelben Reſpect. Die Straße 
beginnt nun beträchtlich zu ſteigen, und mit Vergnügen bemerken wir, daß 
ſie in feſtes Geſtein gebrochen ſein muß, denn der Staub, der bisher unſer 
treuer, aber recht zudringlicher Begleiter war, verläßt uns in dem Maße, 
als wir höher emporklimmen. Im ganzen Königreiche Spanien wüßten wir 
keinen Straßenbau, der ſich mit dieſer Gebirgsſtraße an Solidität meſſen 
könnte. Der Höhenzug, den wir vorhin den Hintergrund ſo bedrohlich 
ſperren ſahen, iſt uns nun freundlichſt zur Seite gewichen und was er an . 
Einblicken in ſein Intérieur geſtattet, muthet uns an wie ein Bild aus der 
Heimat. Ueppiges Wieſengrün bedeckt die Lehnen, mit denen ſich der 
Gebirgsſtock zu dem Joche abdacht, das wir eben überſchreiten ſollen; ein 
luſtiger Quell belebt mit ſeinem munteren Geplauder die feierliche Sonntags— 
morgenſtille und wo er ſich gerade unter einem mit Epheu umrankten 
Felsblock, deſſen Schatten ſcharf auf die ſonnige Matte fällt, zu einem 
natürlichen Baſſin ſammelt, da lagert eine Geſellſchaft eingeborner Ausflügler 
und entwickelt bei frugalem Imbiſſe jene geräuſchloſe Heiterkeit, durch welche 
die Bewohner dieſer Inſel, wie in ſo vielen anderen Punkten, an ihre 
einſtigen mauriſchen Vorfahren erinnern. Wie dem Araber, ſo iſt auch dem 
Spanier jeder Ort, wo ein Waſſer fließt, eine der Erholung und der heiteren 
Geſelligkeit geweihte Stätte. 

Und immer anziehender wird das Bild, je mehr wir uns der Jochhöhe 
nähern. Die Thalſohle breitet ſich aus, ihr Boden gleicht einem Garten, in 
welchem Orangen- und Citronenbäume abwechſeln mit dem dichtbelaubten 
Brodfruchtbaume, mit Ulmen, Birken und ſelbſt Eichen, mit Pfirſich- und 


Mandelbäumen, während hie und da eine Palme ihr gekröntes Haupt ſtolz 
über dieſe Plebejer erhebt und nur huldvoll zu nicken ſcheint, wenn ein Wind— 
hauch mit ihrem Kopfſchmucke ſpielt. Denn ſchon verräth eine wohlthuend 
kühle Briſe, daß das Meer nicht weit ſein kann und die ſtattlichen Gehöfte, die 
man gewahrt, wie man ſo im Zick-Zack langſam emporſteigt, beweiſen, daß 
es dieſem begnadeten Boden nicht an fleißigen Armen fehlt, ſeiner Schätze zu 
walten. Hoch oben erſcheint ein weitläufiger Bau, deſſen gelbes Gemäuer 
von verſchwundener Herrlichkeit zu erzählen weiß. Es iſt die Karthauſe von 
Valldemoſa, eine urſprünglich mauriſche Anſiedlung, als welche fie Val- 
et-musa hieß. Wer weiß, ob die dichten Schatten ſpendende Allee, durch 
die man zum Kirchenportale gelangt, nicht noch von den Ungläubigen 
angelegt wurde. Der Aragoniſche König Sancho J. ließ ſich an dieſem 
herrlich gelegenen Punkte ein Schloß erbauen, um Heilung von dem Bruft- 
leiden zu finden, das ihn 1324 dahinraffte. König Martin J. wandelte 
dasſelbe in eine Karthauſe um, welche jedoch 1835 aufgehoben wurde. Man 
ſchreibt den frommen Mönchen, welche dieſelbe urſprünglich bevölkerten, 
die Einführung jener Gemüſezucht zu, durch welche die Gegend noch heute 
ein beſonderes Renommee genießt. Doch ſoll in Bezug auf moraliſche Zucht 
der Ruf des Kloſters nicht zu allen Zeiten ein ſo vortheilhafter geweſen 
ſein. Heutigen Tages ſind die Zellen an Sommerfriſchler vermiethet. Der 
einſtige Kloſtergarten wiederhallt vom fröhlichen Jauchzen der ſich dort 
tummelnden Kinderſchaar. Wie wir oben ſind, breitet ſich vor uns in 
himmliſcher Bläue das Meer, ſo friedlich und ſpiegelglatt, als gäbe es keine 
Schiffbrüche und keine Havarien. Die Straße bleibt zwar noch immer auf 
der Höhe des Gebirgskammes, aber ſie entfernt ſich nicht weit von der Küſte 
und gönnt uns des Oefteren die trotz aller Gewöhnung immer wieder 
anziehende Ausſchau auf die glitzernde Fluth. Später landeinwärts biegend 
überraſcht uns der reiche Anbau von Getreide auf ſonſt felſigem Grunde; 
ſelbſt der Boden der die Bergwand hinanklimmenden Olivenwaldung iſt 
urbar gemacht und läßt Futterkräuter und ſchütteren Getreidewuchs auf— 
kommen. Unſer ſonſt jo ſchweigſamer Kutſcher — Geſchwätzigkeit liegt nicht 
im Charakter der Inſulaner im Gegenſatze zu ihren catalaniſchen Sprach— 
genoſſen auf dem Feſtlande — kehrt ſich zu uns um und indem er mit 
dem Peitſchenſtiel einen Kreis beſchreibt, ſagt er: „Alles dies gehört dem 
Erzherzog.“ 

„El Archiduque“ (der Erzherzog), das kann man in Stadt und Land 
von Mallorca in aller Welt Munde hören; von Hoch und Nieder, vom 
Magnaten wie vom ſchlichten Bauer wird dieſes Wort mit einer gewiſſen 
ſympathiſchen Betonung ausgeſprochen, und als müßte es ſich ganz von ſelbſt 
verſtehen, wer darunter gemeint ſei, kein Name weiter hinzugefügt. Vielleicht 
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wiſſen die Meiſten, welche mit ſolchem unceremoniellen, aber nicht unehr— 
erbietigen sans facon von dem Erzherzoge ſprechen, nicht einmal feinen 
vollen Titel und Namen. Der Spanier und zumal jener, welcher zur 
catalaniſchen Völkerfamilie gehört, iſt Demokrat, viel mehr Demokrat, als 
manche ſeiner Nachbaren, die ſich auf ihre Parteifarbe etwas zu gute thun. 
Rang und Titel imponiren ihm nicht ſonderlich und beeinfluſſen am aller— 
wenigſten ſeinen Reſpect vor den damit Bekleideten. Legt er gleichwohl ein 
Gefühl der Verehrung vor einem Hochgebornen an den Tag und thut er 
dies obendrein in ſo ſpontaner und herzlicher Weiſe, die ſeiner ſonſtigen 
Zurückhaltung gar nicht geläufig iſt, ſo darf man ſicher ſein, daß der Gegen— 
ſtand ſolcher Empfindungen dieſe nur ſeinem perſönlichen Auftreten, ſeinen 
individuellen Vorzügen zu danken hat, nicht ſeiner geſellſchaftlichen Stellung. 

Dies vorausgeſchickt, conſtatiren wir nur noch, daß unter dem 
Archiduque ſchlechtweg Seine kaiſerliche Hoheit der Herr Erzherzog 
Ludwig Salvator von Toscana gemeint iſt, der auf ſeinen Weltreiſen 
vor Jahren dieſes Inſel-Eiland betrat und an demſelben ſolchen Gefallen 
fand, daß er ſich daſelbſt anſiedelte und mehrere Winter unter dem milden 
Himmel jenes Küſtenſtriches zubrachte. Dieſer Niederlaſſung, welche den 
Namen Miramar führt, galt eben unſer Ausflug, für den uns, da der 
erlauchte Grundherr abweſend war, deſſen Verwalter, der würdige Don 
Francisco de Herreros mit den nöthigſten Einführungsſchreiben ausgerüſtet 
hatte. Miramar iſt vier Meilen von der Stadt entfernt, die wir am 
Morgen verließen und unſer Kutſcher hatte ſich das Recht auf eine kurze 
Raſt wohl erworben, die er im Angeſichte unſeres Reiſezieles in einem auf 
der Höhe liegenden Gehöfte halten wollte. Dasſelbe ſah einem alten Bauern— 
hauſe ähnlich, wie ein Ei dem andern, führte jedoch den Titel Hospederia, weil 
ſein Eigenthümer, der Erzherzog, es als Hospiz eingerichtet hatte, in welchem 
jeder wegmüde Wanderer drei Tage und drei Nächte lang unentgeltliche 
Unterkunft und als Atzung Oliven und friſches Quellwaſſer erhält. Gelüſtet 
ihm nach beſſerer Koſt, jo mag er ſich ſelbe beſchaffen wie er will und kann; 
an einem Kochherd und Reiſigbündel zur Feuerung fehlt es nicht, aber die 
Beſchließerin iſt angewieſen, nichts gegen Bezahlung hintanzugeben, und 
daß ſie dieſes Gebot getreulich beobachtet, ſollten wir an uns ſelbſt erfahren. 
Die ſteinalte Frau, deren Geſichtszüge man vor Runzeln und Bartſtoppeln 
kaum ſehen konnte, erwies ſich trotz dieſer abſchreckenden Geſtalt äußerſt 
gutmüthig. Mit freundlicher, aber einer gewiſſen Würde nicht entrathenden 
Bewegung lud ſie die Ankömmlinge zunächſt ein, ihr in's Haus zu folgen 
und geleitete uns durch die ländlich einfachen, jedoch äußerſt reinlichen 
Stübchen, in welchen zwölf bis fünfzehn Betten mit grobem aber friſchem 
Linnen die Hauptbeſtandtheile der Einrichtung ausmachen. Dann ging es 
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in den Garten zu dem Mirador, einem erhöhten Plätzchen, vor dem fich ein 
entzückendes Landſchaftsbild entrollt, eingerahmt von der nun ſchon im 
Sonnenglanze zitternden Spiegelfläche des Meeres. Anſtatt uns um den 
hier angebrachten ſteinernen Tiſch zu ſetzen, lagerten wir uns lieber unter 
Büſchen wilden Lorbeer's und berauſchend duftenden Ginſter's und erwarteten 
die Ankunft des ſpeciell mit der Beaufſichtigung des erzherzoglichen Beſitzes 
betrauten Don Francisco Mas, den man herbeizuholen gegangen. Der 
Geſuchte ließ nicht allzulange auf ſich warten. Es war ein noch junger 
Mann mit offenem, intelligenten Geſichtsausdrucke, ſchon mehr nach 
ſtädtiſcher Art gekleidet. Höflich, aber doch mit ſeiner Schlichtheit ebenfalls 
eine gewiſſe Reſerve paarend, ſtellte er ſich uns zur Verfügung. Er ſelbſt 
nannte ſich beſcheiden un criado „einen Diener“, trotzdem weder ſeine 
Stellung noch ſein Auftreten etwas Bedientenhaftes hatte und ihm auch 
allenthalben mit einer unverkennbaren Achtung begegnet wurde. 

Zwiſchen blühenden Hecken, in denen ein ganzes Orcheſter von 
gefiederten Sängern, ſonſt ſeltenen Gäſten im Süden, muſicirte, ging es nun 
nach Miramar hinab. Der Name datirt nicht von geſtern, ebenſowenig wie 
die Anſiedlung. Eng verknüpft ſind beide mit der Legende des berühmten 
Landespatrons Raimundo Lulio, der im XIII. Jahrhunderte lebte und 
wirkte, unermüdlich bedacht auf die Bekehrung der Mauren zum Chriſten— 
thume, bis er 1315 in Tunis den Märtyrertod fand. Ihm hatte derſelbe 
König Sancho, von dem oben die Rede war, die Farm, die ſchon damals 
Miramar hieß, zum Geſchenke gemacht, in welcher der fromme Mann ſofort 
eine Schule zur Erlernung der orientaliſchen Sprachen anlegte und literariſch 
thätig war. Aeußerlich unterſcheidet ſich der erzherzogliche Wohnſitz durch 
nichts von allen andern Bauernhöfen der Gegend. Es iſt ein einſtöckiges, 
weißgetünchtes Gebäude von der Form eines länglichen Rechteckes, mit dem 
landesüblichen Plattformdache, ohne die geringſte Verzierung, ſo daß man 
achtlos daran vorübergehen könnte. Für den Garten, der es umgibt, hat die 
Natur mehr gethan als die Kunſt. Einige Gemüſebeete, eine Hecke von 
wilden Roſen, einige Orangen- und Miſpelbäume, hie und da ein Nelkenſtock. 
Das Alles findet man überall. Einzig iſt jedoch die Lage dieſes ſtillen 
Landſitzes, der wie eingebettet iſt in die maiengrüne Umſäumung. Ein 
grotesk vorſpringendes Riff, deſſen kahles, dunkles Geſtein ſich wirkungsvoll 
abhebt von all' dem Farbenglanze, bildet juſt an dieſer Stelle eine kleine 
Bucht, in deren Schoße das Meer von einer ſolch' tiefen, transparenten 
Bläue iſt, wie man ihr nur noch in der blauen Grotte auf Capri begegnet. 
Das ſchildert ſich ſo einfach, iſt aber in ſeinem Zuſammenklingen mit den 
ernſten Tönen des Felſens, mit dem unruhigen Glitzern der übrigen 
Meeresfläche, mit den Baumgruppen und dem blendenden Mauerwerk von 
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unſagbar malerifcher und poetiſcher Wirkung. Man hat die Empfindung 
als ließe es ſich an dieſem Strande ſtunden- und tagelang ſitzen und 
wachend träumen, träumend wachen. 

Daß wir nun auch das Innere des erzherzoglichen Hauſes beſichtigen 
konnten, dankten wir nicht etwa beſonderer Begünſtigung. Der Beſuch des 
Hauſes iſt an Sonntagen und wohl auch ſonſt aller Welt geſtattet und 
es fehlte denn auch nicht an Landleuten, die mit uns zugleich von dieſer Libe— 
ralität Gebrauch machten. Dasſelbe enthält im obern Geſchoſſe eine Flucht 
von etwa acht Wohnzimmern, ſämmtlich ganz nach Landesbrauch eingerichtet, 
die Wände weiß getüncht, die niedrigen Thüren bleifarben gefirnißt, der 
Ziegelboden mit Strohmatten belegt, ebenſo wie alle Sitzgelegenheiten aus 
dem Strohgeflechte beſtehen, welches auf der Inſel erzeugt wird. Kein Teppich, 
kein Divan oder ähnliches Luxusmobiliar. Die geſammte Einrichtung ent— 
ſpricht getreu dem Charakter eines mallorquiniſchen Bauernhauſes aus 
der guten alten Zeit. Ihr einziger Vorzug beſteht darin, daß das Mobiliar 
alt iſt. Mit großer Mühe und Sorgfalt hat der kunſtverſtändige Hausherr 
zuſammengetragen, was auf der Inſel an wirklich alten Möbelſtücken und 
Geräthen aus jener Zeit zu finden war, da deren Bewohner, im regen Han— 
delsverkehr mit den Genueſen, ihre eigenen mauriſchen Traditionen durch 
italienische Kunſtfertigkeit beeinfluſſen ließen und auf dem Gebiete der Kera— 
mik ſowohl wie auf jenem der Holzſculptur Originelles hervorbrachten. Da 
ſind namentlich jene Arcas und Arquillas reich vertreten, die, ganz unſern 
mittelalterlichen Brauttruhen entſprechend, je nach dem Reichthum der Aus— 
ſteuer auch kunſtreiche Zier trugen und an denen man hier beſonders die 
gothiſche Ornamentik bewundern kann. Beinahe jedes Zimmer enthält eines 
jener altväteriſchen Betten, deren Baldachin von gewundenen Säulen getragen 
wird. Das Schlafgemach des Hausherrn hat als Wandſchmuck das Bild 
unſeres Kaiſers im Ornate des goldenen Vließes und jenes Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin aufzuweiſen; darunter in beſcheidenen Rähmchen die Photo— 
graphien der durchlauchtigſten Brüder des Prinzen, die des Herrn Groß— 
herzogs Ferdinand IV. in Civil und der Herren Erzherzoge Karl Salvator 
und Johann, ſowie ſeiner Mutter, der ehrwürdigen Großherzogin-Witwe. 
Ein einziges Oelgemälde findet da Platz, es iſt das Porträt des erzherzog— 
lichen Secretärs Vratislav Vyborny, aus Königgrätz gebürtig, eines jungen 
Mannes von hübſcher Erſcheinung, der hier, fern von ſeiner Heimat, ein 
trauriges Ende fand, von Geiſtesnacht umſchattet. Auch eine Erzbüſte des 
Verſtorbenen ſieht man in dem durch ſeine ſonſtige Einfachheit ſogar von 
der übrigen Einrichtung abſtechenden Schlafzimmer des Erzherzogs, wo 
ſtatt jedes Toilettentiſches eine Palancana dient, das iſt ein ſehr unbequemer 
hochbeiniger Dreifuß aus Eiſen, welcher den Cuenco, eine Thonſchüſſel 
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trägt. Nur daß auch dieſes Gefäß ſchon nahezu zwei Jahrhunderte über ſich 
ergehen ſah. Am ſorgfältigſten ausgeſtattet iſt jenes Gemach, welches die 
durchlauchtigſte Mutter des Prinzen während ihres Aufenthaltes als Wohn— 
ſtube benützte. Hier ſteht das Prachtſtück der Sammlung, ein Cabinetkäſtchen 
im Renaiſſanceſtyl mit den Köpfen der Apoſtel in Holz geſchnitzt, eine kunſt— 
gewerbliche Reliquie, die zu gar vielen Nachahmungen als Vorbild diente, 
mit denen die „Antiquitätenhändler“ in Barcelona und Sevilla leichtgläubige 
Liebhaber täuſchen. Das Speiſezimmer, ein ſehr geräumiges Gevierte, nimmt 
faſt ganz und gar ein mächtiger Bohlentiſch ein, darüber gebreitet ein grobes 
Wolltuch, das jedoch mit hübſchen bäueriſchen Stickereien ornamentirt iſt. 
„Hier ißt, hier arbeitet der Erzherzog; da ſitzt er oft Tage lang über den 
Papieren, mit denen der ganze Tiſch bedeckt iſt.“ So erklärt unſer Begleiter. 
Die Wände dieſes Raumes hängen voll jener mitunter ſehr koſtbaren hiſpano— 
moresken Schüſſeln, mit deren metalliſchem Reflex der Sonnenſtrahl, der 
durch die ausnahmsweiſe geöffneten Jalouſien hereindringt, nun ſein neckiſches 
Spiel treibt. Einige Schüſſeln genueſiſcher Factur, auf dem bläulichen 
Grunde mit Marineſcenen bemalt, vervollſtändigen die Decorirung. Der 
Salon unterſcheidet ſich nur dadurch von den Sitzzimmern beſſerer Bauern— 
häuſer, daß einige alte Waffen, darunter beſonders ein vorzügliches Tole— 
daner Schwert zu einer beſcheidenen Panoplie zuſammengeſtellt ſind. Ein 
antikes Gemälde der Katharina Tomas, der Inſel hochverehrten Schutz— 
patronin, die in Valldemoſa geboren und in Palma beigeſetzt iſt, wird von 
den ländlichen Beſuchern mit großer Ehrfurcht betrachtet. 

Eine ſchmale Wendeltreppe führt zur Plattform des Hauſes, el terrao 
genannt, hinan, auf dem ſich der Hausherr ein kleines Belvedere eingerichtet 
hat. Die Ausſicht iſt geradezu überwältigend ſchön. Von dem lachenden 
Vordergrunde der Landſchaft, von den am Horizont auftauchenden ernſten 
Häuptern des Gebirgszuges, der ſich dort bis zu den reſpectablen Höhen 
von 1800 — 2000 Meter erhebt, kehrt das Auge doch immer zurück zu dem 
feſſelnden Bilde der See, die nun in ihrer ganzen Majeſtät ſich ausbreitet. 
Die azurne Bläue der Bucht, in welcher das Waſſer regungslos ruhig zu 
ſchlummern ſcheint, modulirt weiter draußen in hellere Tinten; die leichte 
Briſe hat die Dunſtſchichte, welche den Spiegel trübte, hinweggeblaſen und 
iſt juſt ſtark genug, um die Fläche zu kräuſeln oder kleine weißſchäumende 
Wellen, wie einen Sprühregen von Perlen aufſpritzen zu laſſen. Man 
begreift, wieſo Jenen, die ſich hier zuerſt anſiedelten, der Name Miramar 
ganz von ſelbſt auf die Lippen kommen mochte. Im Erdgeſchoß enthält ein 
großer Vorraum eine Marmorgruppe, die Reſurrection darſtellend. Der 
Auferweckte trägt wiederum die Züge des verſtorbenen Secretärs, deſſen 
Andenken dieſes in Mailand ausgeführte Denkmal „von ſeinem Freunde“ 


184 

geweiht ift. Das Gärtchen, das wir nun durchſchritten, führt zu einem Kirch— 
lein, welches, wohl noch aus dem XIII. Jahrhundert ſtammend, arg in Verfall 
gerieth, bis es der gegenwärtige Beſitzer reſtauriren und ausſtatten ließ. 
Mit großer Pietät zeigte unſer Begleiter die Kirchengewänder, welche die 
Frau Großherzogin-Witwe von Toscana eigenhändig geſtickt habe. Der alte 
Mann, der mit ſeiner Ehehälfte das ganze Hausperſonale bildet, konnte 
nicht genug berichten, wie innig verehrt die hohe Frau in der Gegend ſei, 
„trotzdem wir uns ihr nicht verſtändlich machen können.“ Einmal habe ihn 
der Erzherzog aufgefordert, ihr doch die Hand zu reichen und ſie habe es 
freundlich geſchehen laſſen. Eine Art von Gloriette mit Marmor-Baluſtrade 
krönt die Gartenanlage; ein ziemlich ſteiler Pfad führt zu einer Eremitage, 
welche der Herr Erzherzog an derſelben Stelle aufführen ließ, an der von 
Alters her ein Klausner dem Volke die Stelle eines Seelenhirten verſah, 
da die nächſte Kirche wohl eine halbe Meile weit entfernt war. 

Um auch die Bekanntſchaft der ſchöneren Hälfte unſeres freundlichen 
Cicerones zu machen, begleiteten wir denſelben in die Küche, die genau ſo 
rußig und räuchig war, wie irgend eine ihresgleichen. Die alte Frau, an 
der ſelbſt der geübteſte Archäologe keine Spur ehemaliger Schönheit zu 
entdecken vermocht hätte, war ſchon früher einmal an uns vorübergegangen, 
ohne die fremden Eindringlinge eines Blickes zu würdigen und aufrichtig 
geſagt, würden auch wir ihr mit Gleichem erwidert haben, hätte nicht ein 
Anweſender unſere Aufmerkſamkeit dadurch auf dieſe keineswegs anziehende 
Erſcheinung gelenkt, daß er fie als die Ama de llaves, d. i. die Wirth- 
ſchafterin (wörtlich „Herrin der Schlüſſel“) des Hausherrn und su mejor 
amiga „jeine beſte Freundin“ bezeichnete. Bei näherer Bekanntſchaft gewann 
auch dieſe Alte. Es ſtand ihr gar nicht übel, als ſie mit einer energiſchen 
Bewegung meinte, ſie ſei ganz zufrieden, ſo bejahrt und häßlich zu ſein, 
denn nur dieſen Eigenſchaften danke ſie es, daß der Eigenthümer ſie in 
ſeiner Nähe dulde. Hier an dieſem offenen Heerde bringe der Erzherzog 
viele Abende zu, hier trockne er ſeine durchnäßten Kleider, wenn er auf 
einem ſeiner Streifzüge vom Unwetter überfallen wurde, hier nehme er mit 
dem treuen Ehepaar oft das frugale Abendbrod und erzähle dann ſtunden— 
lang von ſeinen Reiſen in fernen Ländern oder von ſeiner Familie. Ein 
großer ſchwarzzottiger Hund war unterdeſſen hereingetreten und hatte ſich 
zu Füßen der Alten niedergelegt, die treuen intelligenten Augen feſt auf ſie 
richtend, bis ſie ihm mit der knochigen Hand über den Kopf fuhr und 
lachend zurief: „Ja, Du gehörſt auch zu uns, denn der da,“ erklärte ſie, zu 
uns ſich wendend, „liegt immer zu Füßen unſeres Herrn und hört zu, als 
verſtünde er, was Jener berichtet.“ Der Erzherzog ſei ein paſſionirter Berg— 
ſteiger, aber kein Jäger. Ja er dulde es nicht, daß Thiere getödtet werden. 
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Glücklicherweiſe gebe es im Lande kein Wild, das Schaden anrichte, nur 
Feldhühner und ſchwarze Kaninchen. Aber ſelbſt die Tauben durfte man 
nicht ſchießen, welche im Garten argen Unfug übten, ſo daß ſie ſich bis auf 
zweitauſend vermehrten und Alles wegfraßen. Dann erſt willigte er ein, 
ſie zu verſcheuchen. Ob wir oben im Salon die Münze im Rahmen bemerkt 
haben? Mit dieſer habe es ſein eigenes Bewenden. „Der Herr Erzherzog geht 
nämlich ganz ſo angezogen einher, wie unſereins, und wenn mein Mann da 
mit ihm über Land ſtreift, ſo weiß man nicht, welcher von beiden der Erz— 
herzog und welcher der „Mallorqui“ (Mallorkiner) ſei.“ Sogar Alpargatas 
(Sandalen) trage er und oft ſeien ſeine Kleider von dem Umherſteigen 
durch Buſch und Wald jämmerlich zerfetzt. So ſei er denn auch eines Tages 
auf einen Feldweg gerathen, wo ſich ein Bauer abmühte, ſein im Köthe 
ſtecken gebliebenes Fahrzeug flott zu bringen. Der Erzherzog beſann ſich nicht 
lange, legte tüchtig Hand an und der vereinten Anſtrengung gelang die 
Arbeit. Der Bauer war für dieſen erfolgreichen Beiſtand ſo dankbar, daß 
er dem Helfer in der Noth eine kleine Silbermünze ſchenkte, damit er ſich 
ein Gutes anthue. Der Erzherzog nahm dankbar an, und ließ das Geld— 
ſtück unter Glas und Rahmen faſſen mit der Umſchrift: „Das erſte Geld, 
das ich mir durch meiner Hände Arbeit verdient habe.“ Sein Lieblings— 
plätzchen ſei jener abenteuerlich geformte Felsriff am Strande. Der frühere 
Eigner habe das aber ſchnöde benützt, um den Erzherzog ein Heidengeld für 
dieſes Stück Stein zahlen zu laſſen. 

Die guten Leutchen, deren runzlige Geſichter ſich förmlich verklärten 
vor Herzensfreude, wenn ſie ſo über ihren gütigen Herrn reden konnten, 
verweigerten beim Abſchiede die Annahme eines kleinen Geldgeſchenkes. Der 
Herr ſehe es nicht gerne. Da half kein Zureden. Und ganz ſo machte es die 
Beſchließerin der Hospederia, zu der wir nun wieder zurückkehrten. Da hatte 
ſich mittlerweile heitere Sonntagsgeſellſchaft zuſammen gefunden. Ein junger 
Menſch machte Clowukünſte, daß ſich die Zuſchauer vor Lachen wälzten; 
die unvermeidliche Guitarre war natürlich zur Stelle und da ſich unter dem 
Publicum auch die hübſchen Töchter eines Goldarbeiters aus Palma befan— 
den, die, wie es ſchien, den Auslagekaſten ihres Vaters ſpazieren führten, 
ſo gab es bald einen luſtigen Bolero. Die geſetzteren Leute, als ſie erfuhren, 
daß wir aus dem Beſitzthum des Erzherzogs kämen, wetteiferten in Lob— 
ſprüchen auf denſelben. Jeder wußte irgend einen hübſchen Zug von dem 
leutſeligen Prinzen zu erzählen. Beſonders hoch ſchlugen ſie ihm es an, daß 
er gegenwärtig eine neue Straße längs der Küſte anlegen laſſe, deren er gar 
nicht bedürfe, bloß um den armen Leuten der Gegend einen Gelderwerb zu 
verſchaffen. Seine Colonen hätten es am beſten im ganzen Lande, ſie 
gingen aber auch durch's Feuer für den Grundherrn. Ja und ob ich es auch 
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wiſſe, hub nun der Goldſchmied aus der Stadt an, daß der Erzherzog ein 
großes Buch über die baleariſchen Inſeln geſchrieben habe, ſo gut und 
gelehrt, wie es kein Profeſſor von Madrid beſſer machen könnte? Und daß 
ihn das eccelentissimo Ayutamiento von Palma feierlich als „Sohn 
des Vaterlandes“ * proclamirt habe? Als Landsmann des alſo Gefeierten 
heimſte auch ich meinen Antheil an den Sympathien ein, welche hier Alt 
und Jung dem Fürſtenſohne aus habsburgiſchem Geſchlechte ſo unverfälſcht 
und ungeheißen entgegenbrachte und der Abſchiedsruf der neuen Bekannten 
begleitete den Scheidenden. Denn es galt noch am ſelben Abende den Weg 
über's Gebirge in das Thal von Soller, das Paradies der Inſel, zurück— 
zulegen und dies auf einem Saumpfad, da die fahrbare Straße nur bis 
Deya, der nächſten Ortſchaft führte. Bis dahin gab Don Francisco uns 
freundlich das Geleite, auf der Croupe ſeines flinken Langohrs, ohne Sattel 
noch Steigbügel, im ſcharfen Trabe unſere Vehikel oft überholend. Bald 
erreichten wir dieſes Dorf, das auf's Jahr vor drei Jahrhunderten gegründet 
worden. Maleriſch auf einem Bergrücken gelegen, den ein altes Burgneſt 
mit ſeiner Ruine krönt, ziehen ſich ſeine Häuſer terraſſenförmig die Höhe 
entlang zwiſchen Agaven, Oliven und Feigenbäumen. Die hübſchen und 
reinlichen Häuschen gehören erzherzoglichen Pächtern. Vor einem derſelben 
ſitzt ein junges Ehepaar; der Vater in Hemdärmeln ſchaukelt das Jüngſte, 
während ein größeres Mädchen ſich hinter die Schürze der Mutter flüchtet, 
als es die landfremden Leute gewahrt, die juſt in die Familienſcene herein— 
fallen. Don Francisco erklärt dem Vater, der ſich nun freundlich grüßend 
nähert, um was es ſich handle. Wir brauchen einen Führer und ein Trag- 
thier über das Gebirge. Der Angeredete beſinnt ſich nicht lange. Raſch iſt 
ſeine Mauleſelin ihrer Sonntagsruhe entzogen und zu ihrer keineswegs 
freudigen Ueberraſchung aufgezäumt, während er ſelbſt ſeinen beſten Rock 
anzieht, um uns zu geleiten und die junge Frau uns einen friſchen Trunk 
aus dem Bergquell credenzt, der hinter dem Hauſe hervorſprudelt. Don 
Francisco, dem wir unſere Dankbarkeit nur durch einen herzlichen Hände— 
druck beweiſen können, empfiehlt uns der Obhut unſeres Führers, eines 
ſchlanken, kräftigen Mannes von einnehmendem Aeußern. Auch er iſt 
Colone des Erzherzogs. Sein Bruder begleitet den erlauchten Herrn auf 
allen Reiſen und ſei auch ſchon in Oeſterreich viel herumgekommen, ſchreibe 
fleißig und beſchreibe ſeinen Angehörigen ſtets die fernen Länder, die er zu 
ſehen das Glück habe. Aber am meiſten freue ſie alle, daß er ſtets nur gute 
Nachricht von ſeinem Herrn gebe und wenn er ihnen deſſen bevorſtehende 
Wiederkehr ankündige. 


* Eine ſolche Proclamirung oder Adoption kömmt unſerem Ehrenbürgerrechte gleich, iſt aber in 
Spanien, wo damit keinerlei politiſche Rechte verbunden werden, äußerſt ſelten. 
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Unſer Weg führte durch maleriſche Gebirgslandſchaft, deren milder 
Charakter und üppige Vegetation an die ſchönſten Partien unſeres 
Südtirol erinnerte. Begegneten wir in dieſer ſelten von Touriſten bejuchten - 
Gegend ab und zu einem Hirten oder Bauern, der nach ſeinen Triften ſah, 
und erklärte unſer Führer, daß wir Landsleute des Archiduque ſeien, ſo 
wurde uns von den ſonſt ſchweigſamen Leuten doppelt freundlicher Gruß 
und die Frage, wie es dem „guten Herrn“ wohl ergehe, wo er ſei u. dgl. 
Sich in ſolchem Maße die Zuneigung und Verehrung eines fremden, 
unverdorbenen, weder ſervilen, noch habſüchtigen Volkes zu erwerben, ſetzt 
doch hervorragende Eigenſchaften des Herzens und beſondere geiſtige Ver— 
anlagung voraus. 

Es war ſpät Abends geworden, als wir das anſehnliche Städtchen 
Soller erreichten. Vergebens luden wir unſeren Führer ein, bei einem Glaſe 
Wein mit uns auszuruhen. Er lehnte dankend ab, da er noch vor Mitternacht 
bei den Seinen eintreffen möchte. Ebenſowenig war er zur Annahme einer 
Entſchädigung zu bewegen. Seinen Bruder nur bat er uns zu grüßen, 
wenn wir ihm je „in Auſtria“ begegnen ſollten und raſch ſchwang er ſich auf 
die ſehr enttäuſcht dreinſchauende Eſelin, welche ſchon von ſüßer Nachtruhe 
im Heu der Poſada träumen mochte, und trabte davon zu Weib und Kind, 
ſeinem Heim zu. 
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Aer Malerin A. u. N. 
(Bei Ueberſendung eines Todtenſchädels als Weihnachtsbeſcheerung.) 
Seltſame Frucht häng' ich an Deinen Weihnachtsbaum: 
Ein leer Gehäus von eines Menſchendaſeins Traum. 


Wie ſchön am Baume ſich der Kerzen Flamme bricht, 
Erloſchen in dem Bleichen längſt des Geiſtes Licht. 
Erforſcht die Linien auch, nachzeichnend Deine Hand, 
Dir bleibt doch fremd und ſein Erlebtes unbekannt. 


Hat dieſen Schädel einſt ein Lorbeerkranz geſchmückt, 
Hat eine Dornenkrone blutig ihn gedrückt? 


Hat er erlöſende Gedanken kühn gedacht, 
Umdunkelte vielleicht ihn dumpf des Wahnſinns Nacht? 


Hing liebevoll an ihm ein treuer Menſchenblick, 
War Fluch, war Segen oder Unheil ſein Geſchick? 


Ob auch Dein prüfend Auge ſich in ihn verſenkt 
Und Dir die Hand der Genius der Künſte lenkt: 


Es würde, ſpräche ſelbſt noch der lebend'ge Mund, 
Des Menſchen innerſtes Geheimniß Dir nicht kund. 


Verſchwiegen bleibt das tiefſte Weh, das höchſte Glück, 
Unausgeſprochen bringt's der Menſch in's Nichts zurück. 
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Uachruf an die Freundin 3. J. 
Geboren 1800, geſtorben 1884. 


Nun biſt Du fort auf Nimmerwiederkommen, 
Es ruht Dein warmes Herz im kalten Grund; 
Den Deinen iſt das beſte Glück genommen, 

Uns grüßt fortan nicht mehr Dein treuer Mund. 


Es kamen gern zu Dir die geiſtig Beſten, 
Bequem-⸗geſellig bei der Lampe Schein, 

So ſaßen ſie. Du lauſchteſt Deinen Gäſten 
Und miſchteſt in's Geſpräch Dich freundlich ein. 


Ein Mißgeſchick, es bannte all' Dein Leben, 
Der Weltluſt fern, Dich an Dein einſam Haus, 
Ein Innenleben war's, ein ſtilles Weben, 

Doch auch ein Blick in alle Welt hinaus. 


Dich rührten die allmächtigen Geſchicke 

Der Menſchheit und auch der Bedrückten Los, 
Kein heil'ger Spuck umflorte Deine Blicke, 

Das Licht nur ſchien Dir gut, die Freiheit groß. 


Was Weisheit ſprach, was Wiſſenſchaft enthüllte, 
Mit Antheil folgte ſtets Dein reger Geiſt, 

Und alle Künſte, eine doch erfüllte, 

Die Melodie des Dichters, Dich zumeiſt. 


Gedanken ſprachſt Du oft, Die Dir nur eigen, 
Aus innerſter Erkenntniß aufgeblitzt, 

Du liebteſt nicht bei Widerſpruch zu ſchweigen — 
Vor Einem mußteſt Du verſtummen itzt. 


Und o, Dein Herz, das Herzen Dir verbunden, 
Wie ſchlug es freudig bei der Freunde Wohl, 
Als eig'nes Weh haſt Du ihr Leid empfunden, 
Mitklingendes Gemüth war Dein Symbol. 


Unter den fächelnden 
Aeſten der Linde 
Ruht für ein Weilchen 
Sinnend ein Greis. 
Ueber der Zweige 
Nickende Wölbung 
Breitet ſich ſchattig 
Blättergewirr. 
Milde durchduften 
Blüthengehänge 
Lieblich das kühle 
Grüne Gezelt. 

Nahe dem Schläfer 
Halten betrachtend 
Müßige Wand'rer, 
Träges Geſinde 
Kindern geſellt, 
Flüſternd im Kreiſe: 
„Ei, wie behaglich 
Streckt ſich der Alte, 
Herrlich gebettet, 
Sorgenentrückt!“ 

Doch nicht verdämmert 
Hinter geſenkten, 
Zuckenden Lidern 
Dauernd die Seele; 
Meiden nur will ſie 
Fremde Begegnung, 
Forſchende Blicke; 
Will ihre Kämpfe 
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Eine Sieſta. 


Zeugenlos ſchlagen, 
Will ihre Qualen 
Klaglos ertragen, 

Will ihre Wunden 
Einſam beſeh'n. 

Nicht für Minuten 
Labet der Schlummer 
Dieſes durchwühlte, 
Glüh'nde Gehirn. 
Flattergedanken 

Jagen wie Flammen 
Wilder Empörung 
Durch die erborgte, 
Flüchtige Nacht. 
Taumelnd umſchwirren 
Dunkelbeſchwingte, 
Nimmer zu bannende 
Sorgen ſein Haupt. 
Noth, die beſchleichende, 
Zerrt von den Schultern 
Ihm die Gewande; 
Strenge Entſagung 
Schlägt noch die letzte 
Neige im Becher 

Ihm von dem Munde. 
Auf die zertretenen 
Saaten der Hoffnung, 
Hin auf die glimmenden 
Trümmer des Glückes 
Wirft den Entwaffneten 


Feiger Verrath. 
Dünkel, der blöde, 
Glotzt in das brechende 
Auge des Opfers. — 


Wär' es doch Täuſchung 


Trügender Sinne! 
Wär' es die Schöpfung 
Nichtiger Träume! 
Ach, nur zu deutlich 
Spricht ſein Erinnern, 
Klar vor der Seele 
Steht ſein Geſchick. 
Ihm von der Stirne 
Perlen die Tropfen, 
Leiſe erbeben 
Flüſternd die Lippen, 
Feſter noch ſchließen 
Trotzig die Lider, 
Daß nicht den Jammer 
Thränen verrathen, 
Aengſtlich bemüht. — 
Müßige Wand'rer, 
Träges Geſinde 
Kindern geſellt, 
Flüſtern im Scheiden: 
„Ei, wie behaglich 
Streckt ſich der Alte, 
Herrlich gebettet, 
Sorgenentrückt!“ 


en 


Courlot! 


Das iſt kein Fluthenſchwall, der weich die Dämme 
Von La Rochelle zur Hafenzeit beſpült! 
Aus Meerestiefen, wirbelnd aufgewühlt, 
Erheben Wogen drohend ihre Kämme. 
Sie wälzen einen ruderloſen Kahn, 
Den grollend ſie der See entgegenjagen. 
„Zu Hilfe Allen, die darin verzagen! 
Herbei, Courlot, ſonſt iſt's um ſie gethan! 
Courlot! Courlot!“ 


Wie könnte heute er zu helfen ſäumen, 
Der ſiebzehn Leben kühn dem Tod entrang. 
Des Volkes Stimmen rufen laut und bang, 
Denn immer höher ſich die Wäſſer bäumen. 
Und rollt dem Fort der Felſeninſel Rhe 
Die Barke zu mit ihren morſchen Rippen, 
Zerſchellt ſie an der ſchroffen Wand der Klippen, 
Bald treiben Wrack und Leichen in die See! 
Courlot! Courlot! 


Er hört uns nicht! Schon wird die Ferne trüber. 
Wir wagen es! Macht flott das Rettungsfloß! 
Es höhlt ein Grab ein jeder Windesſtoß, 

Die nächſte Welle hügelt ſich darüber. 

Doch horch! Ein Jubelruf! Der Retter naht! 
Seit Tagen ſeiner Heimat fern geblieben, 
Verwehrt man ihm zu grüßen ſeine Lieben, 

Denn Alles drängt den Wackeren zur That: 

Courlot! Courlot! 


Schon züchtigt er mit kräft'gen Ruderſchlägen 
Die übermüth'ge, hochempörte Fluth, 
Doch ſteigert dieſe Schmach nur ihre Wuth 
Und noch unbänd'ger tobt ſie ihm entgegen. 
Vom Schaumgewölke iſt die Luft durchweht 
Und immer neue Waſſerberge zwängen 
Ihn pfadentrückt in ihrer Thäler Engen, 
Nicht zeigt ſich ihm das Ziel, wie er auch ſpäht — 
„Courlot! Courlot!“ 


Weil Licht und Schatten trüg'riſch ihn umweben, 
Den Zweifel weckend, ob dem Kahn' er nah', 
Entſendet er fein donnerndes „Hola“, 

Daß Bord und Hafendämme rings erbeben. 

So toll es ihn umheult, umziſcht, umrauſcht, 
Ihm iſt's, als ſtöhnte aus dem Wogengrimme 
Erſterbend eine angſtgepreßte Stimme, 

Als hätte er den leiſen Ruf erlauſcht: 

Courlot! Courlot! 


Und nun hinunter in den Kampf der Wellen 
Entgleitet er dem Floß' und läßt im Flug' 
Erfaſſen ſich von der Gewäſſer Zug 
Und fort ſich tragen durch der Brandung Schnellen. 
Jetzt iſt der halbverſunk'ne Kahn in Sicht; 
Nun raſch um ihn das Rettungstau geſchlungen — 
Da fühlt vom Gegenſchwall er ſich bezwungen, 
Was ihm ſo nahe, ach, erreicht er nicht! 
Courlot! Courlot! 


Doch nicht ergibt ſich der gewalt'ge Schwimmer; 
Wann hätte ihn das Element beſiegt? 
Er ſtrebt, der Strömung wieder angeſchmiegt, 
Der Brandung zu und grollte ſie noch grimmer, 
Sie ſchleudert an den Nachen ihn empor, 
Zu den Bedrängten iſt er hingeſunken; 
Er faßt ſie an — noch glimmt ein Lebensfunken — 
„Ihr ſeid gerettet!“ ruft er in ihr Ohr. 
„Ich bin's, Courlot!“ 


Bis an des Dammes giſchtumzuckte Schroffen 
Verfolgt die Menge ihres Helden Thun. 
Sie ſieht an ſeiner Bruſt zwei Weſen ruh'n, 
Nach deren Zügen ſpähet ſie betroffen. 
„Courlot! Der ſalz'ge Nebel macht Dich blind. 
Wen preſſeſt Du an's Herz! Auf, laſſ' uns wiſſen 
Wen heute Du dem Tode haſt entriſſen — 
Allgüt'ger Gott! Es iſt ſein Weib, ſein Kind! 
Courlot! Courlot!“ 


Das in dieſer Ballade Erzählte hat ſich am 1. Juni 1830 bei La Rochelle zugetragen. 
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aß „Gott Jedem mit dem Amte auch den dazu erforderlichen Ver— 
> ſtand“ gebe, tft ein Sprichwort, deſſen dogmatiſcher Werth ſchon 

* vielfach angezweifelt wurde, dagegen wird mir, nach einigem Beſin— 

Lienen, kaum irgend Jemand widerſprechen, wenn ich behaupte, daß 
jeder Stand, ja jeder Zuſtand an den verſchiedenartigſten Perſonen dieſelbe 
Gattung Thorheiten zu Tage fördert. Welcher Arzt z. B. hätte nicht ſchon 
an ſeinen Patienten und deren Umgebung dieſe Erfahrung gemacht? Begabt 
oder unbegabt, gebildet oder ungebildet, dieſelben Unvernunfts-Symptome 
treten, wenn auch in verſchiedener Form und Häufigkeit, an jedem Kranken 
hervor. Jeder chroniſch Leidende iſt — eine leicht begreifliche Empfindung — 
über die Unmacht der löblichen medieiniſchen Facultät arg verbittert, ſtellt 
aber dennoch gleichzeitig an ihre Vertreter den Anſpruch beruflicher Allmacht. 
„Ich muß bis zu dieſem Zeitpunkte geſund ſein“, iſt ein Satz, den der Arzt 
bei großen und kleinen Leiden unzählige Male zu hören bekommt, als hinge 
es von ihm ab, wie der Schneider den Rock, die Geſundheit des Patienten 
zu beſtimmter Friſt abzuliefern. Die Frage, die er geſtern nicht poſitiv beant— 
worten zu können erklärte, wird ihm heute ganz gleich ſtyliſirt und gleich 
drängend vorgelegt. Er ſoll genau vorherſagen, was geſchehen wird, ſoll um 
jeden Preis wahr ſein, aber doch nur Gutes vorherſagen und für ſeine Vor— 
herſage buchſtäblich verantwortlich ſein. Meint er beruhigend: Die Nacht 
werde erträglich ſein und es werde bald eine Beſſerung eintreten, und der 
Schlaf ſtellt ſich nicht ein, und die Beſſerung läßt länger auf ſich warten 
als des Patienten Wünſche unter „bald“ verſtehen, ſo erhält er mehr oder 
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minder verblümte Vorwürfe und Mahnungen an ſein noch nicht eingelöſtes 
Verſprechen. Weigert der Arzt einen beſtimmten Ausſpruch, ſo ſieht der 
Kranke darin entweder ein offenbares „Nichterkennen“ ſeines Zuſtandes, 
oder er ringt ihm einen Orakelſpruch ab, mit der Verſicherung, daß er ſein 
beharrliches Schweigen als ein Todesurtheil betrachte. Entſchließt ſich der 
vielgeplagte Aesculap den naturgemäß langſamen Verlauf des Krankheits— 
proceſſes zu erläutern, ſo begreift der Patient dieſe Naturgemäßheit für alle 
andern Menſchen, verſichert aber, daß er eine „ganz beſondere Natur“ habe, 
die jedenfalls weit raſcher reagire. Dem phyſiſchen wie dem ſeeliſchen Miß— 
geſchick gegenüber, ſchmeichelt ſich jeder Einzelne eine Art Ausnahmsſtellung 
einzunehmen, die ihm zu mindeſten eine kleine, mildernde Abweichung von 
der Strenge der für alle Anderen giltigen Naturgeſetzlichkeit eintragen müſſe. 
Ganz beſonders wird es dem Leidenden ſchwer, für ſich ſelbſt ebenſo ver— 
nünftig zu ſein, als er es für die übrige P. T. Menſchheit iſt. Die „Beſonder— 
heit“ ſeiner Natur iſt ein Argument, das der Kranke auch gegen alle ihm 
unangenehmen ärztlichen Anordnungen in's Feld führt. Ihm ſpeciell iſt die 
allen andern Leidenden ſo heilſame Ruhe Gift; die vorgeſchriebene Diät iſt 
zweifellos ein allgemeingiltiges phyſiologiſches Gebot, allein keine Regel 
ohne Ausnahme, und der Betreffende findet in ſich dieſe eine und einzige 
Ausnahme, der, was allen Andern ſchadet, wohl bekommt. Ebenſo abnorm 
verhält ſich der Patient den Arzneimitteln gegenüber. Es iſt merkwürdig, an 
wie vielen Idioſynkraſien er in dieſer Richtung laborirt. 

Der Schwerkranke allerdings iſt gefügig, ja ſelbſt der malade imagi- 
naire, ſo lange er ſich im Zuſtande der Angſt befindet, aber iſt einmal die 
Furcht gewichen, ſo hat auch die Patientendisciplin meiſt ihr Ende erreicht. 
Das Unangenehme, Unbequeme wird ohne jegliche Rückſicht auf Napoleons 
Ausſpruch: „impossible, c'est le mot d'un fou“ ganz einfach als undurch— 
führbar bezeichnet. Die Ueberängſtlichkeit, die früher ſelbſt das ärztlich 
Erlaubte nur nach wiederholt zweifelnden Anfragen wagte, iſt mit einem Male 
zum Leichtſinn umgeſchlagen, der ſich an kein Gebot mehr binden will. Der 
Arzt, zu dem man eben noch mit andächtiger Dankbarkeit, wie zu einem rettenden 
Engel aufgeblickt, wird nun als ein kleinlicher Tyrann betrachtet, dem es am 
richtigen Verſtändniß der Individualität des Reconvalescenten gebricht. Es 
wird ihm erzählt, was dieſer Freund, jene Baſe im „ganz gleichen Falle“ vor 
einem Jahrzehnt mit „wunderbarem Erfolg“ angewendet und er wird mit 
etlichen Krankengeſchichten regalirt, aus deren Darſtellungsweiſe er gar nichts, 
als das abſolute Unverſtändniß des Erzählers zu entnehmen vermag. 

Doch eine weit härtere Geduldprobe noch, als der Kranke ſelbſt, iſt 
ſeine Umgebung für den Arzt. An ihn treten alle die Thorheits-Symptome 
des Patienten zu mindeſten verdoppelt auf. Die Hypochondrifch-zärtlichen 
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Verwandten des Leidenden zählen zu den allerſchwerſten Heimſuchungen des 
Arztes. Hat er ihnen auch noch ſo eindringlich verſichert, daß nicht die 
geringſte Veranlaſſung vorhanden ſei Gefahr zu befürchten, es genügt nicht 
ſie zu beruhigen und ſie erſehen in der geringſten Veränderung den Beginn 
einer Kataſtrophe, die ſie den Arzt durch die angſtvollſten Brieflein herbei— 
hetzen und aus ſeiner Nachtruhe aufſtören läßt. Den Kranken ſelbſt maltrai— 
tiren ſie nicht minder dadurch, daß ſie ihn alle fünf Minuten fragen, wie er 
ſich fühle und ihn durch unnöthige „Vorſichtsmaßregeln“ nicht nur quälen, 
ſondern auch aufregen und beängſtigen. Die allzu naiv vertrauensſeligen 
Verwandten ſind ebenſo ſchlimm für den Medicus; ihre treuherzigen Glau— 
bensverſicherungen an ſeine Allmacht laden ihm die peinliche Empfindung 
auf, daß ſie ihn für Ausgang und Verlauf des Leidens abſolut verantwort— 
lich halten. Von mediciniſcher Skepſis Angekränkelte erheben liebenswürdig 
gelegentliche Bedenken, ob dies oder jenes „ſtarke Mittel“ nicht ſchaden 
könne? Am allerärgſten aber geberdet ſich die große Zahl der Meinungs— 
unmündigen, die einen Kranken betreuen. Sie rapportiren dem Arzte den 
Ausſpruch jedes theilnehmenden Beſuches und was dieſer und jener bezüglich 
der Behandlungsweiſe gemeint. Betrachtet der behandelnde Märtyrer dieſe 
indirecten Vorſchläge als ein Mißtrauensvotum, das er mit ſeiner Demiſſion 
beantworten will, ſo wird er hoch und theuer beſchworen, harmloſe Bemer— 
kungen nicht ſo himmelſchreiend mißzuverſtehen, was jedoch nicht hindert, daß 
ihm ſehr bald darauf ganz plötzlich „für ſeine ferneren Bemühungen 
gedankt“ wird. 

Die große Lebenskunſt: das Weſentliche vom Unweſentlichen zu 
ſcheiden, liegt Niemandem ferner als den verwandtſchaftlichen Kranken— 
pflegern. Bringt ſchon der Patient den Arzt damit zur Verzweiflung, daß 
er ſeine ſummariſche Verſicherung, es ſei ihm „furchtbar übel“, nicht in 
präciſe Einzelerſcheinungen und Empfindungen zu zerlegen vermag, ſo ver— 
wirrt ihn die Umgebung geradezu durch ihre maſſenhafte Mittheilung ganz 
unweſentlicher und oft divergirender Symptomenbeobachtungen, und ein 
Heer von Fragen, dem zum Trotz ſie eben die wichtigſten Erkundigungen, 
wie ſie beim nächſten Beſuch reumüthig bekennen, vergeſſen haben. Präciſe 
Antworten zu erzielen, iſt eine der Hauptſchwierigkeiten für den Arzt; er muß 
ſich jedem Individuum gegenüber eine eigene Fragetaktik bilden und die 
Kunſt erlernen, alle zu große Abſchweifungen mit eben ſo viel Höflichkeit, als 
Entſchiedenheit hintanzuhalten, ſonſt reicht ſein Tag nicht aus. Ueberdies 
muß er ſein Gemüth gleich ſehr gegen die Vergötterung, wie gegen die Ent— 
götterung ſtählen. Bei den erſten Beſſerungsſymptomen in ſchweren Leiden 
werden ihm geradezu göttliche Ehren erwieſen und er wird mit zärtlichen 
Gefühlsergüſſen überfluthet. Nach und nach aber betrachtet man das 
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Geſundwerden als einen natürlichen Vorgang, die Dankbarkeitsgluth ver— 
glimmt, der himmliſche Retter wird zum gewöhnlichen Sterblichen, und man 
wundert ſich mäkelnd, daß er die Reconvalescenz nicht mehr zu beſchleunigen 
vermöge. Der Ueberſchätzung der ärztlichen Macht folgt im Rückſchlage 
ihre Unterſchätzung, und wenige Menſchen nur beſitzen das Vermögen einen 
Empfindungswechſel nicht fühlbar werden zu laſſen. 

Allein auch die Freunde der Kranken liefern ein gar ſtattliches Contin— 
gent von Gattungs-Unarten und Thorheiten, und es iſt geradezu erſtaunlich, 
was wohlerzogene, gebildete und wohlmeinende Leute, ſobald fie mit Leiden— 
den in Berührung kommen, in dieſer Richtung ſündigen. Die Einen regaliren 
den Patienten zur angenehmen Zerſtreuung mit tragiſchen Krankengeſchichten, 
tröſtlich bemerkend, „dies oder jenes ſei ganz ſo geweſen“, wie bei dem dank— 
baren Hörer. Beinahe Jedes fühlt ſich verpflichtet, einen Wechſel des Arztes 
anzurathen und einen andern zu empfehlen. Unbeſchadet aller beruflichen 
Unkenntniß erlaubt ſich Jedermann an der Behandlungsweiſe zu mäkeln, die 
vorgeſchriebene Diät zu tadeln. Da ſind die Fanatiker des kalten Waſſers, 
die ſich geberden, als ſei der Tod in allen ſeinen Geſtalten durch ein naſſes 
Leintuch ſiegreich zu bekämpfen, und nicht begreifen, daß der behandelnde 
Arzt nicht wiſſe, was „heutzutage jedes Kind weiß.“ Ihre Antipoden ver— 
ſichern ebenſo aufdringlich: das ſanitäre Heil der Menſchheit beruhe einzig 
auf warmen Ueberſchlägen, Federbetten und den ſegensreichen Wirkungen 
des Lindenblüthenthees. Das Heer der Luftfexe beſchwört die Umgebung, 
den Kranken — den man nicht einmal von einem Bett in das andere heben 
darf — unverweilt aufs Land zu bringen, da reine Atmoſphäre allein den 
Körper zu regeneriren vermöge. Auch das Capitel der Ernährung gibt theil— 
nehmenden Beſuchern Anlaß in dogmatiſcher Weiſe die Anordnungen des 
Arztes zu cenſuriren, den Kranken zu quälen und deſſen Umgebung zu ver— 
wirren. Der Eine predigt ausſchließlich Fleiſchkoſt und will den Patienten, 
der mit beſtem Willen nicht zu eſſen vermag, zwangsweiſe mit halb oder 
ganz rohen Beefſteaks curiren, während eine wohlmeinende Freundin den 
Medicus in Acht und Bann thut, weil er ſeinen Patienten nicht gewaltſam 
zur Milch verhält, „in der alles dem menſchlichen Organismus Erforder— 
liche“ enthalten iſt. Sie kann es abſolut nicht begreifen, daß irgend ein 
Verdauungsorgan nicht auf beſtem Fuße ſtehe mit der Nahrung, die ſchon 
die Philoſophie des Unbewußten im Wickelkinde als die zweckmäßigſte 
bezeichnet. 

Erquicklich auch ſind die ſinnigen Beſucher, die dem Leidenden ein— 
gehend auseinanderſetzen, daß er ſelbſt an dem Uebel Schuld ſei, und es 
durch dieſe Unterlaſſung, oder jene Ueberanſtrengung herbeigeführt habe. 
Daran knüpfen fie, meiſt in der Form von Pflicht-Appellen, Zufunfts- 


197 


Rathſchläge, die in den Verhältniſſen des Betreffenden unausführbar ſind 
und daher, wo nicht ihm, doch ſeiner Umgebung Herzeleid erwecken. Das iſt 
eine Form grauſamen Wohlwollens, die namentlich chroniſch Leidenden 
gegenüber von den „guten Freunden“ mit unerbittlicher Conſequenz geübt 
wird. Vergißt der Patient in Augenblicken des Wohlerfühlens auf ſein 
Siechthum, ſo wird er durch die freundliche Ermahnung: ſich doch einiges 
Embonpoint und rothe Wangen beizulegen, daran angenehm erinnert, während 
Andere wieder, eben wenn er ſich recht elend fühlt, ihm auseinanderſetzen, 
er ſolle und müſſe ſich „aufraffen“. 

Und wie viele derartige epidemiſche Situations-Thorheiten wohl— 
wollender und ſonſt auch ganz vernünftiger und wohlerzogener Menſchen 
ließen ſich noch aufzählen. Doch iſt hiermit in dieſer Richtung wohl ſchon 
genug geſchehen. 


Bilder aus dem Bochaebirae. 


Von 


A. Ganſer. 


Am Goſauſee. 


Links und rechts nur Moos und Farren, Stille herrſcht und Waldesfriſche, 


Lüfte feucht und ſchattenkalt, 
Rückwärts zack'ger Felſen Starren 
Und uralter Fichtenwald. 


Ueber Humus und Gebeine 
Die Cyclame duftend träumt, 
Durch die Felſen und Geſteine 
Silberklares Waſſer ſchäumt. 


Wildbachs kühle Wellen toſen 
Tief hinab zu Schlucht und Tann, 
Auf den Höhen Alpenroſen, 
Langgeſtielter Enzian. 


Und ich wand're durch die Dichte, 
Die nur ſelten Sonne ſchaut, 
Dort hinauf zu jener Lichte, 
Wo der helle Himmel blaut. 


Wildbach's Rauſchen ſich verlor, 
Aus der Wildniß, durch die Büſche, 
Glänzt nun blauer Duft hervor. 


Wenig Schritte — und die Sonne 
Blitzt vor mir am dunklen See, 
Ueber ſeines Waſſers Zone 

Ragt des Dachſteins ew'ger Schnee. 


Friede herrſcht und tiefes Schweigen 
In der göttlichen Natur, 

Aus den Waſſern ſcheint zu ſteigen 
Gottes Geiſt und ſeine Spur. 


Friede haucht die ſchöne Wildniß, 
Friede haucht der ſtille See, 
Ewigkeit ſpricht aus dem Bildniß — 
Tiefſte Ruh' tilgt tiefſtes Weh. 


Sc 


Edelweiß. 


Hoch dort von des Berges Zinken 
Ew'gen Eiſes Felder blinken 
Still herunter auf den See; 
Weite Kreiſe zieht der Geier 
Ueber graue Wolkrenſchleier, 
Ueber Zacken, Fels und Schnee. 


Und der Sonne erſte Strahlen 
Roth die weißen Felder malen, 
Roth den grauen Felſenſtock; 

Da, aus dunkler Krummholzdichte, 
Lugend aus in's Helle, Lichte, 
Kommt hervor der Gemſenbock. 


Und hinauf die ſteilen Wände 
Klettert hurtig und behende 

Bald des ganzen Rudels Schaar; 
Hoch hinauf die Bergesrieſen, 
Aeſend auf den ſchmalen Wieſen 
Und verachtend die Gefahr. 


Und ein Jauchzen tönt bergunter, 
Und das Echo, es wird munter, 
Luſtig fort trägt es den Schrei; 


Strammer Burſch' klimmt dann die Rinne 


Still empor zur Felſenzinne 
Mit dem Stutzen, mit dem Blei. 


Stutzen hängt am Riemenleder, 
Keck am Hut die Spielhahnfeder 
Und das Riesbeil in der Hand, 
Sichern Schrittes, ſchmalſte Stelle, 
Ueber Wurzel und Gerölle, 
Nimmt er jetzt die letzte Wand. 


Schleicht ſich leiſe an zum Wilde, 


Dann, nach kurzem Hahnverputzen, 
Auf den Rücken fliegt der Stutzen 
Und es hallt ein froh „Juhu!“ 
Durch die hohen Bergeszinken; 
Feſt den Bergſtock in der Linken, 
Geht es raſch den Schluchten zu. 


Da — was glänzt dort in der Sonne? 
Laut jauchzt auf in heller Wonne 

Nun des Jägers warmes Herz; 
„Blondes Lieschen, mein Verſprechen 
Kann ich halten, will Dir brechen 
Edelweiß vom Felſenerz.“ 


An der ſteilſten Wand dort oben 
Glänzt hervor das edle Kraut; 
Liebchen ſoll den Finder loben, 
Und den Bräutigam die Braut. 


Weich, im weißen Sammetkleide, 
Prangt die edle Pflanze dort; 
Selbſt die Braut auf hoher Weide, 
Holt ſie nur der Kühnſte fort. 


Und im allergrößten Wagen 
Klimmt der Burſche hoch hinan, 
Ohne Zögern, ohne Zagen, 

Bis die Hand ſie faſſen kann. 


Voll die Hand mit weißer Blüthe, 
Um die ſeine Kraft ſich mühte, 


Nimmt ſich Buſch und Stein zum Schilde, Schwindet ihm der klare Sinn; 


Prüft den Stutzen, ſpannt den Hahn; 
Und gar bald ein kleines Blitzen 
Zuckt hervor aus Felſenritzen 


Und der Schuß kracht durch den Tann.“ 


Eine Gemſe ſtürzt kopfunter 

In den Abgrund tief hinunter 

Und der Rudel ſpringt davon; 

Und die Echo laut erſchallen, 

An den Wänden bricht das Knallen, 
Zwanzigfach des Donners Ton. 


Ueber ſich die ſelt'nen Pflanzen 
Sieht er prangen, ſieht er — tanzen — 
Und zum Abgrund ſtürzt er hin. — 


Helle glänzen tauſend Sterne 

Aus der dunklen Himmelsferne; 
Schweigen herrſcht — und nächt'ge Ruh' 
Deckt im Abgrund dort den Heger, 

Deckt den todten Alpenjäger, 

Edelweiß und Gemsblut zu. 


— — 
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Alpenglühen. 


Nach des Tages heißen Stunden 
Abendliche Ruhe winkt 

Und hinunter in die Berge 
Langſam jetzt die Sonne ſinkt; 
Ruhe trinkt die weite Erde 

Und zur Hütte zieht die Herde. 


Einſam ſitzt die blonde Sennin, 
Ihr klingt nicht der Glocke Ton; 
Ach! ſie ſinnt im heißen Sehnen 
An den ſchmucken Alpenſohn, 
An des Waldes jungen Heger, 
An den kühnen Gemſenjäger. 


Denkt er ihrer? Wird er kommen? 
Dort bei jener Wand hervor? — 
Schmeichelnd klingt ein fernes Knallen 
Noch in ihrem ſcharfen Ohr, 

Denn ſie weiß, des Echo's Klingen 
Konnt nur ſeinem Rohr entſpringen. 


Jener Schuß, der Früh am Morgen 
Fiel, ſprach deutlich; ſagte ihr, 

Daß nicht allzufern der Liebſte 

Jagt im nahen Bergrevier; 

Und ihr Herz, es ward befangen 

Von der Hoffnung ſüßem Bangen. — 


Ferne dort die hohen Spitzen, 
Der Giganten weißer Firn, 

Sie erglühen, ſie erglänzen, 
Feuer liegt um ihre Stirn; 

Und die Gipfel leuchten, ſprühen 
Jetzt im vollen Alpenglühen. 


Und die Sennin ſtützt ihr Köpfchen 

Auf das Knie und auf die Hand, 

Ihre Blicke ſchweifen ſinnend 

Um der Berge Feuerbrand. 

Ach! kein Laut ſtört mehr den Frieden — 
Ruh'? — ihr iſt ſie nicht beſchieden. 


Langſam bleichen ſchon die Feuer 

Und die Nebel ſteigen auf, 

Aus den Gründen, aus den Schluchten 
Steigt der Wolken weißer Hauf; 
Dämmerung umzieht mit Schatten 
Immer mehr die grünen Matten. 


Und ihr iſt, als zög' das Feuer 

Von den Bergen in ihr Herz, 

Und als wich) mit grauen Nebeln 
Ihrer heißen Liebe Schmerz; 

Und das Aug' füllt ſich mit Thränen 
Und zum Sterben wird ihr Sehnen. 


Ihre Bruſt iſt zum Zerſpringen 

Und ſie weiß doch nicht, warum? 

Und die Thränen fließen reicher 

Und ihr Schmerz, er bleibet ſtumm — 
Stumm, wie in der Schlucht der Heger, 
Wie der todte Alpenjäger. 
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Frau Medula. 


Von 


Carl uon Vinrenti. 
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= man den Studenten Wendelin Aberkomer des Morgens 
todt im Bette gefunden. 

— „Sticktod des Lungenkranken“, ſagte der Arzt. 
„Ein Glück für ihn“, meinten die Leute, „und für die arme 
Grete auch, die doch ihre liebe Noth mit dem Jungen haben 
mochte. Sie hat ihn treu gepflegt, 's iſt doch eine brave 
Seele.“ 

Und damit begruben ſie Wendelin Aberkomer. 

Dann gingen ein paar Jahre in's Land und Grete 
Nürgens ging nicht mehr und nicht weniger unter die Leute als früher. 
Wenn ſie ſich aber in der Stadt zeigte, da flogen die Hüte und Mützen und 
Alles grüßte ſie ehrerbietig, wie man Jemanden grüßen muß, der ſeiner 
Vaterſtadt zum Stolz gereicht. Und dabei war ſie ſelber gar nicht ſtolz, nur 
wollte ſie nichts mit den Menſchen zu thun haben. War eben ſchon ihre Art 
ſo. Mittlerweile warteten Verleger und Publicum auf Grete's nächſten 
Roman, denn ſie war eine berühmte Schriftſtellerin. „Es wird ein großer 
Wurf werden“, ſagten die Einen, die auf den Ruhm ihrer Mitbürgerin etwas 
hielten. „Bah, ſie hat ſich ausgeſchrieben; das iſt nicht ſelten bei ſolchen 
Begabungen, die meteorhaft aufflammen und dann plötzlich verlöſchen“, 
meinten die Allerweltszweifler, die ſich vielleicht im Stillen mit Literatur 
befaßten, ohne freilich das geringſte „Meteorhafte“ zu leiſten. „Sie muß 


5 


202 


pauſiren“, bemerkten die Vernünftigen, „der Doctor hat ihr's ſtrenge anbe— 
fohlen, ſie hat ſich ohnedies ſchon nervenkrank gearbeitet.“ 

Und das war richtig. Grete's Geſundheit war nicht mehr ſo feſt wie 
früher. Sie litt bisweilen an ſeltſamen nervöſen Anfällen. 

In der Stadt war indeß ein Mann, der ſich ſeine ganz eigenen 
Gedanken über Grete Nürgens machte. 

Er hieß Rüdiger v. Ahrens und war ſeit einem Jahre etwa Staats— 
anwalt beim Landgerichte. Als Gatte der blonden Patricierstochter Gertrud 
Steidinger wohnte er im Familienhauſe ſeiner Frau in der Altſtadt drüben, 
der Frau Nürgens gegenüber. Er hörte oft von ihr, ſah ſie bisweilen und 
einmal ganz in der Nähe, worauf er zu Gertrud äußerte, dieſe Frau mache 
ihm, trotz all' ihres guten Rufes, einen „criminaliſtiſch“ intereſſanten Ein— 
druck. Rüdiger hatte Ehrgeiz und, obwohl noch ein ganz junger Mann, 
bereits den Namen eines hervorragenden Criminaliſten erworben. Es hieß, 
er habe kaum Seinesgleichen in Ausforſchung und Aufſpürung eines Ver— 
brechens, das ſich bislang dem menſchlichen Strafgerichte zu entziehen ver— 
mocht hatte. Sein Scharfſinn, ſeine Findigkeit, ſeine Unerſchöpflichkeit an 
Hilfsmitteln, ſeine Zähigkeit überwanden alle Schwierigkeiten und Hinder— 
niſſe. Sein Auge drang wahrhaft in's Verborgene; es gab für ihn keinen 
Zufall; das ſcheinbar ſelbſt Zufälligſte war ſeiner Anſicht nach in einen 
natürlichen Zuſammenhang zu bringen, wenn man eben nur den Dingen auf 
den Grund ging. 

Ahrens intereſſirte ſich denn nun in ſeiner Art für Grete Nürgens. 
Freilich anfangs nur mittelbar, weil der Name Wendelin Aberkomer, wel— 
chen er wiederholt mit der literariſchen Witwe in Verbindung bringen hörte, 
ihm Erinnerungen aus der Studienzeit erweckte. Er entſann ſich nämlich, 
daß ein gewiſſer Studioſus dieſes Namens, um einige Jahre jünger als er, 
im Hauſe des Fabrikanten Möllhuſen, wo Ahrens in ſeinem letzten Seme— 
ſter viel verkehrt hatte, Hofmeiſter der Knaben geweſen war. Die Beſchrei— 
bung, die man ihm von Wendelin lieferte, paßte genau auf jenen Studenten, 
deſſen kränkliche Erſcheinung im Uebrigen zu ausgeprägt war, um leicht ver— 
wechſelt zu werden. Rüdiger erinnerte ſich auch, daß Aberkomer Verſe 
machte, die man in Freundeskreiſen vortrefflich fand, und er beſaß ſelbſt noch 
ein Gedicht, welches Wendelin ihm gewidmet hatte. 

Dieſes Opus kam ihm eines Tages wieder in den Sinn, als er einmal 
Gertrud in dem Romane „Unter die Sterne verſetzt“ von Grete Nürgens 
leſend fand. 

Frau v. Ahrens hatte nämlich eine gewiſſe Vorliebe für dieſe Lectüre 
und bisweilen ſchien es ihr faſt unbegreiflich, daß eine Frau, wie Grete 
Nürgens dies Buch geſchrieben haben ſollte. Manchmal geſchah es auch 
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Gertrud, daß ſie ſich bei dieſem Buche verträumte und ihr Blick über das 
gedruckte Blatt und den Garten hinweg, durch das Erkerfenſter hinüber— 
ſchweifte nach dem Hauſe der Witwe, wo im „Rahmen“ des kleinen Hinter— 
fenſters der bleiche, leidensvolle Kopf eines jungen Mannes erſchien, welcher 
den Fliederduft begierig einſog und gar ſehnſüchtig herüberſchaute . . . Das 
war nun freilich nichts als eine Viſion, aber bei dieſer Viſion umflorte ſich 
das Auge der ſchönen, jungen Frau . . . . Plötzlich vernahm fie da einmal 
die Stimme ihres Gatten, der unvermerkt zu ihr getreten war: 

— So vertieft, mein Kind . . . 

Und damit nahm er ihr leiſe, faſt unter den Händen das Buch hinweg, 
um darin zu blättern. Seltſam, Rüdiger, der nie Romane las und auch 
keine Zeit dazu hatte, war bald vertieft in „Unter die Sterne verſetzt“ und 
äußerte nach einer Weile, er begreife vollkommen den großen Erfolg dieſes 
Romanes, insbeſondere die eingeſtreuten Gedichte ſeien ſchön. 

Darauf ſprach er von Wendelin, von dem ihm Gertrud ſeit einiger 
Zeit wiederholt erzählen mußte. 

Auffallenderweiſe nahm er ſich dann die beiden Romane der Grete 
Nürgens auf ſein Arbeitszimmer und las ſie mit der Aufmerkſamkeit eines 
Criminaliſten durch. 

Dann fragte er plötzlich einmal bei Tiſche ſeine Frau: 

— Haſt Du dieſen Wendelin niemals am Fenſter ſich mit Schreiben 
die Zeit vertreiben ſehen? 

Darauf vermochte Gertrud keine beſtimmte Antwort zu geben. 

Ueber das Motiv ſeiner Frage äußerte ſich Ahrens nicht. Nun kramte 
er alsbald unter ſeinen alten Papieren und war ſichtlich befriedigt, das Blatt 
mit dem Gedichte Wendelins wiederzufinden. 

Es war ihm auch nicht entgangen, daß in dem Romane „Unter die 
Sterne verſetzt“ ein Blatt fehlte. 

Auf feine Frage nahm Frau Gertrud, allerdings nicht ohne Erröthen, 
keinen Anſtand, ihm einzugeſtehen, daß es mit dieſem fehlenden Blatte eine 
beſondere Bewandtniß habe. | 

— Das war am Abend vor ſeinem Tode, ſchloß die junge Frau. 

Rüdiger erwiderte kein Wort. 

Vom Fenſter ſeines Arbeitszimmers konnte er gerade auf Grete's 
Gartenthüre hinſehen. Der briefliche Verkehr der ſchriftſtelleriſchen Wittib 
war ein ziemlich reger, denn es verging kaum ein Tag, wo nicht der alte 
Poſtbote das ſteile Gäßchen mühſam heraufkeuchte. Allerdings intereſſirte 
dieſer Umſtand Herrn v. Ahrens erſt von dem Tage an, wo er von dem 
Poſtboten ſelbſt erfahren hatte, daß an Frau Nürgens vor einigen Jahren 
alle Sendungen nur „poſtlagernd“ anlangten und von ihr ſelber beim 
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Schalter in Empfang genommen wurden. Warum die wunderliche Frau 
ſich damals dieſe Mühe gegeben hatte . . . 

Einige Zeit darauf bemerkten die Nachbarn, daß an Stelle des alten 
Poſtboten ein junger, hübſcher Geſell den ziemlich beſchwerlichen Dienſt in 
den Berg- und Treppengaſſen der Altſtadt verſah. Dies fiel natürlich 
zunächſt den Frauen des Stadtviertels auf und wäre der Ruf der Frau 
Grete nicht ſo unantaſtbar geweſen, ſo hätte man glauben können, daß gerade 
ſie an dieſem Wechſel das meiſte Wohlgefallen empfand; denn man wollte 
bemerkt haben, daß der Poſtbote, den die Uniform ſo ſchmuck kleidete, im 
Hauſe der Wittib ſich bisweilen länger als vielleicht dienſtnothwendig auf— 
hielt, weßhalb man jetzt im Steidinger'ſchen Hauſe die Briefe ſpäter als 
früher bekam, obwohl ja der neue Briefträger jüngere Beine hatte als ſein 
Vorgänger. 

Eines Tages trat der Poſtbote in das Arbeitszimmer des Staats— 
anwalts und überreichte einen kleinen Pack Papiere, welchen derſelbe ſofort 
öffnete. Kaum hatte er einen Blick hineingeworfen, als er ſich zum Ueber— 
bringer wendete: 

— Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Spremer, ich danke Ihnen. 
Das Weitere wird folgen . . . 

In der That, Spremer hatte ſeine Sache gut gemacht, denn es mochte 
viel Geſchick und Geriebenheit dazu gehören, ſich aus der Lade der Frau 
Grete heimlich Papiere zu verſchaffen, die allerdings an ſich keinen docu— 
mentariſchen oder anderen Werth haben mochten, den Herrn Staatsanwalt 
jedoch lebhaft zu intereſſiren ſchienen. Ein Hüter des Geſetzes intereſſirt ſich 
eben für Alles, ſo daß es auch nicht auffallen konnte, daß Herr v. Ahrens 
ſich bisweilen im Caſino beim Doctor Merkel, welcher von dem Bauern— 
jungen, den Frau Nürgens ſeit Wendelin's Tode wieder in Dienſt genom— 
men, wiederholt zu ſeiner Herrin gerufen worden war, nach den Nerven- 
zufällen der Schriftſtellerin ziemlich eingehend erkundigte, ja ſogar es nicht 
verſchmähte, mit ſeinem Hausarzte, Profeſſor Thorenſen, über Grete zu 
ſprechen. Herr v. Ahrens wußte übrigens dies Alles ſo anzuſtellen, daß jedes 
Aufſehen vermieden wurde. So blieb es denn auch gänzlich unauffällig, daß 
er ſeit einiger Zeit mit dem in ſchwierigen Fällen vielerprobten Criminal— 
commiſſär Werner ziemlich viel verkehrte. 

Etwas räthſelhaft wäre einem zufälligen Lauſcher vielleicht nachſtehen— 
des kurze Zwiegeſpräch erſchienen, welches kurz vor Beginn unſerer Erzäh— 
lung im Arbeitscabinete des Staatsanwaltes zwiſchen dieſem und einem 
Polizeiagenten mit Namen Sieling, ſtattfand: 

— Sie ſind Schauſpieler geweſen? fragte Herr v. Ahrens. 

— Zu dienen, Herr Staatsanwalt. 
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— Warum verließen Sie die Bühne? 

— Ein Halsleiden zwang mich dazu, meine Stimme war zuletzt 
faſt immer umflort und verſagte bisweilen gänzlich, erwiderte Sieling, deſſen 
Organ thatſächlich immer noch angegriffen ſchien. 

— Welche Rollen haben Sie geſpielt? 

— Alle: Liebhaber, Helden, Intriguanten . .. 

— Auch den Julius Cäſar? 

— Das war eine meiner Lieblingsrollen, Herr Staatsanwalt, ant— 
wortete der Polizeiagent, während ſein Auge aufflammte . . . 

— Gut, Herr Sieling, vielleicht gebe ich Ihnen die Gelegenheit, eine 
Probe Ihres Talentes für eine gute Sache abzulegen. Wir haben gerade 
die „Meininger“ hier und der „Julius Cäſar“ ſteht natürlich wiederholt auf 
ihrem Programm. Commiſſär Werner wird Ihnen für jede Vorſtellung des— 
ſelben eine Eintrittskarte behändigen. Ich mache Sie beſonders auf die 
Scene im letzten Acte aufmerkſam, wo Cäſar's Schatten dem Brutus im 
Zelte erſcheint . .. 

— Bei Philippi! Bei Philippi . . . declamirte der frühere Schau— 
ſpieler mit hohler, verſchleierter Stimme. 

— Vortrefflich, ich ſehe, Sie haben Talent . . . Alſo auf Wieder— 
ſehen, Herr Sieling! 

Eine halbe Stunde ſpäter trat der Criminalcommiſſär Werner bei 
Herrn v. Ahrens mit einem zweiten Polizeiagenten ein. 

— Dies iſt unſer Mann, Herr Staatsanwalt, ſagte Werner, er ahmt 
Handſchriften ganz vortrefflich nach, zeigen Sie Ihre Proben, Herr Beckers. 

Und der Mann zog Briefſchaften aus der Taſche, welche Herr von 
Ahrens mit ſichtlicher Befriedigung durchſah. 

— Gut, ſagte er dann. Kommen Sie morgen um dieſe Stunde wieder. 

Kurz darauf lief eine unglaubliche Kunde durch die Stadt: 

„Frau Grete Nürgens iſt geſtern Nacht verhaftet worden.“ 

Alsbald bemächtigte ſich der Bevölkerung eine tiefgehende Erregung, 
welche noch anwuchs, als Näheres über die Umſtände verlautete, welche die 
Verhaftung begleitet hatten. 

Dieſe Umſtände waren folgende: 


II. 


Es war ein Maienabend. Stiller Mondglanz umfloß die Thürme, 
Zinken und Giebel der Stadt. 

Doctor Thorenſen, von ſeinen Krankenviſiten müde heimgekommen, 
hatte ſich's behaglich gemacht. Jetzt ſchaute er nach ſeinen Nelkenſtöcken am 
Fenſter und ſog ihren Duft ein gegen die Kranfenluft, die er den Tag über 
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geathmet hatte. Die alte Magdalene trat mit dem Servirbrette ein, das 
ſie eben auf den Tiſch ſtellen wollte, als die Thorklingel fo heftig angezogen 
ward, daß die Alte erſchrocken zuſammenfuhr und die Teller auf dem Brette 
aufklirrten. 

Sie ſtellte ab, ging hinaus, zog den Thorſtrang und ſchaute in die 
Einfahrt, auf deren Steinflieſen das Klappern von Holzſchuhen ertönte. 

Alsbald erſchien ein etwa zwölfjähriger Junge mit einer braunen 
gewirkten Zipfelmütze auf dem ſtraffen Blondhaar, welcher der Haushälterin 
haſtig zurief: 

— Der Herr Profeſſor ſollen gleich zur Frau Meduſa . . . ich will 
ſagen Frau Grete Nürgens kommen . .. 

— Na, was fehlt denn der Frau Nürgens? 

— Sie iſt ganz wie aus Stein geworden, berichtete der Junge und 
rannte wieder davon. 

— Aus Stein? murmelte die Alte, das iſt eine wunderliche Krankheit, 
aber die Grete Nürgens hat allezeit etwas Apartes gehabt. 

Profeſſor Thorenſen hatte ſich gerade zu Tiſche geſetzt, als Marga— 
rethe die Botſchaft beſtellte. Dies mußte ein beſonderer Fall ſein, denn der 
Doctor legte ſofort Meſſer und Gabel nieder, trank nur noch einen Schluck 
Wein, erhob ſich dann lebhaft, um ſeinen Hausrock mit dem Viſitenrock zu 
vertauſchen und ehe nur die Alte ſich von ihrem Erſtaunen über dieſen nach 
Feierabend ſeltenen Eifer ihres Herrn zu erholen vermochte, war dieſer mit 
Hut und Stock zur Thüre draußen. 

Von einer Ermüdung war keine Spur mehr zu ſehen. Der Doctor 
ſchritt feſten, eiligen Schrittes nach einem ſchmalen Holzſtege, welcher den 
reißenden Bach überbrückte, der, weiter abwärts ſich verbreiternd, flimmernd 
und rauſchend über die Wehr hinabſchoß. Jenſeits klommen, eingeengt zwi— 
ſchen Berg und Bach, die Häuſer der Altſtadt die felſige Anhöhe hinan, 
während die neuen Stadttheile mit ihren langgeſtreckten, ſtattlichen Gebäu— 
den ſich unbehindert in dem Thalkeſſel ausbreiteten. 

Thorenſen ſtieg eine ſteile, enge Gaſſe hinan. Uralte mürriſche Giebel— 
häuſer mit wetterbraunem Gebälk und überhängendem Stockwerk wechſelten 
mit freundlichen, hellgetünchten Häuschen hinter ſchmalen Vorgärtlein. 
Manchmal wand ſich die Gaſſe zwiſchen Terraſſenmauern durch, bisweilen 
traten die ſich gegenüber vorſpringenden Stockwerke ſo nahe aneinander 
heran, daß kaum ein Durchgang blieb. Hier war's ſtockdunkel, nur aus den 
kleinen Fenſtern fiel ab und zu ein Schein auf die Gaſſe, bis dieſe plötzlich 
auf einen kleinen Platz ausmündete, wo das Mondlicht auf einem Brunnen— 
becken zitterte, welches ein ſteinerner heiliger Sebaſtian aus ſeinen Pfeil— 
wunden ſpeiſte. 
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Wenn der Doctor nicht jo vertieft in feine Gedanken geweſen wäre, 
würde ihm vielleicht nicht entgangen fein, daß im tiefen Schatten, welchen 
ein hervortretendes Haus bei der Biegung der Gaſſe warf, dunkle Geſtalten 
unbeweglich an die Mauer gedrückt ſtanden. 

Jetzt wendete ſich Thorenſen nach rechts und ſtieg ein Treppengäßlein 
hinauf. Terraſſenmauern, zwiſchen deren feuchten Bruchſteinen Mauerpfeffer 
und Thymian wucherten, trugen Häuſer, die, an die Felswand gelehnt, 
fernhinaus in's offene Thal ſchauten. 

Das behäbige Patricierhaus der Steidinger fiel durch ſein alterthüm— 
liches Fachwerk und den ſchweren, geſchnitzten Holzgiebel auf. Ueber eine 
Mauer ließen Schneeballenbäume ihre weiße Blüthenlaſt herabhängen, ein 
betäubender Duft kam durch den Hohlweg; der Doctor ſtieg noch ein paar 
Stufen empor und athmete freier. 

Er ſtand am Gartenpförtlein eines beſcheidenen, freiſtehenden, nur 
erdgeſchoßhohen Hauſes. Die Fernſicht in das mondbeglänzte Thal war 
entzückend, aber Thorenſen achtete nicht darauf. Das Haus im Garten zog 
alle ſeine Gedanken an, denn hier wohnte Frau Grete Nürgens. Die Scenerie 
war ganz eigenthümlich. Volles Mondlicht lag auf Haus und Garten, deren 
ſtille, weiße Töne durch den ſilbernen Himmelsſchein unheimlich, faſt 
geſpenſtiſch belebt wurden. War nämlich das Häuschen kalkweiß ange— 
ſtrichen, jo gab es in dem ganzen kleinen Garten ringsum kein Plätzchen, 
das nicht mit blühenden, weißen Lilien beſtanden war, ausgenommen bei 
der Thür, wo ein alter Akazienbaum ſeine weißen Blüthentrauben tief herab— 
ſenkte. Bis knapp an die Hausmauern ſchwoll dieſe ſchimmernde Fluth von 
Blüthen, deren Kelchen der betäubende Duft entſtrömte, welcher den Hohlweg 
erfüllte. 

Die Lilienſtauden wuchſen ſo dichtgedrängt, daß ſie kaum den ſchmalen 
Durchgang ließen, den jetzt der Doctor beſchritt. 

Die Hausthür war nur angelehnt und gab dem Druck der Hand 
nach. Von der Schwelle ſprang eine weiße Katze, deren von Schreck erweiterte 
Pupillen phosphoriſch aufleuchteten; weiße Hühner ſchliefen geduckt im 
Sande und dem Doctor ward ganz ſeltſam zu Muthe. 

Tiefe Stille lag ringsum, nur ein leiſer Abendhauch ſtrich über die 
Lilien. Von unten kam das gedämpfte Graupeln des Röhrbrunnens und 
dumpfer aus der Tiefe das Rauſchen des über die Wehr hinabſchießenden 
Baches. Thorenſen ſchritt durch die Flur, in welche durch die offen gelaſſene 
Hausthür der Mond hereinfiel, und öffnete nach einigem Zaudern eine 
zweite Thür.... 

Er mochte ſelbſt auf den befremdlich unheimlichen Anblick nicht gefaßt 
geweſen jein, der ſich ihm darbot, denn er fuhr unwillkürlich zurück . . . . 
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Die Stube hatte an ſich nichts gerade Seltſames. Die gebohnten Dielen 
waren ſauber geſcheuert, der beſcheidene Hausrath glänzte blank und rein. 
Vorhänge von untadelhafter Weiße hingen an den niedrigen Fenſtern, aber 
an den kahlen weißgetünchten Wänden war nicht einmal das Bild des landes— 
üblichen Potentaten zu ſehen. 

Auf einem ſchweren alten Tiſche in der Mitte ſtand eine kleine 
Petroleumlampe und daneben ein Holzkäfig, in welchem weiße Mäuſe über 
eine drehbare Holztrommel kletterten. Das Raſcheln der kletternden Thier— 
chen, welche mit ihren Rubinäuglein den Eindringling neugierig anglotzten, 
war der einzige Laut in der Stille . . .. | 

Beim Tiſche aber, mit der einen Hand auf deſſen Rand geſtützt, ſtand 
eine Frau, unbeweglich, einer Bildſäule gleich, wie bezaubert. Es war eine 
hohe, hagere, ſehnige Geſtalt, feſt und knochig, mit platter Bruſt; das harte, 
fahle Geſicht, deſſen Jochbeine ſtark hervortraten, war von kurzen, tief— 
ſchwarzen, glänzenden Ringellocken umrahmt. Die Naſe konnte man ſchön 
nennen, die ſchmalen Lippen waren feſt zuſammengekniffen, der allgemeine 
Ausdruck der Züge ein marmorn ruhiger, furchtbar jedoch, ja ſchreckhaft 
der ſtarre, leere Blick der großhervortretenden, runden, grauen, glänzenden 
Augen.. 

Der Doctor trat langſam näher. 

Das ſtarre Weib hielt ein Papier in der Hand, welches ſie ſich willig 
abnehmen ließ. Ihre Finger gaben nach und die Hand blieb in derſelben 
halberhobenen Stellung wie früher. 

Für Thorenſen war der Fall hochintereſſant, denn die Ruhe der 
Geſichtszüge, das offene, ſtiere Auge mit der unbeweglichen Pupille, die 
kühle Haut, die wachsähnliche Biegſamkeit der Hand ließen ihn kaum daran 
zweifeln, daß er ein von Starrſucht befallenes Individuum vor ſich hatte . . . 

Er griff jetzt in die Taſche, zog eine kleine Verbandtaſche hervor, nahm 
ein Lancet und prüfte die Empfindlichkeit der Haut. Das Weib blieb voll— 
kommen unempfindlich und unbeweglich . . .. 

Er hob die Lampe zu ihrem Geſichte empor und erſchrak vor dem 
entſetzlichen Blick . . . . 

Dann hielt er das Papier, welches die Frau zwiſchen den Fingern 
gehalten, an die Lampe und las: 

„Ich wollte Dich heute Abend beſuchen, Grete Nürgens, doch 
ich fand Dich nicht. Die Todten können nicht warten. Ich komme 
wieder. 

Wendelin Aberkomer f.“ 

Der Doctor fühlte einen leiſen Schauer. Dieſer unheimlich räthſel— 

hafte Todtenbrief, die Stille der dämmerhaft beleuchteten Stube, das 
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geſpenſtiſche Weib, das Kniſtern der Dielen, das Raſcheln der raſtlos im 
Käfig kletternden Mäuſe, dies Alles erzeugte bei dem ſonſt ſo nüchternen 
Manne der Wiſſenſchaft faſt einen Anfall von ſinnverwirrendem Aberglauben. 
Es beſchlich ihn aus allen Ecken der Stube und ſeine ohnedies von dem 
ſchweren Liliendufte betäubten Sinne begannen unſicher zu werden. 

Er nahm einen Stuhl und ſetzte ſich. Mälig gelang es ihm mit Auf— 
wand all' ſeiner Willenskraft, dieſes Schwächeanfalles Herr zu werden. 

Er erinnerte ſich der ſeltſamen Nervenanfälle der Frau, wovon ihm 
ein befreundeter Arzt, welcher Grete als ein pathologiſch hochintereſſantes 
Subject ſchilderte, erzählt hatte. 


III. 


Grete Nürgens galt überhaupt für eine ſonderbare Frau. Die 
Studenten der Stadt, für welche ſie eine zeitlang Kneipmützen geſtickt hatte, 
nannten ſie allgemein „Frau Meduſa“ und ihr Kopf hatte thatſächlich etwas 
an jene ſchreckhafte Wappenmaske Gemahnendes, womit die ſtreitbare Pallas 
ihren Kriegsſchild geſchmückt. Auch Schickſal und Leben dieſer Frau war von 
jenen, die in den Mund der Leute kommen. Sie war verheiratet geweſen, 
aber ihr Mann that nicht gut. Er trank über den Durſt, und da er als 
Dachdecker mehr als ein Anderer feſten Fuß und ruhiges Blut brauchte, 
hätte er den Wein, mehr als ein Anderer, fürchten ſollen. Derweil er auf 
den Dächern herumkletterte, ging Frau Grete in die Häuſer auf Näh- und 
Stickarbeit. Da eines Tages ſaß ſie wieder am Fenſter und zog die Nadel. 
Draußen hingen die Stricke eines Flaſchenzuges herab und knirſchte die 
Blockrolle, während vom Dache herab Hammerſchläge und ein lockeres Lied— 
lein ertönten. Grete kannte den Dachdecker und Sänger. Plötzlich fuhr von 
oben herab eine dunkle Maſſe am Fenſter vorüber und ein dumpfer Fall 
auf das Pflaſter erſcholl . . . . Sie ſchrie jäh auf, unten aber hoben ſie den 
todten Nürgens auf und trugen ihn fort . . .. 

Eine Zeit lang ging ſie noch nähen und ſticken in die Häuſer, dann 
nahm ſie nur mehr Arbeit zu Hauſe an, bis vor etwa vier Jahren ein 
höchſt merkwürdiger Umſchlag, nicht in ihren Lebensgewohnheiten, aber 
in ihren Verhältniſſen eintrat. 

Frau Meduſa griff zur Feder. Wie kam das bei einer Frau von, wie 
man annahm, ziemlich mangelhafter Bildung? Einzelne erinnerten daran, 
daß ſie als Tochter eines guten Bürgerhauſes anfänglich, bis der Vater 
ſeinen Ruin mit ſeinem Selbſtmord beſiegelte, eine gewiſſe Erziehung 
genoſſen hatte. Andere meinten, das reiche doch nicht aus, und ſchließlich 
hieß es, ſie habe ſich ſeit dem Tode ihres Mannes eifrigen Studien ergeben. 
Mochte dem ſein, wie ihm wollte, Grete Nürgens hatte unter ihrem Namen 
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in kurzen Zwiſchenräumen zwei Romane veröffentlicht, welche allgemeines 
Aufſehen erregten, viele Auflagen in kurzer Zeit erlebten und nach der 
Berechnung jener Leute, die ihrem Nächſten Alles nachrechnen zu müſſen 
glauben, der Verfaſſerin ſchöne Summen eingetragen haben mußten. 

Trotzdem änderte die Nürgens nicht das Mindeſte an ihrer einfachen, 
faſt ärmlichen Lebensweiſe und lebte ſtill und gänzlich zurückgezogen mit 
ihren weißen Mäuſen, Katzen, Hühnern und Kaninchen in dem Häuschen 
im Liliengarten, welches ſie ſchon mit ihrem Manne bewohnt hatte. Die 
berühmte Schriftſtellerin war für Jedermann, ja ſelbſt die Freier, die ſich 
bei der noch in guten Jahren ſtehenden Frau alsbald nach ihren literariſchen 
Erfolgen einfinden wollten, ebenſo unnahbar geblieben, wie ſie als objcure 
Dachdeckerin und Stickerin geweſen. 

War das eine ſeltſame, menſchenſcheue Frau mit ihrem weißen 
Gethier! Sie war ordentlich ſchon unheimlich . . .. 

Aber gutherzig mußte ſie doch ſein, die Grete! Hatte ſie nicht ihren 
armen Verwandten, einen bruſtkranken Studenten bei ſich aufgenommen, 
gewartet, gepflegt und gehegt bis an ſein frommes Ende? 

Doctor Thorenſen mochte an Alles dies denken, als er ſo daſaß, den 
Blick unverwandt auf das ſteinern, ruhige Antlitz der Frau Meduſa 
gerichtet. 

Wie lange würde der Anfall dauern? Vielleicht Stunden, vielleicht 
ſogar mehrere Tage; die Wiſſenſchaft iſt ja dem furchtbaren Geheimniſſe 
dieſes Zuſtandes gegenüber bis heute noch völlig rath- und hilflos. In 
London hatte Thorenſen während eines ſtundenlangen, überaus heftigen 
Gewitters einen Fall erlebt, wo ein junges Mädchen in maßloſer Angſt 
über die raſtlos ſich folgenden flammenden Blitze plötzlich kataleptiſch 
geworden war. Sie blieb an der Thür, durch welche ſie entfliehen wollte, 
ſtundenlang wie bezaubert ſtehen, bis man ſie erſt zu Bette brachte .. . . 
Und als ſie dann nach zwei Tagen wie aus tiefem Schlafe, ohne jedes 
Erinnern an das Vorgefallene, erwachte, ſprach ſie langſam einige Worte, die 
einen Satz vollendeten, welchen ſie im Augenblicke des Anfalles begonnen 
haben mußte . . .. 

Dieſer Fall ſtand dem Doctor mit förmlich hellſichtiger Lebhaftigkeit 
vor Augen, als er plötzlich zuſammenſchrak . . . . War dort hinter der halb— 
offenen Thür nicht ein Geräuſch, als ob Jemand vorüberſchliche? . . . . Jetzt 
raſchelte es dort, ein ſchneeweißes Kaninchen ſchnupperte zum Thürſpalt 
herein und verſchwand wieder .. .. 

Wahrhaftig, Thorenſen ſchämte ſich, daß er ſeine Sinne ſo äffen ließ! 
Wie und mit welchen Worten würde das ſtarre Weib da, welches er vor ſich 
hatte, den abgeriſſenen Faden des Bewußtſeins wieder anknüpfen? ... 
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Eine faſt unheimliche Neugierde bemächtigte ſich des Doctors. Jetzt 
faßte er die Kranke um die Hüfte, lehnte ſie nach rückwärts und richtete ſie 
dann langſam wieder in die Höhe. Der empfindungsloſe Körper leiſtete nicht 
den geringſten Widerſtand. Dann hob er ſie mit einem kräftigen Ruck empor 
und trug ſie auf das Bett, das in einer Ecke ſtand. 

Da lag fie ebenſo unbeweglich und ſtarr, mit weitoffenen Augen . . . . 
Jetzt raſchelte etwas vom Tiſche auf die Dielen herab; eines der weißen 
Mäuschen hatte ſich durch die Käfigſtäbe durchgezwängt, lief am Tiſchfuße 
herab und ſchnurſtracks auf das Bett zu, an dem es behend emporkletterte. 
Und nicht ohne Grauen ſah der Doctor, wie das Thierchen der Starr— 
ſüchtigen liebkoſend über das Geſicht hin- und herhuſchte . . . . 

Welche geheimnißvolle Einflüſſe den Bann der Starrſucht zu löſen im 
Stande ſind, was weiß die Wiſſenſchaft davon? . . . . Ging jetzt nicht ein 
leiſes Beben durch den ſtarren Körper? Thorenſen holte die Lampe vom 
Tiſch, leuchtete der Liegenden in's Geſicht und harrte mit verhaltenem 
Athem . . . . Kein Zweifel, das eine Augenlid zitterte und ſank merklich über 
den Augapfel herab; das Auge trat etwas zurück und über die Jochbeine 
der Wangen ſchlich ein Schatten. Leiſe erbebten jetzt auch die Nüſtern, die 
Mundwinkel zuckten, die Lippen öffneten ſich etwas und ein ſchwacher 
Seufzer ward hörbar . . . . Dann lief ein Schauer durch den ganzen Leib 
des Weibes, die Augenlider fielen zu und einen Augenblick ſchien ſie leiſe 
athmend zu ſchlafen. 

Plötzlich aber erhob ſie den einen Arm und ſchob ihn unter den Kopf, 
dann richtete ſie ſich, wie aus dem Scheintod erwachend, langſam in die 
Höhe, öffnete die Augen und blickte in's Leere, indem ſie ganz deutlich wie 
im Traume die Worte ſprach: 

— Wendelin Aberkomer . . .. 

— Ich komme, Grete Nürgens, ich komme . . . ., gab es 
wie hingehaucht, aber doch vernehmbar, von der Thür her zur Ant— 
wort. 

— Zum Teufel auch, was ſoll der tolle Narrenſpuk, rief der Doctor 
ärgerlich, aber zugleich fühlte er ſeine Kniee krampfhaft umklammert und ſah 
die Grete vor ſich hingeworfen und hörte ſie in wahnſinnigem Schreck 
ſchluchzen und wimmern: 


In demſelben Augenblick ward die Thür aufgeſtoßen und Criminal— 
commiſſär Werner, welchen Thorenſen perſönlich kannte, erſchien mit zwei 
Polizeimännern. 

— Nehmt die Frau in Haft, befahl der Commiſſär. 

Grete kreiſchte auf und ſchlug mit der Stirn auf den Eſtrich. 
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Die Polizisten aber packten ſie feſt und ehe nur der Doctor ſich von 
ſeinem Erſtaunen zu erholen vermochte, hatten ſie das Weib hinweg— 
geſchleppt .. . .. 

Der zuerſt nur unerhörte Vorfall ward nun durch dieſe Neben— 
umſtände völlig unheimlich, und am Stammtiſche der Honoratioren im Caſino, 
wie in der erſten Studentenkneipe beim „Bierheiligen“ war beim Früh— 
ſchoppen von nichts Anderem die Rede, als von dieſer Verhaftung. Die 
Morgenblätter waren von dem Ereignifje gänzlich überraſcht worden, man 
erwartete mit deſto lebhafterer Spannung das einzige Blatt, welches Nach— 
mittags erſchien und worin nicht allein die Thatſache mit den begleitenden 
Umſtänden beſtätigt, ſondern auch hinzugefügt wurde, daß die Verhaftung 
durch Criminalcommiſſär Werner über Weiſung des als Unterſuchungs— 
richter fungirenden Landesgerichtsrathes R. erfolgte, an welchen ſeitens des 
Staatsanwaltes v. Ahrens die Anzeige und das Anſuchen um Einleitung 
der ſtrafgerichtlichen Unterſuchung ergangen war. Im Verlaufe des Tages 
werde, vorausgeſetzt, daß es der leidende Zuſtand der Inhaftirten geſtatte, 
das erſte Verhör ſtattfinden. Ueber das der Frau Nürgens zur Laſt gelegte 
Verbrechen kreuzten ſich die widerſprechendſten Gerüchte, worunter ſich 
ſchließlich jenes behauptete, welches die Frau Grete als hochverdächtig 
bezeichnete, den armen lahmen Studenten, den ſie bei ſich aufgenommen, 
Wendelin Aberkomer, erdroſſelt zu haben, aus Habſucht, ſagten die Einen, 
da der junge Menſch Erſparniſſe gehabt, in einem Anfalle von Wahnſinn, 
meinten die Anderen. Tags darauf meldeten die Blätter unter anderen 
ſenſationellen Details, Profeſſor Thorenſen habe den Zuſtand wirklicher 
Starrſucht (catalepsia), in welchem er die Nürgens gefunden, als die 
wahrſcheinliche Folge des furchtbaren Schreckens bezeichnet, welcher das 
ohnedies erſchütterte Nervenſyſtem der Frau bei Empfang eines höchſt räthſel— 
haften Zettels überwältigt habe. Kataleptiſche Anfälle aus Schrecken ſeien 
weniger ſelten, als man gewöhnlich glaube. 

Die erſten Verhöre wurden wiederholt durch Nervenzufälle der Ange— 
klagten unterbrochen. Das Publicum verſchlang die Zeitungsberichte über 
den Fortgang der Unterſuchung, man nahm Partei für und gegen die 
Angeklagte, bis die Blätter meldeten, die Unterſuchung ſei beendet, und die 
Anklagekammer habe den Anklagebeſchluß gefaßt. Grete Nürgens komme 
nächſten Monat vor die Geſchwornen. 


IV. 


Wir gehen um mehr als fünf Jahre zurück. 
An einem milden Herbſtnachmittage erſchien ein junger Mann am 
Gartenpförtlein der Frau Grete Nürgens. Die Wittib ſaß über einen Stick— 


zu 


rahmen gebeugt auf der Thürbank und ſtickte die Kneipmütze für einen 
neupromovirten Corpsburſchen. Neben ihr ſchlummerte behaglich zuſammen— 
gerollt eine große, weiße Katze. 

Der Fremde mochte in den erſten Zwanziger ſtehen. Seine ſchmal 
aufgeſchoſſene, ſchwächlich überhängende Geſtalt, die enge Bruſt und das 
bleiche, ſtille Geſicht, deſſen angenehme geiſtvolle Züge Sympathie erweckten, 
ließen nicht gerade auf eine robuſte Geſundheit ſchließen. Seine Kleidung 
war beſcheiden, aber nicht ärmlich und ſein Weſen von jener ſchüchternen 
Unſicherheit eines Menſchen, der ſich längſt an den Gedanken gewöhnt hat, 
daß für ihn am Tiſche des Lebens kein Gedeck gelegt iſt. 

Der Ankömmling ſtellte ſich Frau Grete als ein entfernter Vetter 
mütterlicherſeits, ein ſonſt gänzlich Verwaiſter vor, der an hieſiger Univer— 
ſität ſeine Studien zu vollenden komme. Die Witwe nahm den Studenten 
nicht unfreundlich auf, und nachdem er ſeine Beſuche erneuert, räumte ſie 
ihm auf ſeine ſchüchtern vorgebrachte Bitte das Hinterſtübchen ein. 

Der Vetter hieß Wendelin Aberkomer. 

Merkwürdigerweiſe fanden die Nachbarn kein Haar darin, daß der 
junge Mann bei der Witwe wohnte, die kaum über die Dreißig hinaus 
und nicht ohne äußere Vorzüge war, denn Frau Grete genoß den Ruf 
einer ſo braven Frau, daß ihr die böſeſten Zungen nichts anzuhaben ver— 
mochten. N 

Uebrigens hätte auch die üble Nachrede verſtummen müſſen, denn 
wenige Tage, nachdem Wendelin die Stube bei Frau Grete bezogen, überfiel 
ihn plötzlich ein Schwächezuſtand und ſeine beiden Füße waren gelähmt. 
Der Arzt ſchüttelte den Kopf und meinte ſchließlich, da ſei nicht zu helfen. 
Die Barſchaft des jungen Studenten war keine reichliche, gerade was er 
ſich als Hofmeiſter in einem Fabrikantenhauſe erſpart hatte. Frau Grete 
aber ſteckte auch nicht im Gelde. Als denn nun der Wendelin hilflos dalag, 
keine Stunden in der Stadt geben und nichts verdienen konnte, da ging 
Frau Grete ernſtlich mit ſich zu Rathe: Sollte ſie den Lahmen behalten, 
oder in's Spital ſchicken? Bald wurde es ihr jedoch klar, daß er als Fremder 
keine Aufnahme im Spital finden würde, und dann hatte ſie ſich bereits an 
den Kranken, ſeine ſanfte Stimme, ſeine geſcheidte, gelehrte Rede, welche für 
die Bürgersfrau mit der beſcheidenen Schulbildung einen gewiſſen Reiz 
haben mochte, gewöhnt. | 

Zudem beſaß Frau Grete eine geheime Schwäche. Sie wäre um den 
Preis ihrer Seligkeit gerne eine „gelernte“ Frau geworden, um Bücher 
ſchreiben zu können, wie eine ihrer Schulfreundinnen, die ſeitdem mit der 
Feder ſo berühmt geworden war, obwohl ſie auf der Schulbank nicht einmal 
unter den Erſten geweſen wie die Grete. 
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Und da kam ihr eine Idee. Wenn der Wendelin fie unterweiſen würde 
im höheren Wiſſen und in Allem, was für's Bücherſchreiben nothwendig 
war? Das mußte ſich doch auch erlernen laſſen und der Vetter mußte es 
auch verſtehen, da er ſelbſt ſeit Wochen ſchon in ſeinem Krankenſeſſel fort 
und fort das theure Papier vollſchrieb, daß ſchon ein ganzer Stoß daraus 
geworden war! Das Schreiben mußte auch eine Freude ſein, denn bei all' 
ſeinen Schmerzen, welche der lahme Junge oft genug zu verbeißen hatte, ſah 
er doch ſo glücklich aus, daß ihm die Augen glänzten und die bleichen 
Wangen ganz roſig wurden. 

Und da bat ſie den Wendelin um Unterweiſung, und der Kranke war's 
zufrieden, ja es zerſtreute ihn und freute ihn, ſagte ſich die wißbegierige 
Grete. Letzteres mochte nun allerdings kaum der Fall ſein, denn der junge 
Mann hatte, trotz der nicht unfreundlichen Aufnahme, die er bei der Baſe 
gefunden, doch eine gewiſſe, faſt unwiderſtehliche Abneigung gegen Grete, 
welche einem Beobachter bisweilen wie Furcht vorgekommen wäre. 

Velche bitteren Empfindungen ſich bisweilen in der kranken Bruſt des 
hilflos Daliegenden regen mochten, welche verzweiflungsvollen Gedanken ihn 
heimſuchten, und welche Seelenqualen er erduldete, wer mochte dies ermeſſen? 
All' ſeine tiefe Qual aber und die Schmerzensrufe ſeines jungen, nutzlos 
und langſam verblutenden und verſiechenden Lebens legte Wendelin in das 
Romanwerk, an dem er ſeit Wochen ſchrieb. 

Je weiter das Werk vorſchritt, deſto mächtiger ſtürmten auf ihn ſelber 
die Gefühle und Gedanken ein, welche er in der Bruſt und im Gehirne 
ſeines Helden erweckte, denn dieſer Held, dieſer unſagbar duldende Held 
war er ſelber. . . . 

Und die Heldin? 

Der Rückſeite des Häuschens gegenüber, nur durch den Staketen— 
zaun eines ganz ſchmalen Gartens getrennt, lag das Familienhaus der 
Patricier Steidinger. Der alte Stadtrath hatte nur ein einzig Kind, eine 
Tochter von ſechzehn Jahren, Gertrud. 

Als der Winter um war, die erſte Frühlingsſonne in die Kranken— 
ſtube hereinblickte und Wendelin den vom Eisbanne befreiten Bach wieder 
heraufrauſchen hörte, da ward er in gütiger Stunde von einer holden Viſion 
heimgeſucht. 

Grete hatte das kleine Fenſter geöffnet und aus dem Patriciergarten 
kam Fliederduft herübergezogen in die kranke Bruſt Wendelin's. 

Den bleichen, feinen, von Leiden durchfurchten Kopf zurückgelehnt im 
Krankenſeſſel, den Frau Grete an's Fenſter gerückt hatte, ſaß der junge 
Mann mit ſtill geſchloſſenen Augen, voll Entzücken den Blüthenduft 
einathmend. . .. N 
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Jetzt ſchlug er die Augen auf und ſein Blick traf ſich mit dem Blicke 
eines Mädchens, das die Zweige eines Fliederbuſches gelüftet hatte und 
nach Wendelin herüberſchaute. Es war ein ſchlankes, blondes Kind mit 
dunklen Augen, die aus dem blühenden Strauch wie Elfenaugen neugierig 
fragend und ſchalkhaft freundlich herausblickten. | 

Dann ſchlugen die Zweige zuſammen und das liebliche Geſicht ver— 
ſchwand. Wendelin aber ſchloß die Augen und ſah es noch lange vor ſich. . . 

Die Kleine war Gertrud Steidinger geweſen, er zweifelte nicht daran. 
Obwohl er Frau Grete nicht direct nach der Patricierstochter fragte, ſo 
richtete er ſeine gelegentlich hingeworfenen Fragen doch ſo ein, daß ihm bald 
jeder Zweifel behoben wurde. 

Nun kamen Frühlingstage und Träume. Lange mußte Wendelin in 
ſeinem Krankenſtuhle am Fenſter harren, bis das ſüße Mädchengeſicht wieder 
aus dem Flieder tauchte, deſſen Blüthentrauben aber längſt abgefallen waren, 
der aber für den Liebenden jetzt erſt recht in Blüthe ſtand. 

Etwas wie ein wunderſames Heilgefühl durchſtrömte ſeine Adern, 
ſchläferte ſeine Leiden ein und gaukelte ihm neue Daſeinsträume vor. Ihm 
war, als müßte er geſunden, ja als wäre er ſchon geſund und einmal ver— 
ſuchte er ernſtlich, ob denn der Zauber nicht auch ſeine lahmen Beine wieder 
geſtärkt habe und wollte ſich vom Stuhle erheben. Doch ach, mit einem tiefen 
Schmerzensſtöhnen fiel er wieder zurück, gelähmt wie früher. . . . 

Gelähmt jetzt, wo er Flügel zu haben glaubte! Er kam ſich vor wie 
ein Vogel, der in's blühende Morgenroth fliegen will und mit gebrochenen 
Schwingen zur Erde fällt. . . . Und ſeine Thränen brachen unaufhaltſam 
hervor. Hätte Wendelin erſt geahnt, daß gerade in dieſem Augenblicke, wo 
er im ſeligen Vertrauen auf den neuen Heilzauber, der ſeine Seele ſo ſüß 
ſchmerzlich berührte, ſeine arme Kraft verſuchte, die Augen der lauſchenden 
Gertrude auf ſeine rührende Ohnmacht gerichtet waren! Und hätte er das 
tiefe Mitleid in ihren jugendmilden Zügen geleſen und die Thräne in ihrem 
Auge glänzen geſehen! Es war ein Glück, daß er dies nicht vermochte, er hätte 
die ſchmerzliche Ohnmacht ſeiner Lage noch verzweifelter empfunden. 

Während der langen Vorſommerabende hätte er gerne beim Fenſter 
an ſeinem Romane weiter geſchrieben, aber er wollte keinen Blick nach dem 
Patriciergarten verlieren, ſie konnte ja in der Nähe ſein. 

Eines Abends, als die erſten Roſen gekommen waren und er am 
offenen Fenſter harrte, da fiel ihm plötzlich eine volle dunkle Roſe auf den 
Schoß... 

Ob er fie mit Küßen verſchlang, diefe Roſe! Ob feine Thränen auf ihren 
Kelch ſtrömten! Ob er, ihren Duft einſaugend, vergehen zu müſſen glaubte! 

Das war unſagbar herrliche, junge Liebe . . . . . . 
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V. 

Nun raffte er ſich zuſammen, arbeitete die einzelnen Capitel ſeines 
Buches des Nachts im Kopfe durch und griff mit dem erſten Morgenſtrahl, 
der durch die Gardinen auf ſein Bett fiel, wieder nach dem Bleiſtift. Blatt 
für Blatt flog auf die Bettdecke; und dann ordnete er die verſtreuten Blätter 
und ſank erſchöpft auf die Kiſſen zurück. 

Sein treuer Schlafgenoſſe war der weiße Kater der Frau Grete, 
welcher ſich an den Kranken ſo gewöhnt hatte, daß er allabendlich, faſt zur 
beſtimmten Stunde, auf das Bett ſprang und ſich ein Ruheplätzchen zu Füßen 
Wendelin's einrichtete. 

Mittlerweile war der Roman fertig geworden. Er führte den Titel: 
„Miſerrimus“, das will heißen: „Der Aermſte . . .“ 

Frau Nürgens, welche inzwiſchen nicht unerhebliche Fortſchritte im 
Lernen gemacht, ja, ſich ſogar ſchon einen kleinen Schatz von Kenntniſſen 
geſammelt hatte, übernahm es, einen Verleger aufzutreiben. 

Wer Grete in den letzten Wochen beobachtet hätte, dem wäre gewiß 
gegen früher ihr unſteter Blick, ihre Ungeduld, ihre bisweilen hochgradige 
Erregtheit aufgefallen. Nicht leicht wäre allerdings die Deutung dieſer 
Symptome geweſen, und mancher Pſycholog von Beruf würde vielleicht 
fehlgegangen ſein. Es iſt kaum nothwendig zu bemerken, daß Wendelin 
dieſe Veränderung im Weſen ſeiner Baſe nicht im geringſten bemerkt 
hatte. Es wäre ihm aus guten Gründen vielleicht nicht einmal auf— 
gefallen, wenn Grete plötzlich die Naſe aus dem Geſichte verloren hätte. Er 
lebte ganz anderswo, als in ſeiner Kammer. So fiel es ihm auch gar nicht 
auf, daß Grete den kleinen Bauernjungen, der ſie des Vormittags bediente, 
abgeſchafft hatte und jede Arbeit, auch die gröbſte, jeden Gang in die Stadt 
ſelber verrichtete. Seit Monaten lebten ſie denn auch Beide, der Lahme und 
die Wittib, mutterſeelenallein. Keine menſchliche Seele kam in das Haus im 
Liliengarten, nicht die gerinſte Nachricht, ſo daß Wendelin gar nicht mehr 
wußte, was in der Welt vorging. 

Während Wendelin ſeine Tage hinträumte und die Stunden zählte 
bis zur Heimkehr Gertrud's, die, wie er von Grete zufällig erfahren, eine 
Sommerreiſe mit ihren Eltern angetreten hatte, durchwachte die Wittib 
die Nächte und copirte das Manuſcript Wendelin's mit fieberhafter Haſt. 
Außerdem verwendete ſie jeden Augenblick des Tages, welchen ſie ihrer 
dringenden Arbeit abzuſtehlen vermochte, auf dieſelbe Beſchäftigung, die um 
ſo befremdlicher erſcheinen konnte, da die Handſchrift Wendelin's weit leſer— 
licher war als die ihrige, eine Abſchrift ſomit durchaus keine Nothwendig— 
keit erſchien. 
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Es war Spätſommer geworden und Wendelin ſaß am Fenſter. Alle 
Lilien im Garten waren längſt abgeblüht und die ſtarren, grünen Stauden 
ragten auf. An den Roſenſtöcken im Steidinger'ſchen Garten vergingen die 
letzten Roſen und in der Bruſt Wendelin's die letzten Hoffnungen. Gertrud 
war noch nicht heimgekehrt. Sie flatterte draußen in der Welt herum wie 
ein ſchöner junger Falter und Wendelin ward immer kranker. 

Daß alle redliche Mühe der Frau Grete, den Roman bei einem Ver— 
leger unterzubringen, umſonſt geweſen war, daß man das Manuſcript des 
Unbekannten jedesmal zurückgeſchickt hatte, das ſchmerzte den armen kranken 
Jungen ſehr, aber nicht am meiſten. Doch Gertrud! Wo mochte ſie jetzt ſein, 
dachte ſie an ihn, den Einſamen? 

Er wollte ſich einreden, daß ſie an ihn dachte, dann verzweifelte er 
wieder und haßte die Flüchtige und endlich faltete er die Hände, um ihr 
für ſo häßliche Empfindungen Abbitte zu thun. 

Wendelin war einſamer als je, denn Frau Nürgens hatte, wie es 
ſchien, viel außer Haus zu thun und blieb, ſelbſt wenn ſie daheim war, nur 
wenige Augenblicke bei dem Kranken, der übrigens mit allem verſehen war, 
was er brauchte, mit Ausnahme von Büchern und Zeitungen, gegen welche 
Grete eine merkwürdige Abneigung zu hegen ſchien. 

Dieſe Einſamkeit war Wendelin's einziges Glück; er bn ungeſtört 
ſich verträumen und vergrämen. Uebrigens hatte ſich 125 inzwiſchen ſein 
Widerwille gegen die Baſe immer mehr geſteigert, ſo daß ihm die wenigen 
Augenblicke ihrer Gegenwart im Zimmer faſt unerträglich ſchienen. Er ver— 
mochte ſich dies Gefühl gegen Grete, die doch eigentlich ſeine Wohlthäterin 
war, ihn, den Hilfloſen, ernährte, pflegte und gut behandelte, nicht zu 
erklären, aber ebenſowenig desſelben Herr zu werden. Er war ungerecht, 
undankbar und nahm ſich feſt vor, der Baſe Dankbarkeit zu zeigen, aber 
wenn ſie zu ihm trat und ihn mit ihren fürchterlichen grauen Augen 
anblickte, dann hatte er eine Empfindung, die zwiſchen Furcht und Abſcheu 
ſchwankte. 

Der weiße Kater war ihm dagegen ein immer lieberer Freund 
geworden, insbeſondere ſeitdem Wendelin einmal bemerkt hatte, daß das 
zuthunliche Thier bei ſeinen Ausflügen in Gertrud's Garten ſich ohne Scheu 
von dem Mädchen einfangen und liebkoſen ließ. 

Da war dem Liebenden ein Einfall gekommen. Das Thier trug ein 
Band am Halſe, an das es völlig gewöhnt ſchien. Wenn er daran ein 
Papier mit einigen Verſen für Gertrud anheftete! Doch er traute ſich nicht 
aus Beſorgniß, der Zettel könne in andere Hände gerathen. 

Inzwiſchen kam der Herbſt und dann der Winter, Gertrud aber kam 
nicht. Sie ſei bei vornehmen Verwandten in der Hauptſtadt auf Beſuch 
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geblieben, um dort den Faſching zuzubringen, jo hatte Frau Grete jagen 
hören. 

Ja, ſie tanzte und er lag lahm im Seſſel und mußte Stunden lang 
huſten, daß ihm das Blut kam. 8 

Qualvolle, ſchlafloſe Nächte! Sie brachten Wendelin die Fieber— 
viſionen glanzvoller Tanzfeſte; ſchlank und bezaubernd, bewundert und 
beneidet, ſchwebte ſie im Arme vornehmer Verehrer durch die ſtrahlenden 
Räume. Alles huldigte ihr und fie lächelte . . . O, wie ihn dies Lächeln 
ſchmerzte! 

Da, eines qualvollen Wintertages, der nicht enden wollte, ließ Frau 
Nürgens ein Wort fallen: ob es der Vetter denn nicht noch einmal mit 
einem Roman verſuchen wolle . . . 

Daran hatte Wendelin nicht mehr gedacht, obwohl er bereits wieder 
flüchtige Skizzen auf's Papier geworfen und bisweilen faſt mechaniſch, einem 
inneren Drange gehorchend, angefangen hatte, ſeine Empfindungen und 
Gedanken wieder zu Papier zu bringen. 

Und er begann ſich langſam mit dem Gedanken vertraut zu machen, 
zum zweiten Male ſein Glück zu verſuchen, aber das Träumen, das ihm 
das Liebſte geworden war, förderte die Arbeit nicht und wenn er die Grete 
Nürgens beobachtet hätte, wäre ihm vielleicht aufgefallen, daß ſie es nicht 
erwarten konnte, daß er wieder an die Arbeit gehe. 

Aber ein Träumer, wie er war, dachte er nicht einen Augenblick 
daran, Grete zu beobachten. 

Endlich fand ſie doch das rechte Wort, um die Arbeit in Fluß zu 
bringen: Gertrud ſei verlobt, habe ſie gehört, mit einem jungen Herrn beim 
Gericht, einem Herrn v. Ahrens . . . . 

Wendelin bäumte ſich in ſeinem Lehnſeſſel auf. Ein krampfhaftes 
Röcheln hob ſeine Bruſt, dann lehnte er den Kopf zurück, ſchloß die Augen 
und blieb unbeweglich. 

Des Nachts aber hörte Grete, die an die Thür der Kammer 
geſchlichen war, wie er in ſeine Kiſſen hinein ſchluchzte und den Namen 
Gertrud's wohl hundert Mal ausſprach, bis es ſtille ward. 

Tags darauf begann er zu ſchreiben, faſt ohne Unterlaß Tag und 
Nacht, jetzt wie im Fieber ſprechend und dann wieder ſtill vor ſich hin— 
lächelnd. Kaum daß er ſich ab und zu einige Stunden Ruhe gönnte. 

Als der Faſching um war, lagen wieder zwei Bände in ſorglich auf— 
geſchlichteten Blättern fertig da. Er nannte ſein neues Werk: „Unter die 
Sterne verſetzt“, womit er wohl ſagen wollte, daß ſie ihm auf ewig ent— 
rückt war. Als er die Feder ergriff, wollte er die Geliebte anklagen, als er 
aber die Feder niederlegte, hatte er ſie losgeſprochen. 


219 


Wie das erſte Mal, jo ſaß auch jetzt Frau Grete wieder Nächte lang 
über der Reinſchrift des Manuſeriptes. 

Auch diesmal lief ſie ſich die Füße ab, um das Manuſcript unterzu— 
bringen, aber auch diesmal ward es überall abgelehnt, berichtete ſie dem 
tiefentmuthigten Kranken. | 

— Alſo mit der Poeterei und Schriftitellerei iſt's auch aus, ſeufzte 
Wendelin mit einem Lächeln bitterer Verzweiflung. 

Dann ſiechte er fort und brachte Tage lang kein Wort über die 
Lippen. Faſt aber ſchien es auch, als wolle ſeine Herzenswunde vernarben, 
doch als die erſten Frühlingsſänger in's Thal zogen und der Flieder wieder 
in Blüthe kam und Wendelin am Fenſter ſaß und den Duft aus Gertrud's 
Garten einathmete, da brach die alte Wunde wieder auf. 

Und als vollends eines Tages Gertrud lebendig und leibhaftig wieder 
aus dem blühenden Strauch zu ihm herüberſchaute, ernſter freilich und 
gereifter und etwas anders als früher, aber doch voll ſtillfreundlichen Mit— 
gefühls, da kamen dem armen Wendelin die Thränen in die Augen und er 
wandte den Kopf hinweg, um das Mädchen nicht zu ſehen. 

Aber dies vermochte er nicht lange. Und er ſah ſie drüben auf der 
Bank ſitzen, ein Buch in der Hand, ganz vertieft. Ein Sonnenſtrahl, der 
durch den Fliederſtrauch ſickerte, ſpielte auf ihrem blonden Scheitel . . . 
Eine unbeſchreibliche Neugier ergriff ihn, was ſie wohl mit ſolchem Intereſſe 
leſen mochte? Eine Liebesgeſchichte gewiß, aber was für eine? 

Ach, dachte Wendelin, meine Geſchichte wird ſie niemals leſen, und 
doch . . . wie viel Liebe habe ich hineingeſchrieben! 

Jetzt zeichnete ſie ein Blatt in ihrem Buche an — er ſah es ganz 
deutlich, fie ſaß ja kaum zehn oder zwölf Schritte entfernt — und ſtand auf . . . 

Nun ſchaute ſie noch einmal herüber! O du tauſendmal geliebtes 
Kind! Dann war ſie weg und Wendelin ließ den Kopf auf die Bruſt 
ſinken ... 

Später kam die Grete heim und fand den Vetter noch am Fenſter 
ſitzend. Sie bot ihm Gruß und ging dann in die Küche. Der Abendwind 
ſchüttelte leiſe die blühenden Hecken drüben und milde Düfte erfüllten die 
Krankenſtube. 

Plötzlich ſprang von draußen die weiße Katze auf das Fenſterbrett 
und von da auf die Knie Wendelin's, der ſofort bemerkte, daß dem Thiere 
ein bedrucktes Blatt um die Halsſchleife gewunden war. Mit fiebernden 
Händen wickelte er das Papier herunter und faltete es auseinander. Es 
war offenbar aus einem Buche herausgeriſſen, ein Gedicht: „Entſagen“ ... 
Unten ſtand mit kleiner zierlicher Frauenſchrift geſchrieben: Aus dem letzten 
Romane von Grete Nürgens ... 
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Wendelin glaubte wahnſinnig zu werden. Seine Kniee zitterten ſo 
heftig, daß die Katze herunterſprang. Vor ſeinen Augen dunkelte es und ihm 
war, als müſſe ſein Herz ſtille ſtehen. 

Es konnte nicht ſein! Und doch, da ſtand's ganz deutlich geſchrieben 
und die Verſe hoben ſich ſchön gedruckt vom Papiere ab . . . Ein erſtickter 
Schrei entrang ſich der Bruſt des jungen Mannes ... 

— Was habt Ihr? fragte Grete eintretend. 

Wendelin hatte gerade noch Zeit gehabt, das Papier in die Bruſt— 
taſche zu bergen, dann öffnete er den Mund, um zu ſprechen, aber er ver— 
mochte kein Wort hervorzubringen und ſank röchelnd in den Seſſel zurück ... 

— Ihr ſeid wieder recht krank, ſagte die Witwe ruhig, zog die Läden 
zu und Schloß das Fenſter; die Abendluft bekommt Euch nicht ... 

Grete hatte Recht: die Abendluft bekam dem kranken Wendelin nicht, 
denn am anderen Morgen lag er todt im Bette . . . .. | 


VI. 


Der Proceß der Frau Meduſa lockte die Neugierigen aus der ganzen 
Provinz herbei. Der Zudrang war unglaublich, ſelbſt fremde Bericht— 
erſtatter kamen. 

Grete ſtand vor den Geſchwornen. Sie war um viele Jahre gealtert, 
ihr dunkles Ringelhaar faſt ganz weiß geworden und ihre Züge boten jetzt 
wahrhaft die ſchreckhafte Starrheit eines Meduſenkopfes, in welchem nur die 
furchtbaren Augen zu leben ſchienen. Anfangs hielt ſie ſich tapfer. Selbſt 
des Verbrechens angeklagt, ſchien ſie geſchmeichelt, der Mittelpunkt des 
Intereſſes zu ſein. 

Unter den vorgeladenen Zeugen befanden ſich auch Frau v. Ahrens, 
Profeſſor Thorenſen, mehrere Verlagsbuchhändler. Die Zeugenvernehmung 
bot ſpannende Momente. Das Beweisverfahren mußte conſtatiren, daß 
Grete ſich die von Wendelin Aberkomer verfaßten Romane verbrecheriſch 
angeeignet und als ihre Werke herausgegeben, daß der wahre Verfaſſer den 
Betrug entdeckte und ſie mit ſchimpflicher Entlarvung bedrohte, worauf 
Grete in einem günſtigen Momente ſich des läſtigen Wiſſers entledigte. 

Das erſtere Moment war, nach dem allgemeinen Eindruck, den die 
Zuhörer empfingen, für die Angeklagte wichtiger, als das Tödtungs— 
moment, welches ſie durch ihren Gewiſſenſchrei bei der Verhaftung faſt 
ſchon gegen ſich entſchieden hatte. Sie gab eher ihren Kopf hin, als ihren 
Schriftſtellerruhm. 

Wie unter einem Keulenſchlag brach ſie denn auch zuſammen, als man 
ihr einige von der Hand Wendelin's geſchriebene Blätter vorlegte, welche 
ſie ſofort als Blätter aus dem Originalmanuſcripte des „Miſerrimus“ 
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erkannte. Natürlich war dies bereits conſtatirt worden und die Ausſage des 
jungen, hübſchen Poſtboten, welcher die Blätter bei einem ſeiner Beſuche bei 
Grete geſchickt an ſich gebracht hatte, ſchmetterte die Angeklagte nieder. 

Sie hatte doch Wendelin's beide Romanmanuſcripte ſofort nach der 
Abſchrift verbrannt! Allerdings, aber einer jener Zufälle, die ſelbſt Herr 
v. Ahrens zugeben mußte, hatte es gefügt, daß ſie dieſe wenigen Blätter 
vergeſſen und mit den anderen zerſtreuten Blättern und Skizzen des Ver— 
ſtorbenen vermiſcht und aufbewahrt hatte. Die Aechtheit der Handſchrift 
wurde von den Experten durch einen Vergleich mit dem im Beſitze des 
Staatsanwaltes befindlichen und unterzeichneten Gedichte Wendelin's ſofort 
außer Zweifel geſetzt. Dieſe Schriftſtücke hatten auch dem Polizeiagenten 
Beckers, welcher den räthſelhaften Todtenzettel ſo meiſterlich angefertigt und 
der Wittib Abends im dunklen Vorgang unbemerkt zugeſteckt, als Vorlage 
gedient. Der Mann hatte ſo wunderbar gefälſcht, daß die ohnedies ſeit 
Jahren an Hallucinationen gefolterte Grete thatſächlich die Handſchrift des 
Todten vor den Augen zu haben glaubte ... 

Nicht minderes Lob verdiente auch der Polizeiagent Sieling, welcher 
nach fleißigem Beſuch des „Julius Cäſar“ die Geiſterſtimme Nespers vor 
Philippi ſo trefflich ſich angeeignet und die bewußten Worte hinter der 
Thüre „hingehaucht“ hatte. 

Es kann nicht unſere Abſicht ſein, den Leſer durch alle Stadien dieſes 
aufregenden Proceſſes zu führen. Es genügt zu ſagen, daß Grete, in die 
Enge getrieben, ein vollſtändiges Geſtändniß ablegte. 

Für die erſchütterndſte Epiſode desſelben geben wir der Angeklagten 
ſelbſt das Wort: 

— „Es war am Abend des 17. Mai — erzählte fie — wo ich ihn fo wild 
fand. Er machte mir Augen, als wollte er mich vergiften. Es war mir wohl 
nicht ganz geheuer, aber auf das Richtige verfiel ich nicht gleich. Ich wollte 
die Kammer verlaſſen, da aber machte er eine ſolche Geberde und ſchrie mit 
ſo flammenden Augen: „Weib, hieher!“ daß ich unwillkürlich an ſeinen Seſſel 
trat. Dann packte er meinen Arm wie mit einer dünnen Zange und fuhr 
fort: „Du mordeſt mich, Scheuſal . . .“ Ja, jo ſagte er, und ich rief: „Seid 
Ihr toll, Menſch?“ und ſuchte den Arm loszukriegen, den er mir zerquetſchte. 
Aber er hielt mich feſt — woher er die Kraft genommen, weiß ich nicht. 
Und dann riß er ein bedrucktes Blatt Papier aus der Bruſttaſche und ſchob 
mir's unter die Naſe . . . Da freilich roch ich die Lunte, es waren feine 
Verſe aus dem letzten Roman. Ich werd' es nie vergeſſen, wie mir's in die 
Glieder ging, ich war einen Augenblick wie gelähmt. Mir brannte es im 
Kopfe; wo hat doch der Lahme das Blatt aus dem Buche her? Ich konnte es 
nicht begreifen, denn in's Haus war „keine Katze“ gekommen, dacht' ich, da 
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ich Alles gut hinter mir verſchloß, aber das Sprichwort log und gerade die 
Katze war's . . . Was ſollt' ich thun, nun war's aus mit meiner Herrlich— 
keit. Er weiß Alles und wird ſchreien . . . 

— Kennſt Du das Blatt da? pfauchte er mich an. Dann ging's los, ich 
habe kein Wort davon vergeſſen. — Du Vampyr, Du mäſteſt Dich an meinem 
Herzblut, ſaugſt mir das Leben aus, denn mein Talent iſt mein Leben und 
ſchillerſt in meiner Haut, Du entſetzliche Schlange! Unter Deinem Namen find 
meine Romane erſchienen, Du haſt Ruhm und Gold eingeheimſt, derweil ich 
ſieche und mich in Gram über mein verlorenes Leben verzehre. Aber höre 
mich, Du Raubthier, ich will Dich zu Schanden machen, ſo hilflos ich auch 
bin, ich will ſo lange rufen und ſchreien, bis mir die Lungen berſten, oder 
man mir Hilfe bringt. Ich will Dich herabzerren, von Deinem erſchlichenen 
Platze und zum Pranger ſchleppen, wo Du hingehörſt, ſo wahr ich Wendelin 
Aberkomer heiße und der Aermſte unter den Armen bin . . . — Hörſt Du 
mich, Grete Nürgens? . . .“ Ob ich ihn hörte? Er ſchrie laut genug, ein 
Glück, daß die Wände dick waren. 

Dann ließ er meinen Arm los und fiel erſchöpft und halbohnmächtig 
in den Seſſel zurück. Faſt that mir der arme Tropf leid; er hatte ſich in 
ſeiner Wuth ſo abgearbeitet, daß er jetzt wie eine Fliege war. Er hatte ja 
auch Recht, es war nicht ſchön von mir, aber, was wollen Sie, Herr 
Präſident, es war eben ſein Schickſal ſo; er lief mir über den Weg, ich fing 
ihn ein, ſperrte ihn in den Käfig und da hat er dann für mich geſungen, 
der ſeltene Vogel. Reue ſpürte ich keine, aber furchtbar, entſetzlich bang war 
mir. Die Schmach, die Schmach! der Gedanke verbrannte mir das Hirn . . . 
Die Angeklagte ſchöpfte tief them und fuhr dann, die Stimme mehr und 
mehr erhebend, fort: 

— Ruhm und Gold, hatte er geſagt. Am Gold häng' ich nicht. Aber 
berühmt ſein, ſehen Sie, Herr Präſident, das war von Jugend auf mein 
einziger Traum, das fraß an mir, das verzehrte mich. Wie könnteſt du das 
anfangen, eine berühmte Frau zu werden? fragte ich mich viele Tauſend 
Mal. Da fällt mir's in den Schoß. Mein Name war in Aller Mund, man 
zeigte ſich die Grete Nürgens, welche die ſchönen Bücher geſchrieben hat, 
man ſtaunte mich an, bewunderte, beneidete mich! O, die unnennbare Selig— 
keit! Ich hatte ſie verkoſtet und ohne ſie wollte, konnte ich nicht mehr leben. 
Und da kommt der lahme, elende, bruſtkranke Menſch da und will mir das 
alles in Scherben ſchlagen und es auf den Dächern ausſchreien, daß ich ihn 
um ſein Genie beſtohlen und in ſeinem Ruhme drinnen ſitze! Es war mein 
Tod! Wenn er ſchwatzte, mordete er mich. Nun dacht' ich mir: eh' du mich, 
ich dich . . . Und als mich's einmal bei der Gurgel hatte, ließ mich's 
nimmer los. 
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Grete ſtierte vor ſich hin, während eine tiefe Bewegung 
durch die Zuhörerſchaft ging. Dann ſprach ſie wie im Traum vor 
ſich hin: 

— Wie er daſaß und hüſtelte und ſich ſchüttelte, ſo hektiſch, wie zum 
Auslöſchen! Dann brach ihm der Bluthuſten aus dem Mund und zerriß 
ihm die Bruſt und die dicken Schweißtropfen ſtanden ihm auf der Stirne. 
— „Meine Bücher, meine Bücher,“ greinte und jammerte er, ſchaff' mir 
meine Bücher . . .“ Der Tropf! Ich ſchau' ihm jo recht in die Augen und 
da macht er die ſeinen zu. | 

Dann wiſch' ich ihm die eiskalte Stirn mit meinem Tuche ab, was 
er geſchehen läßt. b 

— Laßt's gut ſein, ſage ich, iſt morgen auch ein Tag. Ihr ſollt Alles 
wiſſen. Jetzt will ich Euch zu Bette bringen. 

Und wie alle Abend hebe ich den federleichten Krüppel vom Seſſel 
auf's Bett. Dann wünſch' ich ihm „gute Nacht“ und gehe in die Vorder— 
ſtube. Da war's dunkel und ſtill. Ich holte Athem; aus dem Spiegel 
funkelte etwas, ich glaube, es waren meine Augen. Aber ich war ruhig, 
zündete die Lampe an, ſchloß ſorgfältig die Fenſterläden und ſtand dann 
mitten in der Stube. Ich fuhr mir mit dem 1 der Hand über die 
Stirne; die war trocken und kalt. 

Nun ziehe ich ganz leiſe die Lade auf; du mein Gott, da liegen meine 
lieben, einzigen Schätze, lauter ſchöne, koſtbare Bände nebeneinander, ein 
Anblick, daß mir das Herz hämmert. Und auf den Einbandrücken, da ſteht 
überall mein Name in Gold gedruckt! Wie das funkelt und lockt und mir in 
die Seele hineinlacht! Wie Fieberſchauer durchläuft's meinen Leib und ich 
ſchlage mir die Hände vor's Geſicht! Mein Name! . . . Mutterliebe, jagt 
man, ſei uns Weibern das Höchſte! Ich weiß es nicht, aber ſie kann nicht 
ſüßer ſein, als was ich empfand vor meinen Büchern .. 

Sachte nehme ich einen von den Bänden heraus und betaſte und 
ſtreichele ihn mit Luſt. Dann bedecke ich ihn mit Küſſen und öffne ihn: 
„Miſerrimus“ . . . Roman in zwei Bänden von Grete Nürgens . . . 
Siebzehnte Auflage. Was das für ein Gefühl war, das gedruckt zu leſen 
auf dem ſchönen Papier . . . Oh! Tauſend und Tauſend hatten es geleſen, 
laſen es und würden es noch leſen. Du glückliche, berühmte Grete — ſagte 
ich mir. Dann hole ich mir einen anderen Band heraus; eine Ueberſetzung 
in's Engliſche. Alſo auch dort wußten fie alle ſchon von der Grete .. 
Daneben ſtanden zwei Bände, wie die Buchhändler ſagen, „ſtylvoll“ 
gebunden. Es war dunkelrothes, gepreßtes Leder und roch jo fein . . . 
„Unter die Sterne verſetzt“ Sechſte Auflage . . . und das Buch war erſt 
ſechs Wochen heraus .. . . 
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Darauf greife ich unter die Wäſche und hole mir einen Pack hervor, 
der feſt zuſammengeſchnürt war. Lauter Zeitungsblätter! Ich löſe langſam 
das Band, falte ein Blatt nach dem anderen auseinander und leſe und 
leſe, was ich ſchon tauſendmal geleſen. Sie ſchrieben darin über meine 
Bücher, auch in fremden Sprachen. Davon verſtand ich nun freilich nichts, 
aber ich verſchlang doch mit den Blicken die Stelle, die roth oder blau 
angemerkt war. Da ſtand ja mein Name drinnen. Wie das wohlthat, was 
ſie auf deutſch ſchrieben! Berauſchend, betäubend, wie Weihrauch in der 
Kirche. Die Grete Nürgens war ein Genie! Es war zum Sterben vor Stolz 
und Wonne! Sie ſchrieben, in meinen Romanen ſpreche aus jeder Zeile „die 
Frau, die echte deutſche Frau, ein Vorbild ihres Geſchlechts.“ Ja, ſo 
meinten fie und fie mußten es doch wiſſen . . .. 

Mir ward heiß und kalt beim Leſen und die Ohren ſauſten mir .. . . 
Allerhand Gedanken rumorten mir im Kopfe, wie die Mäuſe im Käfig, 
der auf dem Tiſche ſtand. Die armen Dinger hatten den Schein der 
Lampe in den Augen und konnten nicht ſchlafen. Ich ſtehe auf und decke 
den Käfig mit meinem Tuche zu. So, ſage ich, liebe Thierchen, jetzt geht 
ſchlafen . . .. 

Zuletzt ziehe ich mir einen Pack Briefe heraus, alle „poſtlagernd“ an 
meinen Namen adreſſirt, denn der Poſtbote durfte mir nicht mehr in's 
Haus; ich holte mir meine Briefe alle ſelber beim Schalter. Was mir die 
Herren Buchhändler und Verleger da Alles ſchrieben, was ſie mir ver— 
ſprachen! Goldene Berge! Und Bares kam auch in's Haus auf Wechſel 
und in ſchönen Markſcheinen. Auch das Recht zum Ueberſetzen meiner 
Bücher wollten ſie für ſchönes Geld haben, und ich ſchrieb darauf: Ja oder 
nein, wie mir's eben klug ſchien. Ja, das Geld war auch nicht ſchlecht, aber 
der Ruhm, der Ruhm! Das war doch etwas ganz Anderes! 

Auch Hoffnungen lagen noch in der Lade: Blätter, die der Lahme 
vollgekritzelt und achtlos nur ſo herumgeſtreut hatte. Die las ich auf; ſie 
konnten zu etwas gut ſein. 

Da ſtand ich nun und ſchwelgte und vergaß Alles, bis mir's wie ein 
glühendes Eiſen durch den Kopf fuhr, daß mein Geheimniß, das ich wie 
meinen Augapfel Tag und Nacht gehütet, kein Geheimniß mehr war, daß 
der Menſch dort in der Kammer es wüßte und daß es morgen die ganze 
Welt wiſſen konnte . . . . Das ſchnürte mir die Kehle zu und alles Blut 
ſchoß mir in den Kopf! Nimmermehr, ſagt' ich mir und ſchaute nach ſeiner 
Thür hin . . . . Ob er wohl ſchlafen kann? dachte ich mir und dann ſchloß 
ich die Augen, denn aus ſeiner Thür heraus langte es wie mit dunklen 
Händen, um mich zu faſſen, eine entſetzliche Verſuchung! Herrgott, Alles 
drehte ſich ringsum, mir ſchwindelte . . . . 
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Doch was war das? Ich lauſche ohne Athem . . . . es ſchlürft lang— 
ſam über die Dielen in der Kammer drinnen, ritſch, ritſch, immer näher . . . 
Hat ihm geahnt, was ich da krame? Hat er wieder Beine? Was, Beine! 
Aus dem Bett hat er ſich heruntergleiten laſſen und rutſcht nun auf dem 
Boden zur Thüre hin, der Krüppel . . . . 

Ah, biſt neugierig, ſag' ich mir und werfe die Lade zu. Da pumpert's 
mit Fäuſten von drinnen an die Thür, daß es in der Nachtſtille ſchaurig 
wiederhallt . . . . Jetzt knacks, klappt die Klinke auf und da hockt er geiſter— 
bleich auf der Schwelle und ſeine Augen glühen und ſtieren, und ich hör' 
ihn gellen: 

— Meine Bücher, Du Raubthier, meine Bücher . . . . Ich ſchreie die 
Todten heraus, heraus! Hilfe! . . . . 

Und das gellt und zetert, daß die Wände zittern und die Scheiben 
klirren . . . . wahrhaftig zum Todtenaufwecken . . . . 

Mir aber wird roth vor den Augen, ich werde ganz toll vor Schreck. .. 
es packt mich wie mit einer ſchwarzen Fauſt, ich bin mit einem Sprung 
beim Bett, reiß' ein Kiſſen heraus, werf' es dem Schreihals über den Kopf 
und ſtemme die beiden Kniee mit aller Kraft darauf . . . . Dann wird's ein 
Röcheln und dann . . . ganz ſtill . . . . 

Schau' dort unter'm Bett hockt' die weiße Katze, das verhexte Thier, 
ha, ha . . . . ſie hat's gethan . . .. 

Dieſe Worte kreiſchte die Angeklagte mit einem irren Lachen heraus, 
ihre letzten, nur für die Nächſtſitzenden vernehmbaren Worte aber waren: 

— Vorbei war's . . . . Wenn die Grete unter's Beil kommt, in's 
Geſpött' kommt fie nicht . . .. 

Tiefes Grauen beſchlich die Zuhörer und es war todtſtill im Saale . . . 

* A * 

Die Geſchwornen beantworteten ſämmtliche Schuldfragen mit: Ja. 

Und der Präſident des Gerichtshofes ſprach das Urtheil: Tod durch 
das Beil .. .. 


Grete ſtand wie ein Bild aus Stein . . . . Starrſucht habe ſie wieder 
befallen, verbreitete ſich ſofort die Nachricht unter der entſetzten Zuhörer— 
ſchaft. 


Sie lebte noch drei Tage in dieſem Zuſtande. Berühmte Aerzte eilten 
herbei und ſahen ihren Todeskampf . . . . | 

Das Haus im Liliengarten iſt verödet. — Man hört dort, jo will der 
Aberglaube, bisweilen in ſtillen Nächten einen gellen Schrei . . . . 

Die Lilien aber blühen und duften . . .. 
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Zwei Lieder. 
(Rach Wladimir Belza.) 


Ueberſetzt von 
Albert Meiß, 


Reiters Abſchied. 


Kind, weine nicht! Ob auf der Flur 
Verweht im Schnee der Blumen Spur: 

Die unter'm Eis entſchlummert ſind, 

Küßt wieder wach der Frühlingswind, 
Wenn wieder grünt die Wieſenau 
Und hoch die Lerche ſchwirrt im Blau! 


Kind, weine nicht! Wenn Dich im Kranz 
Die Roſe ſchmückt zum Erntetanz, 

Die Fähnlein weh'n, der Schar voran 

Sprengt hoch zu Roß ein Reitersmann; 
Das Schwert ihm an der Linken blinkt 
Und auf dem Haupt der Helmbuſch winkt! 


Kind, weine nicht! Eh' duftumhaucht 

Zur blauen Fluth die Sonne taucht, 
Sprengt Dir der Reitersmann durch's Thor, 
Den ſich Dein liebend Herz erkor; 

Dein Antlitz glüht, und Deine Hand 

Den Kranz ihm reicht als — Siegespfand! 


Kind, weine nicht! Wenn's wieder ſtürmt, 
Wenn bergehoch der Schnee ſich thürmt, 
Frohlockt Dein Herz; Du weinſt nicht mehr 
Um todte Blumen ringsumher — 
Ob auch die Roſe längſt verblüht, 
Fortlebt ihr Duft Dir im — Gemüth! 
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Ein Engel. 
Ein Engel biſt Du, Weib, dem Mann: 


Wenn von der Stirn der Schweiß ihm rann, 


Dein Kuß ihn labt, ihm ſtrahlt von fern 
Dein Auge wie der Morgenſtern. 


Ein Engel biſt Du, Weib, dem Kind: 

Bald ſingſt Du es in Schlummer lind, 
Bald ſchmiegſt Du's an den Buſen warm, 
Bald lehrſt Du's beten, ſonder Harm! 


Ein Engel biſt Du, Weib, dem Sohn: 
Wenn Leidenſchaften ihn durchloh'n, 
Du führſt ihn, wo Verſuchung naht, 
Als Leitſtern auf dem Lebenspfad! 


Ein Engel biſt Du, Weib, im Kampf: 

Dein Schleier weht im Pulverdampf, 
Im Schlachtgewühl, da Du geweiht 
Dem Werk Dich der Barmherzigkeit! 


Ein Engel biſt Du, Weib, im Haus: 
Still waltend geh'ſt Du ein und aus 
Und zeigſt den Deinen treu und ſchlicht, 
Den Weg der Tugend und der Pflicht! 


Ein Engel bleib', o Weib, zumal 
Des Volkes Stolz und Ideal, 
Des Gatten Troſt, der Kinder Hort, 
Der Liebe Stern, des Glaubens Port! 


O, bleib' mein Engel Tag und Nacht, 

Und nimm mich treu in Hut und Wacht — 
Erloſch mir auch der letzte Stern, 
Du führſt mich auf den Weg zum Herrn! 
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Religion und Lebensverſicherung. 


Von 


NY Ar, Egon Bathelt. 
A 
ER 


ede Religion ſetzt den Glauben an eine Gottheit voraus. Die 
Ir Erkenntniß der Urſachen der Erſcheinungen des Lebens und der 
Natur iſt unvollkommen und je unvollkommener ſie iſt, deſto 
mächtiger das Bedürfniß nach einer Gottheit, die als übernatürliches und 
vollkommenes Weſen die urbewegende Kraft, der urſächliche Mittelpunkt für 
alles dem menſchlichen Denken und Fühlen Unenthüllte und Verborgene iſt. 
Der Menſch ſieht und empfindet wohl die Wirkung, ihre Urſache aber iſt 
ihm unbekannt, und weil ſie ihm unbekannt und unerklärlich iſt, führt er ſie 
auf einen Gott zurück. Damit füllt er eine Lücke aus, die ſonſt die Harmonie 
ſeines Lebens ſtören würde. Der Menſch ſucht bei jeder äußeren oder 
inneren Erſcheinung nach deren cauſalem Zuſammenhang mit einer ſie bedin— 
genden Kraft; findet er ſie nicht, dann erfindet er fie. Und der Collectiv— 
begriff für die Summe der nicht erkannten Erſcheinungsurſachen heißt Gott 
oder Gottheit. 

Groß war die Zahl der Götter der Völker des Alterthums. Das 
Meiſte, was geſchah, hatte ein Gott gethan. Die monotheiſtiſchen Religionen 
kennen nur einen einzigen Gott. Aber auch in dieſen ſind in den verſchiedenen 
Culturphaſen bei aller Anerkennung ſeiner Omnipotenz doch nicht immer 
gleichmäßig Erſcheinungen des Lebens und der Natur zurückgeführt worden. 
Wenn früher eine Fata morgana erſchien, ſo war es Gott, der ſie ſchuf; 
heute ſind es die Geſetze der Optik, auf welche der denkende Geiſt ſeine 
Erklärung baut. Die fortſchreitende Cultur hat dem Competenzbereiche der 
übernatürlichen Macht der Gottheit ſchon viel entzogen; die Unterſuchun— 
gen und Erfolge der Wiſſenſchaft engen den Kreis dieſer Competenz, wenn 
auch nur für den, der ihren Offenbarungen nicht verſchloſſen bleibt. Die 
große Maſſe des Volkes iſt aber ein ſpröder Stoff. Jahrhunderte lang 
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eingewurzelte Vorurtheile und Aberglauben laſſen ſich nur unſäglich langſam 
ausmerzen. Das geht ſo weit, daß die Menſchen, die in einer Erſcheinung 
die göttliche Hand glauben fühlen zu müſſen, ſelbſt die Mittel verpönen, die 
ihrer Exiſtenz verderblichen Folgen abzuwenden. Noch heute ſcheuen ſich in 
manchen Ländern die Bauern, ihr brennendes Haus zu löſchen, weil ſie den 
Brand als eine Fügung Gottes anſehen, in die einzugreifen ihnen die Reli— 
gion verbiete. Als in dieſem Jahre in Neapel die Choleraepidemie in ver— 
heerender Weiſe um ſich griff, da hinderte das Volk die Aerzte die Spitäler 
zu betreten, weil es in dem Wahne befangen war, daß die ſchreckliche Krank— 
heit die Züchtigung ſei für den Frevel, der durch die Abſchaffung der öffent— 
lichen Altäre aus den Straßen Neapels begangen worden ſei; die Strafe 
Gottes müſſe aber ertragen werden und wehe dem, der ſie zu mißachten wage. 
Und doch ſoll die Religion des Chriſtenthums die Religion der Nächſten— 
liebe ſein? O gewiß, das iſt ſie auch in ihren ſittlich reinen Grundſätzen. 
Nur der Aberglauben, die Irreligioſität, die ſo häufig unter den Deckmantel 
der Religion ſich flüchten, ſind die Feinde des Fortſchrittes, der Wiſſenſchaft, 
der Erkenntniß der Folgen nach ihren Urſachen. Die wahre Religion wettert 
nicht gegen menſchliche Vorſicht, ſie verdammt nicht das Beſtreben, drohendes 
Unglück abzuwenden, ſie erblickt nicht allüberall das Walten einer höheren 
Macht, ſondern läßt das Natürliche auch auf natürlichem Wege ſich löſen. 
Hört man nicht genug oft ſagen, man ſolle kein Teſtament machen, weil man 
dann bald ſterben müſſe? Und warum? Weil die Macht über Leben und Tod 
ein Recht des ewigen Gottes ſei, in das man ſündhafter Weiſe eingreife, 
wenn man Vorſorge treffe für den Fall des Todes, von dem man ſich nicht 
überraſchen laſſen wolle. Nicht ſelten hört man auch aus ganz ähnlichen 
Gründen ſagen, daß man ſein Leben nicht verſichern ſolle. So mancher glaubt 
— der Eine geſteht es ein, der Andere hat nicht den Muth es zu bekennen 
— daß er gegen die Grundſätze ſeiner Religion verſtoße, wenn er durch eine 
Lebensverſicherung den ſchweren materiellen Folgen eines eventuell jähen 
Todesfalles in ſeinem oder im Intereſſe ſeiner Familie vorzubeugen ſucht. 
Eine Menge Bibelſtellen werden in gleißneriſch-frommer Art dazu eitirt: 
„Wen Gott liebt, den züchtiget er.“ „Was Gott thut, das iſt wohlgethan.“ 
„Selig ſind die Armen, denn ihrer iſt das Himmelreich.“ u. a. Dann laſſen 
ſich auch Stimmen vernehmen, die heimlich flüſtern: „Du biſt die Frau dieſes 
Mannes, den du zu einer Lebensverſicherung bewegen willſt; ja iſt es denn 
nicht irreligiös, auf den Tod deines Mannes zu ſpeculiren, dem du nach dem 
ſechſten Gebote in Liebe zugethan ſein und deſſen Leben, nicht deſſen Tod du 
wünſchen ſollſt?“ Die Frau hört es, ſie glaubt es und ahnt nicht, daß ſie, 
was ſie aus angeblich religiöſem Gefühle unterläßt, gerade um der Religion 
willen thun müßte. | 
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So ſehen wir, daß die zu Zerrbildern herabgewürdigten reinen Lehren 
einer ſittlich-ideal gedachten Religion als Argumente gegen eine Inſtitution 
angeführt werden, die im Gegentheile in den Grundſätzen unſerer mono— 
theiſtiſchen Religionen eine Hauptſtütze finden kann für ihre Exiſtenzberech— 
tigung und ihren Beruf zur Entwicklung der Menſchheit in religiös—ſittlichem 
Sinne. 

Dies in Kürze darzulegen iſt der Zweck der folgenden Zeilen. 

An die Spitze meiner Betrachtungen möchte ich den ſchönſten Satz 
ſtellen, den je der Mund eines Religionsverkünders geſprochen, den Satz: 
„Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt.“ 

Was immer der Menſch auch thun mag, ein inneres natürliches Ver— 
langen läßt ihn ſtreben, ſich ſelbſt zum Ausgangspunkte und zum Zwecke 
ſeiner Handlung zu machen. Jeder Menſch ſorgt für ſich, jeder Menſch liebt 
ſich. Nun ſoll er ſeinen Nächſten wie ſich ſelbſt lieben. Dieſelbe Fülle von 
Liebe, die er ſich zuwendet, ſoll er ausſtrömen laſſen auf ſeine Mitmenſchen. 
Das iſt der Grundzug im Charakter der chriſtlichen Religion, wie ihr Stifter 
ſich ihn gedacht hat. Wer alſo für ſeinen Nächſten fühlt und ſorgt, als ob er 
ein Theil ſeines eigenen Ichs wäre, der folgt den Weiſungen der Religion, der 
iſt durchdrungen von dem edlen Geiſte einer hehren Gotteslehre, der iſt religiös. 

Nun ſehen wir in der Familie jenen Kreis wieder, von dem der Grün— 
der der Religion ſo ideal gewollt hat, daß er die ganze Menſchheit faſſe: 
Eltern und Kinder, Brüder und Schweſtern. Vornehmlich in der Familie 
kann ſich die Bethätigung der Nächſtenliebe im wirkſamſten Lichte zeigen und 
fie zeigt ſich auch thatſächlich nirgends anderswo jo unmittelbar und ſegens- 
reich. Angeſichts des Sohnes fühlt es der Vater: „Ich liebe ihn wie mich 
ſelbſt“, und die Mutter ſchließt ihre Tochter in die zärtlichen Arme: „Ich 
liebe dich wie mich ſelbſt.“ Das Gefühl aber allein iſt nur Motiv, noch nicht 
That. Was die Eltern empfinden, wollen und ſollen ſie auch bethätigen. Wie 
ſie es thun, wer könnte alle die Details, all' die rührenden, das Menſchen— 
herz bewegenden Einzelheiten der ſich äußernden Elternliebe erzählen? So 
wenig dieſer Born ſich erſchöpfen läßt, ſo deutlich manifeſtirt ſich jedoch der 
große gemeinſchaftliche Zug der Liebe der Eltern zu den Kindern: in der 
Sorge und Vorſorge für deren Exiſtenz. Das Leben der Eltern ſetzt ſich 
gleichſam in dem Leben der Kinder fort in einer Kette, deren Glieder die 
Liebe geſchloſſen. Der Vater ſtirbt; aber ſeinen Namen trägt der Sohn und 
er ſoll ihn in Ehren vererben auf noch weitere künftige Geſchlechter. Der 
Vater ſtirbt; die Familie bleibt. 

Nun iſt aber — und das iſt eine Thatſache von größter Wichtigkeit 
— das Vermögen die Grundlage für den ſicheren, dauernden Beſtand der 
Familie. Wenn der Vater bereits Vermögen beſitzt, wird der Sohn als Erbe 
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es im Sinne des Verſtorbenen dereinſtens zu verwalten haben. Wo jedoch 
der Vater kein Vermögen beſitzt, wo er, ſo lange er lebt, dem Sohne zwar 
ermöglicht, gleich ihm ſelbſt durch Entfaltung der perſönlichen Fähigkeiten 
ſich eine geſicherte Lebensſtellung zu erringen, dann aber, wenn ihn der Tod 
vorzeitig ereilen ſollte, den Sohn ohne die zur Sicherung ſeiner Zukunft 
nothwendigen Mittel laſſen würde, dort wird er Vorkehrung treffen müſſen, 
daß, trotzdem er kein Vermögen beſitzt, doch ein Theil ſeines Einkommens 
dazu verwendet werde, um ſeines Kindes Zukunft, um den Beſtand ſeiner 
Familie vor allen Eventualitäten zu ſichern. Er wird das thun, weil er ſeine 
Familie, ſeine Kinder liebt, weil er erfüllt iſt von dem Gefühle dieſer reinſten 
Nächſtenliebe, der Tiefe und Heiligkeit eines göttlichen Gebotes wahrſter 
Religion. | 

Sie läßt ihn leicht den Weg finden, den er zu wählen hat. 

Er wird ſparen. Doch da ſagt er ſich, der Erfolg des Sparens ſei kein 
ſicherer; denn ſeine Lebensuhr könne ablaufen, bevor er die beabſichtigte 
nothwendige Summe habe erſparen können. Dann erfülle ihn auch nicht ſo 
ſehr die Sorge, ob er ſein Kind werde immer unterſtützen können, ſo lange 
er lebe, — ihn drücke vielmehr der Kummer, ſeinen Sohn auch dann ver— 
ſorgt zu wiſſen, wenn er durch ein herbes Geſchick plötzlich zu ſeinen Vätern 
verſammelt werden ſollte. Dann dürfe der Sohn außer dem ſeeliſchen Schmerz 
um den Verluſt des Vaters nicht auch körperlichen Entbehrungen oder der 
Ungewißheit ausgeſetzt ſein, ob nicht das Morgen ihn aus den Bahnen 
drängen werde, in die ihn ſein Vater geleitet. Gerade in ſolchen Augenblicken 
ſei der Mangel an pecuniären Mitteln am allerfühlbarſten und er könne der 
Grund ſein, daß ganze Familien von der Bildfläche des Lebens verſchwinden. 
Dem ſolle nun vorgebeugt werden. Die Verſicherung des Lebens biete dieſe 
Möglichkeit. Denn mag dann ſein, des Vaters, Tod eintreten wann immer, 
im Momente des Todes wird das verſicherte Capital fällig, das vom Vater 
dem Sohne zugedachte Capital iſt dann thatſächlich vorhanden, für den 
Sohn, für die Familie iſt geſorgt. Der Vater hatte ſein Leben verſichert aus 
Liebe zu ſeiner Familie; die Triebfeder ſeines Handelns war echte, wahre 
Nächſtenliebe, das Grundmotiv ſeiner Religion. 

Nicht minder zeigt ſich dieſer leitende Gedanke, wenn Vater oder 
Mutter zu Gunſten ihrer Tochter eine Erlebensfallsverſicherung abſchließen. 
Die Eltern ſichern hiedurch der Tochter ein beſtimmtes Capital, welches an 
letztere auszubezahlen ſei, wenn dieſelbe ein gewiſſes Alter, gewöhnlich das 
18. oder 20. Lebensjahr, erreicht haben ſollte. Vater und Mutter denken 
dabei an jenen Moment im Leben ihrer Tochter, da ſie als Braut vor den 
Altar treten ſoll, um einen Bund zu ſchließen, der ihr verantwortungsreiche 
Pflichten auferlegt, die ſie nicht erfüllen kann, wenn ihr nicht durch geregelte 
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wirthſchaftliche Verhältniſſe die Grundlage hiezu gegeben iſt. Nun iſt es 
aber heutzutage unendlich ſelten, daß eine ſolche auf geſunder ökonomiſcher 
Baſis beruhende Ehe geſchloſſen wird, wenn nicht auch die Frau ihrerſeits 
ein Vermögen in die Ehe mitbringt, das als Heiratsgut mitbeſtimmt iſt, wie 
die Römer ſagten: „Die Laſten der Ehe zu tragen.“ Das Einkommen des 
Mannes muß ſich in der Regel der Fälle mit dem der Frau entſprechend 
vereinigen, um geſicherte Garantien bieten zu können, daß die Ehe auch in 
wirthſchaftlicher Hinſicht Beſtand haben wird. Dieſer Umſtand iſt von großer 
Bedeutung; denn ohne dieſe wirthſchaftliche Feſtigung der Ehe kann es keine 
glückliche Ehe geben. Dort, wo das wirthſchaftlich-eheliche Leben in Unord— 
nung geräth, dort iſt auch das ſittliche und das Gefühlsleben der Ehe zur 
Unmöglichkeit geworden. Das wiſſen die erfahrenen Eltern; deßhalb gingen 
ſie die Verſicherung zu Gunſten ihrer Tochter ein, um ihr ein ſolches Capital 
zu erwerben, das ihr die Ausſicht bietet, in eine glückliche Ehe einmal treten 
zu können, daher nach dem Wunſche der Eltern dereinſt mindeſtens ebenſo 
glücklich zu ſein und zu bleiben, als ſie es im Elternhauſe ſein konnte. Von 
dieſen Intentionen beſeelt nahmen Vater oder Mutter auch die Beſtimmung 
in den Verſicherungsvertrag auf, daß für den Fall, als ſie früher einziehen 
ſollten in das Land, „aus deſſ' Bezirk kein Wanderer wiederkehrt“, bevor 
ihre Tochter das beſtimmte Alter erreicht haben ſollte, doch das ganze 
Capital geſichert und am Fälligkeitstage dem Kinde voll ausbezahlt werden 
ſolle, ohne daß ſeit dem Tode des Vaters oder der Mutter weitere Prämien 
wären zu entrichten geweſen. 

Auch hier war wieder Liebe das leitende Motiv zur That, die vor— 
ſorgende, ſelbſtloſe Liebe der Eltern zu dem Kinde. 

Und wenn eine Frau ihren Mann zu bewegen ſucht, ſein Leben für 
den Todesfall verſichern zu laſſen, iſt ſie dann wirklich jene „Speculantin“ 
auf den Tod ihres Mannes? O gewiß nicht. Der Mann iſt die Stütze der 
Familie; er arbeitet und ſchafft für die Familie; das weiß die Frau, das 
fühlen die Kinder. Der Mann gibt Richtung und Ziel der Familie. Stirbt 
er, dann hat die Witwe an ſeine Stelle zu treten. Sie hat ſeinen Beſtrebungen 
gemäß, ſeinen Wünſchen und Abſichten folgend, die Kinder auf denſelben 
Wegen fortzuführen, in die ſie der Vater geleitet, ſie hat den Namen der 
Familie aus Pietät für den Verſtorbenen, aus Liebe zu den Kindern ohne 
Makel in Reinheit zu bewahren und durch eine geregelte Erziehung und 
Heranbildung der Kinder gewiſſermaßen das Leben ihres Gatten fortzuleben. 
Das ſind Pflichten einer Witwe, die ohne hinreichende Mittel gar nie erfüllt 
werden können. Wenn nun die Frau weiß, daß ihr Mann kein Vermögen 
oder kein ſo großes Vermögen beſitzt, das ſie in den Stand ſetzen würde, 
dieſen ihren Pflichten dereinſtens obliegen zu können, ſo handelt ſie nur für 


Bes 


ihren Mann, ihre Kinder, für ihre Familie, wenn ſie den Mann zu einer 
Verſicherung ſeines Lebens beſtimmt, deren wirthſchaftlich ausgezeichnete 
Folgen nicht ſo ſehr ihr allein, als vielmehr ihren Kindern, den Kindern und 
der Familie ihres Mannes, zur Hilfe in den Tagen des Unglückes und zur 
Stütze in der Zukunft gereichen ſollen. Die Frau liebt ihren Mann im 
edleren Sinne des Wortes, die weiſe bedenkt, wie raſch das Rad des Glückes 
rollt, als die, welche über der trügeriſchen Gegenwart der Zukunft nicht 
entgegenblickt. 

Jedoch auch noch von einem anderen Geſichtspunkte aus möchte ich die 
Relation zwiſchen Religion und Lebensverſicherung beleuchten. 

Die Lehren des Monotheismus ſchreiben den Gläubigen vor, das 
Leben, wie es ihnen Gott beſchieden, in Demuth zu ertragen. Ob die Sonne 
des Glücks ihnen ſcheint oder ob die Nacht des Unglücks ſie umfängt, — 
„des Herrn Wille geſchehe.“ Eine Conſequenz dieſer Lehre iſt die Stempelung 
des Selbſtmordes zur Sünde; denn wer freiwillig ſeinem Leben ein Ende 
macht, wer vorzeitig und willkürlich den Lebensfaden kürzt, der unterwirft 
ſich nicht dem Schickſale, das ihm Gott beſtimmt, ſondern tritt entgegen dem 
Willen und der zwar unerforſchlichen, aber weiſen Fügung Gottes. Die 
Religion verbietet den Selbſtmord; ewige Strafen im Jenſeits droht ſie den 
Selbſtmördern an und zeitliche Ausſtoßung des Leichnams aus der Gemein— 
ſchaft der auf dem Gottesacker ruhenden Religionsgenoſſen. Es muß daher 
die Aufgabe der Kirche ſein, die Zahl der Selbſtmorde möglichſt zu ver— 
mindern. 

Ebenſo wird ſie es für ihren Beruf halten, den auch nach bürgerlichen 
Geſetzen ſtrafbaren Handlungen, den Verbrechen im Allgemeinen, entgegen— 
zuſteuern, die Menſchen auf den Pfad des Rechtes zu führen und ſie warnen, 
daß ſie die breite Straße des Laſters nicht betreten. Die Religion an ſich 
kann nur Gutes wollen; alles, was nicht gut iſt, kann mit der Religion nichts 
gemein haben. Jedes Verbrechen iſt daher das Gegentheil von dem, was 
religiös iſt. 

Selbſtmord und Verbrechen ſind demnach zwei Zielpunkte, auf welche 
die Diener der Religion ihr unverwandtes Augenmerk richten, ihren ganzen 
Einfluß zur Veredelung, zur Verſittlichung der Menſchen geltend machen 
müſſen. 

Nun kann man aber eine Krankheit nicht heilen, wenn man ihre Urſache 
nicht kennt; man kann Strömungen im organiſchen Culturproceſſe der 
Menſchheit nicht ſaniren, wenn man nicht weiß, worauf ſie zurückzuführen 
ſind. Wir wiſſen jedoch, daß das Motiv für die meiſten Selbſtmordfälle 
und für die meiſten Verbrechen — die wirthſchaftliche Noth iſt. Der hun— 
gerige Magen trieb die meiſten Selbſtmörder in den Tod, und mögen auch 
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Leidenschaft, Gewinnſucht, Leichtfinn und andere Gründe die Verbrechen 
zeitigen, die Noth iſt doch das ſtärkſte Motiv, die Noth liefert das größte 
Contingent für das Verbrecherthum. Wenn man nun dieſe Urſache kennt, ſo 
wird man zuſehen müſſen, wie ihr zu begegnen ſei. Es wäre das leicht, wenn 
man die Menſchheit von dem ſie ſo drückenden Alp der Noth befreien könnte. 
Das wird jedoch niemals voll gelingen. Aber das, was menſchenmöglich iſt, 
ſoll geſchehen und gerade unſere heutige Zeit iſt im beſten Zuge, dies zu thun. 
Man verlangt, daß man auch den capitalloſen Claſſen die Möglichkeit bieten 
müſſe, Capitalien zu erwerben und zu beſitzen, um durch deren Beſitz ſich die 
Baſis zu ſchaffen für ein geregeltes wirthſchaftliches und ſelbſtändiges glück— 
liches Leben. Das Mittel nun, dieſes überaus wichtige ſocialpolitiſche 
Problem zu löſen, wird von den hervorragendſten Nationalökonomen und 
Staatsmännern in der Verſicherung, ſpeciell in der Lebensverſicherung, 
Krankenverſicherung und Unfallverſicherung geſucht. 

Mit Recht. Denn Lebensverſicherung und Capitalsanſammlung ſind 
identiſche Begriffe. Durch die Lebensverſicherung wird der Familie ein 
Capital geſichert, das ihr den Grundſtock gibt für eine feſtgeſetzte häusliche 
Wirthſchaft. Capital iſt Vermögen und Vermögen ſchützt vor wirthſchaftlicher 
Noth. Die Noth aber iſt die Quelle der meiſten den Geſetzen des Rechtes, der 
Sittlichkeit, der Religion zuwiderlaufenden Handlungen. Nachdem nun die 
Lebensverſicherung — wie Schaeffle ſagt — vor Verarmung ſchützt und 
damit die Noth zu bannen vermag, ſo muß ſie wohl auch von der Religion 
anerkannt werden als eine gerade die religiöſen Principien kräftigende, die 
Verſittlichung der Menſchheit fördernde Inſtitution. 

Nicht daß die Lebensverſicherung gegen die Grundſätze verſtößt, welche 
eine reine Gotteslehre verkündet; nicht daß ſie verleitet einzugreifen in die 
göttlichen Befugniſſe einer über uns waltenden höheren Macht, — nein, ſie 
iſt die Erfüllung des ſchönſten Gebotes edler Menſchenliebe, wenn Vater 
oder Mutter im Gedanken an die Zukunft ihrer Kinder die Verſicherung 
ihrer Leben beſchließen, und ſie erhält und fördert uns Sitte und Recht im 
Volke, indem ſie den Menſchen bewahrt vor Verarmung und Noth, vor 
Selbſtmord und Verbrechen. Das Gebot der Menſchenliebe aber — ſo ſpricht 
die Satzung — iſt Gottes Wort und Tugend zu üben iſt Geſetz der Religion. 
Und weil dem ſo iſt, ſollte von allen Factoren der Staatsverwaltung und 
von jedem Einzelnen im Staate die Lebensverſicherung propagirt werden, 
nicht in dem Irrglauben, als ob damit nur wenigen wirthſchaftlichen Corpo— 
rationen gedient wäre, ſondern von dem viel höheren Standpunkte aus, daß 
es zu Nutzen gilt der Erziehung und Bildung und damit der Wohlfahrt 
des Volkes. 
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Zukunftsfrage. 


Von 
Xuguſte u. Littrom-Kifdhoff. 


Es rauſcht der Bach den Felſenpfad 
Herab auf ſteilen Wegen 
Und wirft ſich auf das Mühlenrad 
Zerſtäubt in Schaum und Regen, 
Daß Alles rings, vom weißen Giſcht, 
Vom Waſſerſtaub benetzt, erfriſcht, 
Ergrünt und blüht im Walde. 


Doch ohne Raſt und ohne Ruh', 
Beim Kommen wie im Scheiden, 
Eilt ſchnell der Bach den Wieſen zu 
Hinwandelnd unter Weiden 
Wo ſich die matte Herde kühlt 
Und, von der Welle Bad beſpült, 
Sich Thier und Menſch erlaben. 


Und weiter, weiter geht es froh 
Zur Niederung, zur Tiefe. 
O Bächlein, warum eilſt Du ſo 
Als ob die Liebe riefe? 
Und weißt doch nicht ob grauſer Tod 
Dir langſam nicht im Moore droht 
Am Ende Deines Weges! 
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Das Bächlein drauf: Und harrte dumpf 
Auch mein des Moorgrunds Leiche — 
Ein ſtarker Bach durchſtrömt den Sumpf 
Verwandelt ihn zum Teiche, 
Und ſucht durch Schlamm und Schilfgeheg 
Sich muthig einen eig'nen Weg 
Hinab, hinaus zum Fluſſe. 


Das Waſſer nur das ſtehen bleibt 
Mengt ſich mit Staub und Erden, 
Der Bach, der Mühlenräder treibt, 
Kann nie zur Pfütze werden — 
Er nimmt was ihn im Laufe hemmt, 
Reißt, was ſich ihm entgegenſtemmt 
Mit ſich, ſein Bett vertiefend. 


Wohin es geht, wohin es führt, 
Und welch' ein Zweck gegeben? 
Es läßt die Frage unberührt. 
Wer wirken will im Leben, 
Wer muth'gen Sinnes ſtrebt und ſchafft 
Der löſt durch ſeine eig'ne Kraft 
Der Zukunft bange Frage. 


Das Phantom. 


Hach dem Rumäniſchen des A. Hihleanu, 


von 


E. U. Fiſcher. 


Wer iſt jener Reiter, der auf ſeiner Flucht, 
Gleich dem Sturmeswinde, 
Wie der Blitz geſchwinde, 
Wohl entlang die Erde 
Jagt auf wildem Pferde, 
Daß die Funken ſprühen von des Hufes Wucht? 


Wie im Wahnſinn flieht er, groß iſt ſeine Haſt! 
Nirgend bleibt er ſtehen, 
Will nicht rückwärts ſehen, 
Da ſein Sinn bezwungen 
Von Erinnerungen, 
Die er nicht verſcheuchen kann mit ihrer Laſt. 


In den wirren Blicken ſpiegelt ſich ein Bild 
Von gar hart beſtraften 
Glüh'nden Leidenſchaften, 
Von Gewiſſensqualen, 
Die ſein Glück ihm ſtahlen, 
Die in ſeiner Seele kämpfen ſchwer und wild. 


Auf der kalten Stirne klebt ein Tropfen Blut! 
Und er muß ihn tragen. — 
Ach, umſonſt ſein Klagen, 
Seine Reu' vergebens! 
Durch die Zeit des Lebens | 
Brennt auf ſeiner Stirne jenes Tropfens Glut. 


N 


Nicht in Eile jagt er, nein, er jagt im Flug 
Von dem Ort, wo traurig 
Sich ein Schatten ſchaurig 
Zeigte, der ihn ſchreckte, 
Angſt in ihm erweckte 
Und in heiße Feſſeln ſeine Seele ſchlug. 


Gleich dem Pfeile fliegt er, der durchſchwirrt die Luft, 
Und doch hört er immer 
Fernher ein Gewimmer, 
Hört, wie eine Stimme 
Flucht und ſeufzt im Grimme, 
Die auf Windesflügeln ihn verfolgt und ruft. — 


Nebelhafte Schleier breitet aus die Nacht, 
Froſt'ge Stürme blaſen. — 
Vorwärts muß er raſen, 
Schnell dem Blick entweichend, 
Einem Geiſte gleichend, 
Der im nächt'gen Dunkel ausübt ſeine Macht. — 


Endlich hat beendet er den tollen Ritt! 
Auf gar öden, wilden, 
Wüſten Steingefilden 
Steigt er ab vom Pferde, 
Gräbt in heißer Erde 
Tief ein Grab, in welches er noch lebend tritt. 


Auf dem Hügel dieſes Grab's kein Kreuzlein ragt, — 
Doch in weiter Runde, 
Nachts zu ſpäter Stunde, 
Iſt am Berg voll Grauen 
Ein Phantom zu ſchauen, | 
Mit befleckter Stirne, das dem Nachtwind klagt: 


„Wohl ein jedes Weſen koſtet in der Zeit 

Da es lebt, vom Becher, den der Schmerz ihm bot; 
Doch die Schmerzen alle, und auch jeglich Leid 
Löſcht der Troſt, der ſüße, der ſich birgt im Tod! 


Ruhelos nur klagen muß die Seele mein, 

Meine Seufzer dürfen ewig nicht vergeh'n; 

Denn mit Blut geſchrieben hab' den Fluch des Kain, 
Hab' ich ſein Verbrechen auf der Stirne ſteh'n! 


In die Welt geſtoßen, da ich Kind noch war, 

Wuchs ich unter fremder Menſchen Aug' heran. 

Keine Seele ahnt es, Niemand ward's gewahr, 
Welcher Schuld, welch' Leiden nimmer ich entrann! — 
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Als der Liebe Sonne, ach! jo ſüß und mild, 
Ihre warmen Strahlen in mein Herz geſenkt, 
Hab' ich einem Weſen, einem Engelsbild, 
Das ich angebetet, mein Vertrau''n geſchenkt. 


Ach, ſo heiß und innig, mit der Jugend Glut 
Liebt' ich die Erkor'ne, fand in ihr mein Glück! 
Hab' an ſie zu denken heute ich den Muth, 
Wehe! vor mir ſelber ſchreck' ich dann zurück! 


Plötzlich war entflohen ſie in finſt'rer Nacht! 
Daß Verrath ſie übend unſer Band zerriß, 

Mußt' ich damals glauben, und mit wilder Macht 
Packte mich der Zorn, der keine Ruh' mir ließ! 


Ich durchzog die Erde und durchſchwamm das Meer, 
Denn der Durſt nach Rache trieb mich unverwandt; 
Mußt' ſie finden, wenn es auch im Grabe wär', 

Um die Glut zu löſchen, die in mir gebrannt. 


Und ich fand ſie wieder, ſtieß ihr in das Herz 

Einen Dolch erbarmungslos, voll bitter'm Hohn; 
Doch entſetzlich ſchrie ſie auf in ihrem Schmerz: 
„„Halte ein, Unſel'ger! Denn Du biſt mein. Sohn!" " 


Und in Blut gebadet ſank die Aermſte hin! 

Noch ein tiefer Seufzer und ihr Geiſt entwich. — 
Eingehüllt in Flammen fühlt' ich Herz und Sinn, 
Kopf und Buſen brannten, Wahnſinn packte mich! 


In die Welt dann zog ich, um vom ſchweren Joch 
Herber Seelenqualen zu befrei'n den Geiſt. — 
Doch, o! mein Gewiſſen drückt mich heute noch, 
Nimmer weicht der Schatten, der mich ſtets umkreiſt. 


Es verwandelt Alles vor den Augen mein 
Sich zu ſchwarzem Schatten, der mich tief entſetzt; 
Frieden hofft' zu finden ich im Tod, — doch nein! 
Ewig muß ich leben, von der Pein gehetzt! 


Als Phantom erſchein' ich ſtets um Mitternacht, 

Um mit Grau'n zu lauſchen, bis ein Wehmuthston, 
Bis ein ſchwergehauchter Schreckensruf erwacht: 
„„Halte ein, Unſel'ger! Denn Du biſt mein. Sohn!““ 


Aus vergilbten Blättern. 
Von 
WM. Conſtant. 


Es ſind die Sonnentage wohl vorüber, 

Und von den Bergen ſtreicht ein ſchwerer, trüber, 
Naßkalter Nebel über Wald und Au; 

Verſchwunden ſind die glänzenden Phalänen 

Und was auf Blumen ſchimmert, gleicht mehr Thränen 
Herbſtlicher Wehmuth als dem Frühlingsthau. 


Es kann das Herz nicht länger ſich verhehlen, 
Nah ſei der ernſte Tag von Allerſeelen; 

Wie Geiſter zieht es durch die rauhe Luft; 
Bald toben Stürme, daß die Wälder zittern, 
Die ſtolzen Eichen binſengleich zerſplittern, 

Und wo Du ſtehſt, ſtehſt Du auf einer Gruft! 


Für Dich gebrochnes Herz ein Mauſoleum, 
Drin ruhe aus, bis wieder ein Te Deum 
Der Hoheprieſter Lenz der Erde ſingt; 
Und wieder alle Bronnen luſtig fließen, 
Und wieder alle Blüten duftig ſprießen, 
Und Sonnengold in alle Hütten dringt. 


* 


Fort! Fort! hinaus in's Freie! ruft mein Freund, 
Verlaſſe Deiner Stube Kerkerwände; 

Sieh' doch, wie außen ſchön die Sonne ſcheint, 
Kaum, daß man irgend Reizenderes fände! 


Und mit verhaltnem Spott mag ich dem Wort, 
Dem gutgemeinten, meines Freundes lauſchen; 

„Das heißt doch“, ruf ich herb und eile fort, 
„Den kleinen Kerker mit dem großen tauſchen“. 
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„Zuletzt bleibt noch ein Gang, zum Ueberfluß! 

Und dieſer harrt des Einen, wie des Andern, 
Das iſt der „Gang ins Freie“, denn es muß 

Ein Jeder in den „kleinſten Kerker wandern.“ — 


— 


Wo das Niveau der Ehrlichen im Neigen, 
Dort ſieht man Charlatane — ſteigen. 


* 


Der Luftichiffer in feiner Gondel 
Weiß nicht, wohin 

Ihn die Lüfte ziehn; 

Wie viele wandeln auf feſtem Boden 
Und wiſſen dennoch nicht — wohin? 


d 
Mann und Weib und Greis und Jüngling 
Willſt du mit gleichen Worten rühren! 
Willſt du denn mit einem Schlüſſel, 
Beſter, öffnen alle Thüren? 
* 
Undankbarkeit eine hohe Schule: ſie kann 
Dich erziehen zu einem großen Mann. 
15 
Faßt der Speicher auch nichts mehr, 
Endlich wird der vollſte — leer. 
ER 


Immer nur ein Federchen 
Dem Gänschen ausgezupft, 
Eines Tages endlich ſiehe, 
Wie es — ausgerupft. 


* 


Drei Dinge hängen wunderlich zuſammen: 
Das Gold, das echte, widerſteht den Flammen, 
Dem Golde widerſteht das keuſche Weib, 
Der weiſe Mann dem ſchönſten Frauenleib. 
* 


Geiſt und Verſtand fürwahr 
Zwei eigene Potenzen: 
Es kann mit Geiſt ein Narr 
Ganz unvergleichlich glänzen; 
Doch Narrheit ganz und gar 
Wird ein Verſtänd'ger nie credenzen. 
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O Jugendluſt! O Jugendſtürme! 
Ihr meßt noch nicht die Spanne Zeit; 
In Euren raſch genoß'nen Wonnen 
Vergeßt ihr bald das ſchwerſte Leid. 


O Alterslaſt! O Altersbürde! 

Du fühlſt den ſchwächſten Druck der Zeit; 
Und jeden Athemzug verbittert 

Dies Wiſſen der — Gebrechlichkeit. 


* 


Des Glückes Unglück ift 
Die Ueberfülle; 

Das Glück des Unglücks iſt 
Die Hoffnung doch. 


* 


Das Alter läutert die unreinen Triebe 
Und Frömmigkeit iſt unſ're letzte Liebe. 


Horatius. 


Tragödie von P. Corneille. 


Aus dem Franzöſiſchen 
von 


Zora uon Gagern. 


Perſonen: 

Tullus, König von Rom. 
Der alte Horatius, ein römiſcher Ritter. 
Horatius, ſein Sohn. 
Camilla, ſeine Tochter. 
Curiatius, ein Edler aus Alba, Verlobter der Camilla. 
Valerius, ein römiſcher Ritter, Bewerber um Camilla. 
Sabina, Gemalin des Horatius und Schweſter des Curiatius. 
Julia, eine vornehme Römerin. 
Flavianus, Krieger aus Alba. 
Proculus, römiſcher Krieger. 

Der Schauplatz iſt in Rom, im Hauſe des Horatius. 


Erſter Act. 
Erſte Arene, 


Sabin s, Ful a. 
Sabina. 
Schilt meine Schwäche nicht, und laß mich trauern! 
In ſolchem Schickſalsſturm, wenn ſolche Donner 
Die Erd' erſchüttern, über unſerm Haupt 
So drohend Blitze zucken, darf das ſtärkſte, 
ö 16* 
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Das kühnſte Herz erbeben. Trauern, ſeufzen 
Sahſt Du mich wohl, doch keine Thräne noch 
Hab' ich vergoſſen. Iſt das weniger 

Als Mannesmuth, iſt's doch nicht Weiberſchwäche. 


Julia. 
Es iſt genug, — und mehr, für kleine Seelen, 
Die Unglück ſeh'n, wo nur Gefahr erſt droht. 
Ein großes Herz weiſt ſolche Furcht zurück, 
Und greift mit kühner Hoffnung in die Zukunft, 
Wie zweifelhaft ſie ſei, — als wär' ſie ſein. 


Vor unſern Thoren ſteh'n die beiden Heere 

Sich gegenüber, — ſei's drum! hat doch Rom 
Noch nicht gelernt, wie Schlachten man verliert. 
Nicht zagend, jubelnd müſſen wir's begrüßen. 
Geht Rom zum Kampf, geht es zu neuen Ehren, 
Zu Macht und Größe! Bete zu den Göttern; 
Doch ſtolz und freudig, — eine Römerin. 


Sabina. 


Wohl bin ich Römerin, da mein Gemal, 
Horatius, Römer iſt. Ich bin's geworden, 

Als ich ſein Haus betrat als ſeine Gattin, — 
Darf ich darum der Heimat nicht gedenken? 
Mein Alba, Du, das ich zuerſt erblickt, 

Zuerſt geliebt, wenn zwiſchen uns und Dir 

Der Kampf entbrennt, ſo fürcht' ich unſern Sieg 
So ſehr, wie unſern Untergang! 


Und Du, 
Wenn Du mir zürnſt, o Rom, daß ſolche Liebe 
An Dir Verrath iſt, — ſchaffe Feinde Dir, 
Die ich vermag zu haſſen. Mein Gemal 
Steht hier in Deinem Heer, ihm gegenüber 
Die vielgeliebten Brüder, — kann ich beten 
Und opfern für Dein Heil, — das ihr Verderben? 


Ich weiß, daß Deine junge Kraft in Kriegen 
Erſtarken muß und wachſen. Götterwort 

Ruft über Deine Grenzen Dich hinaus: 

Der Erdkreis ſoll Dein Reich ſein. — Kämpfe, ſiege, 
Gebet und Opfer ſend' ich Dir voraus. 

Laß Deine Heere glorreich überſchreiten 

Der Alpen Wolkenhöh'n, der Pyrenäen 

Zerklüftetes Geſtein; der Orient 

Sei Deiner Füſſe Schemel, laß die Säulen 
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Des Herkules vor Deinem Schritt erbeben, 

Und Deine Adler fliegen bis zum Rhein. 

Nur achte ſie, die Romulus geboren, 

Der Deine Mauern baute, ſeinen Namen, 

Recht und Geſetz Dir gab. Von Alba ſtammſt Du, 
Du darfſt in Deiner Mutter Bruſt das Schwert 
Nicht ſtoßen. Auf, ein Kriegertritt ſtampft Feinde 
Aus jedem Boden. Deine Mutter wird 

Mit Stolz und Freude Deinen Sieg begleiten. 


Julia. 
Ich bin mit Recht erſtaunt, denn in der Zeit, 
Als gegen Alba Rom ſein Heer gerüſtet, 
Sah ich ſo ruhig Dich und gleichgeſtimmt, 
Als wärſt Du uns entſtammt. Bewundert hab' ich 
Die Gattenliebe und die Bürgertugend, 
Die Alles Rom und dem Gemal geopfert. 
Jetzt, da Du trauerſt, dacht' ich, Dich zu tröſten, 
Als bangteſt Du um Rom! 


Sabina. 


So lang' man ſich 
In kleinen Plänkeleien nur verſuchte, 
Die ernſtlich keinem Theil geſchadet, hofft' ich 
Auf Frieden noch; und laß mich Dir's geſteh'n, 
Als Römerin wollt' ich mich fühlen! Sah ich 
Die kleinen Siege Roms mit ein'gem Neid, 
Schnell ſtraft' ich dieſe Regung; unterlag es, 
Und wallte auf mein Blut in freud'gem Stolz 
Auf meine Brüder, — war's ein Augenblick, 
Den ich mit heißen Thränen wieder büßte. 
Doch jetzt, da fallen oder ſiegen muß 
Rom oder Alba, da nach dieſer Schlacht 
Den Sieger nichts mehr hemmt, und keine Hoffnung 
Für den Beſiegten bleibt, jetzt könnt' ich nur 
Von Haß getrieben für mein Heimatland 
Den Sieg für Rom erfleh'n. 

Es gibt für mich 
In dieſem Kampf nicht Ruhm und nicht Triumph, 
Das Leid der Unterworfnen theil' ich nur. 
Zum Kampf geleit' ich ſie mit gleicher Liebe, 
Doch wenn er ausgekämpft, hab' ich nur Thränen 
Für die Beſiegten, — für die Sieger — Haß. 


Julia (mad) einer Pauſe). 


Wie ſolcher Zeiten Sturm ſo gar verſchieden 
Der Menſchen Herz bewegt! Sieh nur, wie anders 
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Camilla fühlt. Ihr Bruder iſt Dein Gatte, 

Und Deinen Bruder liebt ſie. Sie auch zieht 

Das Herz dorthin, und heil'ge Bande feſſeln 

Sie hier, — und doch, verſtehſt Du ſelbſt ihr Weſen? 
Was Du mit ſtolzer Römerfaſſung trugſt, 

Das fand ſie ſchwankend, furchtſam, unentſchloſſen, 
Der ſchwächſte Waffenlärm ließ ſie erbleichen, 

Sie ſchwamm in Thränen, Aller Los beweinend. 
Und geſtern, da ihr Kunde ward, daß nun 

Der Tag beſtimmt für die Entſcheidungsſchlacht, 
Erglänzt' ihr Aug' in hellem Freudenſchein. 


Sabina. 


Ach Julia, mir mißfiel der ſchnelle Wechſel! 

Wie ſie in beſter Stimmung mit Valerius 

Sich geſtern unterhielt. — Mein Bruder, fürcht' ich, 
Weicht dieſem Feind. Die Gegenwart behauptet 
Ihr unantaſtbar Recht. Der Ferne ſcheint ihr 

Nicht liebenswürdig mehr: lang war die Trennung! 


Doch geh' ich wohl zu weit! Die Schweſterliebe 
Macht mich zu leicht beſorgt, denn, ich geſteh' es, 
Der Anlaß war gering. Auch wechſelt man 
Den Sinn nicht leicht in ſchwerer Zeit. Wir Frauen 
Zumal, — wie kann man zwei Mal lieben? 
Freilich 
Frag' ich mich auch, wie kann man ſcherzen, lachen 
Und fröhlich ſein in ſolcher Zeit? 


Julia. 
Bedenklich 
Erſchien's auch mir, und unerklärlich fand ich 
Ihr Weſen. Muth genug iſt's, der Gefahr 
Entgegen geh'n mit feſtem Schritt, doch Freude 
Soll ſie uns nicht erregen. 


Sabina. 

Sieh, da ſendet 
Ein günſt'ger Zufall ſie; ſprich mit ihr, Julia, 
Such' ihr Geheimniß zu ergründen! Dir 
Wird ſie es nicht verbergen, denn ſie liebt Dich. 
Ich laß' Euch gern allein. 

(zu Camilla, die eintritt.) 

Komm', liebe Schweſter, 
Statt meiner Julia zu unterhalten. 
Ich bin ſo trüb' geſtimmt, daß ich mich ſchäme, 
Es ihr zu zeigen. Und mich ſelbſt verlangt 
Nach Einſamkeit (ad). 
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Imeite Arene. 
Camila, Sultan. 
Camilla. 
Du mög'ſt den Tauſch nicht loben, 

Denn wahrlich, fie hat Unrecht, Julia, 
Zu glauben, daß ich minder traurig bin 
Als ſie, und daß ich beſſer Schmerz und Thränen 
Verberge. Iſt doch unſer Unglück gleich. 
Wie ſie muß ich in jedem Fall verlieren: 
Mit ſeiner Heimat fällt der mir Verlobte, 
Wenn er die meine nicht zerſtört, — und ihn, 
Den ich ſo innig liebe, ſoll ich haſſen, — 
Wenn ich ihn nicht beweinen muß. 


Julia. 
Sabina 

Iſt doch beklagenswerther: Wechſeln kann man 
Den Gegenſtand der Liebe, — nicht den Gatten. 
Vergiß den fernen Freund, und nimm Valerius' 
Bewerbung an, dann brauchſt Du ferner nicht 
Für Alba's Heer zu zittern: Römerin 
Biſt Du dann ungetheilt, und kein Verluſt 
Droht Dir im Feindeslager. 


Camilla. 
Gib mir Rath, 
Den ich befolgen kann; — beklage mich, 
Doch muthe mir ſo Schmähliches nicht zu. 
Was auf mir liegt, — ich will es lieber tragen 
Als es verdienen. 
Julia. 
Nennſt Du einen Wechſel, 
Der ſo entſchuldbar, ſchmählich? 
Camilla.“ 
Scheint Dir Treubruch 
Entſchuldbar? 
Julia. 
Iſt dem Feind man Treue ſchuldig? 
Camilla. 
Er hat mein Wort, wie könnt' ein Krieg es löſen? 
Julia. 


Sei offen, leugne nicht, was ich geſeh'n: 
Die Freundlichkeit, die Du Valerius geſtern 
Erzeugt, erlaubt ihm, viel zu hoffen. — 
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Camilla. 
Geſtern? 
Ja, freilich, — geſtern war ich gut mit ihm, 
Zu gut vielleicht; — doch ging es ihn nicht an: 
An einen Andern dacht ich! Doch Du ſollſt 
Nicht Einen Augenblick mich treulos glauben, 
Zu ſehr lieb' ich den Fernen; — höre denn, 
Was mich ſo froh gemacht. 
Du weißt es, Julia, 
Zur ſelben Zeit, als meines Bruders Gattin 
Sabina ward, erhielt von meinem Vater 
Curiatius das Verſprechen meiner Hand. 
Ein Tag war's, freudig und Verderben bringend, 
Die Herzen einend und die Völker trennend. 
In Einer Stunde ward der Krieg beſchloſſen 
Und unſer Ehebund, erblüht' und welkte 
Camilla's Hoffnung, ward, was kaum gegeben 
Uns weggeriſſen, wurden wir zu Feinden 
Aus Liebenden. Damals glaubt' ich mein Leid 
Auf ſeinem Gipfel. Mit den Göttern hadernd 
Stand Curiatius da. Das Herz zerriſſen 
Von ſeiner Heimat Ruf — und meinen Thränen. 


Was ſag' ich Dir's, die Du uns ſcheiden ſah'ſt? 
Du ſah'ſt auch, wie ſeitdem mein Sinn verdüſtert, 
Wie ich vor den Altären unſrer Götter 

Geknie't, gebetet und geweint — für Alle! 


In ſolcher Qual ließ mich mein Leid zuletzt 
Der Götter Spruch verlangen — ein Orakel. 
Ich hört' ihn geſtern; ſage Du, ob nicht 

Mit Recht das tief erregte Herz er ſtillte. 
Der Griechenprieſter, der ſeit Jahren ſchon 
Am Fuß des Aventin der Sterblichen 
Geſchicke kündet, die ihm offenbart 

Apoll der Alles Sehende, verſprach mir 

Mit dieſem Wort das Ende meiner Leiden: 


„Sei getroſt und hoff' auf morgen! 

Mit dem Krieg dann enden Deine Sorgen, 
Deine Bitten ſind erhört. 

Dem Geliebten biſt Du dann verbunden, 
Wirſt von aller Herzensqual geſunden. — 
Nichts mehr Euren Frieden ſtört.“ 


Dies Wort, das meine Hoffnung überflügelt, 
Erfüllte mich mit heitrer Zuverſicht. 
So glücklich war ich nicht vor all' dem Jammer, 
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So glücklich kaum in des Geliebten Nähe! 
In dieſem Freudenrauſch traf mich Valerius, 
Der, wohl zum erſten Mal, mir nicht mißfiel. 
Sprach er von Liebe mir? Ich weiß es nicht. 
Wer zu mir ſprach, bemerkt' ich kaum: ſo konnt' ich 
Ihm nicht, wie ſonſt, Mißachtung, Kälte zeigen. 
Vor meinen Augen ſtand ein Bild allein. 
Mein Ohr vernahm nur ſeine Liebesworte, 
Im Herzen jauchzt' es: morgen! morgen Dein! 


Heut' iſt der Tag für die Entſcheidungsſchlacht, 
Dies iſt das morgen, das ich geſtern noch 
Erſehnt. An Lieb' und Frieden dacht' ich nur, 
Heut' ſollen wir durch Kampf und Tod ſie ſuchen. 


Die Nacht war lang und ſchwarz, ihr düſtrer Schleier 
Liegt noch auf Allem: Traumgebilde, blutig, 
Entſetzlich werden Wahrheit und zum Traum 
Mein kurzes Glück. Was ſah ich nur? — Ein Schatten, 
Dann Andre, — drei, — ſie flohen, ſie verfolgten, — 
Verlöſchten ſich, dann ſah ich nichts mehr, Schrecken, 
Verwirrung Alles! 
Julia. 

Deſto beſſer! Träume 

Bedeuten ſtets ihr Gegentheil. 


Camilla. 
O könnt' ich's 
So glauben, wie ich's wünſche, — doch wir ſtehen 
Vor einer Schlacht, — beginnt der Friede ſo? 


Julia. 
Oft ſchon hat eine Schlacht den Krieg beendet. 


Camilla. 
Dann laß' das Uebel mir ſtatt ſolcher Heilung! 
Ob Rom erliegt, ob Alba untergeht, 
Der Ueberwinder wie der Selave Rom's 
Kann nie Camilla's Gatte ſein! — Was ſeh' ich? 
Täuſcht mich ein Traum? 
(zu Curiat ius, der eintritt). 
Du hier? In Rom? 


Aritte Arene, 
Curiatius, Camilla, Julia. 


Curiatius. u 
Camilla, 
Ich bin's! Sieh' her: Rom's Ueberwinder nicht, 
Auch nicht ſein Sclave! Nicht mehr darfſt Du fürchten, 
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Geröthet meine Hand zu ſeh'n vom Druck 

Der Sclavenkette, noch von Römerblut. 

Hab' ich doch ſelbſt faſt mehr noch unſern Sieg 
Gefürchtet, — als: gebeugt durch's Joch zu geh'n. 


Camilla. 
Nicht weiter! — Was Du ſagen willſt, ich ahn' es: 
Du fliehſt den Kampf, der, wie er enden würde, 
Tod unſerer Liebe brächte, — und Dein Herz 
Entzieht der Heimat Deines Armes Beiſtand 
Um meinetwillen! — Mögen And're fragen, 
Ob Du die Pflicht verletzt, — ob Du Camilla 
Zu ſehr geliebt, — ſie darf Dich deßhalb nicht 
Geringer achten: um ſo treuer ſteht ſie 
Zu Dir. Die Heimat, der Du Alles ſchuldeſt, 
Du haſt ſie mir geopfert, — nimm' mich hin! 
Doch, — ſah'ſt Du meinen Vater? Wird er's dulden, 
Daß Du hier weilſt, — in des Horatius Haus? 
Er liebt ſein Vaterland mehr als die Seinen, 
Die Tochter gilt ihm nichts, wenn Rom es fordert; 
Sieht er den Feind in Dir? den Ueberläufer? 
Den Tochtermann? Aus welchem Boden ſoll 
Camilla's Glück entſprießen? 


Curiatius (itoß). 
Er empfing mich 
Als Tochtermann mit freud'ger Herzlichkeit. 
Er durft' es, denn nicht bin ich als Verräther 
Ehrlos durch ſeines Hauſes Thür getreten. 
Die Heimat hab' ich nicht geopfert. Ehre 
Und Pflicht bewahrt' ich treu, wie meine Liebe. 
Ein guter Bürger war ich, und ich zeigt' es; 
Wie ich Dich liebte, zeigt' ich nicht, — ich fühlt' es 
Am Schmerz, mit dem ich für mein Alba kämpfte. 
Ich thät' es noch, Du ſäh'ſt mich nicht in Rom, 
Ich ſtände noch im Lager, wenn der Friede 
Mich nicht zu Dir geſandt. Hör' es: der Friede! 
Camilla. 
Der Friede? Kehrt' die Zeit der Wunder wieder? 
Julia. 
Glaubſt Du an ein Orakel doch, — warum nicht 
An Wunder? Laß' uns hören, Curiatius, 
Wie kam's, daß dieſe Stund' uns Frieden brachte. 
Curiatius. 
Wer konnt' es denken! Rom's und Alba's Schaaren 
Bedrohten ſchon ſich mit den Augen, zitternd 
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Vor Kampfluſt, den Befehl zum Angriff nur 
Erwartend. Da erſchien vor unſern Reihen 
Alba's Dictator, der von Eurem König 

Gehör verlangt', im Angeſicht der Heere. 

Der König willigt ein, und Jener ſpricht: 
„Mitbürger, Römer! Welche Zwietrachtsgeiſter 
Bewegen uns zum Streit? Die Augen öffnet, 
Seh't, was Ihr thut! Desſelben Bodens Kinder 
Sind wir. Wir gaben unſ're Töchter Euch 

Zu Frauen. Alba's Blut fließt tauſendfach 

In Euren Adern. Nur Ein Volk ſind wir 

In zwei getrennten Städten. Warum denn 
Zerfleiſchen wir uns ſelbſt in Bürgerkriegen? 
Aus jeder Wunde des Erſchlag'nen ſtrömt 
Zugleich des Siegers Blut, und naß von Thränen 
Iſt jeder Lorbeerzweig. Vereinigt ſteh'n 

An unſern Grenzen Rom's und Alba's Feinde, 
Begierig lauernd, bis die Niederlage 

Des Einen Theils als leichte Beute ihnen 

Den andern überläßt; der, Sieger zwar, 
Erſchöpft vom Kampf daſteht, beraubt der Stütze, 
Die er mit eig'ner Hand zertrümmert. Auf! 
Vereinigt Eure Kräfte gegen ſie, 

Die lang’ genug von unſ'rer Zwietracht lebten, 
Vergeßt den Hader, der aus braven Kriegern 
Euch zu gehäß'gen Nachbarn hat gemacht. 


Wenn aber Ehrgeiz Euch ins Feld getrieben, 
Den Kampf zu führen um die Obermacht, 

So laßt, ſtatt Euch zu trennen, ſolchen Ehrgeiz 
Euch einen — eh' er ſo viel Blut gekoſtet. 
Erwählt Euch Kämpfer für die große Sache, 
Und an die ſeinen knüpfe ſein Geſchick 

So Rom wie Alba; und wie dann die Götter 
Es lenken, nimmt der Ueberwund'ne friedlich 
Vom ſtärkern Bruderſtamm Geſetze an. 

Doch ohne Schmach geſcheh' es für die Tapfern: 
Sie mögen Unterthanen ſein, nicht Sclaven. 
Demüthigung, Tribut und jede Härte 

Bleib' ihnen fern; ſie folgen nur den Fahnen 
Des Siegers, — Alle dann Ein Volk, Ein Reich!“ 


Wie wohl der Sommerwind ein Aehrenfeld 
Bewegt, nach einer Seite Alle beugend, 
Bewegt die tauſend Herzen ſeine Rede. 

Mit andern Augen ſeh'n ſie jetzt die Reihen 
Sich gegenüber, jetzt erkennen ſie 

Der einen Freund, der ſeiner Gattin Bruder, 


Der ſeiner Tochter Mann. Sie ſteh'n entſetzt 

Vor dem, was ſie gewollt, und wollen nun, 

Was der Dictator Mettius ihnen räth. 
Zuſtimmung jauchzen Alle, man beſchwört 

Den Frieden und beſtimmt die Zahl der Kämpfer. 
Drei ſoll man wählen, — dazu braucht der König 
Und der Dictator ruhige Erwägung. 

In ſeinem Zelt weilt unſer Haupt; das Eure 
Beſpricht ſich im Senat. 


Camilla. 


Dank Euch, Ihr Götter! 
Ihr füllt mit Eurer Seligkeit mein Herz! 


Curiatius. 
Durch Uebereinkunft ward uns eine Friſt — 
Zwei Stunden nur — geſetzt, dann wird das Los 
Der Kämpfer über Aller Los entſcheiden. 
So lang' iſt Jeder frei, — Rom iſt bei uns, 
Und hier glaubt man ſich faſt in Alba's Lager. 
Die lang getrennten Freunde ſuchen ſich, 
Und freudig nimmt man Jeden auf. Ich ging 
Mit Deinen Brüdern, flog voraus, und brachte 
Die Kunde Deinem Vater, — der für morgen 
Mir Deine Hand verſprach. — Camilla — morgen! 
(Lächelnd) Du wirſt Dich dem Befehl nicht widerſetzen? 


Camilla (ebenfo). 
Geziemt uns armen Mädchen doch Gehorſam! 


Curiatius. 
So komm', und hör' den harten Urtheilsſpruch, 
Und ſchnell, ich möcht' ihn noch einmal vernehmen. 
Camilla. 
Geh'n wir! Auch meine Brüder möcht' ich grüßen. 
Aus jedem Mund die Friedensbotſchaft hören. 
Julia. 
Geht nur! Ich will für mich und Euch den Göttern 
Dankopfer bringen, die den Frieden ſchenkten. 
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we iter Not; 
Erſte Acene, 


Horatius, Curiatius. 


Curiatius. 


So hat denn alſo ganz und ungetheilt 

Rom ſein Vertrau'n auf des Horatius Haus 

Geſetzt. Die ſtolze Stadt erklärt, daß Du 

Und Deine Brüder einzig ihrer würdig, 

Und fordert ſo, in Eines Mannes Söhnen 

Alba heraus; Horatius heißt heut': Rom. 

Drei Häuſer konnte dieſe Wahl mit Ruhm 
Bedecken, der Unſterblichkeit ſie weih'n. 

Auf Euch ruht dieſe Ehre dreifach nun, 

Und da mein guter Stern und meine Liebe 

Dir meine Schweſter gab, — und mir die Deine, 
— So nah' Euch ſchon, bald näher noch verbunden — 
So nehm’ ich Theil an Eurem Glanz. Nur Alba's 
Darf ich dabei nicht denken, ſoll nicht Sorge 

Die Freude dämpfen. Hat doch Euer Werth 

In dieſem Krieg ſich ſo gezeigt, daß ich 

Für Alba zittern muß, — und faſt verzagen. 

Ein Einzelkampf mit Euch. — wer wird ihm ſteh'n? 
Die Götter waren Alba feind, als ſie 

Auf Euch die Wahl gelenkt; was ſie beſchließen, 
Erkenn' ich klar: mein Land ſoll untergeh'n, 

Und vor Dir ſteht — ein Bürger Rom's aus Alba! 


Horatius. 
Du würdeſt nicht für Alba zittern, Rom 
Vielmehr beklagen, kennteſt Du wie ich 
Die es vergaß, und die es ſich erwählte. 
Verblendung iſt's, verhängnißvoller Irrthum: 
Vor ſolcher Wahl zu ſteh'n, und ſo zu wählen. 
Wer ſind wir, die man auf den Schild gehoben? 
Wie Viele kenn' ich, würd'ge Söhne Rom's, 
Weit überragend unſer Mittelmaß. 
Doch iſt's mein Los, — ſo will ich deß mich freu'n. 
Die Wahl ſoll richtig ſein, ſo weit die Götter 
Es mir nicht wehren! Nimmer ſieht man mich 
Als Unterthan von Alba. Hat mich Rom 
Zu hoch geſchätzt, ſo will ich ſein Vertrau'n 
Rechtfert'gen oder ſterben. Selten nur 
Erliegt, wer ſiegen will, — um jeden Preis. 


Curiatius. 
Daß ich das weiß, iſt, was mein Herz zerreißt! 
Was kann ich hoffen, das ich nicht zugleich 
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Auch fürchten müßte? Alba unterliegt, 
Wenn es nicht ſiegt, um Deines Lebens Preis — 
Und Alba lebt, — wie Du, will athmen, ſiegen — 
Wie Du, Wen muß ich von Euch ſterben ſeh'n? 
Wem muß ich Lorbeerzweige reichen, — weinend 
Um den Gefall'nen? 

Horatius. 

Weinen wollteſt Du 
Um mich, wenn ich für Rom mein Leben ließ? 
Fühlſt Du nicht, wie geheimnißvolle Lockung 
In ſolchem Tode liegt? und daß er Thränen 
Nicht duldet? Segnen würd' ich mein Geſchick! 
Nur darf ich jetzt nicht ſterben: in den Adern 
Wahr' ich Rom's Lebenskraft, ich will nicht ſterben! 


Curiatius. 
Doch wehrſt Du's Deinen Freunden nicht, für Dich auch 
Zu zittern. Dein die Zuverſicht, der Ruhm, 
Für ſie die Furcht, die Thränen, der Verluſt. 
Gar ungerechte Theilung iſt's: Dich macht ſie 
Unſterblich, ihnen ſtirbt ein treuer Freund. 
Sieh' da Flavian! Was bringt er Neues? 


Imeite Arene. 
Horatius, Curiatius, Flavianus. 
Curiatius. | 
Hat man 
Die Kämpfer ſchon gewählt? 


Flavianus. 


Man ſandte mich, 
Dir ihre Namen kund zu thun. 


Curiatius. 
Nun denn, 
Wer ſind ſie? 
Flavianus. 


Du und Deine Brüder! 


Curiatius eerſchreckend). 
Wer? 
Fla vianus. 
Du biſt's und Deine Brüder! Doch warum 
Bewölkt ſich Deine Stirn, ſenkt ſich Dein Auge? 
Mißfällt Dir dieſe Wahl? 


Br: 


Curiatius. 


— — — Sie überraſcht mich! — 
Ich hielt mich zu gering für ſolche Ehre. 


Flavianus. 


So meld' ich dem Dictator, der mich ſandte, 
Daß Du mit Kälte ſeine Botſchaft hörteſt? 
Wenn Jemand überraſcht iſt, wird Er's ſein. 


Curiatius. 
Sag' ihm, — daß Liebe, Freundſchaft und Verwandtſchaft 
Die Curiatier nimmer hindern, kämpfend 
Mit den Horatiern, — ihrem Land zu dienen. 


Flavianus ceerſchüttert). 
Steht's ſo? Du ſagſt mir viel mit wenig Worten. 


Curiatius. 


Bring' dem Dictator meine Antwort. Laß uns. 
(Flavianus ab.) 


Aritte Arene, 
Horatius, Curiatius. 
Curiatius. 


So ſteht's! Jetzt mögen Erd' und Himmel uns 
Vereint bekriegen. Mögen in den Kampf 
Der Götter und der Menſchen auch die Geiſter 
Der Unterwelt ſich miſchen, — können ſie 
Doch Schlimm'res nicht erſinnen und uns anthun 
Als dieſe Ehre, die man uns erweiſt, 
Uns Beiden. 

Horatius. 


Nicht ſo! Sieh, die Schranken öffnen 
Sich weit dem großen Kampf. Und wenn die Götter 
Ein unerhörtes Schickſal uns bereitet, 
So meinten ſie's als Maßſtab unſ'rer Kraft. 
Da ſteht es, — ſieh' es an, und ſcheint es Dir 
Ein übermenſchliches, — ſo ſtrecke Dich! 
Den Feind bekämpfen, ſei's in Reih' und Glied, 
Sei's anſtatt Aller einzeln gegen Einen, 
Den man nicht liebt, nicht haßt, das fordert nichts 
Als eines Mannes Kraft. — Viele Tauſend ſtarben 
Den Heldentod, viel Tauſend ihn begehren. 
Doch gegen den ſich waffnen, den man liebt 
Mehr als ſich ſelbſt; das Schwert erheben, dem ſich 
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Der Bruder einer Gattin, der Verlobte 

Der liebſten Schweſter gegenüber ſtellt, 

Und dann ein Blut vergießen, das man gern 

Mit Seel' und Leben ſich zurück erkaufte, — 

Das fordert man von uns. Sie ſteh'n im Kreis, 
Im weiten Kreis, die Völker dieſer Erde, 
Nachahmer nicht, noch Neider, — ſcheu bewundernd. 
Sie meinen, daß wir's können . . . Curiatius! 
Wir wollen's können! 


Curiatius. 

Unſ're Namen werden 
licht untergeh'n, ich weiß es. Dieſer Stunde 
Darf ich nicht zürnen, die uns Beide ruft 
Zur höchſten Bürgertugend. Doch geſteh' ich's, 
Wie Du dem Ruf antworteſt, das erſcheint mir 
Barbariſch, — mehr als Römiſch. Wer begehrte 
Unſterblichkeit um ſolchen Preis? Beredter 
Als aller Zeiten ferner Beifallsjubel 
Spricht meines Herzens halberſtickte Stimme. 
Doch darf ich's ſagen, — wirſt Du mir's bezeugen: 
Ich habe nicht verhandelt, wo es galt, 
Zu thun was recht. Nicht unſ're treue Freundſchaft, 
Nicht meine Liebe, nicht der Schweſter Bild 
Beirrte mich nur einen Augenblick; 
Und da mein Land durch ſeine Wahl mir zeigt, 
Daß es ſo hoch mich ſchätzt, wie Dich das Deine, 
So glaub' ich wohl: ich werde thun für Alba, 
Was Du für Rom. Ich bin wie Du entſchloſſen. 
Doch bin ich auch ein Menſch. Ich weiß, ich weiß, 
Du mußt nach meinem Blut verlangen, ich 
Den Stoß ins Herz Dir führen, — Alba will es, 
Und folgen werd' ich, ohne Wanken zwar, 
Doch tief entſetzt. Voll Mitleid mit mir ſelbſt 
Beneid' ich, die gefallen. Dieſe Ehre 
So groß und furchtbar, was ſie gibt und nimmt, 
Das nehm' ich und das geb' ich, wie ich ſoll. 
Wenn Rom von ſeinen Bürgern mehr verlangt, 
So dank' ich Euch, Ihr Götter, die Ihr nicht 
Zum Römer mich gemacht, zum Menſchen nur. 


Horatius. 


Wenn Du nicht Römer biſt, ſei deſſen würdig! 
Wenn Du entſchloſſen biſt wie ich, ſo zeig' es! 
Die Männertugend, der ich mich geweiht, 

Iſt wie das Bad im Styx: ſie ſtählt die Seele, 
Die ſich in ſie verſenkt. Die Ehren-Laufbahn, 
Die ſich uns öffnet, kennt kein rechts noch links, 
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Nur vorwärts. Sieh’ auf's Ziel, und nichts entſetzt Dich. 
Wenn Rom mich braucht, ſei's gegen wen es will, 
Blind nehm' ich's an, und freudig führ' ich's aus. 
Die Ehre, ſeinen Auftrag zu empfangen, 

Gilt mehr als Alles: Wer in ſeinem Dienſt 

An And'res denkt, als ſeine Pflicht zu thun, 

Geht rückwärts in den Kampf. Sein heil'ges Recht 
Bricht jedes and're Band. Rom wählte mich, 

Und freudig, wie ich einſt die Schweſter freite, 

So freudig kämpf' ich mit dem Bruder jetzt. 

Ein Wort genüge: Alba wählte Dich: 

Ich kenne Dich nur noch als Alba's Kämpfer. 


Curiatius. 


Ich kenne Dich, — wie immer. Darum leid' ich! 
Doch dieſe rauhe Stärke kannt' ich nicht; 

Sie iſt, wie unſer Unglück: unermeßlich. 
Bewundern kann ich ſie, doch nicht ſie üben. 


Horatius. 


Nein, nein! Laß Dich nicht zwingen, ſtark zu ſein! 
Und da Dir klagen gar ſo lieblich ſcheint, 

Genieß' es nach Belieben! Sieh, da kommt 

Auch meine Schweſter; weint und klagt zuſammen. 
Ich will zu meiner Gattin geh'n, ſie mahnen, 
Gerecht und ſtark zu ſein. Sie ſoll Dich lieben, 
Auch dann, wenn ich durch Deine Hand gefallen. 


Vierte Arene, 
Horatius, Curiatius, Camilla. 
Horatius. 
Haſt Du gehört Camilla, wie man ehrt 
Den, den Du liebſt? 
Camilla. 


Hab' ich gehört, wie man 
Mein Todesurtheil mir verkündigt? Weh uns! 


Horatius. 


Sei feſt! Bewähre Dich als meine Schweſter. 
Und wenn er wiederkehrt, nachdem mein Tod 
Zum Sieger ihn gemacht, empfang' ihn nicht 
Als Mörder Deines Bruders. Sieh in ihm 

Den Mann, der ſeine Pflicht gethan, der Allen 
Gezeigt, daß Dein und ſeines Land's er würdig. 
Schließt Euren Ehebund, als ob ich lebte. 
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Doch ſollt es anders kommen: wär' es ihm 
Beſchieden, daß mein Schwert ſein Leben endet, 
Dann ſei gerecht auch gegen meinen Sieg, 

Und wirf mir des Geliebten Tod nicht vor. 

Was? Thränen ſchon? Und ſchmerzverzogne Mienen? 
Nun gut, ich geh'. Erſchöpft mit Eurer Schwäche 
Auch Euren Schmerz! Klagt Menſchen an und Götter; 
Doch, wenn der Kampf entſchieden, laßt die Todten 
Begraben ſein, und liebt die Lebenden! 

Jetzt kurzen Abſchied von Sabina. Geh'n wir 
Zuſammen dann, wohin die Pflicht uns ruft. 


Fünfte Arene, 
Curiatius, Camilla. 
Camilla. 


Gehſt Du mit ihm? Nimmſt Du die Ehre an, 
Und gibſt dafür Dein Glück und meins? Curiatius! 


Curiatius. 


Es muß ſo ſein! Ich ſterb' aus Schmerz als Sieger, 
Wenn nicht beſiegt durch Deines Bruders Hand. 

Zur Wahlſtatt geh' ich wie zum Richtplatz. Ehre 

Und Ruhm verwünſch' ich, haſſend, was in mir 

Mich ſolcher Ehre würdig hat gemacht. 
Verbrecheriſch iſt meine Liebe. Stellten 

Sich mir die Götter, würd' ich ſie bekämpfen, 

Die das uns angethan. — Doch muß ich geh'n! 


Camilla. 


Nein, nein! Du willſt, daß ich Dich halten ſoll 

Mit aller Macht, die mir die Liebe gibt. 

Bleib' bei mir. Alba hat von Dir empfangen 

Was Du ihm ſchuldig warſt, — und mehr. Kein And'rer 
Hat ſo gekämpft in dieſem Krieg, kein And'rer 

Hat ſo mit Römerblut dies Land bedeckt. 

Dein Nam’ iſt groß genug. Laß Ande're jetzt 

Den ihren gleich ihm machen. Bleib' bei mir! 


Curiatius. 


Du meinſt, ich ſoll mit dieſen Augen ſeh'n, 

Wie ſich ein And'rer mit den Lorbeern ſchmückt, 
Die mir beſtimmt, und daß ein ganzes Land 
Vielleicht den Vorwurf mir ins Antlitz ſchleudert, 
Es wäre nicht beſiegt, hätt' ich gekämpft? 

Nein Alba, nein! Da ich Dein Kämpfer bin, 
Sollſt Du durch mich nur ſiegen oder fallen. 
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Du haft Dein Schickſal meiner Hand vertraut, 
Ich werd' es wahren, oder mit Dir ſterben! 


Camilla. 
Und fühlſt Du nicht, daß Du auch mir gehörſt? 


Curiatius. 
Vor Dir gehört' ich Alba. 
Camilla. 


Und Sabina! 
Du nimmſt den Gatten ihr? Dir ſelbſt den Freund? 


Curiatius. 
Nachdem die Stimme ſprach, der wir gehorchen, 
Muß unſer Ohr den Namen, die Du nennſt, 
Verſchloſſen ſein. 

Camilla. 


Und nachher? Wirſt Du kommen, 
Die Hand mir bieten, die den Bruder ſchlug? 


Curiatius. 


Das iſt vorbei, ich weiß es. Jede Hoffnung 
Verloren, nur die Liebe nicht. — Du weinſt? 


Camilla. 


Ich kann nicht anders. Du, Du ſelbſt gibſt mir 
Erbarmungslos den Tod. Du öffneſt mir 

Das Grab ſtatt Deines Hauſes Thür, — und redeſt 
Von Liebe noch, indem Du mich ermordeſt! 


Curiatius. 


Wie bitter Thränen ſind im liebſten Auge! 
Und wie ſo ſüß und ſtark dies Aug' in Thränen! 
Wie ſchwach mein Herz, und wie ſo ſchwer der Kampf! 
Und wie ich haße, was mir Stärke gibt! 
Laß mich, Camilla! Kämpfen kann ich nicht 
Mit Deinem Schmerz und Deinen Thränen. Laß mich! 
Ich glaub', ich bin ſchon matt; ich kämpfte hart 
Mit Bruderlieb' und Freundſchaft! Weh, die Liebe 
Iſt ſtärker. Geh', geh', liebe mich nicht mehr! 
Ich will Dich kränken, wenn Du mich nicht läßt, 
Dann wirſt Du zürnen; das ertrag' ich eher. 
Geh' doch! Ich fühl's — ich liebe Dich nicht ſehr, 
Ich tröſte ſpäter mich vielleicht! — Du hörſt nicht? 
Ich ſagte Dir, ich frage nichts nach Dir, 
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Du aber läufſt mir nach! — noch immer ruhig? 
Ich gebe Dir Dein Wort zurück, und halte, 
Dir ferner nicht die Treu’. — Verlangſt Du mehr noch? 


Camilla. 


Nichts mehr! Thu' Alles, was Du ſagſt und kannſt, 
Nur helfen wird Dir's nicht: Ich liebe Dich, 

Und will Dich immer lieben, — treulos auch, 

Nur tödte mir die Brüder nicht, — und lebe! 

Ich hielte Dich ja nicht zurück vom Kampf, 

Wärſt Du ein Römer, oder ich aus Alba; 

O ja, — ich könnte muthig ſein, und Dich noch 
Ermuth'gen; that ich's meinen Bruder nicht? 

Hab' ich den Göttern nicht für ihn geopfert? 

Für ihn — Weh' mir: es war für Deinen Gegner. 
Er kommt! O hätte doch Sabina's Liebe 

Vermocht, was mir mißlang, — ein Herz zu rühren. 


Kechſte Arene. 
Horatius, Curiatius, Sabina, Camilla, 


Curiatius. 


Er kommt, und nicht allein! O meine Schweſter, 
Der Abſchied, hofft' ich, bliebe uns erſpart. 

Was willſt Du hier? Camilla hat geſprochen, — 
Und hat geweint, und Du? 


Sabina. 


Sei unbeſorgt! 
Ich kam, Dir Lebewohl zu ſagen, — ſonſt nichts! 
Ich werde doch das Blut der Curiatier 
Vor dieſen ſtolzen Römern nicht beſchämen! 
Im Gegentheil: verleugnen würd' ich Euch, 
Wenn Ihr nur menſchlich fühltet. — Darf ich Euch 
Jedoch um Etwas bitten? Würdig iſt es, 
Solch eines Gatten, eines ſolchen Bruders. 
Der Kampf, in den Ihr geht, iſt göttlich groß. 
Nur — etwas ruchlos ſcheint er mir zu ſein. 
Die hohe Ehre, die er Euch gewährt, 
Möcht' ich im hellſten Glanz, und ungetrübt 
Von häßlichem Verbrechen leuchten ſeh'n. 
Ein Brudermord? O Schande? Macht, daß Ihr — 
Rechtſchaff'ne Feinde — Euch bekämpfen könnt. 
Ich bin das heil'ge Band, das Euch vereint. 
Zerſchneidet es, und Ihr ſeid frei. Erkauft Euch 
Durch meinen Tod das Recht zu Haß und Feindſchaft. 
Euch haſſen müßt Ihr ja, da Rom es will 
Und Alba. So gehorcht! Es tödte mich 
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Der Eine, mag mich dann der Andere rächen. 
Dann iſt's in Ordnung: Einen mindeſtens 
Von Euch kann man nicht tadeln. Rächt er doch 
Weib oder Schweſter. — Das gefällt Euch nicht? 
Ach ſo! Ihr würdet Euren Ruhm verdunkeln, 
Wenn noch ein andrer Grund zum Kampf Euch triebe, 
Als Eifer Eurem Land zu dienen. Wäret Ihr 
Nicht Brüder mehr, Ihr thätet nicht genug! 
Ihr müßt Euch tödten ohne Haß. Beginnt denn! 
(zu Horatius) 
In meinen Adern fließt ſein Blut, — vergieß' es! 
(zu Curiatius) 
In meinem Buſen ſchlägt ſein Herz, — zerfleiſch' es! 
Du haſſeſt Rom Gu Horatius) Du haſſeſt Alba, ich 
Ich haſſe Beide, — opfert Beiden mich! 


Wie? wollt Ihr mich verſchonen, daß ich lebe, 
Nachdem der Eine fiel, der Andere ſiegte? 

Und wie dann theil' ich meine Seele zwiſchen 

Dem Todten und dem Lebenden? Sabina 

Hat ausgelebt, eh' das geſchieht. Seid ſicher! 

Wollt' Ihr nicht, thu' ich's ſelbſt. Doch nein, es gibt 
Ein and'res Mittel noch, Ich kann Euch zwingen: 
Gebt wohl Acht, wenn Ihr Euch durchbohren wollt, 
Daß zwiſchen Euch nicht dieſe Bruſt die Schläge 
Auffängt, die Ihr mir jetzt verſagt. — Barbaren! 


Horatius. 
Mein Weib! 
Curiatius. 
O! Meine Schweſter! 


Camilla (zu Sabina). 
Muth! Sie weichen! 
Sabina. 


Ihr ſeufzt? Ihr werdet bleich? Ihr fürchtet doch 
So Kleines nicht, wie meinen Tod? Ihr Helden, 
Die Rom und Alba wählte, auf! Seid muthig! 


Horatius. 


Was that ich Dir Sabina, womit hab' ich 

Dich je gekränkt, das ſolche Rache fordert? 

Iſt meine Ehre nicht die Deine auch? 

Laß' ſie mich wahren! Nimm' mir nicht die Kraft; 
Laß' mich mein ſchweres Tagewerk vollbringen. 
Du haſt im Herzen Stimmen wach gerufen, 
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Die ich nicht hören will, — bring’ ſie zum Schweigen! 
Du mußt mit einer Liebe mich umfaſſen, 

Die mich nicht ſinken läßt. Schon, daß ich kämpfe, 
Iſt ſchmachvoll Dir und mir. O geh', Sabina, 

Laß' mich mit Ehren leben oder ſterben! 


Sabina. 
Da kommt Dir Hilfe, — ich, ich bin zu Ende! 


Kiebente Scene. 


Der alte Horatius, Horatius, Curiatius, Sabina, 
Camilla. 


Der alte Horatius. 
Was ſeh' ich, meine Kinder? Liebeständeln? 
Verliert Ihr Eure Zeit mit Frauen? Stählen 
Zu blut'gen Thaten Weiberthränen Euch? 
Flieht! Laßt ſie klagen, denen Klagen ziemt, 
Doch hört' auf ihre Worte nicht: Gemiſcht 
Aus Liſt und Liebe ſind ſie. Fliehend nur 
Entzieht man ſolchen Waffen ſich! 


Sabina. 

Mein Vater, 
Du fürchteſt ohne Grund: ſie ſind Dein würdig; 
Ich hab' um Bruder und Gemal gerungen, 
Sie ſind nur Deine Söhne. Klänge dennoch 
Aus ihrer Bruſt ein ſchwaches Echo wieder 
Von unſerm Schmerz, ſo wirſt Du es erſticken. 
Komm', meine Schweſter! Unſre Thränen flieh'n ſie, 
Jetzt nimmt Verzweiflung uns in ihre Arme. 
Auf, Tiger, auf zum Kampf, und wir zum Tode. 


Achte Krene. 
Der alte Horatius, Horatius. Curiatius. 
Horatius. 
Verlaß' ſie nicht, mein Vater. Raſen läßt ſie 
Der Schmerz. Und ſorge, daß ſie nicht das Haus 
Verlaſſen. Ihr verzweiflungsvolles Weinen 
Darf unſer Ohr nicht treffen, nicht ihr Bild 
Den klaren Blick uns trüben. Keine Stimme 
Darf flüſtern: ihr Erſcheinen hätten wir 
Geahnt, — und nicht verhindert. 
Der alte Horatius. 
Sorge nicht! 
Geh'! Deine Brüder warten! Denk' an nichts, 
Als daß Du Deines Landes Kämpfer biſt. 
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Curiatius. 
Und ich, — was ſag' ich Dir? Mit welchem Wort . .. 


Der alte Horatius. 


Sagt nichts mehr! Ich bin alt. Erweicht mich nicht! 
Ich ſtärkt' Euch gern — und ringe ſelbſt nach Kraft. 
Ich weine? Geht, ich darf Euch nicht mehr halten. 
Thut Eure Pflicht, — und laßt die Götter walten! 


Ariüfpen At 
Erſte rene. 


Sabina allein. 
Sabina. 


Triff' Deine Wahl, mein Herz, in ſolchem Jammer: 
Sei Schweſter oder Gattin! Wünſche Etwas, 
Damit Du Alles nicht zu fürchten brauchſt! 

Was aber ſoll ich wünſchen? Was nicht fürchten? 
Und wen erwähl' ich mir zum Feind? Den Bruder? 
Den Gatten? Nein, ich will die Wahl nicht treffen. 


Könnt' ich wie ſie empfinden, handeln, denken! 
„Ich ſoll zugleich als Schweſter und als Gattin 
Mich fühlen. Ihre Ehre ſoll auch mir 

Das Höchſte ſein. Standhaft wie ſie; nichts fürchten! 
Der Tod, der ſie bedroht, er iſt jo ſchön, — 

Ich muß ihn ohne Schreck verkünden hören! 

Ich darf ihr Los nicht unnatürlich finden: 
Wofür ſie ſtarben, nicht durch wen? nur denken. 
Dann, — wenn die Sieger heimgekehrt, darf nur 
Ihr Sieg und Ruhm vor meinen Augen ſteh'n, 
Nicht was er koſtete. Ich bin die Tochter 

Des Einen Hauſes, bin des andern Herrin, 

Wer immer triumphirt, — die Meinen ſind es.“ 
So könnt' ich wirklich ohne Seelenangſt 

Den Kampf ertragen? Müßte nicht verzweifeln 
Beim Anblick der Gefall'nen? Nicht vor Grauen 
Erſtarren bei der Sieger Wiederkehr? 


Trugbilder fort! Wie Euer gleißend Antlitz 

Vor meinen Augen ſich verzerrt! Ach, nimmer 
Denk' ich, wofür ſie ſtarben, nur durch wen! 
Mich kümmert nicht der Sieg, nur, was er koſtet! 
Mein Herz gehört den Todten. Tochter bin ich 
Des Einen Hauſes, bin des andern Herrin, 
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Wer immer unterliegt, die Meinen find es. 
Um Frieden, ewige Götter, bat ich Euch, 
Und dieſen Frieden ſendet Ihr? O ſagt, 
Wenn Ihr ſo grauſam ſeid in Eurer Gnade 
Was ſchleudert Ihr für Blitze, wenn Ihr zürnt? 
Wenn Ihr Gebete ſo erhört, wie ſtraft Ihr 
Die Schuldigen? 


Iweite Arcene, 


Sabina, Julia. 


Sabina. 
Was bringſt Du Julia? 
Den Tod des Bruders, oder des Gemals? 
Nein? — Sprich, hat dieſes unheilvollen Kampfes 
Ausgang ſie Alle hingerafft? Mißgönnten 
Die Götter mir den Abſcheu vor den Siegern, 
Und fordern ſie für Alle meine Thränen? 


K 
Du weißt nicht, was geſcheh'n? 


Sabina. 
Wie ſollt' ich's wiſſen? 

Erfuhrſt Du nicht, daß dieſes Haus zum Kerker, 
Für mich und für Camilla ward? Man hält uns 
Gefangen hier: man fürchtet unſere Thränen. 
Wie wären wir ſonſt hier? Wir forderten — 
Und wir erhielten wohl von beiden Heeren 
Das Mitleid, das die Unſern uns verſagt. 

Julia. 
So viel bedurft' es nicht. Ihr Anblick ſchon 
Hat dieſen Kampf verhindert. Wie ſie nur 
Sich zeigten, hörte man, wie wenn das Meer 
Aufbrauſt, — die Stimmen durcheinander ſchallen. 
Hier tönt des Mitleids Klagelaut, daneben 
Der Schrei des tief Entſetzten, Andere wieder 
Bewundern ihres Eifers wilde Wuth. 
Den Einen hört man ihre Feſtigkeit 
Vergöttern, die der Nächſte ſtumpf und grauſam, 
Die Götter ſelbſt verhöhnend nennt. Doch Alle 
Verwünſchen dieſe Wahl und dulden nicht 
Das grauſe Schauſpiel. Aus den Reihen ſtürzend, 
Umringt und trennt man Rom's und Alba's Krieger. 


Sabina. 
So habt Ihr mich erhört, Ihr großen Götter, 
Indeß ich Euch geſchmäht? 


205 


Julia. 


Hör' mich zu Ende! 
Ward die Gefahr auch kleiner, darf uns Hoffnung 
Auch wieder lächeln, bleibt doch immer noch 
Genug der Sorge, denn vergebens will man 
Sie ihrem Los entzieh'n. Sie nennen's herrlich. 
Sie haben abgeſtreift, was ſie an Euch 
Und an einander band. Nicht Menſchen mehr, 
Sie ſind die Länder ſelbſt, für die ſie ſtreiten. 
An ihrem Werk vergreift ſich, wer ſie hindert, 
Wie eine Schmach empfinden ſie das Mitleid; 
Sie kämpfen lieber mit dem ganzen Heer, 
Und ſterben nutzlos, — eh' vom Streit ſie laſſen. 


Sabina. 
Unbeugſam! Sich und uns verderbend! Weh' uns! 


Julia. 


Hör' weiter! Ihrerſeits empören ſich 

Die Heere. Sie verlangen jetzt einſtimmig 

Der Krieges Fortgang oder and're Kämpfer. 
Kaum achten ſie die Führer noch im wüſten 
Getümmel, — da durchdringt des Königs Stimme, 
Die faſt ſchon übertäubt war, einmal noch 

Den wilden Lärm. „Da die Gemüther ſich 

In ſolchem Streit erhitzen“, ruft er laut: 

„So laßt der Götter heilige Entſcheidung 

Uns fordern: ob ſie uns den Tauſch geſtatten. 
Wer widerſtrebte dem, was ſie verkünden 

Als ihren Willen? — Opfern wir den Göttern!“ 
Er ſchweigt, und einer Zauberformel gleicht 

Sein Wort: Die Waffen, löſ't es aus den Händen 
Der Kämpfenden. Wie auch ihr Wahn ſie blendet, 
Die Götter ſeh'n ſie noch, — und fürchten ſie. 
In ſchweigendem Gehorſam ſteh'n ſie Alle, 

Und wie ſie früher des Dictators Worten 
Gehorcht, ſo nehmen als Geſetz ſie nun 

Den Rath des weiſen Tullus an, als wär' er 
Ihr König ſchon. — Der Opferthiere Tod 

Wird uns das Weit're ſagen. 


Sabina. 
Zweifelſt Du? 
Die ſo der Menge Herz gelenkt, die Götter, 


Sie werden nicht den Brudermord geſtatten. 
O laß' uns hoffen! 
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Aritte Arene. 


Sabina, Camilla, Julia. 


Sabina. 


Meine Schweſter, komm! 
Ich habe Freudiges für Dich. 


Camilla. 


Ich weiß es. 
Ob ich es freudig nenne, weiß ich nicht. 
Bei meinem Vater hört' ich, was geſcheh'n, 
Doch hoff' ich nichts. Der Schlag wird nur verzögert, 
Um härter uns zu treffen. Länger quält uns 
Die bange Furcht, und etwas ſpäter nur 
Beweinen wir, — die wir beweinen müſſen. 


Sabina. 
Die Götter ſprachen durch den Mund der Heere. 


Camilla. 


Die Götter ſprachen durch des Königs Mund, 
Als er die Wahl auf meine Brüder lenkte. 
Wie ſollten ihren ew'gen Rathſchluß ſie 

Der leicht bewegten Menge anvertrau'n? 

Sie wählen Einen königlichen Mann, 

Der ihren Willen zu dem ſeinen macht 

Und feſthält, was er will. Die Andern folgen. 


Julia. 
Nein, — ſieh' auch Du die Hoffnung freundlich an, 


Wenn ſie Dir lächelt. Denk' an Dein Orakel, 
Das geſtern Dich getröſtet. 


Camilla. 
. Ach, Ihr wißt, 
Daß ein Orakel um ſo dunkler iſt, 
Je heller es erſcheint! 


Sabina. 


Ich will vertrau'n! 
Wenn ſich die Gunſt der Himmliſchen zu uns 
Herniederbeugt, ſo müſſen wir auch freudig 
Mit ausgeſtreckten Armen ſie empfangen. 
Von finſterm Mißtrau'n wendet ſie ſich ab, 
Und flieht zurück in ihre lichten Höhen. 
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Camilla. 


Die Himmliſchen? Sie kümmert unſer Lächeln 
Und unſer Weinen nicht. 


Julia. 
Sie haben Dich 
Vielleicht betrübt, um mehr Dich zu erfreu'n. 
Lebt wohl. Ich will erkunden, was geſchieht. 
Bangt nicht zu ſehr: ich bring' Euch gute Nachricht, 
Dann ſprechen wir von Lieb' und Hochzeitfeſten. 


| Sabina. 
So hoff' auch ich mit Dir! 


Camilla. 
Ich hoffe nichts mehr. 


Uierte Arene. 


Sabina, Camilla. 
Sabina. 


Komm' liebe Schweſter, laß in Deinem Leid 
Von mir Dich auch noch ſchelten. Biſt Du doch 
Zu tief verſenkt in Deine Trauer. Wärſt Du 
An meinem Platz, und hätteſt Du zu fürchten 
So viel wie ich, — wie wollteſt Du es tragen? 


Camilla. 


So viel wie Du? Mir kommt es anders vor. 
Mir ſcheint, wir meſſen nicht mit gleichem Maß 
Das eig'ne Leid und fremdes. Nimmer glaubteſt 
Du ſonſt das Deine ſchwerer. Haſt Du doch 
Nur Einen Tod zu fürchten: den des Gatten. 
Was iſt ein Bruder? was die ganze Welt, 

Der Gattin, die von Allen ſich gelöſt, 

Um Einem anzuhängen? Ich dagegen, — 

Der mir Verlobte, iſt noch nicht mein Gatte, 

So lieb doch wie ein Bruder. Wohin ſoll, 

Zu wem das Herz ſich wenden? Und von wem? 
So weißt Du, meine Schweſter, doch, für wen 
Du beten, weinen, hoffen mußt und fürchten. 
Ich aber, da die Götter mich verlaſſen, 

Ich darf nichts wünſchen, muß nur Alles fürchten. 


Sabina. 


Du irrſt, Camilla. Iſt das Band auch ſtärker, 
Das uns dem Gatten eint, als jedes Andre, 
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Und löſt es uns vom Vaterhauſe auch, — 

Die Seele löſt es nicht. In tiefſter Bruſt 

Trägt man die Heimat mit ins Haus des Gatten, 
Die Jugend, unſ'res Lebens goldne Zeit, 

Die Mitgebornen, Theile unſres Weſens, 

Sie ſterben nur mit uns, und wir mit ihnen. 
Doch der Geliebte, den Dein Herz erwählt, 

Iſt Dir ſo viel nur, wie Du ſelbſt es willſt. 

Ein Zank, ein wenig Eiferſucht, ein Nichts 
Ernüchtern Dich von ſolcher Schwärmerei. 

Was eine Laune kann, das thu' Du jetzt 

Aus freier Wahl. Dein Herz gehört den Deinen, 
So lang' Dich Pflichten nicht an andere binden. 
Ich bin's allein, die Alles fürchten muß, 

Der keine Hoffnung bleibt. 


Camilla. 


Ich ſeh' es wohl, 
Du kennſt die Liebe nicht und ihre Macht. 
Man ſpielt mit ihr, ſo lang ſie klein und ſchwach, 
Dann wächſt ſie bis ſie unſer Herr geworden, 
Ein ſtarker, ſtrenger Herr. Nicht lieben wollen, 
Das kann das Herz nicht mehr. Es kann nichts wollen, 
Als was die Liebe will. 


Fünfte Arene. 


Der alte Horatius, Sabina, Camilla. 
Der alte Horatius. 


Ich bring' Euch Nachricht! 
Doch wird " Euch betrüben, meine Töchter. 
Ich will's Euch nicht verhehlen: Eure Brüder 
Sind im Gefecht. Die Götter wollten's ſo. 


Sabina ſſchwankend). 


Du ſiehſt es, — darauf war ich nicht gefaßt, — 
Nicht mehr gefaßt! Ich hatte noch den Göttern 
Vertraut. Verſuche keinen Troſt, mein Vater, 
Vernunft — iſt läſtig. Mitleid, — brauchen wir's? 
Das tiefſte Mitleid zeigten uns die Götter, 

Als ſie den Tod ſo nah' an's Leben rückten, 

Daß uns ein Schritt zu ihm hinüber führt. 


Wir könnten wohl in Deiner Gegenwart 

Ein wenig Faſſung heucheln, — doch wozu? 
Wenn man der Schwäche ſich nicht ſchämen muß, 
Iſt's Feigheit, ſie verleugnen. Laſſen wir 
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Den Männern, was ſo hoch fie über uns 

Erhebt; verlangen wir doch nicht, daß ſie 

Gleich uns zu klagen ſich erniedern ſollen. 

Seid ſtark, wir neiden's Euch ja nicht! Vernehmt 
Das Schlimmſte unbewegt; doch laßt auch uns 

Das Einz'ge, was uns bleibt: ohnmächt'ge Thränen. 


Der alte Horatius. 


Wie ſollt' ich Thränen tadeln, der ich ſelbſt 
Mich ihrer kaum erwehre? Würd' ich doch 
Vielleicht erliegen, wäre mir ſo Schweres 

Wie Euch beſchieden. — Deine Brüder lieb' ich, 
Du weißt es, doch die Schweſter, die Verlobte 
Liebt mehr ſie. Meine Kinder ſind ſie nicht. 

Sie ſind die Gegner Roms, und ungetheilt 
Sind mit den eignen Söhnen Herz und Wünſche. 
Den Göttern dank' ich, daß ſie würdig blieben 
Der höchſten Ehre. Unerſchüttert wieſen 

Das Mitleid beider Heere ſie zurück. 

Wenn ſie es nicht verſchmäht, wenn ſie es gar 
Erbettelt hätten, wohl mit eigner Hand 

Hätt' ich zum Kampfplatz ſie zurückgezwungen. 
Doch als man gegen ihren Willen And're 
Verlangt, — ich läugn' es nicht, da hab' auch ich 
Mit Opfer und Gebet mich Euch vereinigt. 

Und hätten gnädig mich erhört die Götter, 

So ſtänden andre Kämpfer jetzt für Alba 

Den Söhnen des. Horatius gegenüber. 

Dann würden wir vereint in ſtolzer Freude 
Rom triumphiren ſeh'n. Der Götter Weisheit 
Beſchloß es anders; — ich ergebe mich. 

Erhebt mit mir die Herzen, meine Töchter, 
Sucht Euer Glück im allgemeinen Wohl. 
Denkt, daß Ihr Römerinnen ſeid. Sabina, 

Du biſt's geworden, Du Camilla, bliebſt es. 
Ein Schatz iſt dieſer Name. Hütet ihn! 

Denn kommen wird der Tag, da Rom in Händen 
Die Donnerkeile Jovis trägt. Das Weltall 

Von ihm Geſetze nimmt, und Könige 

Um dieſen Namen ſtreiten. Alſo haben 

Die Göttter dem Aeneas es verheißen. 


Kechſte Acene. 
Der alte Horatius, Sabina, Camilla, Julia. 
Der alte Horatius. 


Du kommſt, den Sieg uns zu verkünden? 


an 


Julia. 
Nein! 
Vernimm des Kampfes unheilvollen Ausgang! 
Rom iſt beſiegt, — geſchlagen Deine Söhne! 
Zwei fielen, nur Sabina's Gatte bleibt Dir. 


Der alte Horatius. 


Ja unheilvoller Ausgang! Alba ſiegte, 
Rom unterworfen — und Horatius lebt! 
Julia, man täuſchte Dich, das kann nicht ſein. 
Sie beide leben, wenn nicht beide ſtarben, 
Mein Sohn und Rom. Ich kenne ihn, und er 
Kennt ſeine Pflicht. 
Julia. 

Von unſern Mauern ſahen 
Es Tauſende, wie ich. Er kämpfte wacker, 
So lang die Brüder lebten, als ſie fielen, 
Und er drei Gegnern gegenüberſtand, 
Nahm er die Flucht, eh' ſie ihn ganz umringten. 


Der alte Horatius. 


Und die verrath'nen Krieger tödteten 
Den Feigling nicht? gewährten Zuflucht ihm? 


Julia. 
Ich wollte nichts mehr ſeh'n nach dieſem Anblick! 


Camilla. 
O meine lieben Brüder! 


Der alte Horatius. 


Still! Nicht Alle 
Darfſt Du beweinen. Sind doch Zwei von ihnen 
So glücklich, daß ihr Vater ſie beneidet. 
Mit Blumen deckt ihr Grab. Ihr Ruhm erſetzt mir 
Die Freude ihres Anblicks; — und ſie ſelbſt, 
Sie ſahen Rom, ſo lang ſie lebten, frei! 
Und daß es fremden Fürſten nun gehorcht, 
Ein Theil von Alba iſt, — das ſeh'n ſie nicht! 
Den Dritten nur beweint, die tiefe Schande 
Beweint, die er auf ſich und uns gehäuft; 
Beweint den ſtolzen Namen der Horatier! 


Julia. 


Was ſollt' er thun? Er gegen Alle? 
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Der alte Horatius. 

Sterben, — 

Wenn nicht Verzweiflung ihm zu Hilfe kam! 
Hätt' er dadurch nur einen Augenblick 
Den Kampf verlängert, — war's ein Augenblick 
Der Freiheit mehr für Rom: ein würd'ger Preis 
Für eines Römers Leben. All' ſein Blut 
Iſt ſeinem Land' er ſchuldig. Jeder Tropfen 
Den er verſagt, beſudelt ſeine Ehre, 
Und jeder Athemzug, den er verhaucht 
Nach dieſem Tag, trägt in die Welt hinaus 
Die Schande, daß er lebt. — Dem wird ſein Vater 
Ein Ende machen. Meine Rechte kenn' ich 
Und meine Pflichten; üben werd' ich ſie! 
Den einz'gen Sohn beſtrafend, zeigt der letzte 
Horatier, — wie er über Feigheit denkt. 


Sabina. 


O gib den Furien nicht Gehör, mein Vater, — 
Und nimm' uns nicht, was uns die Götter ließen. 


Der alte Horatius. 


Ja freilich, Du magſt leicht getröſtet ſein! 

Was kümmert unſer Unglück Dich? Gerettet 
Sind Brüder und Gemal, — bis jetzt. Erlegen 
Sind wir den Deinen; Deine Brüder machte, 
Der uns verrieth, zu Siegern. Das genügt Dir, 
Und wenig denkſt Du, welche Schmach uns traf. 
Auch dem mach' ich ein Ende! Deine Liebe 

Für den Entehrten ſoll Dir guten Grund 

Zu Thränen geben, die kein Schutz ihm ſind. 
Hör' mich! Die Götter ruf' ich an als Zeugen, 
Daß dieſe Hände, eh' der Tag ſich neigt, 

Die Schande Roms im Blut des Schuld'gen tilgen! 


Hierter Act, 
Erſte Arene. 


Der alte Horatius, Camilla. 
Der alte Horatius. 


Sprich mir nicht mehr für den Entehrten; laß ihn 
Vor mir die Flucht ergreifen, wie er floh 

Vor ſeines Weibes Brüdern. Nicht gerettet 

Hat er ſein Blut, das er ſo koſtbar hält, 

Wenn er nur Ein Mal wagt, mir zu begegnen. 
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Sabina mag ihn gut verſtecken, — ſonſt, — 
Ich ſchwör's bei allen Göttern — — — — 


Camilla. 
O mein Vater 
Sieh es mit ander'n Augen an! Auch Rom 
Wird ſo ihn nicht verdammen, wird gerecht 
In allem Unglück ſeinem Kämpfer danken, 
Der nur der Uebermacht erlag. 


Der alte Horatius. 


Roms Urtheil 
Iſt nichts in meinen Augen. Ich nur weiß, 
Was ich von meinem Sohn erwarten durfte. 
Man lehrt mich nicht, wie echter Mannesmuth 
Beſchaffen iſt. Erdrücken mag den Tapfern 
Die Uebermacht, allein er weicht ihr nicht. 
Schweig', — hören wir, was uns Valerius will! 


Imeite Arene. 
Der alte Horatius, Camilla, Valerius. 


Valerius. 


Der König ſchickt mich, Dir ein tröſtend Wort 
Zu ſagen, — dann auch — — — 


Der alte Horatius. 
Spare Deinen Athem, 
Troſt brauch' ich nicht für meine todten Söhne. 
Ich ſeh' ſie lieber ſo: mit Leichenbläſſe 
Auf ihrer Stirn, — als Schamroth übergoſſen. 
Sie ſtarben für ihr Land den Kriegertod, — 
Ich bin zufrieden! 
Valerius. 
Doch der Dritte gar! 

Welch' hohes Glück! Er wird die Andern Dir 
Erſetzen. 

Der alte Horatius. 

Wär' er doch zuerſt gefallen! 


Valerius. 
Du kannſt ihn ſchmäh'n nach dem, was er gethan. 


Der alte Horatius. 
Ja, ſchmäh'n und ſtrafen! 
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Valerius. 
Strafen, — Heldenthaten? 


Der alte Valerius. 
Die Heldenthat der Flucht? 


Valerius. 
Die Flucht war rühmlich 
In dieſem Fall. 
Der alte Horatius. 
Vermehre meine Scham 
Und Schande nicht. Es war mir unbekannt, 
Daß Flucht zum Ruhme führt. Ich will mir's merken. 
Valerius. 


Wo ſiehſt Du Scham und Schande, da Dein Sohn 
Uns Alle rettet, Rom die Herrſchaft ſichert? 
Verlangſt Du größ're Ehren noch? 


Der alte Horatius. 
Uns rettet? 
Herrſchaft und Ehre? Sind wir Alba nicht, — 
Wir Römer, unterworfen? 
Valerius. 
Wie Du redeſt! 
So weißt Du noch nicht Alles? 
Der alte Horatius. 
Nur zu viel! 
Flucht und Verrath! 
Valerius. 


Wohl war die Flucht Verrath, 
Wenn ſo der Kampf geendet. Doch er floh nur, 
Um Rom den Sieg zu wahren. 


Der alte Horatius. 
Siegte Rom? 
Valerius. 
Vernimm', vernimm' die große That des Sohnes, 
Den Du ſo ſchnell verdammt. Er ſtand allein, 
Du weißt es, ſeinen Gegnern gegenüber. 


Doch war er unverletzt, indeß die drei 
Aus mancher Wunde bluteten. Zu ſchwach 
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Für Alle, war er überlegen doch 

Dem Einzelnen. So floh er ſchnell gefaßt, 

Floh, um zu ſiegen, täuſchte ſeine Gegner, 

Und theilte ſie. Verfolgend ſtürzten Alle 

Ihm nach, doch nicht mit gleichem Schritt, verſchieden 
War ihre Kraft, wie ihrer Wunden Schwere. 
Doch war ihr Eifer gleich. So lief Horatius 
Bis an der Wahlſtatt Ende. Dann ſich wendend 
Sieht er ſie von einander weit getrennt, — 
Und ſtimmt den Siegesruf der Römer an. 

Mit feſtem Fuß erwartet er den Erſten. 

Es war Dein künft'ger Tochtermann, der zornig 
Heranſtürmt, ſeines Gegners Zuverſicht 

Zuerſt zu ſtrafen. Doch der Blutverluſt 

Hat ſeine Kraft verringert. Alba ſieht es, 

Sieht, daß das Blatt ſich wendet, treibt entſetzt 
Den Zweiten an, zur Hilfe ſeines Bruders 
Herbeizueilen. Der erſchöpft die Kraft 

Nutzlos im Lauf. Er findet ſeinen Bruder 
Erlegen, als er kommt. 


Camilla. 
Weh', Curiatius! 


Valerius. 


Faſt athemlos ſtellt er dem Sieger ſich, 

Will kämpfen, und verdoppelt nur den Sieg 

Des Mächtigen, der neben ſeinem Bruder 

Ihn niederſtreckt. Jetzt heben tauſend Stimmen 
Zum Himmel ſich. Die Römer jauchzen auf, 

Und die von Alba läßt Verzweiflung jammern. 
Horatius, ſo nahe der Vollendung 

Des großen Werk's ſiegtrunken fordert noch 

Den Feind heraus. „Den Manen meiner Brüder 
Bracht' ich zwei Opfer; komm' heran! Das dritte 
Sei Rom geweiht zu ſeinem Siegesfeſt.“ 

So ſprechend, kaum noch ſeiner mächtig, ſtürzt' er 
Dem ſchwachen Feind entgegen, der nur langſam 
Geſchwächt von Wunden, ſich ihm naht, ein Opfer 
Doch ein entſchloſſ'nes, das den Tod begehrt. 
Aus des Horatius Hand empfängt er ihn, 

Und unſer Rom — die Herrſchaft über Alba. 


Der alte Horatius. 
Mein Sohn, mein Glück! Du Zierde unſ'rer Tage, 
Der Sinkenden kaum noch erhoffte Stütze! 
Du ſtolze Kraft, des Römernamens würdig, 
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Du Sproß vom alten Stamme der Horatier 
An Deiner Bruſt, zu Deinen Füßen möcht' ich 
Den Irrthum büßen, der Dich ſo verkannt. 


Valerius. 


Du kannſt ihn bald umarmen, da der König 

Die feierlichen Opfer noch bis morgen 
Verſchiebt, und heute nur durch Siegeslieder 
Und durch Gebete unſern Göttern dankt. 

Der König nahm ihn mit und ſchickte mich 

Als ſeines Beileids, ſeiner Freude Boten. 

Doch ſpäter kommt er ſelbſt, vielleicht noch heute. 
Er will, daß Du in Deinem eigenen Hauſe 

Aus ſeinem Mund es höreſt, wie viel Dank 

Dir Rom für Deine Söhne ſchuldig iſt. 


Der alte Horatius. 


Zu prunkend ſcheint mir dieſe Dankesäuß'rung. 
Was Du mir ſagſt, genügt. Ich halte mich 
Durch meines Sohnes That genug entſchädigt 
Für ſeiner Brüder Tod. 


Valerius. 
Er thut nichts halb; 

Und weiß auch, welche Ehren er Dir gibt, 
Und wären's Königliche, — größer ift 
Der Dank, den Dir und Deinem Sohn er ſchuldet. 
Ich will ihm ſagen, wie Du Freud' und Schmerz 
Hochherzig trägſt, und wie Du Alles opferſt 
Für Deines Landes Dienſt. 


Der alte Horatius. 


Wenn Du ihm ſagſt 
Was wahr iſt, werd ich Dir's Valerius danken. 


Aritte Arene, 


Der alte Horatius, Camilla. 
Der alte Horatius. 


Camilla, meine Tochter, — ſieh' mich an! 
Und weine nicht mehr. Unſere Thränen trocknet 
Der Sonnenſtrahl des Ruhmes. Du beweinſt 
Dein eignes kleines Leid; ſieh', unſ're Mutter, 
Die große Roma triumphirt. Du opferſt 
Was ihr zum Sieg verhalf, ſo opfr' es freudig. 
Du haſt den Mann verloren, den Du liebſt; 
Was Du beweinſt, wird Rom Dir wiedergeben. 
18² 
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Die Stolzeſten in dieſen Mauern werden 
Als höchſten Preis Camilla's Hand begehren. 


Jetzt treibt mich's zu Sabina. Meine Nachricht 

Iſt hart für ſie: durch ihres Gatten Hand 

Sind alle ihre Brüder ihr entriſſen. 

Sie hat ein Recht zu weinen, mehr als Du! 

Doch hoff' ich, nach dem Sturm gibt Muth und Weisheit 
Ihr Herz dem Sieger und dem Gatten wieder. 

Und Du, — verwiſche jetzt die letzten Spuren 
Unwürd'ger Trauer. Wenn Dein Bruder kommt, 
Empfang’ ihn ſtark und groß. Zeig', daß Ihr Beide 
Geboren und geſäugt von Einer Mutter. 


Mierte Acene. 
Camilla allein. 


Camilla. 
Ja zeigen, — zeigen werd' ich Euch, daß Liebe 
Dem Tode trotzt, und kein Geſetz annimmt 
Von Euch, die mir zum Vater oder Bruder 
Im Zorn die Götter gaben. Meine Trauer 
Nennſt Du unwürdig? Ich, ich liebe ſie, 
Je mehr ſie Dir mißfällt. Ich will ſie nähren, 
Sie ſoll ſo groß ſein, wie mein Mißgeſchick. 
Das iſt mein Recht! Hat je ein Sterblicher 
So viel in Eines Tages Lauf gelitten? 
So viel gehofft, gefürchtet, dann den Göttern 
Dank zugejauchzt, — da ſchon in ihren Händen 
Die Blitze zuckten, — immer, immer wieder, 
Bis nun der Letzte mich zum Tode traf. 
Ein Tag! — Wie fern das Alles ſcheint. — Mich tröſtet 
Ein Götterſpruch, — dann ängſtigt mich ein Traum, 
Dann plötzlich ſteigt der Friede lächelnd auf 
Aus wildem Schlachtgetümmel: Friede, — Liebe — 
Und nahes Eheglück! — Dahin, dahin! 
Man wählt die Kämpfer: Bruder und Verlobten! 
Das Heer ſogar verabſcheut dieſe Wahl, 
Und hemmt den Kampf. Doch unerbittlich ſind 
Die Götter: Vorwärts! — Schon beſiegt ſcheint Rom, 
Und von den Gegnern hat nur Curiatius 
Noch nicht mit meinem Blut die Hand befleckt; 
Da, — ja ich weiß, da war ich nicht genug 
Bewegt von Schmerz um Rom und meine Brüder, 
Da wähnt' ich noch, ich dürfte ohne Schuld 
Ein wenig hoffen. Jetzt bin ich geſtraft! 
Wie mußt' ich ſeinen Tod erfahren! War's nicht 
Der Tiefverhaßte, der die Schreckenskunde 


Mit heller Freude mir verkündete? 

Die Freude galt nicht ihrem Sieg allein, 

Nein, dem, den ich verlor, und den Valerius 

Nun zu beerben denkt. Er glaubt, beſiegt ihn 

Zu haben, wie mein Bruder. Mögen ſie! 

Doch, da ſie meinen, daß Camilla auch 

Dem Sieger Beifall zollen muß, und küſſen 

Die Hand, die des Geliebten Herz durchbohrte, — 
Da Trauer ſchmachvoll iſt, und Schmerz Verbrechen, 
Und da ſie Stumpfſinn hohe Tugend nennen, 

So will ich ſolches Vaters, ſolches Bruders 
Unwürdig mich erweiſen. Ruhmvoll iſt es, 
Schwachherzig ſein, wenn nur verthierte Wildheit 
Für Seelenſtärke gilt. Brich' aus, mein Schmerz, 
Und ſchrei' zum Himmel auf! Was braucht zu fürchten, 
Wer Alles ſchon verlor. Ich bin am Ende 

Mit Menſchenfurcht und Schweſterliebe! Meiden 
Will ich ihn nicht, der jetzt als Sieger naht. 
Erhöh'n ſoll mir ſein Anblick die Verzweiflung. 
Beſchimpfen will ich ſeinen Sieg, mich freuen 

An ſeinem Zorn, — wenn Freude möglich iſt! 

Er kommt! Auf! Zeige Dich ihm ebenbürtig: 
Geboren und geſäugt von Einer Mutter! 


Fünfte Arene. 


Horatius, Camilla, Proculus (mit den Schwertern der 
Curiatier). 


Horatius (tust einen Augenblich). 


Sieh' hier den Arm, Camilla, der die Brüder 
Gerächt, und Rom's ſchon wankende Geſchicke 
Zur Siegesbahn zurückgeführt, — Sieh' hier 
Den Arm, der zweier Staaten Tod und Leben 
Entſchieden, ſieh' die Zeichen meiner Ehre, 

Die Zeugen meines Ruhms, — und zolle mir, 
Was Du mir ſchuldeſt! 


Camilla. 


Nimm' denn meine Thränen, 
Die chuld' ich Deinem Sie 1 
) „* 


Horatius. 


Rom will ſie nicht, 
Nach ſolchem Ausgang! Unſ'rer Brüder Tod 
Hat ihrer Feinde Blut gezahlt. Auch ſie 
Verlangen keine Thränen. Wenn man rächte, 
Was man verlor, — hat man nichts mehr verloren. 
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Camilla. 


Da ihnen durch vergoß'nes Blut Genüge 
Geſchah, ſo will ich ihretwegen denn 

Betrübt nicht ſcheinen: ihren Tod vergeß' ich, 
Den Du gerächt. Doch wer rächt Curiatius, 
Den Du erſchlugſt, — damit ich ihn vergeſſe? 


Horatius. 
Was ſagſt Du, Unglückſelige? 
Camilla. 


Mein Liebſter! 
Mein Curiatius! 
Horatius. 


Unerhörte Frechheit! 
Wie, Ehrvergeſſne, — da ich wiederkehre 
Siegreich, als Retter Roms, ſtehſt Du verhöhnend 
An meines Hauſes Thür'; auf Deinen Lippen 
Ein Name, — den ich heut' nicht hören will! 
Du ſtrebſt nach Rache? Mit dem Herzen ſie 
Erſehnend, mit dem Munde laut ſie fordernd. 


Bezähme Deine Leidenſchaft, Camilla! 

Laß' mich auf meiner eigenen Schwelle nicht, 
Laß' mich an dieſem Tage nicht erröthen. 
Von heut' an müſſen Deine Liebesgluthen 
Verlodert ſein; die Aſche ſtreu' hinaus 

In alle Winde! Denk' an unſern Sieg nur! 


Camilla. 


Ja, wenn Dein Herz in meiner Bruſt ich trüge! 
Das meine zeig' ich offen Dir, Barbar! 

Gib' mir zurück, den Du mir nahmſt. Wenn nicht, 
So treibe mich, wohin ſie will, die Liebe. 

Er war mein Halt; an ihm hing meine Seele, 
Glückſelig hab' ich lebend ihn vergöttert, 

Und weinend thu' ich's da er todt iſt, — immer! 


Du hatteſt eine Schweſter, — ſuche ſie 

Nicht mehr; Du findeſt nur die Rächerin 

Des Heißge liebten. Einer Furie gleich 

An Deine Schritte heft' ich mich, und „Mörder“ 
Gellt Dir mein Schrei ins Ohr. Blutdürſt'ger Tiger, 
Zu weinen wehrſt Du mir? Du willſt, daß ich 

In ſeinem Tod ein Glück erkenne, — Deine 
Verruchte That bewund're, — daß ich ſo, 

Ich ſelbſt im Herzen ihn noch Ein Mal morde? 
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O, möchtet Du jo unglückſelig werden, 

So elend, daß Du mich beneiden müßteſt! 

Und endlich ſelbſt durch feige That beſudeln 
Den Ruhm, Der Deinem ſtumpfen Sinn gefällt. 


Horatius. 
Ihr Götter, ſah man je ſo tolle Wuth? 
Glaubſt Du, Unſel'ge, daß ich's fühllos trage, 
Wenn man mich ſo beſchimpft? Daß ich geſtatte, 
Daß ſich mein eig'nes Fleiſch und Blut empört? 
Du ſollſt ein Glück in dieſem Tod erkennen, 
Du ſollſt dem Schatten eines Mannes vorzieh'n, 
Was meine Hand für Rom erſtritten. 


Camilla. 
Rom! 
Die Urquell' aller meiner Leiden? Rom, 
Dem Du mein Liebſtes hingeopfert? Rom, 
Das Deine Wiege war, und das Du liebſt? 
Rom, das ich haſſe, weil es Dich verehrt? 


O möchten alle Nachbarvölker ſich 

In Feindſchaft einen, ſeinen jungen Bau 

Zu unterwühlen! Sind Italiens Schaaren 

Zu ſchwach, ſo kommt herbei von Oſt und Weſt 
Ihr Völker, die der Erdkreis hegt, — herbei, 
Rom zu zerſtören! Mög' es gegen ſich 

Auch ſelbſt die Hand erheben, mög' es wühlen 
In ſeiner eignen Bruſt, — ſich ſelbſt zerfleiſchen. 
Dann ſoll der Götter Zorn, den mein Gebet 
Entzündet, Ströme Feuers niederregnen 

Auf die verfluchte Stadt, — dann will ich ſeh'n, 
Wie alle Blitze zünden, alle Häuſer 

Zu Aſche werden, — all' ihr Ruhm zu Staub. 
Ich will des letzten Römers letzten Seufzer 
Verröcheln hören, — Alles das mein Werk — 
Und dann vor Freude ſterben! 


Horatius. 
Das iſt mehr 

Als Menſchenlangmuth trägt! Zu Deinem Buhlen 
Hinab zum Orcus ſend' ich Dich! 

(erſticht ſie.) 

Camilla (iterbend). 
Verräther! 

Horatius. 

So mög' es jedem Feinde Roms ergeh'n! 
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Fünfter Act. 
Erſte Arene. 


Der alte Horatius, Horatius. 
Der alte Horatius. 


Komm', laß uns die Gedanken jetzt hinweg 
Von dieſem Unheil wenden. Weiſe ſind 
Die Götter, — ehren wir ihr Thun! Sie beugen 
Der Menſchen Stolz, wenn er zu hoch ſich hebt. 
Sie träufeln Wermuth in zu ſüßen Trank, 
Sie heften unſ'rer höchſten Tugend ſelbſt 
Des Irdiſchen untrüglich Merkmal an. 
Wer hat ſchon eine That gethan im Leben, — 
Ganz gut, ganz groß, ganz ehrenhaft? 

(Horatius will ihn unterbrechen.) 

Nein, hör' mich! 
Ich will Camilla nicht vertheid'gen, kaum 
Beweinen darf ich ſie: ſie hat gefehlt. 
Mich ſelbſt und Dich beklag' ich mehr noch; mich: 
Weil meiner Tochter Herz ſo wenig römiſch 
Geſinnt war, — daß ſie ſterben mußte. Dich, 
Weil Du mit ihrem Blut die reinen Hände 
Befleckteſt. — Hör' mich weiter! Ihren Tod 
Nenn' ich nicht ungerecht, und kaum zu raſch, 
Doch Du, mein Sohn, Du konnteſt Dir ihn ſparen. 
Wie ſchwer, wie todeswürdig ihr Vergeh'n, 
Es blieb doch beſſer ſtraflos, als geſtraft 
Durch Dich. 
Horatius. 


So nimm mein Blut, wie Roms Geſetz 
Es Dir erlaubt. Ich glaubte, Recht zu thun! 
Wenn meine raſche That Dir ſträflich ſcheint, 
Wenn ſie anklagend auftritt wider mich 
Ein ew'ger Vorwurf, wenn Du meine Hand 
Befleckt, unehrlich hältſt, — ſo ſprich das Wort, 
Und mach' ein Ende: nimm dies Blut zurück, 
Das ich nicht rein, wie ich's empfing, bewahrte. 
Ich wollt' in unſer'm Haus kein Unrecht leiden, 
So laß auch Du den Spiegel unſrer Ehre 
Von keinem Hauch verdunkeln. Sei ſein Hüter 
Und walte Deines Amts. Die Vaterliebe 
Muß ſchweigen, wo ſie nicht rechtfert'gen kann. 
Was Du beſchönigſt, daran nimmſt Du Theil, 
Und ſorgſt nicht wohl für Deine eig'ne Ehre, 
Wenn Du zu ſtrafen ſäumſt, was Du verurtheilſt. 


ent 


Der alte Horatius. 


Mein Sohn, — laß mich Dir's ſagen: wenn ein Vater 
Die Strenge bis zum Aeußerſten nicht treibt, 

So ſchont er ſeinen Sohn für ſich. Sein Alter 

Mag ſich der liebſten Stütze nicht berauben. 

Ihm fehlt der letzte Muth: ſich ſelbſt zu ſtrafen. 

Auch tadelnd noch, ſeh' ich Dich anders an 

Als Jeder ſonſt, und als Du ſelbſt Dich ſiehſt; 

Ich weiß allein — nichts mehr, — der König kommt; 
Die Wachen ſeh' ich ſchon den Hof betreten. 


Zweite Acene. 


Tullus, der alte Horatius, Horatius, Valerius, 
Lictoren, Wachen. 


Der alte Horatius. 


Du ehrſt mich hoch, mein König, viel zu hoch! 
Nicht unter meinem armen Dache ſollt' ich 
Dich heut' begrüßen. 

Tullus. 

Mir geziemt es, hier 
Dich aufzuſuchen. Dankend ſteh' ich heut', 
Der König Roms in des Horatius Haus. 
Valerius brachte meine Botſchaft Dir, 
Und keine Ruhe fand ich, bis ich kam. 
Zwar ſagt' er mir, und nicht bezweifelt hatt' ich's, 
Wie muthig Du der Söhne Tod erträgſt, 
Und daß mein Troſt der alten Römerſeele 
Nicht mehr vonnöthen iſt. Doch dann erfuhr ich, 
Welch' unerhörtes Unglück Dich betroffen 
Durch Deines ſiegberauſchten Sohnes That, 
Und daß er, Rom zu heftig liebend, Dir 
Die einz'ge Tochter nahm. Das mag zu viel ſein 
Auch für den ſtärkſten Muth. Wie trägſt Du's, Vater? 


Der alte Horatius. 6 
Mit Kummer, — doch mit Faſſung, großer König! 


* 


Tullus. 


Das iſt der Lebensweisheit höchſte Blüthe! 

Wie Viele lernten es wie Du, daß Unglück 

Dem flücht'gen Glück unfehlbar folgt, wie Wen'ge, 
Wenn es ſie ſebſt betrifft, ertragen es 

Wie Du. Wenn Dir mein Mitgefühl die Trauer 
In Etwas lindern kann, — es iſt ſo groß 
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Wie Dein Verluſt, und ich beklage Dich 
So ſehr, wie ich Dich liebe. 


Valerius. 


Da die Götter 
Mein König, in die Hand der Könige legten 
Ihr Recht und ihre Macht, und da die Völker 
Von ihnen nun der Guten Lohn verlangen, 
Und Strafe für die Böſen, — ſo erlaube, 
Daß Dich ein treuer Unterthan erinn'ret, 
Daß Du zu ſehr beklagſt, was zu beſtrafen 
Dir obliegt. Herr geſtatte, — — — 


Der alte Horatius. 


Daß den Sieger 
Man auf den Richtplatz ſchleppe? 


Tullus. 
Laß ihn enden. 

Sein Recht ſoll Jedem werden, — jederzeit, 
An jedem Ort. Es haben uns als Pflicht 
Die Götter auferlegt, was ihres Weſens 
Urquell und Nahrung iſt: Gerechtigkeit. | 
Daß gegen den, der fich für Rom geopfert, 
Gerechtigkeit man fordern darf, das eben 
Beklag' ich. 

Valerius. 


So geſtatte denn, o großer 
Gerechter König, daß durch meinen Mund 
Roms gute Bürger ſprechen. Denke nicht, 
Daß eiferſüchtig ſeinen Ruhm wir neiden: 
Wie viel er Lob empfängt, er hat's verdient. 
Mehr' ihm die Ehren, ſtatt ſie zu vermindern, 
Wir ſtimmen zu. Behandl' ihn nach Verdienſt: 
Kränz' ihn als Sieger, — tödt' ihn als Verbrecher; 
Thu' Einhalt ſeiner Wuth, damit noch Bürger 
Dir bleiben, über die Du herrſchen kannſt. 


Der Krieg war mörderiſch und unheilvoll, 

Und ſo viel Bluts- und Freundſchaftsbande einen 
Die Nachbarvölker, daß nur wenig Römer 

Nicht durch der Feinde Tod auch ſchwer betroffen 
Im Herzen ſind, und bittre Thränen weinen 

Dem eignen Leid im allgemeinen Jubel. 

Wenn das Rom kränken heißt, und wenn den Wilden 
Sein Waffenglück berechtigt, unſrer Thränen 
Vergeh'n zu ſtrafen, welches Leben wird 


283 


Der dann verſchonen, der der eignen Schweſter 
Sich nicht erbarmt, den nicht ihr Schmerz entwaffnet? 


Da Rom er ſiegen ließ, hat er's geknechtet; 
Er übt das Recht des Richters und des Henkers, 
Und leben darf nur noch, wen ſeine Gnade 
Verſchonen will! 

So viel für Rom und uns. 
Soll ich mich jetzt auch an Dein menſchlich Herz 
Noch wenden? fragend, ob die feige That, 
Ein Weib zu tödten, eines Mannes würdig? 
Soll ich verlangen, daß man ſeiner Wuth 
Unſchuld'ges Opfer Dir vor Augen bringe? 
Anklagend würde dann ihr reines Blut 
Aus ſchon erſtarrter Wunde friſch entſtrömen 
Beim Anblick ihres Mörders. Abſcheu würde 
Der beſte Anwalt ſein für Jugend, Schönheit 
Und Unſchuld. Brauchſt Du ihn? Ich will's nicht glauben. 


Du haſt das Opfer angeſetzt für morgen. 

Der Sieger muß es bringen. — Glaubſt Du, König, 
Die Götter werden es aus ſeiner Hand 
Empfangen, die vom Blut der Schweſter trieft? 
Der Tempelſchänder würde ſeine Strafe 

Auf unſer Aller Haupt hernieder zieh'n. 

Die Götter haſſen ihn. Und wenn ſie gleich 

Den Sieg ihm ſchenkten, waren ſie's doch auch, 
Die dieſen Sieg ihn feig beſudeln ließen, 

Und wollten, daß er ſich an Einem Tag 
Triumph und Tod verdiene. Herr, Dein Spruch 
Muß jetzt entſcheiden. Rom hat ſolchen Mord 
Noch nicht geſeh'n. Du ſorge, daß es nie 

Den zweiten ſehe. Schütz' uns, König Tullus, 
Vor ſeiner Hand, und vor der Götter Rache. 


Tullus. 
Vertheid'ge Dich, Horatius! 


Horatius. 
en e zu? 


Du weißt, was ich gethan, und hörteſt eben 
Valerius — es erläutern. Wie Du nun 
Darüber denkſt, ſo falle mir das Urtheil. 

Wie käm' es in den Sinn mir, anders mich 

Dir darzuſtellen, als Du ſelbſt mich findeſt. 
Wenn ich verdammenswerth in Deinen Augen. 
Erſcheine, werd' ich's wohl auch ſein. Das Leben 
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Der Bürger iſt Dein Schatz. Du wirft ihn hüten, 
Und ohne Noth Dich ſeiner nicht berauben. 

So ſprich Dein Urtheil Herr; ich bin bereit. 
Mein Leben lieb' ich nicht, ich haſſ' es eher. 

Ich werf' es auch Valerius nicht vor, 

Der meine Schweſter liebte, daß er mich nun 
Verklagt, wie er's gethan. Mit ſeinen Wünſchen 
Im Einklang ſind die meinen. Er verlangt 

So dringend meinen Tod wie ich; nur will er 
Durch dieſen Tod brandmarken meine Ehre, 
Und ich, — ich will ſie retten durch den Tod. 


Mein König, ſelten nur iſt's uns beſchieden, 
Daß wir für das, was unſre Seele füllt, 

Den ganzen Opfermuth entfalten dürfen. 

Ward uns dies Glück zu Theil, und ſetzten wir 
Daran das Beſte, — Alles, dann begreift 

Das Volk nur, was die Oberfläche zeigt: 

Was wir erreicht, und darnach mißt es uns. 

Es will, daß dieſe Außenſeite nun 

Dieſelbe bleibe: thaten wir ein Wunder, 
Erwarten ſie ein Wunder jeden Tag. 

Nach einer That, die ihm gefiel, iſt Alles, 

Was minder glänzt, nicht würdig der Beachtung. 
Wir ſollen uns bewähren; jederzeit 

Und aller Orten. Sie bedenken nicht, 

Daß auch dem Kampfesfreudigſten ein Kampfplatz, 
Ein würd'ger Gegner eine große Sache 
Vonnöthen ſind zu wundervoller That. 

Sie ſchmäh'n und ſie vernichten ungerecht 

Die beſten Namen dann. Die große That 
Verliert ſich unter denen, die ihr folgen, 

So daß, wer Ein Mal über Menſchenmaß 

Sich hob, nichts mehr darf thun, will er nicht ſinken. 


kun will ich meine Thaten ſelbſt nicht loben; 

Du ſah'ſt ſie, König, ſah'ſt Du gleich nicht Alles. 

Es wird mir nicht vergönnt ſein, Gleiches wieder 
In gleichem Fall zu thun: die Götter geben 

Dem Menſchen Ein Mal nur ſo großes Werk 

Und ſolche Kraft. — Das Leben nicht, der Tod nur 
Kann mein Gedächtniß ruhmbeglänzt bewahren. 

Und Schon kommt er zu ſpät. Ein Mann wie ich 
Fühlt ſich beſudelt, wenn auch nur der Schatten 
Der Schande auf ihn fällt. — Nun brauch' ich freilich 
Nur mich allein, um für mich ſelbſt zu handeln. 
Doch Herr, mein Blut iſt treu: Rom iſt es eigen, 
Und darf nur fließen, wenn Rom's Haupt es billigt. 
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Ich will es Euch nicht ſtehlen, — ſchenkt es mir! 
An tapfern Kriegern fehlt's Euch nicht; ſie werden 
Auch ohne mich die Siege Roms behaupten. 

Mein König, ſprich mich frei, und hab' ich jemals 
Dank oder Lohn verdient, ſo mag mein Schwert 
Mich opfern meinem Ruhm, nicht meiner Schweſter. 


Der alte Horatius. 
Mein König, da mein Sohn ſich nicht vertheidigt, 
Da er ſich dem verbündet, der ihn anklagt, 
Sie Beide gegen mich, — und Beide grundlos, 
So laß' mich ihn vertheid'gen, laß' mich ſchützen 
Das Letzte, was noch blieb von meinem Blut. 


Valerius hat ſein Ziel weit überſchoſſen: 
Verbrechen nannte man zu keiner Zeit, 

Was man in erſter raſcher Wallung that; 

Und Lob, nicht Strafe hat man ſtets gezollt, 
Wenn dieſe Wallung edel war und gut. 
Abgöttiſch ſeiner Heimat Feinde lieben, 

Durch ihren Tod von Wuth erfüllt, ſein Land 
Verfluchen, ihm entſetzliche Geſchicke 
Heraufbeſchwören, das, das nennen wir 
Verbrechen, — das hat er geſtraft. Die Liebe 
Für Rom allein hat ihm die Hand geführt; 

Er wäre ſchuldlos, liebt' er's nicht ſo heiß. 

Sagt' ich, er wär' es? Nein, er iſt's, mein König! 
Wär' er verbrecheriſch, ich hätt' ihn ſelbſt 

Mit eig'ner Hand geſtraft, das Vaterrecht 
Geübt, das mich zum Herrn macht ſeines Lebens. 
Ich leid' in meinem Haus nicht Schimpf noch Schuld. 
Valerius mag's bezeugen; ſah er doch, 

Wie ich den letzten Sohn empfangen wollte, 
Den ich für feig' und treulos hielt. Doch er, — 
Valerius, — was kümmern ihn die Meinen? 
Was rächt' er meine Tochter, die ich, — ich 
Gerächt nicht haben will. Was kümmert ihn 

Ihr Tod, den ich, ihr Vater, nicht verdamme. 
Er gibt zu fürchten vor, daß nun Horatius 

An Andern ſich vergreifen werde? Nicht doch, 
Mein König: Nur der Unſern Ehr' und Schande 
Sitzt mit an unſerm Herd. Was And're thun, 
Gut oder übel, — geht mit ihnen heim. 
Verſuch's, Valerius, weine immerhin, 

Vor ſeinen Augen ſelbſt. Ihn kümmert nur 

Sein Fleiſch und Blut. Du kannſt ihn nicht beſchimpfen; 
Du knickſt kein Blatt an ſeinem Lorbeerkranz. 
Du heil'ger Zweig von jenem Baume, den nie 
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Der Blitzſtrahl trifft, wie uns die Sage meldet, 
Wirſt Du ſein Haupt vor jenem Blitz nicht ſchützen, 
Dem Beil in Henkershand, das nicht geſchliffen 
Für Seinesgleichen ward? Ihr Alle, Römer, 
König und Krieger! Opfert ihr den Mann, 

Dem Rom allein verdankt, daß es noch Rom iſt?. 
Und darf ein Römer deſſen Namen ſchmäh'n, 

Der ſtolz und groß den Römernamen machte? 
Tritt vor, Valerius, und gib uns kund, 

Wenn er doch ſterben ſoll, wo wählen wir 

Den Richtplatz ihm? Iſt's innerhalb der Mauern, 
Von denen jeder Stein ein Echo leiht 

Den Stimmen, die zu ſeinem Ruhm erklingen? 
Iſt's draußen auf der Wahlſtatt, wo das Blut 
Der Curiatier den Sand noch röthet? 

Inmitten ihrer Gräber? Angeſichts 

Der Stadt, die er für Rom gewann? Entſcheide! 
Wo Du ihn treffen könnteſt, hält der Sieg 

Den Lorbeer ſchützend über ſeinem Haupt. 

In dieſen Mauern auf dem weiten Plan 
Ringsum, wehrt Alles Dir, Roms ſchönſten Tag 
Mit ſeines beſten Sohnes Blut zu trüben. 

Nicht Alba dürft' es dulden, ſeinen Sieger 
Beſchimpft zu ſeh'n, und Rom, Rom ſollt' es leiden? 


Du wirſt, mein König, durch gerechten Spruch 
Zu Aller Heil entſcheiden. Was er that 

Für Rom, das kann er wieder thun; und Rom 
Kann wieder es bedürfen. Schon’ ihn nicht. 

Für mein gebrechlich Alter! Als die Sonne 
Sich heut' erhob, ſah ſie um mich geſchaart 

Vier Kinder, — da ſie ſinkt ſind drei dahin: 
Für Rom, für ſeinen Streit gefallen. Den 

Der mir noch bleibt, erhalt' ihn auch für Rom. 
Und nun erlaube mir, daß auch an ihn 

Ich noch mich wenden mag. Du haſt, mein Sohn, 
Unweiſes Wort geſprochen. Wähne nicht, 

Daß Pöbelgunſt und Ungunſt unſ're Namen 
Nach Willkür an die Sterne heften kann, 

Und in den Staub ſie zerren. Ihre Stimme 
Erhebt geräuſchvoll ſich, — und iſt verſtummt 
In Einem Augenblick. Was ſie hinzugefügt 

Zu unſerm Ruhm, das weht der Zeiten Sturm 
Hinweg wie leichten Rauch. Die Könige ſind's, 
Die Großen ſind's an Willen, Macht und Geiſt, 
Die Dich verſteh'n, — die Dichter ſind's, die ſagen 
Und ſingen Deine Thaten; nur von ihnen 
Empfängt der Held, was ihn in Wahrheit ehrt. 


287 


Fahr fort, Horatius zu fein! Laß’ ihnen 

Die Sorge, Deinen Namen allen Zeiten 

Groß, rein und ruhmvoll zu bewahren. — Haſſe 
Auch nicht Dein Leben. — Lebe gern; für mich, 
Für Deine Gattin, die das Schwerſte heut' 
Erduldete, und mehr als Alles: lebe 

Für Rom und ſeinen König. — Herr, ich ſprach 
Zu lang vielleicht, — doch ſprach ich nicht für mich; 
Rom hat zu Dir durch meinen Mund geredet. 


Valerius. 
Verſtatte mir, mein König — 


Tullus. 

Nein, Valerius! 
Es iſt genug. Die Worte, die Du ſprachſt, 
Sind durch die ihren nicht verwiſcht. Ich trage 
Sie im Gedächtniß treulich eingeſchrieben. 
Du ſprachſt ganz recht: die ungeheure That, 
Die hier geſcheh'n, beleidigt die Natur, 
Und kränkt die Götter ſelbſt. Daß ſie vollbracht ward, 
In raſcher Wallung, kann ſie nicht entſchuld'gen. 
Wo auf der Erde Recht geſprochen wird, 
Da wird man ſagen! er iſt todeswürdig. 
Doch nun, ſeht hin, wer dieſe That gethan. 
Es war dieſelbe Hand, dasſelbe Schwert, 
Die heut' zu zweier Länder Herrn mich machte. 
Gehorchen müßt’ ich heut', wo ich befehle, 
Und Knecht ſein, wo ich zwei Mal König bin, 
Wär' nicht Horatius. Darf ich ihn ſtrafen? 
Wer danken muß, kann nicht ſein Richter ſein. 
Könnt' Ihr's? Glaubt Ihr, es ſchlägt Ein Herz in Rom 
So wenig römiſch, daß es dem Befreier, 
Dem Retter, dem Vermehrer unſ'rer Macht 
Nicht dankte? Wem hat Er heut' nicht gegeben? 
Wer danken muß, kann nicht ſein Henker ſein. 
So muß die Stimme des Geſetzes ſchweigen, 
Da Niemand es vollſtrecken kann. Was Rom 
Ertrug von ſeinem Gründer Romulus, 
Das trägt es von Horatius, ſeinem Retter. 
Geh' ungekränkt von hier, Horatius! 
Du findeſt Niemand, der Dein Urtheil ſpräche 
In Rom. Du ſtehſt nicht über dem Geſetz, 
Doch über Deinen Richtern. Deine Fehler 
Entſpringen Deinen Tugenden. Wir nehmen 
Dich, wie Du biſt. So reich' ich Dir die Hand. 
Thu' Du's gleich mir, Valerius! Wenn zwei Länder 
Den alten Groll vergeſſen, um fortan 
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In Allem Eins zu fein, jo opf're Jeder 

Die eig’ ne Feindſchaft auch. Und nun an's Werk! 
Wir brauchen alle Hände, alle Herzen, 

Zu beſſern, was der Krieg verdarb, die Wunden 
Zu heilen, die er ſchlug. Macht Rom ſo ſtark, 
So groß, ſo reich und ſchön, daß ſich der Erdkreis 
Ihm willig unterwirft. Verſöhnt die Götter, 

Die blut'ge That gekränkt, durch Friedenswerke. 
Und die dem großen Kampf des Tags erlagen, 
Begrabt gleich ehrenvoll. Gewährt dem Schatten 
Camilla's, was er fordert: Laßt Ein Grab 

Die Liebenden vereinen, die im Streit 

Zwar gegen Rom, für Rom doch ſind gefallen. 


Wien von der armen Arje. 


Aus dem Ungariſchen des Joſef Kiß. 


Ueberſetzt von 


Franz Gernerth. 


Ein Karren mit zwei Rädern, ein Falbe d'ran geſpannt, 

So fährt die arme Arje von Markt zu Markt im Land. 

Im weiten Bezirk von Heves genoß ſie wie Keine Vertrau'n, 
Und ihre Waare prieſen die Mädchen und die Frau'n. 


Nun trauert Salgö-Tarja, ſeitdem in ſein Gebiet 

Mit ihrem Gefährte nimmer die arme Arje zieht, 

Die Judenmädchen von Paszthö, fie geh'n im Trauerkleid, 
Der braunen Eſter Schönheit welkt hin ſeit jener Zeit. 


„Schon eingeſpannt ſteht mein Rößlein, halt' mich nicht länger auf! 
Bis ich nach Päszthö komme, iſt unter der Sonne Lauf; 

Am Freitag beim Lichtanzünden möcht' ich zu Hauſe ſein: 

Würd' ſonſt ich denn ſo eilen, mein holdes Blümelein?!“ 


Der braunen Eſter Augen, ſie können bitten ſo ſchön, 

Der braunen Eſter Küſſen kann Keiner widerſteh'n; 

Der braunen Eſter Umarmung iſt wie der Verheißung Land, 
Und ihrer Lippen Flüſtern wie Zauber hält Dich gebannt. 


„Wohin willſt Du heut' noch gehen?“ das Mädchen fragt betrübt; 
„Die Mutter erwartet mich ſicher,“ der Burſche zur Antwort gibt. 
„Die arme Witwe! Der Sabbath dünkt traurig ihr, wenn ich fern; 
Ich bin für die liebe Mutter des Hauſes glücklicher Stern. 
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Ich ſeh' ſie vor mir, wie ſie emſig den Tiſch zur Feier deckt, 
Und den reich geflocht'nen Kuchen auf's obere Ende legt; 

Sie bereitet Waſſer zum Waſchen und zündet die Lichter an, 
So harrt ſie Freitag Abends auf des theuren Sohnes Nah'n.“ 


Die arme Arje indeſſen zieht mühſam ihre Bahn, 

Der Falb' entgleitet und ſtolpert, er ſcheint ſchon gewöhnt daran; 
Ein Haſe huſcht über die Straße, er iſt kaum zu erſpäh'n, 

Ein grauer Schleier ſenkt ſich herab auf die waldigen Höh'n. 


Der große Straßengraben mit Dunkel ſich füllt zur Stund', 

Mit dem Wind von der Matra kämpfen die Sträucher und Büſch' in der Rund', 
In Gedanken vertieft zieht Arje des Weges für und für, 

Da plötzlich, wie Nachtgeſpenſter, zwei Räuber ſteh'n vor ihr. 


Sie herrſchen ſie an: „Dein Geld her! Ei, willſt Du, Jüdin, nicht? 
Dann ſollſt Du gleich erfahren, wie man den Trotz Dir bricht.“ 
Der Eine führt den Knüttel, das Beil der And're ſchwingt; 

Die arme Arje getroffen am Wagen niederſinkt. 


Die Witwe unterdeſſen den Tiſch zur Feier deckt, 

Den reich geflocht'nen Kuchen auf's obere Ende ſie legt; 

Sie bereitet Waſſer zum Waſchen und zündet drei Kerzen an — 
So harrt ſie am Freitag Abends, bis der theure Sohn will nah'n. 


Und Eſter, die braune Eſter? Sie flicht ihr ſchwarzes Haar, 

Am Rand ihres Bettes ſteht ſie und ſinnt, wie es wird und war; 
Die ſchwarzen Perlen nimmt ſie vom ſchwellenden Nacken herab: 
Sie zählt ſie lächelnd und rechnet, wie bald ſie wohl Hochzeit hab'. 


Bekümmert ſitzt die Witwe und einſam im Kämmerlein, 

Die Kerzen brennen herunter und trüber wird ihr Schein; 

Auf einmal entſchlummert Alles, wie durch eines Hauches Macht... 
Jehova! Sende der Armen einen Strahl in die tiefe Nacht! 


Die braune Eſter im Traume, das Herz voll Seligkeit, 

Sieht den Bräutigam vor ſich ſtehen im weißen Hochzeitskleid; 
Gegen Morgen poltert's ans Fenſter: Wach, Eſter, auf geſchwind! 
Jehova, zu dieſem Erwachen gib Kraft dem armen Kind! 


Berfichievene Zeiten. 


Humoreske in zwei Briefen 
von 


renn 


Weißenbach, 7. Juni 1835. 


Liebe Marie! 


Wie wunderſchön iſt es doch hier! Es läßt einem am frühen Morgen 
ſchon keine Ruhe mehr und man muß heraus, der lieben Sonne gleich in's 
Geſicht zu ſehen. Ich helfe dem Gärtner gerne beim Begießen; 's iſt eine 
Freude, wie ſich Alles reckt, ſtreckt und doppelt prächtig duftet, wenn es 
reichlich bewäſſert worden. Aber es heißt früh ſchon für's Frühſtück ſorgen, 
denn die Brüderchen und Schweſterchen wollen auch nicht lange ſchlafen und 
ſind in dieſer geſegneten Luft ſchon gleich beim Erwachen voll Hunger. Auch 
die Mutter ſteht früher als ſonſt auf und liebt es, ihren Kaffee ſchon bereit 
zu finden. Die Hausfrau iſt ſo freundlich und läßt mich in ihrem Keller die 
Milch ſelbſt abrahmen. Wenn's nicht Spießknechte regnet, wird unter einer 
großen Linde gefrühſtückt, bei ſchlechtem Wetter aber in einem kleinen Luſt— 
hauſe aus harzig duftenden Brettern, von deſſen Bänken aus man in's 
Grüne ſieht. 

Dann freilich heißt's in's Haus, beim Aufräumen zu helfen, vorzugeben, 
in der Küche nachzuſehen und Alles auszubeſſern, was die Kinder Tags 
vorher im Wald und Garten an ihren Kleidchen zerriſſen haben. Das ver— 
ſtehen ſie, wenn ſie ſo wild hintereinander herjagen, oder Verſtecken ſpielen 
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und dabei jubiliren, daß man vom Herzen mitlachen muß. Da gibt's denn 
manchmal ſo viele Riſſe und Löcher, daß man ſich's am Nachmittag nicht 
gönnen kann, ſich mit einem Buch in die Laube zu ſetzen, obwohl es ein gar 
köſtliches Stündchen iſt, dieſes Leſen in der Nachmittagsſchwüle! Die Mutter 
ſchläft und die Kinder machen dann, wenn's zu heiß iſt zum Herumtollen, 
am liebſten ihre Aufgabe. Da iſt's ſo ſchön ruhig und ich leſe dann am 
liebſten im Schiller. Aber es geht ſelten nur, der vielen Flickarbeit wegen, 
denn die Mutter will am fremden Orte, der Kinder willen, niemand Fremden, 
den ſie nicht ordentlich kennt, in's Haus nehmen. 

Der Nachmittagskaffee iſt wieder ein großes Ereigniß, das die Kinder 
kaum erwarten können. Und dann kommt das Allerbeſte! Der Mutter 
Strickzeug, mit dem meinen und den Butterbroten für die Kinder in einem 
Körbchen — Du glaubſt nicht, wie viele Rieſen-Butterbrote die Kleinen 
verſchlingen — und mit einem Buche ſchlendern wir in den Wald. Auf dem 
ſchönſten Plätzchen wird gelagert. Während die Kinder Waldblumen oder 
Beeren pflücken oder um uns herumſpielen, leſen wir, Mutter und ich, 
einander beim Stricken vor. Wir haben die Paalzow mitgenommen und 
ich weiß wahrhaftig nicht, was ſchöner iſt, „Godwic-Caſtle“ oder „Saint 
Roche“. Jetzt ſtecken wir mitten im „Jakob van der Nees“! Man möchte 
raſch vorwärts kommen und doch iſt's einem leid, wenn's zu Ende geht und 
man, wie von lieben Freunden, Abſchied nehmen muß. 

Auf dem Heimweg wird geſungen; die Kinder kennen ſchon eine Menge 
hübſcher Volkslieder und verſtehen es, zweiſtimmig einzufallen. Es klingt 
wunderhübſch, wenn es ſo in der Abendſtille heimgeht, und ein Stern um 
den andern vom Himmel herunterſchimmert. Zu Hauſe angekommen, wird 
noch ein tüchtiges Glas Milch hinabgeſtürzt und dann geht's zu Bett, in 
dem die müden Glieder kaum Zeit haben, ſich nach dem Nachtgebet noch zu 
dehnen, ſo bald überkommt einen der köſtlichſte Schlaf. Du ſiehſt, daß einem 
bei dieſem herrlichen Leben wirklich keine Zeit bleibt zum Briefſchreiben. 
Und wenn der Vater über ſeinen kurzen Urlaub kommt, ſoll's ein paar große 
Ausflüge über den ganzen Tag geben, auf die wir uns ſchon wie närriſch 
freuen! Wie leid thut es mir, daß Du mit Deiner lieben Mutter an einem 
Badeort weilen mußt! Doch wird Dich die Befeſtigung ihrer Geſundheit für 
alle Entbehrungen entſchädigen. Wenns ſich's aber gar ſo ſchön durch Feld 
und Wald wandelt, ſo ſehnt Dich doch gar ſehr herbei 


Deine ſo fröhliche, als getreue 


Thereſe. 


IL 
Weißenbach, 1. Juni 1885. 


Liebe Sidonie! 


Obwohl es aus dem langweiligen Neſte hier nicht viel zu berichten 
gibt, drängt es mich doch, Dir ſchon wieder zu ſchreiben. Ich glaube der Arzt 
befand ſich arg im Irrthume, als er für Mama einen einſamen Landaufenthalt 
anordnete, denn nichts irritirt die Nerven mehr, als Einſamkeit. Und nun 
hat auch Papa noch allerhand altfränkiſche Vorurtheile mitgebracht, die er 
von Großmutter Thereſe überkommen. Da heißt es denn — „weil die 
Morgenluft ſo geſund iſt!“ — um acht Uhr ſchon zum Frühſtück erſcheinen. 
Wie endlos lang wird der Vormittag bei dieſem Frühaufſtehen! Es wäre 
zum Verzweifeln, wenn man nicht in ſich ſelbſt Reſſourcen hätte, ſo ohne 
Viſiten-machen und empfangen, die Zeit bis zum Mittag hinzubringen. Ich 
übe vier bis fünf Stunden Klavier und Du wirſt im Winter ſehen, oder 
vielmehr hören, daß ich nun mindeſtens eben ſo brillant ſpiele, wie die viel— 
bewunderte Alice. Auch habe ich ernſte Lectüre mitgenommen — es ärgert 
mich, wenn Elſa bei jedem dritten Wort Schopenhauer citirt — und da 
ſtudire ich jetzt die „Parerga und Paralipomena“ und auch Einiges von 
Darwin, denn die Naturwiſſenſchaften ſind ſehr en vogue. Ich bin ſehr 
begeiſtert für die Abſtammung vom Affen und das ſtarkgeiſtige Brechen mit 
allen religiöſen Vorurtheilen. Aber, entre nous, Schopenhauer iſt etwas 
trocken, obwohl er mich, natürlich, ungemein intereſſirt. Zum Glück ſchickt 
Mama die Kinder gleich am Morgen mit der neuen Bonne in den Wald 
und ſie dürfen vor dem Diner nicht wiederkommen, was ihrem Franzöſiſch 
und meinen Nerven ſehr zuträglich iſt, denn Kinderlärm iſt mir verhaßt. 

Vorige Woche habe ich die neueſten Romane von Daudet und den 
Ouida geleſen. Wir bekommen natürlich wöchentlich im Umtauſch einen 
tüchtigen Pack Bücher aus der Leihbibliothek. Pa zieht zwar manchmal über 
meine Lectüre die Stirne kraus, aber Mama beweiſt ihm, wie nothwendig 
es der fremden Sprachen willen iſt, daß ich die neueſten Romane leſe, um 
immer auf dem Laufenden der modernſten Sprachnuancen zu ſein. Ueberhaupt 
befürwortet ſie ſtets meine Wißbegierde bei ihm, und ſo überrede ich ihn 
manchmal touriſtiſcher Studien willen, zu größeren Excurſionen. Ich bitte 
dann auch Arthur von der Bonne los, damit er mir meine Botaniſirbüchſe 
und meinen kleinen geologiſchen Hammer trage. Als ich Pa neulich nach 
einer beliebten Villeggiatur in der Umgebung verlockte, erregten wir förmlich 
Aufſehen mit ein paar Stück Glimmerſchiefer und Lieutenant W., den Du 
ja auch kennſt, wußte den Anorthit nicht vom Orthoklas zu unterſcheiden. 
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Er war aber auch eitel Bewunderung! Ein Glück übrigens, daß er ſie nicht 
auseinanderkannte, denn ich bin nicht ganz ſicher, ob ich ſie nicht miteinander 
verwechſelt habe. 

Denke nur, ich treibe jetzt auch Aſtronomie! Der Schullehrer beſitzt 
ein Fernrohr und Du weißt, ich kann das frühe Schlafengehen nicht leiden. 
Da wird denn nach dem Souper — Pa wollte Anſtoß daran nehmen, aber 
Mama meinte mit Recht: ein Dorfſchulmeiſter ſei eigentlich gar kein Mann — 
vom Balcon aus in der Milchſtraße promenirt und ich bin mit der Kaſſiopeia 
und dem Ring des Saturn ſchon ganz vertraut. Er — nicht der Saturn, der 
Schullehrer — weiß dabei in recht ſchwärmeriſchem Flüſterton Gedichte zu 
recitiren. En faute de mieux — —! Aber eben iſt ein neuer Roman von 
Georges Ohnet eingelangt. So ſage ich Dir denn: Adieu! Wie glücklich 
biſt Du, Herzens-Sidonie, daß Deine Mama eines Weltbades wie Kiſſingen 
bedarf! Wahrlich, ich könnte Dich beneiden! Doch ſieh', wie großmüthig ich 
bin, denn es liebt Dich dennoch zärtlich 
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Melanie. 
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Borüber find die herrlich ſchönen Tage... 


Vorüber ſind die herrlich ſchönen Tage, 
Vorüber iſt der wonn'ge Sonnenſchein, 
Vorbei iſt nun die Luſt der Vögelein, 
Vorbei iſt nun die Luſt im grünen Hage. 


Vorbei des Fleißes Sporn, des Landmanns Freude, 
Vorbei der Wieſen und der Felder Pracht, 

Vorüber, was da lohnt die Schaffensmacht, 
Vorüber, was da prangt in Flur und Heide. 


Das iſt ein Brauſen, Wüthen und ein Toben, 
Wie mit des Sturmgotts eigenſter Gewalt, 
Dieweil es blitzt und donnernd widerhallt, 
Und Alles bebt, wie vom Orkan gehoben. 


Dicht ſtrömt der Regen nieder Stund' um Stunde, 
Ertränkt die Frucht, die ſturmgepeitſchte Flur; 

Ein endlos Wüthen raſt in der Natur — 

Es iſt als wär's zu End' am Erdenrunde! 


Da liegt manch' Vögelein, vom Sturm erſchlagen, 
Für ewig iſt verſtummt ſein Liederſang; 

Geſtürzt iſt mancher Baum am Bergeshang 

Und and're ſind vom Bach zu Thal getragen. 


Rings aber Feld und Wieſe überronnen 

Von Waſſermengen, erd- und ſchlammgemengt, 
Die Wege wüſt zerſtört, die Frucht ertränkt — 
S iſt Alles düſter, ohne Licht der Sonnen. 
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Hat denn dies Regnen, Wettern nie ein Ende? 

Iſt dieſes wilde Stürmen noch nicht aus? — 

Mit Thränen blickt der Landmann aus dem Haus: 
„Wo iſt — ach! — nun die Arbeit meiner Hände?“ 


Nem Freunde F. A. bei feinem Scheiden aus Al. 


Was Du in Deinem trauten Heim gefunden, 
Und wie's ſeit Jahren lieb Dir ward und werth, 
Das haben Dir ſo recht und wahr gelehrt 

Die letzten, bitterſchweren Trennungsſtunden. 


Mit Deinem Heim warſt innig Du verbunden; 
Dies Band, ſo ſtark, ſo feſt, ſo unverſehrt, 

Es glich der Macht, die Tag für Tag ſich mehrt — 
Und dennoch iſt nun dieſe Macht entſchwunden. 


Iſt Dir vom trauten Heim denn nichts geblieben, 
Als ein im Scheiden tiefbetrübter Sinn? 

Nein, nein! im Denken an Dein Heim bleibt jung 
Die treue, liebliche Erinnerung 

An Alles, was Dir dort ſo theuer ſchien — 

Sie lebt nun fort in allen Deinen Lieben! 


Hach „Toskaniſchen Holksliedern.‘ * 


Willſt Du, daß ich geheime Lieb' Dir lehre? 
Wenn Du mich ſiehſt, mach' einen Schritt zurücke, 
Und vor den Leuten nicht mit mir verkehre; 
Mir iſt's genug an einem ſtillen Blicke. 
Vor Leuten ſollſt Du mir kein Wörtlein geben: 
Genug iſt's, will Dein Aug' zu mir ſich heben. 
* 
Daß ich Dich, Schöne! verlaſſe, geſchieht wohl nimmer; 
Und daß Du mich verließeſt, ich glaub', es kann nicht ſein; 
War ja beſtändig ſtets mein Lieben, galt Dir immer. 
Du aber ſchworſt den Schwur vor den Augen mein: 
Mich immer zu lieben und mich zu verlaſſen nimmer. 
* 
Und oft und oft that ich zur Sonne flehen, 
Sie möge ihren Gang nicht ſo beeilen; 
D'rauf ſagte ſie: fie kann nicht ſtille ſtehen, 
Hoch in der Luft kann nimmer ſie verweilen. 


* Aus den „Ganti popolari toscani,“ geſammelt von G. Tigri. 


Monvs. 


Bon 
Fritz ich ler. 


Dem ſtillen Zecher unter der Platanen 
Weitausgeſtrecktem Schattenbaldachin 

War, angelockt aus gold'nen Sonnenbahnen 
Durch des Falerners freudeduftig' Glüh'n, 
Die Biene von Hymettos' Blumenhallen 
Berückt in ſeines Bechers Rund gefallen. 


„Auch du? Das Liebeskind der ſel'gen Fluren, 

Vom Süßeſten des Daſeins nur genährt, 

Des Süßen Spenderin, den dunklen Spuren 

Des Tropfens fleugſt du nach, der Troſt gewährt? 
Wo iſt der Schwarm der ſonnenfrohen Schweſtern 
Und wo dein Sang, der heut' noch klang wie geſtern? 


Luſtſchlürfend erſt und bebend und dann ringend, 
Seh' ich im Feuermeer dich faſt vergeh'n. 

Hier, dieſen Zweig ſteig' an, gerettet, ſingend 
Laß' dich von Zephyr's mildem Hauch verweh'n. 
Die Flügel regſt du ſchon, o zieh' in's Weite, 
Und Helios' wärmſter Strahl ſei dein Geleite.“ 


Und ſie entflog. Des ſtummen Zechers Schale 
Umſchwebte Roſenhauch und Lindenduft 

Und manch ein Schatten wie aus fernem Thale — 
Doch naht kein Gott, der ihn zur Rettung ruft. 
Herbei, mein Schenk, was ſchauſt du ſo verwundert? 
Der Becher zwei noch und noch zehn und hundert. 
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Giannina, 
das römiſche Mädchen auf deutſchem Boden. 


Aus Samilienpapieren nacherzühlt 


Henriette Rühne-Harkort, 


Erſtes Capitel. | 
s war an einem ſonnenhellen, kalten Herbſtmorgen. In dem 
5 5 D ftattlichen Herrenhauſe eines Landgutes in Schleſien ſtand im 
=/, „elegant möblirten Zimmer am Frühſtückstiſch die Hausfrau 
— und rückte die darauf befindlichen Teller und Taſſen in ſyme— 
triſche Ordnung. Sie mochte nicht leiden, daß etwas im 
Zimmer ſchief lag oder ſtand. Selten konnte ihr Jemand den 
Tiſch zur Zufriedenheit decken, oder das Gemach nach ihrem 
Sinn aufräumen. Alles mußte regelrecht und gerade ſtehen, 
und durfte um keine Linie davon abweichen. Ihre eigene 
Perſon trug denſelben Stempel faſt peinlicher Genauigkeit. 
Keinem Härchen auf ihrem Haupte war es erlaubt, ſich emporzuſträuben, und 
an ihrem Anzug mußte Alles knapp und glatt ſitzen. Selbſt auf ihrem Geſichte 
war kein Fältchen zu ſehen; aber obgleich es voll, roſig und blühend war, 
machte es doch keinen angenehmen Eindruck; es wäre dem Beſchauer lieber 
geweſen, hätte ein Lächeln dann und wann etwas liebliche Unordnung in die 
regelmäßigen Züge gebracht, und die ſchmalen, feſtgepreßten Mundwinkel 

freundlich gekräuſelt. 

Frau Brachmann ſtammte aus einer reichen holländiſchen Familie, ſie 
war vor vier Jahren ihrem jungen Gatten hieher gefolgt. Er hatte ſich über 
ihre Führung der Wirthſchaft nicht zu beklagen, denn Frau Thereſe regierte 
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darin mit feſter Hand, und wußte im ganzen Hauſe ſtrenge Zucht, Ordnung 
und Sauberkeit herzuſtellen. Das iſt nun für einen Haushalt ein ſchönes 
Ding; aber es wird den Inwohnenden doch nicht recht behaglich, wenn aus 
den Blicken der Hausfrau nicht der Alles belebende und erwärmende Sonnen— 
ſchein der Milde und Herzensgüte leuchtet. Frau Thereſe that Niemandem 
weh, aber auch Niemandem wohl, Jedem ward nur kurz und ſcharf ſein Recht. 
Das Dienſtperſonal in Haus und Hof bekam von ihr ſein Deputat an Milch, 
Butter, Mehl richtig zugemeſſen, aber knapp, um keine Unze durfte ſich das 
Zünglein der Wage neigen; kaum fügte ſie ein Wort hinzu, als ob ſolches 
die Wage hätte in's Schwanken bringen können. Was Wunder, daß die Haus— 
frau mehr gefürchtet, als geliebt ward. 

Herr Brachmann, ein heiterer, gemüthlicher Schleſier, mochte die 
winterliche Kühle in der Gemüthsart ſeiner Gattin hier und da wohl fühlen; 
aber einestheils war er häufig außer Hauſe mit Beaufſichtigung des Gutes 
beſchäftigt, anderntheils ſchätzte er die wirthſchaftlichen Seiten ſeiner Gattin 
ſehr hoch und wußte ſich ihr zu Dank verpflichtet, da ihre reiche Mitgift es 
ihm möglich gemacht, ſein Gut zu vergrößern und zu verſchönern. Kam Herr 
Brachmann von ſeinen Streifereien zu Pferd oder Wagen ermüdet heim, ſo 
war es ihm Erfriſchung und Erheiterung, mit ſeinem dreijährigen Töchter— 
chen zu ſpielen. Er brachte viele Stunden im Kinderzimmer zu, oder holte 
die Kleine zu ſich herein; die Mutter duldete ſie nicht in ihren Räumen, da 
das Kind ihr zuviel Unordnung verurſachte. 

Eben jetzt erwartete Frau Thereſe den Gatten zum gemeinſamen Früh— 
ſtück. Es dauerte eine volle Viertelſtunde über die feſtgeſetzte Zeit hinaus, eh' 
er erſchien; es mußte etwas Ungewöhnliches vorgefallen ſein. Endlich trat 
er ein. Seine ſonſt jo heitere Stirne war umwölkt, ſeine freundlichen, ſtrah— 
lenden Augen ſchimmerten feucht, er hatte einen offenen Brief in der Hand. 
Er wollte eben anfangen zu reden, Frau Thereſe kam ihm zuvor. 

„Es ſcheint,“ ſagte ſie, „Du haſt mir etwas Unangenehmes mitzu— 
theilen, dann bitte: nach dem Frühſtück, lieber Karl! Du weißt, es ſchadet 
der Geſundheit ſich während der Mahlzeit zu ärgern? 

„Nun, Aer ger wird Dir hoffentlich meine Nachricht nicht verurſachen,“ 
entgegnete der Gatte. 

„Oder Aufregung! Das bleibt ſich gleich,“ unterbrach fie ihn. 

„Gut denn, wie es Dir genehm, liebe Thereſe, bis nachher!“ ſagte 
Herr Brachmann, während er den Brief zuſammengefaltet neben ſich auf den 
Tiſch legte. „Hu, es iſt kalt hier!“ begann er wieder. „Meine Liebe, warum 
haſt Du das Kamin nicht heizen laſſen?“ 

„Du weißt, lieber Karl, daß ich nie vor dem 15. October in meinem 
Zimmer feuern laſſe. Es wird ohnehin ſündlich viel Holz bei uns verbrannt. 
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Der Thee wird Dich ſchon erwärmen.“ Die Hausfrau hatte den Kaffee ver- 
bannt und ſtatt deſſen ihr heimatliches Getränk zu allen Tageszeiten einge— 
führt. Der Hausherr ſetzte ſich. Die Luſt zum Reden war ihm freilich ver— 
gangen; man kann wohl eine augenblickliche Stimmung unterdrücken, aber 
ihr auf Befehl eine entgegengeſetzte Richtung zu geben, iſt man nicht immer 
im Stande. Es war mithin eine ſehr ſchweigſame Frühſtücksſtunde. Die 
Hausfrau jedoch ſchien das fehlende Geſpräch nicht zu vermißen, da ſie voll— 
ſtändig mit ſich beſchäftigt war. Nachdem ſie die letzte Taſſe Thee geſchlürft, 
ſagte ſie: „So, ich bin nun bereit, Dir in Dein Arbeitszimmer zu folgen. 
Du weißt, lieber Karl, Geſchäftliches!“ 

„Diesmal handelt es ſich nicht um Geſchäftliches,“ entgegnete Herr 
Brachmann, „ſondern um Gemüthliches.“ 

„Gleichviel, auch das kann in Deinem Zimmer abgemacht werden, hier 
muß das Mädchen jetzt abräumen.“ 

„Wie Du willſt, liebe Thereſe,“ ſagte der gefällige Mann und folgte 
der Gattin, die, nachdem ſie der Dienerin geſchellt hatte, gemeſſenen Schrittes 
nach ſeinem Zimmer voranging, das ſich auf der anderen Seite des Corri— 
dors befand. Auf dem Wege zum Sopha hin, rückte ſie ein halb Dutzend 
Stühle zurecht, die nicht ganz regelmäßig ſtanden. „Nun, was gibt es, lieber 
Karl?“ fragte ſie, die Tiſchdecke gerade ſchiebend und ihr Strickzeug aus der 
Taſche ziehend. 

Der Gatte begann: „Ich erzählte Dir wohl früher einmal von meiner 
Schweſter“ — 

Frau Thereſe warf ein: „Sie folgte gegen den Willen der Eltern 
einem jungen Maler, einem etwas verkommenen Genie, und Vater und 
Mutter wollten ſeitdem nichts mehr von ihr wiſſen!“ 

„Meine arme Schweſter hat ihren Schritt, ihren Ungehorſam ſchwer 
büßen müſſen,“ fuhr Herr Brachmann fort. „Ihr Gatte ſtarb jung und 
hinterließ ihr nichts; fie hatte Mühe ſich mit ihrem Töchterchen durchzu⸗ 
bringen. Irgend welche Hilfe von ihrer Familie zu begehren oder anzunehmen, 
war ſie bisher zu ſtolz. In dieſem Briefe nun“ — 

„Bittet ſie um ein Darlehen?“ fiel Frau Thereſe ein. „Du weißt, 
lieber Karl, unſere Gelder liegen feſt, und beim jetzigen Stand der Papiere“ — 

„Beruhige Dich,“ entgegnete Herr Brachmann, „davon iſt keine 
Rede, aber meine Schweſter iſt ſchwer leidend, der angeſtrengte Kampf 
um's Leben rieb ihre Kraft frühzeitig auf, ſie fühlt ſich dem Tode nah' und 
beſchwört mich, ihre Tochter zu uns zu nehmen; wenn ſie das Kind unter 
treuer Obhut geborgen wiſſe, werde ſie ruhig ſterben.“ 

„Aber, lieber Karl! Welche Laſt würden wir uns damit aufbürden! 
Und aus welch' unordentlicher Wirthſchaft ſtammt das Kind! Das Geſchöpf 
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eines römiſchen Künſtlerpaares hat gewiß keinen ganzen Strumpf am Fuß! 
Mir graut, wenn ich daran denke!“ 

„Wir ſchaffen ihr neue! Und Du, Muſterbild aller Hausfrauen, wirſt 
dem wälſchen Kinde den mangelnden deutſchen Ordnungsſinn beibringen! 
Ich kann meiner ſterbenden Schweſter die Bitte nicht abſchlagen, es würde 
mir als ewiger Vorwurf auf der Seele laſten.“ 

„Sich fremdes Element ins Haus laden!“ warf Frau Thereſe ein. 
„Gib acht, daraus entſtehen Unannehmlichkeiten, Mißſtimmungen! Wie alt 
iſt das Kind?“ 

„Zwölf Jahre. Mithin wird die körperliche Pflege keine allzu große 
Beſchwerde verurſachen. Meine Nichte muß natürlich guten Unterricht hier 
bekommen, und in ihrer freien Zeit kann ſie ſich im Hauſe nützlich machen, 
mit unſerer Clara ſpielen, ſie beaufſichtigen.“ 

„Dazu iſt die Bonne da,“ entgegnete Frau Thereſe. Da jedoch ihr 
Gatte feſt erklärte, er werde anderen Tags bereits ſich auf die Reiſe begeben, 
die kleine Nichte zu holen, fand ſie ſich ſeufzend und ſchweigend darein, nahm 
ſich aber vor, die Anweſenheit der ihr Aufgedrungenen möglichſt vortheil— 
haft für ſich auszubeuten. 


Imeites Capitel. 

Zwei Wochen mochten vergangen ſein, als Herr Brachmann aus Rom 
ſeiner Gattin genau Tag und Stunde angeben konnte, wann er mit der 
kleinen Waiſe eintreffen werde. Seiner leidenden Schweſter war das Oel 
auf ihrem Lebenslämpchen bis zur Neige ausgebrannt, und als ihr Bruder 
vor ihrem Lager ſtand, reichte ihre Kraft nur noch ſo weit, das weinende 
Kind mit einem Blicke unausſprechlichen Dankes in ſeine ſchützenden Arme 
zu legen. Dann ſchloß ſie in des Bruders Gegenwart die müden Augen für 
immer. Auf dem evangeliſchen Kirchhof, an der Pyramide des Ceſtius, wo 
Deutſche und Engländer ruhen, wurden ihre irdiſchen Ueberreſte beigeſetzt, 
der Bruder hatte mit Hilfe des Geiſtlichen der preußiſchen, jetzt deutſchen 
Geſandtſchaft ein ſtilles Winkelplätzchen für fie ausgefunden. Dann ſah ſich 
Herr Brachmann nach der Hinterlaſſenſchaft der Entſchlafenen um, über— 
legend, was etwa des Einpackens werth ſei. Deſſen war nun freilich nicht 
viel. Kommode und Kleiderſchrank waren leer; die lange Krankheit hatte den 
letzten Reſt der Habſeligkeiten aufgezehrt, alle waren zum Trödler gewandert. 
Giannina, die Waiſe, beſaß nichts, als was ſie auf dem Leibe trug. „Was 
wird ihre Tante dazu ſagen,“ ſeufzte Herr Brachmann. Er mußte der Kleinen 
erſt noch ein ſchwarzes Kleidchen zur Trauer kaufen. Nur von den Bildern, 
die ohne Rahmen an den Wänden des Wohnzimmers aufgenagelt waren, 
Skizzen und Studien von des geliebten Mannes Hand, hatte ſich die Leidende 
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nicht trennen können; rief ihr doch einzig und allein ein Blick auf dieſelben 
vergangene, ſchöne Zeiten des Glückes zurück! 

Herr Brachmann begann die Blätter von der Wand zu löſen. „Die 
wollen wir mitnehmen, mein liebes Kind, und in Deiner neuen Heimat 
kannſt Du ſie in Deinem Stübchen aufhängen, — ich denke die Tante wird 
das ſchon erlauben!“ Alſo auf der Tante Beifall, auf deren Urtheil und 
Erlaubniß kam das erſt an! dachte das Kind. Giannina begann vor dieſer 
Tante ſich zu fürchten. Dem Onkel war ſie von Anfang an zugethan; ſein 
Geſicht kam ihr nicht fremd vor, die Züge der Mutter ſprachen ſie freundlich 
daraus an. Doch wagte ſie ſich, ſchüchtern wie ſie war, noch nicht an ihn 
heran, ſie hing nur ſtumm an ſeinen Blicken, um ſeine Wünſche, ſeine 
Gedanken, zu errathen. 

Herrn Brachmann drängte es, heimzukommen, da es zur Herbſt— 
beſtellung der Felder jetzt alle Hände voll zu thun gab, und ſo fand die Rück— 
reiſe ohne irgend welchen Aufenthalt ſtatt. Eilig flogen die Reiſenden mit 
dem ſchnaubenden Dampfroß an Dörfern und Städten vorbei und vergebens 
mühte ſich die Kleine von den flüchtigen Bildern eine Erinnerung feſtzuhalten. 
Alles ſchreckte ſie nur. Ein ſchriller Pfiff, der Zug hält, die Thüren werden 
aufgeriſſen und es heißt: „Ausſteigen!“ Wieder heftiges Läuten, ein zweiter 
Pfiff: „Einſteigen!“ heißt es, die Thüren werden zugeworfen und fort geht 
es wieder brauſend, daß ihr der Kopf dröhnte. Was war da Angenehmes 
beim Reiſen, wie es der Vater immer geſchildert, und wie ſie es ſich ſo ſchön 
gedacht! Sie kam ſich wie ein Reiſebündel vor, das willenlos hin- und her— 
geſchoben, auf- und abgeladen wird. Ach, und erſt in der Nacht! Wie häß— 
lich, wie ſchauerlich brauſte es, und wie empfindlich kalt blies der deutſche 
Wind durch's Fenſter! 

So rauhe Luft hatte ſie nie geſpürt. Schlaftrunken taumelte ſie von 
einer Ecke zur andern, ohne Ruhe zu finden; ſie fühlte ſich recht unglücklich, 
bis die Natur ihr Recht forderte und ſie feſt einſchlief. „Umſteigen nach Bres— 
lau!“ hieß es endlich und der Oheim hatte Mühe ſie wach zu rütteln. „Jetzt 
ſind wir in der Heimat, im grünen Schleſien!“ ſagte er. 

Giannina rieb ſich die Augen und blickte hinaus. Wie hatte ſich die 
Gegend über Nacht verwandelt. Endloſe geradlinige Felder dehnten ſich aus, von 
ſchwarzen Wäldern begrenzt, hie und da ſtreckten rieſige hölzerne Geſpenſter 
beweglich ihre zackigen Arme wie wehklagend gen Himmel. „Galgen für Ban— 
diten!“ dachte Giannina ſchaudernd; — es waren friedliche Windmühlen. 

In Breslau ward Halt gemacht, der Dampfwagen verlaſſen, ein Omni— 
bus beſtiegen, und im Hotel „zur goldenen Gans“ Quartier genommen. Gian— 
nina ſaß zum erſten Male in ihrem Leben an großer table d’höte; fie kam 
vor Staunen faſt gar nicht zum Eſſen. An langer Tafel ſaßen Herren und 
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geputzte Damen. Faſt noch vornehmer gekleidete Männer, im ſchwarzen Frack 
und flatternden Schleifen, liefen auf und ab, wechſelten als dienende Geiſter 
die Teller und reichten Schüſſeln dar voll auserwählter Gerichte, ſo ver— 
ſchiedene, unaufhörlich, daß die Kleine meinte, man hätte wohl einen Monat 
lang damit genug gehabt. Das römiſche Kind hatte daheim in der elterlichen 
Wohnung dergleichen nie erlebt. Aber ſie aß und aß und wurde doch nicht 
ſatt, denn da ſie häufig umherſchaute und in Gedanken verloren die Hand vom 
Teller ſinken ließ, nahmen das die Kellner als Zeichen, daß ſie nicht mehr 
eſſen wolle, entzogen ihr die letztere Speiſe und vertauſchten ſie mit einem 
leeren Teller. 

Die Straßen der Stadt kamen Giannina im Vergleich zu Rom ſehr 
ſauber vor, während man, kommt man von Sachſen, doch manchen halb— 
polniſchen Schmutz dort findet. 

Von Bettlern wurde man nicht aufgehalten, es mußten hier wohl 
lauter reiche Leute wohnen, und das war gut. Aber andere Geſtalten ver— 
mißte die kleine Römerin ſchmerzlich, die ſchönen Menſchen aus dem Albaner 
Gebirge, die in maleriſchen Gruppen auf der ſpaniſchen Treppe lagern und 
der Künſtler harren. Gab es hier keine Maler und Bildhauer, keine ſchönen 
Menſchen zu Modellen? 

Herrn Brachmann kam es in den Sinn, es möchte gut ſein, ſeiner 
Gattin das neue Familienmitglied nicht allzu bettelhaft in der Ausſtattung 
in's Haus zu bringen. 

Er ging mit dem Kinde in Wäſch- und Kleidermagazine und kaufte 
nach ſeinem Ermeſſen eine kleine zierliche Ausſteuer zuſammen. Es machte 
ihm Freude gleich etwas für ſein „neues Töchterchen“ thun zu können; im 
Uebermaß ſeiner Güte ließ er ſie ſogar Dies und Jenes ſelbſt auswählen. 
Wenn er ſie im Laden um ihre Meinung fragte, nickte ſie nur ganz ſchüchtern, 
oder wies mit dem Finger auf den gewünſchten Gegenſtand. Als aber im 
Hotel die Packete vor ihr ausgebreitet wurden, da konnte ſie ſich kaum ent— 
halten, laut zu jubeln. Sie flog dem Onkel an den Hals, umarmte und küßte 
ihn ſtürmiſch. Der freundliche Wohlthäter fühlte ſich ſelbſt bewegt von ihren 
Freudenthränen und drückte das Kind ſeiner armen, verkommenen Schweſter 
zärtlich in die Arme. 

Andern Tags ſtand wieder der Dampfwagen bereit; noch ein paar 
Stationen auf der Eiſenbahn, dann hielt ein eleganter Wagen mit zwei 
ſtattlichen Braunen beſpannt. Der Kutſcher zog tief und unterwürfig grüßend 
den Hut, er half dienſtfertig beim Einſteigen und Unterbringen des Gepäcks. 
Herr Brachmann fragte, wie es zu Hauſe, auf dem Hofe, auf den Feldern 
ſtehe. Der Knecht gab den Bericht in einem Deutſch, das mit polniſchen 
Brocken vermiſcht war. „Was iſt das für eine wunderliche, harte Sprache!“ 
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dachte Giannina; fie verſtand kein Wort, obgleich ſie des Deutſchen in Rom 
bei den Eltern mächtig geworden. 

Der letzte Theil der Reiſe, im offenen Wagen, dehnte ſich lang hin; 
es mußte oft Schritt gefahren werden, denn die Pferde konnten nur müh— 
ſelig ihre Hufe aus dem tiefen Sande emporarbeiten. Die Kleine hatte jetzt 
völlig Zeit die an ihr vorüberziehenden Bilder in der Seele feſtzuhalten, ſie 
boten aber zu wenig Reiz, denn ſie wechſelten blos mit düſteren Kiefern— 
wäldern und ſchmutzigen Ortſchaften, deren zerlumpte Bewohner keineswegs 
von Wohlhabenheit Zeugniß gaben. Dieſe Geſtalten ſahen viel trauriger 
aus, wie die Bettler in Rom. Dem römiſchen Armen ſtehen die Lumpen noch 
immer gut, ſogar maleriſch zu Geſicht, man merkt ihm an, daß es ihm nicht 
allzu ſchlimm geht, er könnte es beſſer haben, wenn er arbeiten wollte, aber 
faullenzen iſt ihm bequemer. Gibt man ihm eine Kupfermünze, ſo läuft er 
um die nächſte Ecke und thut ſich gütlich in einem handvoll Maccaroni und 
einer Orange; das Klima macht ihn begnüglich, die Sonne wärmt und der 
Nachtthau erquickt ihn, kaum bedarf er eines nächtlichen Obdachs. Der 
ſchleſiſche Arme iſt beklagenswerther. Hunger und Durst quälen ihn, haben 
ſein Antlitz häßlich verzerrt, im Kampfe mit dem rauhen Klima und dem 
harten, oft unergiebigen Boden, iſt es ihm kaum möglich ſeinen Lebens— 
unterhalt zu erwerben. Er arbeitet zwar eifrig und fleißig, und iſt doch oft 
elender, als der wälſche Faullenzer. 

Endlich rollte der Wagen auf den ſtattlichen Hof und hielt vor dem . 
großen anſehnlichen Herrenhauſe. Lautes Hundegebell war vernehmlich 
geworden und aus verſchiedenen Thüren ſtürzten männliche und weibliche 
Weſen herbei, um den rückkehrenden gnädigen Herrn zu begrüßen. Mehrere 
armſelige Geſchöpfe fielen vor ihm faſt auf's Knie, bückten ſich tief und 
küßten ihm den Saum des Mantels. Giannina ſtutzte; ſie fragte ſich: 
„Iſt das ein Volk von Sklaven?“ Eine unterſetzte alte Frau mit einem 
großen Schlüſſelbund in der Hand, mit weißer Schürze und dunkelfarbiger 
Jacke, auf deren kurzen Aermeln das ſchneeweiße Hemd zierlich umgeſchlagen 
war, ſtand dirigirend auf der oberſten Stufe der Freitreppe. War das die 
Tante? Nein, denn der Onkel fragte nach ihr und erhielt die Antwort, die 
gnädige Frau ſei in ihrem „Salon“. 

Giannina folgte dem Onkel ängſtlich. Die Stubenthüre ward geöffnet 
und ſie ſtand vor der Gefürchteten. Frau Thereſe erhob ſich beim Eintritt 
der Ankommenden ruhig vom Sopha, reichte ihrem Gatten ruhig die Hand 
und bot ihm zum Kuß die Wange; dann trat ſie einen Schritt vor und 
muſterte die Kleine vom Wirbel bis zur Sohle. 

„Wie ich mir dachte!“ ſagte ſie, „ſchwarz und mager. Haſt Du Dir 
auch die Füße abgeputzt?“ fügte fie zu Giannina hinzu und ſah forſchend 
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auf den Parketboden. O weh! zwei Schwarze Spuren waren auf dem Teppich 
ſichtbar. „Wie ich mir dachte,“ ſagte die Donna, „fahrläſſig, unordentlich, 
liederlich!“ Sie befahl der Schaffnerin draußen, dem „jungen Mädchen“ die 
Fußbürſten und Strohteller zu zeigen, mit denen man ſich vor Eintritt in's 
Zimmer zu ſäubern pflegt. Giannina ward feuerroth und folgte der unter— 
ſetzten Frau mit dem Schlüſſelbund, indem ſie wie eine Verbrecherin den 
Kopf beugte. Herr Brachmann fuhr ſich mit der Hand über die Stirn; der 
Empfang der Kleinen ſchien ihm etwas allzu rauh. Um das zu begütigen, 
nahm er Giannina freundlich beim Arm und führte ſie in's Kinderzimmer 
zu ſeiner kleinen Tochter, nach deren Anblick ſich ſein Vaterherz ſehnte. 

Das pausbackige, blondlockige Mädchen ſaß bei der Bonne am Tiſch 
und wühlte in einem großen Kaſten voll Spielzeug herum, den ſie aber ſofort 
bei Seite ſtieß, als ſie ihres Vaters anſichtig wurde. „Papa, wo iſt Mitte— 
bringſel?“ rief das Kind. „Ei, erſt gibt man doch dem Vater, wenn er von 
der Reiſe kommt, ein ſchön Guſchel, ein Küßchen!“ rief Herr Brachmann, 
indem er ſich niederkauerte und die Arme öffnete. „Komm' her und hab' mich 
lieb!“ Die Kleine ſtand auf und folgte der Mahnung, dann drehte ſie ſich 
nach Giannina um: „Biſt Du eine Zigeunerin?“ fragte ſie mit einem 
beſorgten Blick auf ihre Spielſachen. Giannina wurde blaß vor Schreck. Das 
ſchwarzharige dunkeläugige Geſindel, das häufig bettelnd oder allerhand 
Kram feilbietend, ſich auf den ſchleſiſchen Gütern zeigt, hatte das Kind ſo 
nennen hören, und es war ihm auch nicht entgangen, daß man Kiſten und 
Kaſten ſorgfältig vor dem Zigeunervolk verſchließt. Herr Brachmann ſagte: 
„Sie iſt eine Römerin, Deine liebe Couſine!“ — „Eine Römerin,“ wieder— 
holte die Kleine zweifelnd, was ſie aus dem Worte machen ſollte. Der Vater 
zog nun aus allen Rocktaſchen die verſchiedenen Spielgeräthe, die er aus 
Breslau ſeinem Töchterchen mitgebracht. Auch Giannina konnte ſich nicht 
ſatt ſehen an den reizenden Püppchen mit Möbeln und zierlichen Küchen— 
geräthen, die zum Vorſchein kamen. Zwar hatte die Frau Tante ſie vorhin 
als „junges Mädchen“ bezeichnet; ſie fühlte ſich indeß noch ſo ſehr Kind, 
daß ſie gar zu gern mitgeſpielt hätte. So oft ſie ſich aber dem Tiſchchen 
näherte, warf Clärchen ihr einen böſen Blick zu und breitete ihre Aermchen 
über ihr Hab und Gut, als ſei ihr Angſt, es könne ihr etwas entwendet 
werden. 

Das ſah ſo drollig aus, daß der Vater lachen mußte und es ver— 
ſäumte, der Kleinen die Unart zu verweiſen; auch die Bonne ſchwieg dazu. 
Clärchen glaubte mithin der ſchwarzen Couſine gegenüber völlig im Rechte 
zu ſein. 

„Ihr werdet Euch ſchon mit einander befreunden!“ ſagte der Vater 
und verließ das Zimmer. Er kehrte zu ſeiner Gattin zurück. 
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„Wo, meine Liebe, haſt Du vor, Giannina unterzubringen?“ fragte 
er. „Ich glaubte in's Kinderzimmer, aber ich ſehe dort kein zweites Kinder— 
bett.“ 

„Wie kannſt Du das denken, lieber Karl! Das würde die Luft dort 
ſehr verdicken und verderben, es könnte Clärchen ſchaden. Nein, ich ließ das 
Bett für die Fremde im Souterrain, bei der Schaffnerin aufſchlagen, dort 
iſt es vollkommen geräumig und friſch.“ 

„Ich fürchte, allzu friſch!“ ſagte Brachmann. „Das arme Kind aus 
Rom wird dort frieren.“ 

„An ſteinerne Fußböden muß ſie ja von ihrer Heimat her gewöhnt 
ſein!“ 

„Bei heißem Klima ſind die ſteinernen Fußböden freilich angenehm, 
aber beim hieſigen rauhen! Ich wünſchte das Kind mehr in unſerer Nähe.“ 

„Lieber Karl,“ warf Frau Thereſe dazwiſchen und ſah dabei ihrem 
Gatten ruhig und feſt in's Geſicht. „Ich will nicht fürchten, daß das fremde 
Kind, welches Du mir aufgedrängt, uns zu Streit und Meinungsverſchieden— 
heiten veranlaßt. Was haſt Du überhaupt mit dem Mädchen vor? Sie iſt 
ganz mittellos, es würde alſo übel für ſie ſein, wollte man ſie verwöhnen; 
ſie kann deßhalb nicht mit unſerer Tochter gleichgehalten werden. So bin 
ich der Meinung, man ſollte ihr von vornherein den richtigen, ihr gebüh— 
renden Standpunkt anweiſen. Sie mag bei der Schaffnerin ſchlafen und ihr 
früh Morgens im Milchkeller helfen. Dann lernt ſie nach und nach etwas, 
kann ſich ſpäter einmal als Wirthſchafterin ihr Brot erwerben!“ 

„Als Wirthſchafterin, — meine leibliche Nichte?“ wiederholte Brach— 
mann mürriſch. 

„Du müßteſt ihr denn, auf Koſten unſeres eigenen Kindes, ein Ver— 
mögen ausſetzen!“ ſagte Frau Thereſe ſcharf und bitter. 

„Daran dachte ich nicht!“ entgegnete der Mann. „Aber Du vergiſſeſt, 
daß Giannina erſt noch zu lernen hat; ſie wird Unterricht beim Herrn Paſtor 
erhalten. Wo ſoll ſie ihre Schularbeiten machen? Etwa in den kalten Keller— 
räumen?“ 

„Nun, wir werden ja ſehen, vielleicht in der Kinderſtube, oder“ — 
Verſtimmt wickelte Frau Thereſe ihre Strickerei zuſammen und erhob ſich. 
„Ich denke, lieber Karl, Du kannſt das mir überlaſſen!“ Sie entfernte ſich 
gemeſſenen Schrittes. 


Arittes Capitel. 
Das Herrenhaus, — Schloß, wie man in Schleſien zu ſagen pflegt, 
— hatte ſchöne, hochgewölbte Kellerräume. Der größte derſelben war zur 
Küche ausgebaut, andere dienten als Schlafzimmer für das weibliche 
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Dienſtperſonal, oder wurden zum Aufſpeichern von Fleiſch- und Obſtvorräthen 
verwendet. Das beſte Gelaß war zur Aufbewahrung der Milch hergerichtet. 
Dort ſtanden auf blankgeſcheuerten Realen die netten, geraden, irdenen 
Näpfe mit dem ſchneeweißen, ſüßen Naß. Hier unten führte die Schaffnerin 
unbeſtritten das Regiment; ſämmtliche Mägde hatten ſich unter ihren 
Herrſcherſtab zu beugen, und da Giannina ihr als Mitgenoſſin des Schlaf— 
raumes beigegeben ward, verſtand es ſich von ſelbſt, daß auch dieſe ihr zu 
gehorchen habe. Das Geräth in beſagtem Gemache war ſehr einfach. Jeder 
Inſaſſe hatte ſein Bett, einen Stuhl, Commode mit kleinem Spiegel; der 
Kleiderſchrank war gemeinſam. In der Mitte ſtand ein Tiſch von rohem 
Holz, die Wände waren weiß getüncht, die Fußböden mit rothen Ziegel— 
ſteinen ausgelegt. 

Hier hatte Giannina den Reſt des Vormittags geſtanden und ſich 
bemüht, die feinen Hemden, Strümpfe, Unterröcke und Schürzen, die ihr der 
gute Onkel geſchenkt, recht zierlich in die ihr beſtimmte Commode zu räumen. 
Sie hatte alſo doch wohl Sinn für Ordnung. Mit Hilfe der Schaffnerin 
war es ihr gelungen, ihre geliebten, kleinen römiſchen Bilder ſymmetriſch an 
der Wand zu befeſtigen. Sie ſollten gleichſam ihren Erinnerungsaltar bilden. 
Sie faltete unwillkürlich die Hände beim Anſchauen derſelben. Es war der 
Kleinen bei ihrer Arbeit recht kalt geworden, auch hatte ſich ein tüchtiger 
Hunger eingeſtellt; ſomit freute ſie ſich, als man ſie zum Eſſen rief. Der 
Tiſch war für drei Perſonen gedeckt; Clärchen aß zu früherer Stunde bei der 
Bonne im Kinderzimmer. Giannina hätte mit kindlich geſundem Appetit der 
Mahlzeit volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wenn ſie nicht ſo oft vor 
den großen blauen Augen der Tante erſchrocken wäre, die, wie ihr ſchien, 
ſtreng und mißbilligend auf ihr ruhten, und denen ſie begegnete, ſo oft ſie die 
ihrigen aufſchlug. Sie wagte ſchließlich gar nicht mehr aufzuſehen, und kaute 
vor Angſt nur ganz verſtohlen. Im Aufſtehen vom Tiſche ſagte Frau Thereſe 
zu ihr: „Ich ſehe, junges Mädchen, daß Du noch nicht zur Tafel gezogen 
werden kannſt. Lerne noch Meſſer und Gabel ſo führen, wie es bei gebildeten 
Menſchen Brauch iſt! Doch kannſt Du vor der Hand mit Clärchen ſpeiſen.“ 

Und wieder ſchlich Giannina mit geſenktem Kopf hinaus. Ja, wie ſollte 
ſie denn Meſſer und Gabel führen? Im deutſchen Lande anders als in Rom? 
Sie hatte nicht Acht gegeben, wie Onkel und Tante es machten; aber das 
wußte ſie, ſie war vorſichtig geweſen und hatte dem Tiſchtuch kein Fleckchen 
beigebracht. Freilich hatte ſie ſich bei Tiſch recht beklommen gefühlt; es war 
ſo ganz anders wie daheim, ſo ſtill und feierlich, kaum ſprach man ein Wort. 
Bei der Mutter war's fröhlicher zugegangen, auch wenn ſie nur Limonen 
und Brod zum Mahl gehabt; als der Vater noch lebte, da herrſchte allezeit 
Luſt und Lachen. 
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Herrn Brachmann verſtimmte es einigermaßen, daß er ſein „neues 
Töchterchen“ nicht bei Tiſche ſehen ſollte; aber er war gewohnt ſeiner Gattin 
die Anordnung für das innere Hausweſen zu überlaſſen. Um möglichſt raſch 
den Lebensgang der neuen Hausgenoſſin feſtzuſtellen, wollte er ſie beim 
Herrn Paſtor als Schülerin anmelden; er ließ anſpannen, denn Kirche und 
Pfarrwohnung lagen eine Stunde weit entfernt. 

Der Wagen fuhr vor und Giannina ſprang behende hinein, während 
Herr Brachmann ſich von Frau Thereſe verabſchiedete. 

„Vor allen Dingen,“ ermahnte dieſe, „mache dem Mädchen bei der 
Frau Pächterin Nähunterricht aus; die Nadel wird ſie auf ihrem Lebens— 
wege vielleicht nöthiger haben, als Bücherweisheit!“ 

„Gewandtheit in Beidem hat ein gebildetes Frauenzimmer nöthig,“ 
entgegnete der Gatte, „dazu wollen wir Giannina mit Gottes Hilfe erziehen! 
Heute, Töchterchen, will ich Dir meine ſchönen Felder zeigen!“ ſagte er zu 
Giannina im Wagen. „Gelt, das ſieht hier anders aus, als bei Euch in der 
ſonneverbrannten Campagna, nicht?“ Das Mädchen ſah den Onkel betroffen 
an; er ſchien dieſe Gegend ſchöner zu finden — unbegreiflich! 

„Schau, wie die Leute hier fleißig ackern, das Feld zur Winterſaat 
herſtellen. Dort werden Kartoffeln ausgemacht, hier ſtand Sommerſaat, 
nun weiden Schafe darauf und halten Nachleſe. Ja, wenn es die Römer ſo 
gut wie die Schleſier verſtänden, ihre Felder zu benutzen, was müßten ſie 
für Ernten erzielen! Ich wollt', ich dürfte dort einmal nach Herzensluſt mit 
Pflugſchaar und Egge wirthſchaften!“ 

Giannina ſeufzte leiſe. Die geſchmähte braune Campagna hatte es ihr 
juſt angethan! Wie ſehnte ſie ſich nach ihr zurück! 

Herr Brachmann zeigte auf ein ſtattliches, fauberes Bauernhaus, an 
das große Stallgebäude und Scheunen ſtießen. „Hier iſt das Vorwerk, das 
hab' ich verpachtet; auf dem Rückwege werden wir dort einkehren.“ 

Endlich hielt der Wagen vor dem Pfarrhaus im Dorfe. Der Herr 
Paſtor, ein würdiger Mann von gewinnendem Weſen, unterwarf Giannina 
einer kleinen Prüfung, die ſie ganz gut beſtand; ſie ſchrieb eine nette Hand— 
ſchrift und konnte fließend, ſogar ausdrucksvoll vorleſen, war auch in bib— 
liſcher Geſchichte nicht unbewandert, und aus ihren Antworten ging hervor, 
daß ſie, wie man zu ſagen pflegt, ein offenes Köpfchen hatte. „Wir werden 
ſchon mit einander fertig werden und vorwärts kommen!“ ſagte der Herr 
Paſtor, ſtreichelte der neuen Schülerin liebreich die Wangen und ſetzte feſt, 
ihr viermal wöchentlich in den Morgenſtunden Unterricht zu ertheilen. 
Giannina freute ſich darauf. 

Kaum hielt der Wagen vor dem Pachthaus, als ſich die Thüre 
öffnete und freundlich grüßend die Frau Pächterin heraustrat; ein kleiner, 
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rothwangiger Knabe von vier Jahren hing ihr an der Schürze, zwei ältere 
Mädchen blinzelten neugierig zwiſchen den Blumen am Fenſter hindurch, 
während ein hübſcher, ſchlanker, ziemlich erwachſener Burſch ſich dienſtfertig 
an der Mutter vorbeidrängte, um den Ankommenden den Schlag zu öffnen. 
Brachmann klopfte ihm zutraulich auf die Schulter: „Nun, Herr Secretär, 
wie ſteht's? Stimmen die Rechnungen?“ Dann kniff er dem kleinen Dicken 
ſcherzend in die Backen, ſchüttelte der Mutter die Hand, drohte lächelnd den 
Beiden am Fenſter und ſchritt in's Haus. 

Im netten Stübchen war es behaglich und warm. Die Hausfrau 
pflegte nicht erſt Mitte October heizen zu laſſen, der große Kachelofen war 
ſchon längſt in Thätigkeit geſetzt; einige in der Röhre bratende Aepfel ver— 
breiteten anmuthenden Geruch. Auf dem Tiſche ſtanden Taſſen, eine mächtige 
zinnerne Kanne, der ein Arom von friſchgekochtem Kaffee entſtrömte, daneben 
lockten Brot und Butter und ſüßes Gebäck. 

„Erwarteten Sie unſeren Beſuch, liebe Frau?“ war Herrn Brach— 
mann's Frage. „Hier bring' ich Ihnen mein neues Töchterchen! Sie ſoll bei 
Ihnen die Nadel führen lernen; wollen Sie die Schülerin annehmen?“ 

„Ei, is das die Kleine aus dem wälſchen Pfaffenland? Daß Gott ſich 
erbarm! Da in Rom glauben die Leute ja wohl gar nicht an den Herrn 
Chriſtus, ſondern nur an die Heiligen! Du armes, liebes Grätel! Möcht' 
Dich glei an mei Mutterherz nehmen, dieweil Du Dei Mutterle eingebüßt 
haſt. Na und die hat's wohl arg bereut, ſo fortgeloffen zu ſein in's wälſche 
Land, wo ſie umgekommen!“ 

Der armen Giannina waren die Thränen in die Augen getreten, ob— 
ſchon ſie die Worte nur halb verſtand. Erſchrocken, wie ſie die Kleine weinen 
ſah, trat die gute Frau mit ihr an den Tiſch und rief: „Nunu, mei Lämmel, 
ſetz' Dich her un iß brav Karbeſtriezel, dann wirſte Dich balde derheeme 
fühl'n in Schläſien und Dir's Herze hüpfen wie'n Lämmerſchwänzel!“ 

Giannina mußte lachen; ſo drollig klang ihr dies Deutſch. Sie ließ es 
ſich eben ſchmecken am wohlbeſetzten Pächtertiſche. Im Nebenzimmer, wo 
die Kinder unter ihrem Spielzeug ſaßen, ward es ihr bald ganz „derheeme,“ 
wie die Frau geſagt. Hier gab's keine Teppiche, kein Parkett; die Geräthe 
waren von unpolirtem Holz, der Fußboden mit weißem Sand beſtreut. Auch 
gab es da keine lauernden Blicke, keinen Argwohn, der die Hände über die 
Sachen breitete, dieſe möchten von dem fremden Eindringling mißbraucht 
werden. Und wenn fie mit dem Deutſch der kleinen Pächterskinder ſich 
ſchwer zurechtfand, ſo gab doch deren erwachſener Bruder Arnold, der mit 
Rechnungen beſchäftigt an ſeinem Schreibtiſch ſaß, lachend den Dollmetſcher 
ab, er ſprach ein gewählteres, reineres Deutſch, und von ihm geſprochen 
kam ihr ſelbſt die ſchleſiſche Mundart nicht mehr häßlich vor. Hier alſo ſollte 
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fie nach dem Unterrichte beim Herrn Paſtor viermal wöchentlich hauſen; wie 
freute ſie ſich darauf! Es war eine andere Welt als die in Rom, aber ſie 
fand hier das gerühmte deutſche Gemüth und in dieſem Elemente konnte ſie 
heimiſch werden. 

Frau Thereſe hatte derweil die Kellerräume ihren prüfenden Blicken 
unterworfen und ſah mit Befriedigung, daß Ordnung und Reinlichkeit kaum 
etwas zu wünſchen ließ. In der Kammer der Schaffnerin flog jedoch 
eine Wolke des Unmuth's über ihre ſtrenge glatte Stirn. Welche Neuerung! 
Die Wand über der Kommode Giannina's war mit bunten Bildern behan— 
gen! Was ſtellten ſie vor? Eingeſtürzte Mauern, morſches Steinwerk, abge— 
brochene Säulen: Das ſollte hier dem Geſinde zur Schau geſtellt werden, 
ſolcher Trödel? Man dankt Gott, wenn in Wirklichkeit Alles hübſch glatt 
und ordentlich daſteht, ohne liederliche Unordnung, ohne Schutt und ohne 
morſches Geröll! 

Frau Thereſe war nicht romantiſch; ſie hatte keinen Sinn für Ruinen. 
Waren ſie ehrwürdig durch Alter, Reſte aus dem antiken Rom, ſo ſchalt 
ſie das Heidenthum, ſollten ſie gar heilig ſein, Götzendienſt. Sie riß Gian— 
nina's Schätze von den Wänden herunter; die Nägel löſten ſich leicht, und 
ſo wurden die theueren Blätter des Kindes, meiſt farbige Skizzen von der 
Hand des verſtorbenen Vaters, zuſammengerollt bei Seite geſchafft. In der 
Commode lag Giannina's Wäſche, reinlich, ſauber, ſogar feines Zeug darunter. 
Dagegen hatte die Frau nichts einzuwenden, und doch lief ihr ein Quergedanke 
durch den Sinn. „Du ſcheinſt Dich mit Deinem Mitgefühl für die Schweſter 
ſehr übereilt zu haben, lieber Karl!“ ſagte fie zu ihrem Gatten nach deſſen 
Rückkehr. „Wer ſeinem Kinde ſolche Wäſche hält, muß über hübſche Mittel 
verfügt haben.“ Der Gatte geſtand, daß er das Alles dem Kinde erſt auf 
deutſchem Boden angeſchafft habe. 

„Das hätteſt Du mir überlaſſen ſollen, lieber Karl!“ ſagte Frau 
Thereſe verſtimmt. „Wir Frauen pflegen dergleichen praktiſcher anzugreifen. 
Die Sachen ſind für Deiner Nichte Verhältniſſe viel zu fein, und Du 
wirſt mir erlauben, Dein Verſehen wieder gut zu machen, die Sachen in 
Breslau zweckmäßiger umzutauſchen, es koſtet mich nur einen Brief. Und 
dann, was ſoll ihr der fremdländiſche Name „Giannina“! Hier nennen wir 
ſie doch wohl einfach Hanne.“ | 

Gianinna war ſchmerzlich berührt, als die Gaben des gütigen Oheims 
aus der Commode entfernt wurden, noch tiefer getroffen, als ſie die heilig 
gehaltenen Bilder von den Wänden geriſſen, im Winkel des Zimmers liegen 
ſah; ihr römiſcher Erinnerungsaltar war damit zerſtört, und ſie hieß nun 
Hanne! 


311 


Niertes Capitel. 

Frau Thereſe hatte der Schaffnerin befohlen, die kleine Stuben— 
genoſſin früh zu wecken, um ihr im Kuhſtall und Milchkeller hilfreich die 
Hand zu leiſten. Sie hegte vielleicht den klugen Plan, Giannina ſpäter den 
ganzen Poſten im Milchgeſchäft zu übertragen; vorderhand ſollte frühes Auf— 
ſtehen ihr zur anderen Natur werden. Mit zwölf Jahren freilich war es hart, 
ſich Morgens um vier Uhr dem ſüßeſten Schlafe, den holdeſten Träumen 
zu entreißen; die ſchmächtigen Glieder, im Wachsthum begriffen, bedurften 
ſo ſehr der Ruhe! Die kleine, faule Langſchläferin, wie ſie geſcholten ward, 
ließ ſich erſt rütteln und ſchütteln, ehe ſie wach wurde, konnte ſich gar nicht 
beſinnen, wo ſie war. Der Nachtwächter hatte mit ſeinem Horn das Zeichen 
zum Aufſtehen gegeben, aber dieſer Ton mochte in ihren Traum gedrungen 
ſein, wo ſie gewöhnt in Rom zu ſein und draußen auf der Gaſſe die Pifferari 
zu hören, jene Hirten aus dem albaniſchen Gebirge, die zur Weihnachtszeit 
im Morgengrauen vor den Madonnen- und Chriſtusbildern ihr Ave Maria, 
ihre ländlichen Weiſen ſpielen. Durch dieſe morgendlichen Hymnen läßt ſich 
aber kein römiſcher Schläfer in ſeiner Ruhe ſtören; er horcht ein Weilchen 
auf die bekannten Klänge, dann dreht er ſich, befriedigt, daß der Madonna 
ſo gut gehuldigt wird, auf's andere Ohr und ſchläft ſelig weiter; ſorgen doch 
die braven Leute aus dem Gebirge hinlänglich für das Heil der Welt! 
Schmerzliche Täuſchung für die arme Giannina! 

Sie erwachte im nordiſchen, düſtern deutſchen Lande, wenn ſie müh— 
ſam die Augen aufſchlug; es war noch ganz dunkel und ſchneidend kalt, wenn 
die Alte, die ſie weckte, ihr behilflich war, ſich anzukleiden, ihr die vor Froſt 
zitternden Hände rieb und ſie über den Hof in den Kuhſtall führte. Dort 
ging es munter zu. Die krummgehörnten Bewohner desſelben raſſelten mit 
den Ketten, ſtampften, brüllten und ſtreckten die Hälſe lang vor, denn alle 
wollten die Erſten beim Frühmahle ſein. Aber Alles ging hübſch der Reihe 
nach, Keines ward bevorzugt. Knechte liefen hin und her und ſchüttelten 
Futter auf, Andere ſtreuten den Thieren friſches Stroh unter die Füße. Die 
Mägde waren ſchon mit Melken beſchäftigt, oder ſtrählten die Ochſen, daß 
ſie ſauber und glatt ausſahen. Reinliche Milcheimer, mit blendend weißen 
Seigetüchern darüber, ſtanden bereit und wurden, waren ſie gefüllt, hinüber— 
getragen in den Keller, dort in große irdene Gefäße geſchüttet, um zu Butter 
verwendet zu werden. Ein Theil der Milch ward ſorgfältig gemeſſen, nach der 
Zahl der blechernen Krüge, und dieſe auf einen kleinen Wagen geladen, der 
wohlbepackt mit allerhand Gartenerzeugniſſen und beſpannt mit zwei flinken 
Ponnies, von der „Milchgretel“ zum nächſten Städtchen auf den Markt 
gefahren wurde. Giannina ging hin und her und ſchaute zu, wie dieſe erſte 
Tagesarbeit vollbracht wurde. Den Schluß bildete dann das Abſahnen der 
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geſtrigen Milch, da gleich gebuttert werden ſollte. Hiebei konnte Giannina 
noch nicht helfen, und ſo erlaubte ihr die mitleidige Schaffnerin nachträglich 
noch bis zum Frühſtück ein Stündchen im Schlafe nachzuholen. 

Die Stunden beim Prediger und bei der Pächterin ſollten erſt am 
folgenden Tage beginnen, und da es für die Bonne viel häusliche Arbeit 
gab, beorderte die Hausfrau Giannina, oder Hanne, wie ſie jetzt conſequent 
von ihr genannt wurde, ſich mit der kleinen Clara zu beſchäftigen. Clärchen 
war ein hellblondes, hübſches Kind, weiß und wohlgenährt wie ein gemäſtetes 
Gänschen, aber mürriſch und verzogen. Da ihr ſtets eine Perſon zur 
Verfügung ſtand, die angewieſen war, ſie zu unterhalten, lernte ſie nicht für 
ſich allein ſpielen, und war auch zu eigenſinnig, um auf die ihr vorgeſchla— 
genen Spiele einzugehen. Giannina verſuchte dies und das, aber das Kind 
hatte zu nichts Luſt. Da fiel es dem römiſchen Mädchen ein, ihr etwas vor— 
zutanzen, das mache ſie vielleicht guter Dinge. Auf einem Nebentiſche ſtand 
eine Schale mit Obſt. Schnell ergriff Gianinna einige Nüſſe, preßte rechts 
und links in den geſchloſſenen Händen energiſch die Schalen aneinander, wie 
man es mit Caſtagnetten thut, und begann, eine Melodie ſingend, die 
Tarantella zu tanzen. Ha! wie bei den kunſtvollen Schwingungen und Bie— 
gungen der Glieder die Wangen ſich rötheten, die Augen blitzten, die ſchwarzen 
Zöpfe flogen! Clärchen wurde ganz ausgelaſſen, klatſchte in die Händchen, 
lachte und begann endlich ſelbſt ſich zu drehen und zu wenden. Das ſpornte 
Giannina zu immer kühneren Schwingungen; ſie fühlte ſich ſo frei und leicht 
wie die Vögel in der Luft, mit denen ſie gern weit fortgeflattert wäre in's 
Land, „wo die Citronen blüh'n“. | 

Plötzlich öffnete ſich die Thüre und die Tante trat ein; zugleich erſcholl 
ein lauter Schrei, und Clärchen lag am Boden. Bei den ungewohnten 
Drehungen war ſie ſchwindelig geworden, hatte ſich eine tüchtige Beule 
geſtoßen und weinte nun, mit Händen und Füßen um ſich ſchlagend. 
„Kann man Dir nicht einmal eine Stunde lang das Kind anvertrauen, Du 
wildes, romantiſches Lotterbaſt!“ rief die Tante. „Mir aus den Augen, 
Zigeunerin!“ 

Ohne ein Wort zu entgegnen, ſchlich Giannina in ihren Kellerraum. 
Ach! Wie hart war es, vater- und mutterlos im kalten, fremden Lande zu 
ſein und immer geſcholten zu werden! Sie hatte ja nichts Böſes gethan, nur 
der kleinen Couſine zur Luſt den heimiſchen Tanz aufgeführt, den ihr der 
Vater einſt ſelbſt gelehrt. Wie luſtig waren ſie dabei geweſen, wie fröhlich 
lachend hatte die Mutter zugeſehen! Sie warf ſich auf ihr Bett und ein 
Strom von Thxänen benetzte die Kiffen. Endlich hob fie ihr Köpfchen; ihre 
Augen waren noch feucht, aber ſie funkelten. Zigeunerin hatte die Tante ſie 
wieder genannt! Das war ſie nicht, ſie, die Tochter eines freien Mannes, 
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eines Künſtlers, in deſſen Atelier Principi kamen, um ſeine Werke zu 
bewundern. Freilich, als er krank geworden, da hatte er nicht mehr malen 
können, der arme, gute Vater! — Sein Andenken wollte ſie heilig halten. 
Sie ſuchte nach den Bildern von ſeiner Hand. Da lagen ſie in einem Schub— 
fach der leeren Commode zuſammengerollt. Sie entfaltete die Blätter, breitete 
ſie auf ihrer Bettdecke aus, kniete davor nieder und überließ ſich von Neuem 
ihrem Schmerz, bis die Müdigkeit ſie übermannte. Mit naßen Wangen, aber 
in tiefem Schlaf am Boden kauernd, fand ſie die Schaffnerin, die ihr das 
kärgliche Mittagbrod brachte; mitleidigen Herzens hatte die Alte heimlich 
ein Stück Fleiſch hinzugefügt. 

„Eingeſchlofen vor Gramhaftigkeet, armes Buttel, kleenes,“ ſagte ſie 
und legte das Kind ſanft in ſein Bett. 


Fünftes Capitel. 

Andern Morgens ward unſerer kleinen Freundin das Frühaufſtehen 
nicht allzuſchwer. Die gute Frau gab ihr einen Imbiß mit auf den Weg zum 
Kuhſtall, das kräftige Stück Schwarzbrod ſchmeckte ihr trefflich. Sie ward 
bald vertrauter mit dem Milchgeſchäft, der warme Kuhſtall muthete ſie wohl— 
thuend an, ſie ſchritt auf und ab zwiſchen den Futtertrögen der Kühe, klopfte 
hier und da Einer auf den Kopf, ſuchte ſich ihre Lieblinge aus und lachte 
hell, wenn ſie mit den langen, ſtachlichen Zungen ihr das Röckchen beleckten 
und zupften. Als es heller ward, begann ſie die kleinen Täfelchen zu leſen, 
auf welchen der Name jeder Kuh ſtand. Der muntere Onkel hatte meiſt ſehr 
hochtrabende gewählt: Aurora, Juno, Euphroſyne, Pallas Athene. Wer 
hätte nicht lachen müſſen, wenn Gretel oder Dora commandirte: „Aurora, 
willſte wemm!“ „Juno, wat ſtehſte ſo breetplatſchig!“ 

Brachmann ließ Früh anſpannen; er hatte heute in dem nächſten 
Städtchen Geſchäfte. Die Pfarrwohnung lag auf dem Wege, ſomit konnte 
Giannina bis dahin mitfahren und nach den Stunden zu Fuß zum Pacht— 
haus gehen, von wo der Oheim ſie gegen Abend wieder abholen wollte. 
Welch' angenehme Ausſicht dachte die Kleine insgeheim; ſie brauchte den 
ganzen Tag lang nicht der geſtrengen Tante vor die Augen zu kommen. 
Gewiß hatte dieſe beim Onkel ſie angeſchwärzt, denn er war nicht mehr ſo 
freundlich und geſprächig wie ſonſt. Trotz ihrer Betrübniß darüber ver— 
floßen ihr die Stunden beim Paſtor raſch genug; ſie lernte gern und nahm 
ſich vor, ihren Lehrer zu befriedigen, ihm Ehre zu machen. Und er verſtand 
es auch in ſeiner ernſten und doch milden Weiſe, ihre Aufmerkſamkeit zu 
feſſeln, ihren Eifer zu ſpornen, ihren Wiſſensdurſt zu reizen. 

Am Pachthofthor ſtanden ſchon die Kinder Chriſtel und Roſel, ſchauten 
nach ihr aus, liefen ihr entgegen und nahmen ihr dienſtfertig Schulbücher 
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und Mäntelchen ab, denn die Mittagsſonne brannte. Beim Tiſchdecken war 
Giannina ihnen behilflich; bevor man ſich ſetzte, ſprach Arnold das Tiſch— 
gebet mit dem Amen. Während des Eſſens durfte Niemand ſchleſiſch reden, 
aber es ging doch nicht ſo feierlich und ſtill zu wie im Herrenhaus. Vater 
und Mutter erzählten, was ihnen heute widerfahren, der Vater zog auch die 
Kinder in's Geſpräch und beluſtigte ſich, ſie durch verfängliche Fragen auf's 
Eis zu führen; z. B.: „Roſel, wenn die Metze Weizen einen halben Thaler 
gilt, was koſtet dann das Viergroſchenbrod?“ Mitunter fing er aber auch 
allen Ernſtes an, aus Geſchichte und Geographie zu examiniren. Dem römi— 
ſchen Mädchen klopfte das Herz, aus Furcht, den Fragen nicht gewachſen zu 
ſein; aber Arnold, der neben ihr ſaß, wußte ihr immer mit einem zuge— 
flüſterten Worte aus der Verlegenheit zu helfen. 

„Zum Schluß der Mahlzeit, ſtatt Kuchen und Deſſert, kann uns 
Giannina in ihrer wälſchen Sprache ein Sprüchlein aufſagen!“ So rief der 
Pächter fröhlich. Giannina jauchzte auf vor Freude, und kam ſchnell der 
Aufforderung nach. 

Per valli per boschi 
Cercando di Nice, 
Sol Teco mi dice 
Che Nice non v'é! 


Domando di lei 

Ogn' aura piangendo, 
Ogn' aura tacendo 
Sen parte da me. 


„Was heißt das?“ fragten die Mädchen, und Giannina antwortete 
ſicher und feſt: 
„Durch Auen und Wälder, 
Nice ſuchend, 
Sagt das Scho mir allein, 
Daß Nice nicht da iſt. 


Ich frag' nach ihr 
Weinend jedes Lüftchen, 
Jedes Lüftchen ſchweigend 
Flieht fort von mir.“ 


Alles jubelte und der Pächter ſagte, das Wälſche klinge geſprochen 
ſchöner als das ſchleſiſche deutſch geſungen. Giannina ſagte, ſie könne das 
Lied auch ſingen, wenn ſie eine Guitarre zur Begleitung hätte. 
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„Da kann ich vielleicht mit meiner Geige helfen!“ rief Arnold. „Wenn 
ich nur noch einmal die Melodie gehört habe, ſpiel' ich ſie eine Terze tiefer 
nach, und es klingt dann, als ſängen wir zweiſtimmig.“ Arnold mit ſeinem 
feinen Gehör hatte es ſchon zu recht hübſcher Fertigkeit im Geigenſpiel 
gebracht. Die Duettprobe fiel gut aus; Alle klatſchten Beifall und die Mäd— 
chen ſagten, ſie möchten auch gern mitſingen, am liebſten aber ſchleſiſch. 

„Ganz wörtlich kann ich Euch das Lied nicht wiedergeben,“ erwiderte 
Arnold, „und den Namen Nice, bei uns nicht gebräuchlich, muß ich in Lieſe 
umändern.“ 

„Das thut nichts,“ verſicherte Giannina, obſchon ſie ihren eigenen 
Namen nicht gern in „Hanne“ überſetzen ließ. Nach einigem Beſinnen recitirte 
Arnold: 

„In Büſchen un Wieſen, 

Im celde, im Durne, 

Am Tümpel, am Burne, 

Seh ihch fe mit Fleiß; 

Doch wenn ihch nach Kiefen 
Alle Lüftel thu frogen, 

Thutt mer'ſch Lüftl nur ſogen, 
Daß derfund es niſcht weiß.“ 


„Herrlich!“ riefen Alle und Giannina bat, man möge ihr das Schle— 
ſiſche lehren; ſie aber wolle Unterricht im Italieniſchen ertheilen. 

„Ein guter Tauſchhandel!“ lachte der Pächter. „So iſt's recht, ein 
Volk muß vom anderen lernen! Aber nun genug, geſegnete Mahlzeit. Ein 
Jedes geh' an ſeine Arbeit!“ Damit ward die Tafel aufgehoben. 

An der Nähſtunde nahmen Chriſtel und Roſel Theil. Deren Mutter 
hatte volle Urſache, zufrieden zu ſein, denn die Nadeln flogen emſig auf und 
nieder. Dabei ſtanden die Mäulchen nicht ſtill, denn jetzt durfte „ſchläſ'ſch“ 
geſprochen werden und das ging bei den kleinen Mädeln doch viel flotter. 
Giannina mußte von Rom erzählen. „Muß dos a gruhße Stahdt ſei',“ rief 
Roſel, „wann ihch nur eemol ſitte ſcheene Gebeide ſihen ſullt! Dogägen is 
unſe Farrhäuſel gewiß nur a numpernes Ding.“ 

„Ich will Euch die ſchönen Gebäude in Bildern zeigen, ich habe ſie 
mitgebracht,“ ſagte Giannina, „mein ſeliger Vater hat ſie gemalt.“ 

Bei der nächſten Zuſammenkunft brachte die Römerin ihre Schätze mit, 
und mit großen Augen ſtaunten ihre Freundinnen die Abbilder jener Ruinen 
claſſiſcher Baukunſt an. Ihre Ausrufe der Verwunderung lockten Arnold her— 
bei, der im Nebenzimmer mit Führung der Wirthſchaftsbücher beſchäftigt war. 
„Ei, wie herrlich,“ rief er erfreut, „hier der Tempel der Göttin Veſta; 
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durch jenen kunſtreichen Triumphbogen zog Titus in Rom ein nach der Zer— 
ſtörung Jeruſalems. Und an jener Säule, ſeht nur! ward Cäſar ermordet.“ 
Giannina's Augen ſtrahlten vor Freude, daß ihr neuer Freund die 
Bedeutung ihrer Bilder zu würdigen wußte. 

So ward die junge Römerin ganz glücklich im Pachthauſe. Wie war 
ſie den trefflichen Menſchen, die unter dieſem friedlichen Dache lebten, ſo 
innig zugethan! Der Sonnenſchein der Liebe, der auf ihr Herz fiel, ließ ſie 
gedeihen und von neuem aufblühen. 


Fünftes Capitel. 


Wir überſpringen einen Zeitraum von beinahe drei Jahren. Giannina 
hatte während derſelben ihre Studien im Pfarr- und Pachthauſe eifrig fort— 
geſetzt, ſie ward mit Beginn ihres fünfzehnten Lebensjahres für reif zur Con— 
firmation befunden. Seitdem hatte die Tante die Schaffnerin verabſchiedet 
und der Giannina-Hanne die Milchwirthſchaft übergeben; es war doch, wie 
Frau Thereſe meinte, endlich Zeit, daß das viele Geld, das ſie gekoſtet, 
wieder eingebracht werde. Giannina ward auf ihrem Poſten vom Dienſt— 
perſonal im Hauſe mit ſcheelen Blicken angeſehen, man maß ihr die Schuld 
zu, ihre Vorgängerin verdrängt zu haben. Die junge Römerin wurde von 
den Uebelwollenden noch immer heimlich Zigeunerin geſcholten. Ihr Ver— 
hältniß zum Herrenhaus war ein fremdes, kaltes geblieben. Ihre zweite 
Heimat aber hatte ſie im trauten Pachthaus gefunden; an den Bewohnern 
desſelben hing ſie mit dem ganzen Feuer ihres ſüdlichen Naturells. Hier war 
ſie erſt fie ſelbſt; hier wurde fie nicht blos geduldet, ſondern geliebt, faſt ver- 
zogen, während man ſie dort mißtrauiſch betrachtet, ſtets maßregelte, ſelbſt 
ihre beſten Bemühungen nur mit Gleichgiltigkeit aufnahm. Die Tante konnte 
ſich nun einmal nicht an ihr fremdländiſches Weſen gewöhnen. Dies Geſicht 
mit den großen, ſchwarzen Augen und dem ſtets wechſelnden Ausdruck bei 
feurig lebhaften Bewegungen blieben ihr unſympathiſch; Frau Thereſe hatte 
ſogar von Giannina's „böſem Blick“ geſprochen. Herr Brachmann, des vielen 
Redens müde, verzichtete endlich darauf, ſeine Gattin anderen Sinnes zu 
machen, ließ die Dinge gehen, wie ſie wollten und war froh, daß Giannina 
wenigſtens im Pachthaus ſich glücklich fühlte, und dort für Unbill Entſchä— 
digung zu finden ſchien; wenn er ihr dann und wann ein freundliches, wohl— 
wollendes Wort zuwendete, glaubte er genug gethan zu haben. 

Es kam Giannina ſchwer an, ſich an die jetzige dienſtliche Stellung 
zu gewöhnen, an dieſes ewig wiederkehrende Einerlei der täglichen Aufgaben. 
Die ihr liebgewordenen Unterrichtsſtunden hatten aufgehört, jetzt hieß es: 
vom Kuhſtall in den Milchkeller, von dort in die Küche, Vorräthe einſchließen 
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und wieder herausgeben, immer für Eſſen und Trinken, die gemeinen Bedürf— 
niſſe des Lebens ſorgen, ſtets nur mit dem Nützlichen beſchäftigt ſein. Wie 
oft gedachte fie da ſeufzend an die Welt des Schönen in ihrer römischen 
Heimat! Ließ ſie einmal bei ihren ſonntäglichen Beſuchen im Pachthaus das 
Köpfchen hängen, dann ſuchte Arnold die Familie zu einem Spaziergang zu 
veranlaſſen, „draußen im Freien,“ ſagte er dann wohl auf gut „Schläſiſch“: 
„Siehch, wie de Sunne unſe Wälde ſu blank färbt; ſein etwa die Lüftel nicht 
ſamfte, reucht nich ſüße unſe Klee, un is nich prununze (von Gras duftend) 
unſe Wieſe? Is es nich wunderſchiene und'r de Tannen un Birken? Kumm, 
wir wollen Bloo-Välken (Veilchen) un Gänſebliemel ſuchen gihn!“ 
Giannina mußte dann lachen und vergaß ihres Kummers. 

So verging bald gemeſſenen Schrittes, bald flüchtigen Laufes die Zeit, 
bis folgendes Begebniß eine allgemeine Aufregung unter den uns bekannten 
Perſonen hervorrief. 

Wie ſchon erwähnt, war auf dem Gute ein vortrefflicher Viehſtand; 
beſonders ſeit Frau Thereſe aus ihrer holländiſchen Heimat Kühe von echter 
Race hatte kommen laſſen, erlangte die Rinderzucht des Herrn Brachmann 
eine Berühmtheit und die Leute prieſen ſich weit herum glücklich, einen 
Sprößling von dieſer Zucht erſtehen zu können. Ein befreundeter Nachbar 
war kürzlich über ein Capitalſtück mit Brachmann handelseinig geworden. 
Der neue Beſitzer, froh, eine ſolche Zierde im Stall zu haben, ſchrieb einige 
anerkennende Zeilen an Jenen, ſiegelte dieſe nebſt den bedungenen Gold— 
ſtücken ein und übergab beides ſeinem Vogt zur ſofortigen Beförderung. 

Es fügte ſich, daß dieſer auf den Pächter ſtieß, der eben im Begriffe 
war, ſich nach dem Hof des Herrn zu begeben. Der Vogt, froh, ein Stück 
Weges erſparen zu können, erſuchte den Pächter, den er als ſicheren Mann 
kannte, ihm den Brief abzunehmen und zu überliefern. Dieſer war dazu 
bereit. Leider ward durch ein unvorhergeſehenes Ereigniß in der Wirth— 
ſchaft der Pächter im Augenblick von dem Gang in's Schloß abgehalten. Da 
er nun nicht ſäumen wollte, das Geld für die Kuh an den Ort ſeiner Beſtim— 
mung zu ſchaffen, trug er ſelbes ſeinem Sohne Arnold auf, der ſchon oft zu 
dergleichen Vertrauensſendungen verwendet wurde. Er ſchärfte ihm noch 
ein, möglichſt raſch zurückzukehren, da er ihn in eigenen Angelegenheiten 
nach der Stadt zu ſchicken habe. Rüſtig und wohlgemuth ſchritt Arnold 
fürbaß. Ein unglücklicher Zufall wollte, daß juſt an dieſem Tage im Herren— 
hauſe, wo ſonſt Alles am Schnürchen zu gehen pflegt, die gewohnte Ord— 
nung durch eine plötzliche Erkrankung der Hausfrau geſtört war. Frau Thereſe 
war von einem heftigen Erkältungsfieber befallen; vor Kurzem war der 
Arzt vorgefahren, das Stubenmädchen hatte ihn hinaufgeführt, Herr Brach— 
mann war dieſem in's Krankenzimmer gefolgt. Als Arnold den Hausflur 
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betrat, war Niemand zu hören und zu ſehen. Als vertrauter Bote im Haufe 
hinlänglich bekannt und dafür angeſehen, um keiner beſonderen Anmeldung 
zu bedürfen, ſtieg er ohne Aufenthalt die Treppe hinauf und pochte an des 
Herrn Zimmer. Es ward ihm keine Antwort, doch hörte er die Stimme des 
Herrn aus den Gemächern der Hausfrau, ſo war Jener alſo daheim. Arnold 
war zu ſchüchtern, um dort einzudringen, und da ihm ſein Vater beſonders 
Eile empfohlen hatte, beſchloß er, den Brief in Herrn Brachmann's Bureau zu 
legen; dort mußte dieſer ihn ja gleich finden. Arnold machte die Thüre auf, 
der Schreibtiſch ſtand offen, es war der richtige Platz für ſeine Sendung, ſo 
gut, als hätte er ſie der Hand des Hausherrn ſelbſt übergeben. Eilig und 
unbemerkt wie er gekommen, trat er ſeinen Heimweg an. 

Indeſſen hatte im Krankenzimmer der Arzt einige Verordnungen 
gemacht; dieſe auszuführen holte ſich das Stubenmädchen die Bonne zur 
Hilfe; Clärchen mußte ein Weilchen im Kinderzimmer ſich ſelbſt überlaſſen 
bleiben. Das ward der kleinen, verwöhnten Prinzeſſin bald langweilig, ſie 
entſchied ſich, ihren Papa zu beſuchen, der immer ſo ſchön mit ihr ſpielte. 
Papa war nicht in ſeinem Bureau. Die Kleine blickte umher, ob nicht 
etwas für ſie Brauchbares vorhanden, was ſie zum Spielzeug als gute 
Beute entführen könnte. Die Papiere auf dem Schreibtiſche ſchienen ihr 
nicht übel; ſie langte hinauf, ergriff den Brief und noch ein weißes Blatt. 
In dem Augenblick hörte ſie Stimmen auf dem Corridor, ihr Vater 
geleitete den Herrn Doctor die Treppe hinab. Clärchen erſchrak; Papa 
hatte ihr oft verboten, etwas vom Tiſche wegzunehmen, und wenn ſie 
trotzdem einmal das Verbot übertreten, hatte ſie zur Strafe einen tüchtigen 
Schlag auf's Händchen erhalten. Aus Furcht davor ſtopfte ſie ſchnell die 
zuſammengerafften Papiere in ihr Täſchchen und lief eilig zurück in's Kinder- 
zimmer. Bald erholte ſie ſich dort von ihrem Schreck und packte behaglich 
den geraubten Schatz aus. In dem verſiegelten Briefe lag etwas Hartes, 
Schweres; ſie lugte ein wenig hinein. Es ſchienen Zahlpfennige zu ſein; 
deren hatte ſie genug unter ihrem Spielzeug. Somit knitterte ſie den Brief 
verächtlich zuſammen, warf ihn nebſt Inhalt in ein Käſtchen und machte ſich 
mit dem glatten weißen Papier zu thun, bis ſie auch deſſen überdrüſſig 
ward und es in den Ofen ſteckte. Endlich kam die Bonne zurück und belobte 
Clärchen, daß ſie ſich artig und ſtill verhalten. Der Spielkram ward dann 
zuſammengepackt und der gewöhnliche Morgenſpaziergang angetreten. 

Frau Thereſen's Krankheit erwies ſich als ungefährlich, nach einigen 
Tagen war das Fieber gehoben; doch verordnete ihr der Arzt zu völliger Gene— 
ſung einen längeren Aufenthalt an der See, wohin Clärchen ſie begleiten ſolle. 

Kurze Zeit nach dem eben Erzählten traf Herr Brachmann den Nachbar, 
dem er die ſtattliche Kuh von holländiſcher Zucht verkauft hatte. 


39 

„Nun, wie ſteht's?“ fragte er dieſen, „zufrieden eingeſchlagen?“ 

„Vortrefflich,“ war die Antwort, „ein Prachtthier, zwanzig Kannen 
Milch täglich, Sie erhielten doch mein Klingendes dafür?“ 

„Ihr Klingendes? Bis jetzt noch nicht, ſoll mir aber lieb ſein, wenn 
Sie's bald flüſſig machen.“ 

„Sie ſcherzen,“ entgegnete der Nachbar, „ich ſchickte Ihnen das Geld 
ſchon vor acht Tagen; da Ihre Hausfrau ſchwer krank, fand ich's begreiflich, 
daß ich noch keine Quittung erhielt.“ 

Die Herren kamen überein, der Sache ſofort auf den Grund zu gehen. 
Bei der Armuth der dortigen Dorfbewohner waren leider Betrügereien und 
Diebereien nichts Seltenes. Umſomehr war es Pflicht, Unredlichkeiten 
unter den Wohlhabenderen gerichtlich auf's ſtrengſte zu ahnden; darauf 
hatten ſich ſämmtliche benachbarte Gutsbeſitzer das Wort gegeben. 

So war es vor einiger Zeit geſchehen, daß der Sohn des Vogtes 
einer kleinen Veruntreuung wegen hart beſtraft war. Eifrig betheuerte jetzt 
ſein Vater, daß er ſelbſt den Geldbrief dem Pächter eingehändigt; dieſer 
werde das nicht leugnen können. Der Pächter ward vernommen und erklärte 
Angeſichts des Vogtes, wie es ſich gefügt, daß er Arnold mit dem Brief in's 
Schloß geſchickt. Nach vielen Verhören und genaueſter Unterſuchung kam 
man zu keinem anderen Ergebniß, als daß Arnold das Geld erhalten 
aber nicht abgegeben. Er blieb zwar ruhig und feſt bei ſeiner Ausſage, den 
Brief auf den Tiſch im Bureau gelegt zu haben, und klagte ſich nur ſelbſt 
dieſer Unvorſichtigkeit halber an, zu der ihn die Eile verleitete, die ihm der 
Vater anbefohlen. 

Arnold war jedoch im Schloſſe nicht geſehen worden; ebenſowenig 
ward eine Spur des Geldes gefunden. 

Hier lag mithin ein ſchlimmer Fall vor. So ſchwer es auch Herrn 
Brachmann ankam, gegen den von ihm bisher vielgeſchätzten jungen Menſchen 
hart zu verfahren, ſo durfte er doch keine Ausnahme machen; ohnedies ſagten 
die drohenden Blicke des Vogtes deutlich genug, daß man völlig gleich, wie 
bei ſeinem, auch bei des Pächters Sohn ein gerechtes Verfahren erwarte. 
Brachmann ſah ſich bei dem ſtarken Verdachte als oberſte Gerichtsbehörde 
im Orte genöthigt, den bisher als treu befundenen Arnold vorläufig in einem 
Zimmer des Schloſſes gefangen zu halten. 

Welche Beſtürzung im Pachthauſe! Wo vor Kurzem noch Ruhe, Ein— 
tracht, bei tüchtiger Arbeit Heiterkeit und Zufriedenheit gewohnt, war jetzt 
alles Glück zerſtört; es herrſchte eine dumpfe Verzweiflung. 

Auf dem geliebten Sohne, dem Stammhalter, dem Stolz der Familie 
lag ein ſchwerer, erniedrigender Verdacht. Die unglückliche Mutter rang ſich 
die Hände wund, der Vater griff in ſein graues Haar. Wenn auch bei den 
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Eltern die Zuverſicht feſt ſtand, daß Arnold die Wahrheit geſprochen. Wie 
hätte der brave, treuherzige Sohn, auf deſſen Redlichkeit man Felſen gebaut, 
ſich eines ſolchen Verbrechens ſchuldig machen können! Wie lange aber konnte 
es dauern bis ſeine Unſchuld an den Tag kam! 

Giannina, die mit den Vorbereitungen zur Badereiſe für Tante und 
Couſine ſo viel beſchäftigt war, daß ſie lange ihre Lieben im Pachthauſe nicht 
beſuchen konnte, erfuhr die traurige Geſchichte durch die Dienſtleute. Sie war 
faſt ſtarr vor Schreck. Arnold, den ſie wie einen Bruder liebte, der ihr die 
neue Heimat erſt werth gemacht, eines Diebſtahls angeklagt? Es war ihr 
unmöglich das auszudenken. 

Tief bekümmert ſchlich unſere junge Freundin in ihre Kammer. Arnold 
gefangen! Wie entſetzlich! Der Schreck lähmte ſie faſt, ſie konnte ſich nicht 
einmal ausweinen. Während des Abendeſſens beſtätigten ihr einige kurze 
ſcharfe Worte der Tante das vom Geſinde Gehörte. Frau Thereſe ſprach 
von Amerika; dort ſei der beſte Platz für jugendliche Verbrecher, dort pflegten 
ſie entweder zur Beſinnung zu kommen oder unterzugehen. Uebrigens war 
ſie froh, daß die Abreiſe ſchon auf den folgenden Tag feſtgeſetzt war, um 
dem „Scandal“ aus dem Wege zu gehen. So nannte die Tante in ihrer 
Weiſe, was für Giannina als ein erſchütterndes Unglück, eine Frage um 
Leben und Tod erſchien. | 

Und war Arnold nicht moralisch todt, wenn es nicht gelang, ihn von 
dem ſchmählichen Verdacht zu reinigen? War nicht mit ihm auch das Glück 
ſeiner ganzen Familie zerſtört, deren Stolz, Augenweide und Hoffnung er 
geweſen? | 
Giannina war in Verzweiflung. Was ſollte, was konnte ſie thun, ihn 
zu retten, wie und wo einen Hoffnungsanker finden? Ihre Phantaſie malte 
ihr die Qual des Armen in ſeiner Gefangenſchaft aus; ihr ſchauderte, denn 
ihr fiel ein, was ſie je gehört von grauenhaften Kerkern mit Marterwerkzeugen. 
Sie würden ihn „extern“, das heißt quälen, hatte Gretel geſagt, bis er 
geſtände! Kein Schlaf kam in ihre Augen; händeringend ſaß ſie die ganze 
Nacht auf ihrem Bett. Mit der Morgenſonne fiel ein Lichtſtrahl in ihre 
Seele. Sollte ſie — würde das gehen? — Sie eilte an ihre Commode und 
überzählte ihre Baarſchaft. Als Schaffnerin bezog ſie keinen Gehalt, aber 
vom gütigen Oheim hatte fie all' die Jahre zum Geburts- und Weihnachts- 
feſte Geſchenke in baarem Gelde bekommen; dieſe hatte ſie geſpart, vielleicht, 
wie ſie dachte, zu einer Reiſe nach Rom dereinſt. Es waren über fünfzig 
Thaler; juſt ſo hoch belief ſich die in Rede ſtehende, verlorene, entwendete 
Summe; mehr betrug nicht die Rechnung mit dem im Briefe überſchickten 
Kaufgeld. Giannina jubelte. „Es geht, es geht!“ ſagte ſie ſich, „ich will es 
erſetzen, eingeſtehen, will das Opfer ſein. Aber freilich mein guter Name, 


321 


mein Ruf! — Ach! was liegt an mir! Ich könnte doch nicht wieder froh 
werden, wenn ich ihn ſo elend wüßte, den armen, guten Arnold. Es wird mir 
ſchon nicht allzuſchlimm ergehen; das Bewußtſein, ihn gerettet zu haben, 
wird mich tröſten!“ Bei dieſem Gedanken rollten ihr ſanfte Thränen über 
die Wangen, es ward ihr leicht und froh zu Muth. 

Der Wächter kam und kündigte an, es ſei Zeit aufzuſtehen, da die 
Herrſchaft zu früher Morgenſtunde die Abreiſe feſtgeſetzt. Giannina war 
eifrig bemüht, Alles zu ordnen. Beim Abſchied fiel Herrn Brachmann auf, 
wie blaß und angegriffen ſie ausſah. „Sie hat in letzter Zeit wohl etwas 
ſcharf herhalten müſſen?“ ſagte er ſeiner Gattin in vorwurfsvollem Tone. 
„Dafür wird ſie ſich jetzt in der Einſamkeit recht ausruhen können,“ erwi— 
derte dieſe. Der Wagen rollte von dannen. 

Sobald Giannina ihre Geſchäfte im Milchkeller und Haushalt voll— 
zogen, eilte ſie haſtigen Schrittes nach dem Pachthof. Sie öffnete raſch 
die Thüre zum Wohnzimmer; dort ſaß der Familienvater, der ſonſt ein 
Muſter von Fleiß und Rührigkeit war, unthätig am Tiſch, den Kopf in 
beide Hände geſtützt, dumpf vor ſich hinbrütend. Giannina trat dicht an ihn 
heran; ihre Kniee bebten, ihr Athem flog, todtenbleich wurden ihre Wangen, 
denn im Innerſten erzitterte ſie doch vor dem, was ſie jetzt thun wollte. 
„Vater,“ ſagte ſie, ſeid wieder guten Muthes, der Arnold iſt unſchuldig. 
Man laſſe ſein Gefängniß aufſchließen, man ſtecke mich hinein, ich will's 
bekennen, ich, ich nahm das Geld! Aber hier iſt es wieder!“ 


KAechſtes Capitel. 

Ungefähr zwei Wochen, nach jenem für unſere junge Heldin ſo ſchweren, 
verhängnißvollen Morgen finden wir ſie mit Näharbeit beſchäftigt in einem 
kleinen ſtrohbedecktem Hauſe des Dorfes. Hier wohnte eine gutmüthige Alte, 
die früher im Herrenhauſe als Köchin gedient, ſich als Witwe mit ihrem 
Erſparten zurückgezogen hatte und ab und zu noch ein Stückchen Geld mit 
Nähen und Waſchen erwarb. Auf Gianninas dringendes Bitten hatte ihr 
die Alte ein Unterkommen gewährt; ſie empfand Mitleid mit dem jungen 
Blut, das nicht wußte, wohin ſein Haupt legen, als aus der Ferne der uner— 
bittliche Befehl der Tante an ſie angetroffen, das Herrenhaus ſofort zu ver— 
laſſen. 

Gianninas' Bekenntuiß hatte auch im Pachthauſe, wie in der ganzen 
Ortſchaft einen wahren Aufruhr hervorgerufen; nicht nur der Unwille über 
die Unthat an ſich ergoß ſich über ſie, auch die Empörung über das Leid, 
welches ſie durch den falſchen Verdacht über Arnold und deſſen Familie 
gebracht. Giannina erſchrak vor den böſen Reden, den drohenden Blicken, 
die ſie ertragen mußte. Die Folgen ihrer Handlungsweiſe waren ſchlimmer 
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als fie geahnt. Das Schlimmſte von allem aber war ihre Begegnung mit 
Arnold geweſen. Seiner Haft plötzlich entlaſſen, hatte er an Giannina's 
Bekenntniß nicht glauben wollen. 

„Es kann, es kann nicht ſein; von ihr ſelbſt muß ich es hören!“ 
rief er ſchmerzbewegt, eilte zu ihr und rief laut, ihre Hände ergreifend: 
„Giannina, warſt Du die Thäterin?“ Sie widerſtand ſeinen Blicken, die 
um Wahrheit flehten; ſie wagte nicht ihm in's Auge zu ſchauen, ihre Wangen 
errötheten vor der Lüge, die ſie über die Lippen brachte, vor der Schmach, 
die ſie auf ſich nahm, aber ſie ſtammelte: „Ich hab's gethan!“ Der Reſt war 
Schweigen für ſie, ſie mußte Alles über ſich ergehen laſſen. 

Herr Brachmann hatte bei ſeiner Abreiſe den ganzen „ärgerlichen 
Handel“ ſeinem Rechtsanwalt übergeben; mochte der den Sachverhalt nach 
den Geſetzen erledigen. Mit der Zurückerſtattung des entwendeten Geldes 
war die Angelegenheit der Hauptſache nach erledigt; der Rechtsgelehrte fügte 
ſeinem Berichte an Herrn Brachmann nur noch hinzu, die der That einge— 
ſtändige Inculpatin verweigere jeden Aufſchluß über den Beweggrund zur 
That. Brachmann hatte die Seinen nach dem Seebade begleitet und war 
bereits von dort abgereiſt; Erbſchaftsangelegenheiten hatten ihn nach der 
Heimat ſeiner Gattin gerufen. Somit erfuhr zunächſt nur Frau Thereſe den 
Sachverhalt daheim und ſie ſäumte keinen Augenblick, die Ausweiſung der 
vermeintlichen Sünderin von Haus und Hof anzubefehlen, worauf die arme 
Verſtoßene ihre Habſeligkeiten, zumal ihren größten Schatz, die Oelſkizzen des 
Vaters, für welche Arnold niedliche Holzrahmen geſchnitzt hatte, zuſammen— 
raffte und bei der Alten im Dorfe Unterkunft fand. Dort ſaß ſie nun und 
ſtichelte ſich die Finger wund, um ihre Koſt zu verdienen; hatte ſie doch ihre 
ganze Baarſchaft hergegeben! Trotz ihres reinen Gewiſſens und der inneren 
Befriedigung über die opfermuthige That war es ihr doch ſchwer um's Herz. 
Es war alles ganz anders gekommen als ſie gedacht. Sie hatte gemeint, 
wenn Alle ſie verließen, würden die Pächtersleute, denen zu Liebe ſie ſo viel 
litt, doch treu zu ihr halten, ſie beſuchen und tröſten. Sie vergaß, daß dieſe 
keine Ahnung hatten, wie ſie ſich ihnen geopfert. 

Die Herzen der Kinder, die das Sträfliche des Vorfalls nicht recht 
begriffen, blieben ihr zugethan und die Pächterin konnte ſich des Mitleids 
mit der Ausgeſtoßenen nicht verwehren; aber davon Kunde zu geben, war 
unmöglich; der Pächter hatte jeden Verkehr mit Giannina verpönt. Hatte er, 
der Mann der gewiſſenhafteſten Redlichkeit, doch keinen Augenblick gezögert, 
den eigenen Sohn der vollen Strenge des Geſetzes zu überliefern. Er 
erklärte, die Miſſethäterin, wenngleich ſie ihr Vergehen bereut habe, nie 
wiederſehen zu wollen, kein Herz mehr für ſie zu haben. Giannina wartete 
vergeblich auf ein Zeichen der Liebe aus dem Pachthofe. Endlich konnte ſie's 
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nicht mehr ertragen, fie machte fich auf und eilte hin. Roſel und Chriſtel 
ſaßen vor der Hausthüre und ſtrickten; Giannina flog auf ſie zu und ſtreckte 
ihnen die Hand entgegen. „Wollt Ihr denn gar nichts mehr von mir wiſſen?“ 
rief ſie. Die Kinder ſchüttelten die Köpfe, flüſterten wehmüthig: „Wir dürfen 
ja nicht!“ ſtanden auf und ſchlichen in's Haus. „Wollen mich denn Alle ver— 
laſſen, verwerfen?“ dachte Giannina. Doch nein, da kam Einer, der ihr am 
meiſten galt; „wird auch Der kein Mitleid mit mir fühlen?“ 

Arnold ſchritt über den Hof und ſie blieb ſtehen; er mußte an ihr vor— 
über, ſtreifte faſt ihr Kleid, wendete aber den Kopf nach der anderen Seite; 
er grüßte ſie nicht. 

Im Innerſten gebrochen, trat ſie den Rückweg an. Unterwegs ward 
ihr ein Entſchluß reif: ſie wollte fort, denn ſie würde das Leben hier nicht 
länger ertragen können; ſie war von Allen, die ihr lieb, gemieden und ver— 
achtet. Die Alte, bei der ſie hauſte, hatte in Breslau eine Tochter, die ſich 
mit Näharbeit beſchäftigte und guten Erwerb dabei fand; zu der wollte 
Giannina, um deren Los zu theilen. Die Fahrt bis dahin konnte ſie noch 
beſtreiten, dann würde Gott weiter helfen! 

Sie ſchnürte raſch ihr Bündel; eine beſondere Schachtel barg ihren 
Bilderſchatz. In der Dämmerung ſchlich ſie am Herrenſitz vorbei. Im Tümpel 
des Hofes plätſcherten noch die Enten; Kühe und Kälber ſchlürften noch ihren 
abendlichen Trank. Der Hund hörte auf zu bellen, als ſie in ſeine Nähe 
kam, als wittere er den Athemzug einer befreundeten Seele, und im dichten 
Gartengebüſch an der ſtillen Sumpfſtelle flüſterte ihr mit ſanftem Flötenton 
die Sängerin der Nacht ein Abſchiedslied. 

Die Nähkäthe in Breslau, eine nicht mehr ganz junge Perſon, ſtand 
nur wenig in Briefwechſel mit den Leuten daheim, hatte alſo von den 
dortigen Vorgängen nichts erfahren und freute ſich Jemand aus ihrer 
heimiſchen Ortſchaft bei ſich zu haben. 

Sie verſprach auch gute Kundſchaft zu verſchaffen und ſchon anderen 
Tag's ward Giannina mit auf Arbeit genommen. Unter Leitung der Päch— 
terin hatte dieſe ja ſchon eine gute Schule gemacht in der nützlichen Kunſt der 
Nadelführung, und es fehlte ihr nicht an Fleiß, Pünktlichkeit und Geſchick. 
Man war bald zufrieden mit ihr; das ſtille, ſittſame Betragen des jungen 
Mädchens mit den großen, ſchwermüthigen Augen und vollen, glänzend 
ſchwarzen Zöpfen, erweckte Intereſſe; man empfahl ſie weiter von Haus 
zu Haus. Giannina machte gute Einnahme und glaubte ſchon ruhig in die 
Zukunft blicken zu können, da warf ein unglücklicher Zufall das ganze 
Gebäude ihres Lebens wieder zuſammen. 

Die alte Frau im Dorfe daheim, bei der Giannina gehauſt, erkrankte 
ſchwer und trug Verlangen ihre Breslauer Tochter vor ihrem Ende noch 
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einmal zu ſehen. Die Vogtin hatte juft Einkäufe in Breslau zu machen, fie 
erbot ſich, die Tochter der Kranken dort aufzuſuchen, um ihr den Wunſch der 
Mutter mitzutheilen. Wie Giannina eines Abends nach fleißig vollzogener 
Tagesarbeit in ihre Behauſung bei der Nähkäthe zurückkam, blieb ſie ſtarr 
auf der Schwelle des Zimmers ſtehen; ihre jetzige Beſchützerin und Genoſſin 
ſaß neben der Vogtin, der Zeugin, der Mitwiſſerin ihrer Schmach. Raſch 
warf ſie die Thüre in's Schloß und trat zurück, aber zu ſpät; ſie war erkannt 
und der laute Schrei der Weiber verrieth ihr, in welch' böſem Sinne. 

Die Nähkäthe wollte nichts mehr von ihr wiſſen, nichts mehr mit ihr 
zu thun haben; wer einmal Geld entwendet hat, kann, obſchon er's wieder 
erſtattete, doch abermals ſtehlen! So hatte die Vogtin geſagt und die Näh— 
käthe ſetzte der armen Giannina den Stuhl vor die Thür. Was nun? Wo 
ein Obdach finden, ein ehrliches Leben ſuchen? Gab es noch einen Gott, der 
ſich ihrer annahm? — Der Zufall erbarmte ſich ihrer. Und wenn es keinen 
Zufall gibt, ſo war es eine Fügung, die ſie rettete, und in Beiden finden, 
ſuchen und ahnen wir eines Gottes Hand. 


Aiebentes Capitel. 

Herr Brachmann war nicht ganz einverſtanden geweſen mit der Ver— 
fügung, die Frau Thereſe getroffen; ſie kam ihm zu hart vor. Indeſſen was 
thun? Als er davon erfuhr, hatte Giannina bereits das Schloß und Dorf 
verlaſſen. 

Sie von Breslau zurückzurufen, ſchien mißlich; er nahm ſich vor, ſie 
aufzuſuchen. Er wollte nicht ſeine Hand von ihr abziehen, wenn er ſich auch 
ſagen mußte, daß er ſich in ihr getäuſcht. Seine Rückkehr nach Schleſien war 
durch Verhältniſſe in der Familie ſeiner Gattin verzögert; es ſtellte ſich ſogar 
heraus, daß es wünſchenswerth für Beide ſei, den folgenden Winter in Holland 
zuzubringen, ſobald die Beſtellung der Wirthſchaft daheim es geſtattete. 
Während Herr Brachmann ſich auf den Feldern tummelte, und in den Ställen 
mit den Vögten und Knechten verhandelte, prüfte Frau Thereſe den Zuſtand 
des Hausweſens und der Vorrathsräume auf das Genaueſte und gab ihre 
bündigen Befehle für die kommenden Monate. 

Die Bonne war beſchäftigt, die Garderobe der kleinen Clara zu ordnen 
und die Spielſachen zu muſtern, was von ſelbigen etwa des Einpackens werth 
ſein würde. Clärchen half dabei; ſie ſtieß unverſehens auf ein altes, unſchein— 
bares Pappkäſtchen. 

Die Bonne nahm es ihr aus der Hand und wollte es eben zu 
anderem zerbrochenen Geräth werfen; als ſie jedoch darin etwas klappern 
und klimpern hörte, öffnete ſie das Käſtchen, prüfte den Inhalt und fand in 
dem zerknitterten Briefe die Goldſtücke, deren angebliches Entwenden vor 


325 


einem halben Jahre ſo viel Aufregung hervorgerufen, bis Giannina ſich als die 
Thäterin bekannte und das Geld, wenn auch nicht in derſelben Münze und 
ohne den Brief erſetzte. Nun fand ſich beides; Giannina's Geſtändniß war 
alſo falſch geweſen. Es war nicht ſchwer von Clärchen, die jetzt keine Strafe 
mehr fürchtete, zu erfahren, daß die „Zahlpfennige“ die verſchwundenen 
Goldſtücke waren. 

Begreiflich rief das Wiederauffinden des Geldbriefes dieſelbe Beſtür— 
zung hervor, wie deſſen Verſchwinden. Man bejammerte die arme Ver— 
ſtoßene und erſchöpfte ſich in Vermuthungen, was ſie getrieben haben konnte, 
ſich zu einer Schuld zu bekennen, die ſie nicht begangen. Dies Räthſel auf— 
zuklären, begab ſich Herr Brachmann mit der nöthigen Adreſſe verſehen, 
nach Breslau. Auch die Nähkäthe, die nach dem Tode der Mutter ihre Arbeit 
wieder aufgenommen, mußte mit Beſchämung die Härte eingeſtehen, mit der 
ſie Giannina von ſich gewieſen; ſie konnte leider ſonſt keine Auskunft geben, ihr 
ſelbſt war unbekannt geblieben, wohin ſich ſeitdem die Verſtoßene gewendet. 

Sehr verſtimmt kehrte Onkel Brachmann heim; alle ſeine Erkun— 
digungen waren erfolglos geweſen; Giannina hatte ſich in keiner Familie, für 
welche ſie gearbeitet, wieder blicken laſſen. Gern hätte er öffentliche Aufrufe 
erlaſſen, um ſeiner verſchollenen Nichte die Rückkehr zu ermöglichen. Das 
verbat ſich aber Frau Thereſe; jedes Hinaustreten von Familienangelegen— 
heiten in die Oeffentlichkeit war ihr verhaßt. Sie hatte allerdings diesmal 
wohl Grund, es zu fürchten, denn ſicher würde man ihr Verhalten ſtreng 
gerügt haben. Die Familie Brachmann verließ Schleſien ohne über den 
räthſelhaften Vorfall irgend welchen Aufſchluß erhalten zu haben. 

Je inniger die Bewohner des Pachtho fes mit der armen Giannina 
befreundet geweſen, deſto tiefer wurden ſie von Allem bewegt, was die Ver— 
ſchwundene betraf; ſo auch jetzt bei der Entdeckung ihrer Unſchuld. Die 
Pächterin beſtürmte ihren Gatten nicht mit Vorwürfen, denn ſie ſah es ihm 
an, wie bitter er ſich ſelbſt innerlich tadelte, jo ſtreng und ſchroff allen Ver— 
kehr mit dem verſtoßenen Mädchen unterſagt zu haben. Bitterer noch wurden 
dieſe Selbſtvorwürfe, als Herrn Brachmann's Nachforſchungen vergeblich 
geblieben. Wo mochte die Unglückliche weilen, was aus ihr geworden ſein? 
Roſel und Chriſtel weinten heiße Thränen, wenn ſie an den letzten Beſuch 
der Freundin dachten, die ſo traurig von dannen gewankt. 

Arnold hatte bald nach dem letzten Zuſammentreffen mit Giannina 
ſeinen Familienkreis verlaſſen, und war in ein Breslauer Handlungshaus 
als Commis getreten; ſobald er von der neuen Wendung der Dinge daheim 
erfuhr, erbat er ſich Urlaub und eilte zu den Seinigen. 

„Mutter, Vater!“ rief er, „ſoll ich Euch ſagen, weshalb Giannina das 
falſche Bekenntniß that, weßhalb ſie eine Schuld auf ſich lud, den Schein 
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eines Verbrechens auf fich nahm, das fie, das edle, reine Weſen, niemals 
begehen konnte? Sie that es, um mich aus der Haft zu befreien, den 
Argwohn, der mich traf, von mir abzulenken, um meinen, um Eueren Ruf, 
unſere Zukunft zu retten! O wir Verblendeten, das nicht gleich durchſchaut 
zu haben! Die Edle, Vortreffliche! Um mich gab ſie vielleicht alles hin, was 
ſie beſaß! Aber wo weilt nun dieſe Märtyrerin? Ich werde nicht eher wieder 
ruhig, als bis ich ſie gefunden, ihr meinen Dank, meine Bewunderung aus— 
gedrückt, ihre Verzeihung erfleht habe!“ 

Vergebens wiederholten die Eltern dem heftig erregten jungen Manne, 
daß der Onkel des Mädchens ſelbſt umſonſt ſchon alle Hebel in Bewegung 
ſetzte, Giannina zu entdecken. 

„Er wird's nicht richtig angefangen haben!“ rief Arnold ſtürmiſch. 
„Kalt, gleichgiltig, obenhin, wie ſie immer von ihren Verwandten behandelt 
wurde, hat man auch wohl die Nachforſchung betrieben, nur um ſich vor dem 
Urtheil der Menſchen zu rechtfertigen. Giannina iſt nie in ihrem Werthe 
erkannt worden. Ich will mit Aufbieten aller meiner Kräfte ſie aufſuchen. 
Wer das um mich gethan, dem will ich mein ganzes Leben weihen, ich kann 
nicht mehr glücklich ſein ohne ſie.“ 

Arnold erbat ſich einen zweiten, längeren Urlaub von ſeinem Principal 
zu einer Reiſe in Familienangelegenheiten. Da er als ausgezeichneter 
Arbeiter in beſtem Anſehen ſtand, ward ihm die Bitte gewährt, und er 
begann nun auf das Eifrigſte die Spuren der Entſchwundenen aufzuſuchen. 
Welchen Erfolg er ſich aber auch in jugendlichem Eifer verſprochen, nach 
vier Wochen unermüdlicher Forſchung kehrte er ſchmerzlich enttäuſcht, tief 
niedergeſchlagen zu ſeinen Berufsgeſchäften zurück. 


Arnold erfüllte nach wie vor mit muſterhafter Treue die Pflichten 
ſeines Amtes. Jahre waren vergangen, und ſein Principal, der den unge— 
wöhnlichen Fleiß, die ſeltene, mit Gewiſſenhaftigkeit gepaarte Umſicht des 
jungen Mannes zu ſchätzen wußte, hatte ihn zum Theilhaber, zum Procu— 
riſten in ſeinem Geſchäfte gemacht. Arnold's Eltern blickten mit Stolz auf 
den Sohn, die Schweſtern bewundernd auf den geliebten Bruder. In 
Breslau ſtanden ihm, beſcheiden und liebenswürdig wie er war, alle Thüren, 
ja alle Herzen offen, und es gab manche Familienmutter, die ihn ſich im 
Stillen zum Eidam wünſchte. Ihm ſelbſt aber blieb der Gedanke fern, ſich 
unter den Töchtern des Landes umzuſehen; das Bild jenes theueren 
Mädchens, das ſich ihm geopfert, lebte ſchmerzlich treu in ſeiner Seele. 

Für das Breslauer Handlungshaus, dem Arnold aſſociirt war, gab 
es jährlich Geſchäftsreiſen, in welche ſich die beiden Inhaber zu theilen 
pflegten. An einem heiteren Aprilmorgen verließ Arnold den Eiſenbahnzug, 
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der ihn nach Oberſchleſien geführt; er ſah ſich genöthigt, einen etwas zweifel— 
haft ausſehenden Miethswagen zu beſteigen. Er hatte Geſchäfte in einem 
wenige Meilen entfernten Gebirgsſtädtchen, welchem bisher noch die Poſt— 
verbindung fehlte. Das Gefährt erwies ſich in der That als höchſt mangel— 
haft, ſelbſt gefahrdrohend, je ſteiler die Bergſtraße wurde. Starker Regen 
hatte den Boden erweicht und Arnold's bedenkliche Blicke, mit welchen er die 
tief verſinkenden Räder, die keuchenden Pferde, den wenig Vertrauen ein— 
flößenden Kutſcher muſterte, waren nur allzu gerechtfertigt. Bei einer Biegung 
des Weges ſenkte ſich der Wagen tief auf die eine Seite. Arnold öffnete den 
Schlag und ſprang behend hinaus; im ſelben Augenblicke brach mit Krachen 
ein Rad, und es blieb nur die Wahl, ob der Kutſcher oder der junge Mann 
zu Fuß nach dem nächſten Dörfchen gehen ſolle, um Hilfe zu holen. Arnold 
entſchied ſich ſelbſt dafür, da ihm die Wanderung angenehmer erſchien, als 
langes, unthätiges Warten. So machte er ſich munteren Schrittes auf den 
Weg. Es wanderte ſich gut in der lauen Frühlingsluft und Arnold's Blicke 
ſtreiften wohlgefällig die üppigen Saaten und die im zarteſten Grün pran— 
genden Wälder. Ob daheim bei den Eltern auch Alles ſo ſchön ſtehen mochte? 
Er ſeufzte, konnte er doch nicht der Seinen gedenken, ohne daß wieder und 
wieder eine wehmüthige Erinnerung in ihm auftauchte, der Schmerz um die 
vergeblich Geſuchte, vielleicht auf ewig Verlorene. 

Ein freundliches Thal breitete ſich vor ihm aus; nette, reinliche 
Häuſer leuchteten anmuthig aus dem jungen Grün hervor. Gleich am 
Anfang des Dörfchens ſtand ein hervorragend ſtattliches Gebäude, es ſchien 
zu einem wackeren Bauerngut zu gehören. Arnold machte Halt. Eben wollte 
er anklopfen, um nach dem Weg zur nächſten Schmiede zu fragen. Horch! 
Aus dem offenen Fenſter des oberen Stockes ertönte ein Lied, das ſeine 
Pulſe fieberhaft klopfen machte. Eine ſüße weibliche Stimme ſang: 


„In Büſchen un Wieſen 
Im Felde, im Turne, 
Am Tümpel, am Burne“ etc. 


Es war die Stimme jenes unvergeßlichen Mädchens! Wenn er noch 
hätte zweifeln können, ſo würde ihm die Wiederholung, die ſie italieniſch 
ſang: Per valli, per boschi, die beſeeligende Gewißheit gegeben haben. Er 
hatte ſie gefunden, die Verlorene, die Geliebte! 

„Nina, ſchau nach, war do an der Klingel zerrt, als wullt' er Feuer 
läuten!“ So rief eine Stimme von innen. Ja freilich hätt' er Feuer läuten 
mögen, denn die Freude brannte ihm lichterloh im Herzen. Da ward die 
Thür geöffnet und vor ihm ſtand ſie, das holde Mägdlein mit den langen 
ſchwarzen Zöpfen, den dunklen ſchwermüthigen Augen, aber mit Wangen, 
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auf denen alle Roſen des Lebens erbleicht waren. Sie blickte hoch auf, fie 
erkannte ihn, ſie zitterte, barg ihr Geſicht in beide Hände und ein Strom von 
Thränen ſtürzte aus ihren Augen. 

„Giannina, geliebtes, edles Mädchen!“ rief Arnold. „Weine nicht 
mehr, ſonſt bricht mein Herz! Weiß ich doch Alles, was Du für mich gethan, 
durch mich gelitten! Ach, wie lange habe ich Dich vergeblich geſucht! Aber 
endlich läßt der Himmel mich Dich finden, um Alles wieder gut zu machen. 
Mädchen, gib mir ein Recht dazu, ſei meine Braut, werde mein Weib!“ 

Sie wußte lange nicht, ob die plötzliche Erſcheinung des Geliebten ein 
Trug der Sinne, ein Phänomen, das nach kurzer Täuſchung eben ſo raſch 
verſchwinden konnte. Erſt in ſeinen Armen trockneten ſich ihre Thränen, 
machte der Regenſchauer auf ihrem lieben Angeſicht dem heiterſten Sonnen— 
ſchein des Glückes Platz. 

Gar zu gern hätte Arnold ſie gleich zu ſeinen Eltern gebracht; davon 
wollte aber die brave Bäuerin, die ſie mitleidig in ihr Haus genommen, als 
ſie die arme Verſtoßene nach Unterkunft ſuchend im Walde gefunden, nichts 
wiſſen. Sie hatte das dunkeläugige braune Mädchen von Herzen lieb— 
gewonnen, ſie hielt ſie wie eine Tochter und wollte, da nun endlich der 
Geliebte erſchienen, die Nina nicht eher von ſich laſſen, als nach „Pulter— 
obend und Huxt“, wie ſie ſagte, nach Polterabend und Hochzeit im Bauern— 
hauſe. 

Und ſo geſchah es in der That. Nach vier Wochen wimmelte es in den 
feſtlich geſchmückten Räumen von fröhlichen Gäſten. Herr Brachmann hatte 
es ſich nicht nehmen laſſen, die Ausſteuer der jungen Braut in Breslau ein- 
zukaufen. Diesmal durfte er nicht fürchten, daß Frau Thereſe die Wäſche 
und Kleider für gröber umtauſchen werde; hatte ſie doch alle Achtung vor 
der Solidität des Handlungshauſes, in welches Giannina „hineinheiratete“. 
Leider konnte indeſſen die Tante bei der Hochzeit nicht zugegen ſein, ſie mußte 
dies Jahr ſehr zeitig wieder in's Seebad reiſen. Deſto luſtiger war der Onkel, 
dem mit dem Auffinden der Nichte ein Stein vom Herzen gefallen war. Am 
Polterabend führte er gravitätiſch die Frau Pächterin zum Tanz, während 
der Pachter die Bäuerin, die ſich heute als Brautmutter fühlte, in fröhlichem 
Wirbel herumſchwenkte; Roſel's und Chriſtel's nicht zu vergeſſen, die ſich 
vor Aufforderungen zum Tanz kaum „rettigen“ konnten. 

Braut und Bräutigam wurden einſtimmig für das ſchönſte Paar 
erklärt, das man je im Dörfchen geſehen; auch in Breslau galt das eheliche 
Glück der Beiden für ein ſeltenes; das römiſche Mädchen war als Hausfrau 
auf deutſchem Boden heimiſch geworden; Zufall und Fügung hatten ſich 
vereint, alle Schickſalsunbill auszugleichen. 
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Guſtau Meishrodt. 


Am Gedenktag von Cuſtozza. 
(24. Juni.) 


Wohl Jahr auf Jahr verſinkt im Strom der Zeiten, 
Das Größte und das Schönſte deckt das Grab, 
Doch aus dem weiten Reiche der Verweſung 
Schöpft die Geſchichte ihren Inhalt ſich. 
Was Herrliches der Menſchengeiſt geſchaffen, 
Was hier ein Denker, dort ein Held gewollt, 
In gold'nen Lettern bleibt es aufgezeichnet 
Und überliefert kommendem Geſchlecht. 
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Es war das Jahr der Prüfung und des Unglücks, 
Doch auch des höchſten Ruhmes übervoll . . . 
Von Nord und Süd her wälzte ſich gerüſtet 
Der Feind und holte aus zum „Stoß in's Herz“. 
Im Norden wich nach todesmuth'gem Ringen, 
Achtung gebietend noch, als es erlag, 
Das Antlitz ſtets dem Dränger zugewendet, 
Zum Rückzug wohl, doch nicht zur Flucht gekehrt, 
Den Grimm der unverdienten Schmach im Herzen, 
Der überleg' nen Waffe unſer Heer. 
Im Süden aber hielten ſcharfe Augen 
Und ſtarke Arme treu und feſt die Wacht: 
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Am heißen Tag von Liſſa trieb die Flotte 

Die ſtolzeſte Armada vor ſich her, 

Am heiß'ren Tag des Kampfes von Cuſtozza 
Traf'ſt Du den dreifach ſtärkern Feind auf's Haupt. 
Wo nur die Fahne Oeſt'reichs Du getragen, 

Du führteſt ſie durch Ströme Blut's zum Sieg. 


Es war umſonſt . . . Schon zitterte die Hauptſtadt, 
Nichts hielt mehr feſt, als jenes tapf're Heer, 
Das Du aus Mailands blutgetränkter Eb'ne 
Im Flug zum Schutz des Reiches heimgeführt, 
Zum Schutz des Reiches, wo es noch zu ſchützen, 
Zu retten das, was noch zu retten war. 
Es war umſonſt . . . Das „furchtbare Verſäumniß“ 
War nicht in der Minute gut gemacht, 
Das Opfer lag und bis zur Neige wurde 
Der volle Kelch der Bitterniß geleert. 
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Was thateſt Du? Nicht mit kleinmüth'ger Klage, 
Nicht händeringend, nein, auch jetzt ein Held, 
So trugſt Du ſtolz ergeben die Geſchicke, 
Ein Mann der Thaten und ein Mann der That. 
Der Kaiſer rief und mälig aus den Trümmern 
Hob' ſich ein neuer und ein mächt'ger Bau, 
Und Du vor Allem legteſt ſeine Pfeiler, 
Und Du vor Allem führteſt ihn empor 
Bis zu dem feſten Dach, das über Oeſt'reich 
Sich jetzo ſchirmend in die Höhe wölbt. 
Dein Werk iſt's, daß fortan ein Volk in Waffen, 
Nicht bloß ein Heer dem Feind die Stirne beut, 
Dein Werk iſt's, daß fortan das freie Oeſt'reich 
Auch ſtark ſich fühlt zu ſeiner Freiheit Schutz. 


So ritterlich als weiſe, Nichts begehrend 
Von Andern, was zu thun nicht Du bereit, 
Reiflich erwägend, dann entſchloſſen handelnd, 
Dir ſelbſt genug, weil Kopf und Fauſt zugleich, 
Ein leuchtend Vorbild jeder Kriegertugend, 

Mit Strenge Milde paarend, der Armee 

Ein Führer und ein Vater, weiten Blickes 

Und feſter Hand, nicht rechts und links hin ſchauend 
Stets wandelnd auf der Ehre g'rader Bahn, 

Nicht achtend der in Gift getränkten Pfeile, 

Die die Verleumdung hinterrücks geſchnellt, 

Die Pflicht Dein einz'ger Compaß, Deine Ziele 
Die Macht und Größe Deines Vaterlands, 
Oeſt'reich'ſche Art und Sitte liebend pflegend, 
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Dein ganzes Sein mit kaiſertreuem Sinn 
Selbſtlos hingebend Oeſterreich geweihet, 
So warſt Du ſtets uns Muſter, Schild und Schwert. 


Gott ſegne Dich, Du Stolz und Hort des Reiches, 
Des großen Vaters ebenbürt'gen Sohn! 
Aera perennius lebt Dein Gedächtniß, 
Forterbend ſich von Kind auf Kindeskind, 
In den Annalen dankbarer Geſchichte 
Und der Armee, die Deine Schöpfung iſt. 
Viel treue Männer hat Dein Herr und Kaiſer, 
Doch keinen treueren als, Albrecht, Dich! 
Viel edle Herzen ſchlagen warm für Oeſt'reich, 
Jedoch kein edleres als, Albrecht, Deins! 


Aranjuez. 


Der Friede war gekommen. Spaniens Erde, 
Bisher getränkt von ſeiner Bürger Blut, 
Durchzog die Pflugſchar wieder, frohe Arbeit 
Erſchloß die reichen Gaben der Natur. 

Du kamſt, Alfonſo, und mit Dir der Friede: 

In feſter Hand, gerecht zugleich und gütig, 

Hielt der erlauchten Ahnen edler Sproß', 

Geſtählt im Feuer bitterer Verbannung, 

Die Zügel eines neuen Regiments .. .. 

Das Glück war eingekehrt in's Land der Prüfung. 


Da plötzlich raſ'te, eine Gottesgeißel, 
Ein Würgeengel tödtlich raſchen Schritts 
Durch Spaniens gottgeſegnet ſchöne Fluren, 
Entſetzen und Vernichtung ſein Geleit. 
Da dachteſt Du des Schwur's, der Dich zu eigen 
Dem edlen Volke gab, das ſein Geſchick 
In Treu und Liebe hat an Dein's gekettet, 
Da dachteſt Du nur Deiner Königspflicht. 
Es galt zu handeln und Du haſt gehandelt, 
Und wo die Furcht matt auf den Knieen lag, 
Da boteſt Du mit männlich tapf'rem Sinne 
Erhob'nen Haupt's dem Feinde Deine Bruft. 
Wo Alles ringsum willenlos verzagte, 
Wo Alles zitterte, ſtand'ſt aufrecht Du. 
Das ſichere Madrid lieſ'ſt Du zurücke, 
Das Dir Dein Liebſtes auf der Welt umſchloß, 
Du flohſt, den Feind zu ſuchen, nicht zu meiden, 
Du flohſt, nicht aus der Schlacht, nein, in die Schlacht, 
Und als, ein Sieger, dann Du wiederkehrteſt, 
Ein Sieger über rathlos feige Furcht, 


Und als des Volkes tauſendſtimm'ger Jubel, 
Des Volkes, das ſich ſelbſt nun wiederfand, 

Den Heimgekehrten grüßte, war auf ewig 

Das Band geknüpft, das Dich mit ihm vereint. 
Den graden Weg zum Herzen ſeines Volkes 
Geht der Monarch, der ſelbſt ein Herz ihm zeigt. 


Nicht ſtand an unſerer Donau Deine Wiege, 
Dein erſtes Lallen war nicht deutſcher Laut, 
Doch fordern einen Theil wir Deiner Sorgen, 
Doch fordern einen Theil wir Deines Glücks. 
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Hier wuchs das Kind zum Jüngling, dann zum Manne, 
Hier trankſt Du deutſches Wiſſen, deutſche Art, 

Hier einteſt Du, als Deines Volkes Stimme 

Dich rief auf Deiner Heimat ſtolzen Thron, 

Hier einteſt Du Dein glänzendes Geſchicke 

Mit einem edlen Reis von Habsburgs Stamm. 

Chriſtine und Alfons in weite Ferne 

Folgt Euch der Segen Wiens und Oeſt'reichs nach, 

Ihr habt nie aufgehört, uns zu gehören, 

Ihr ſeid ein Theil von unſerm Fleiſch und Blut. 


Atalieniſche Shakeſpeare-Tandſchaften. 


Theodor Elze. 
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UN 1. Cà Gremio. 


Sn früherer Zeit ſtreckte Venedig zwei lange, ununterbrochen mit 
Ortſchaften, Paläſten, Landhäuſern und Gärten beſetzte Straßen, 
wie zwei mit Juwelen geſchmückte Arme über das benachbarte Feſt— 

J land aus. Am Ende derſelben lagen die Städte Treviſo und Padua, 
beide nur wenig verkleinerte feſtländiſche Abbilder der Hauptſtadt. Wegen 
ihrer Bauart, ihrer Kunſtſchätze, ihrer geſchichtlichen Erinnerungen ſind ſie 
auch heute noch eines Beſuches und näherer Beſichtigung werth, namentlich 
Padua. Hier lag ehemals auch die Casa Grem io, der Palaſt des Herrn 
von Gremio. 

In den Archiven und Bibliotheken Venedigs, ſelbſt in den Bürger— 
verzeichniſſen und Steuerrollen Padua's ſucht man den Namen dieſer 
Familie vergebens, und daher war es nicht ganz ohne Schwierigkeit das 
Haus derſelben in Padua ausfindig zu machen. Bädeker und Gſell-Fels 
wiſſen nichts davon, aber — Shakeſpeare kannte es. 

Fährt man von Venedig anſtatt auf der langweiligen modernen 
Eiſenbahn lieber auf jenem alten, Shakeſpeare wohlbekannten Wege längs 
der (jetzt canaliſirten) Brenta über Mira, Dolo, Stra, an der berühmten 
„Villa Belmont“ vorüber (Dioskuren XII, 44 ff.) nach Padua, ſo wird 
man alsbald 


0 
su 
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„in die fruchtbare Lombardei geführt, 
„des herrlichen Italiens luſt'gen Garten.“ 


(Shakeſpeare: Zähmung d. Widerſp. I, 1.) 
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Unter Lombardei verſtand man nämlich damals allgemein die ganze 
lombardiſch-venetianiſche Tiefebene. So ſchildert ſie auch ein deutſcher Reiſe— 
beſchreiber des 17. Jahrhunderts als „die herrliche und fruchtbare Lom— 
bardie“; „das Land um Padua herum“, ſagt derſelbe, „iſt ſehr fett, wie es 
gemeiniglich in der Lombardie zu ſein pflegt; — ein wahres Paradies; — 
man hat allezeit das ſchönſte Land zu beiden Seiten des Weges, wie denn 
die Lombardie ein recht geſegnet Land iſt, und der anmuthigſte Garten der 
Welt; — durch die ganze Lombardie iſt eben Land und man reiſet mit höch— 
ſter Vergnügung wie in einem Garten.“ — Das Land iſt allerdings ganz 
eben und flach, und dazu ſind die meiſten Felder, ähnlich wie in Campanien 
(Terra di lavoro), ſo dicht mit Obſt- und Maulbeerbäumen und zwiſchen 
dieſen ſich rankenden Reben bewachſen, daß man nur ſelten etwas mehr als 
die nächſtgelegene gartenartige Umgebung ſehen kann. Vielleicht erblickt man 
hie und da einmal an einer offeneren Stelle die blauduftigen, zehn Kilometer 
von Padua entfernten, gleich Inſeln aus der Ebene aufſteigenden Baſalt— 
berge der Euganeiſchen Hügel, durch welche die Straße nach Mantua und 
die Eiſenbahn nach Ferrara ſich ziehen. In der ganzen Umgegend gibt es 
außer dem an einzelnen Stellen etwas höheren Bahndamm und den alten 
Befeſtigungswällen Padua's nicht einmal eine Bodenerhöhung. Daher 
kommt es, daß man dieſe Stadt beinahe unerwartet erreicht, faſt ohne vorher 
etwas von ihr wahrgenommen zu haben. Natürlicherweiſe hat man auch 
umgekehrt von Padua aus keine Ausſicht in die Landſchaft, nur von den 
Wällen aus überblickt man ein wenig die nächſtgelegene Ebene. So iſt es 
denn rein eine poetische Licenz, wenn Shakeſpeare (Zähmung d. Widerſp. IV, 2) 
den Biondello ſeinem Herrn Lucentio Bentivoglio melden läßt, daß er nach 
langem Lauern eine für ihre Pläne paſſende Perſon, einen „Mercatanten 
oder einen Pedanten“, ſo eben vom Hügel (hill) zur Stadt habe herabſteigen 
ſehen. Dergleichen möchte vielleicht in Prag oder Stuttgart denkbar erſchei— 
nen, in Padua iſt es ſo unmöglich wie in Berlin oder Leipzig. 

Trotz mannigfacher baulicher Neuerungen bietet Padua noch jetzt das 
intereſſante Bild einer ältern italieniſchen Stadt; noch zeigt es die geiſtvollen 
Formen eines Charakterkopfes, nicht die faden Züge moderner Blaſirtheit, 


„das Schöne Padua, der Künfte Wiege.“ 
(Zähmung d. Widerſp. I, 1.) 


Einzelne Ueberreſte des römiſchen Alterthums, große, reiche, kunſt— 
geſchmückte Kirchen, ſtattliche Paläſte im Styl der venetianiſchen Gothik und 
der Renaiſſance, ſchöne Plätze und Märkte, enge Straßen mit Laubengängen 
an den Seiten zum Schutze gegen Sonnengluth und Regen, vor allem die 
Arena mit der Kapelle der Scrovegni, das Stadthaus (Palazzo della 
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Ragione), die Univerſität und die Kirche des heiligen Antonius verleihen der 
Stadt ſeit Jahrhunderten einen Reiz und eine Anziehungskraft, durch welche 
ſie ſich vor vielen andern Orten Italiens vortheilhaft auszeichnet. 

Doch wo in dieſem Gewirre von Straßen und unter der Menge alter 
ſchöner Paläſte ſollen wir die Gas a Gremio ſuchen und finden? Jeden— 
falls nicht in der Nähe von Sant Antonio, oder der noch ferner gelegenen 
Prachtkirche der heiligen Juſtina, ſondern mehr im Innern der Stadt. Denn 
wir wiſſen, daß der reiche Edelmann Gremio Nachbar des noch reicheren 
Edelmannes Baptiſta Minola war, deſſen Haus mehr gegen den Markt— 
platz zu gelegen war. In deſſen Umgebung herumſtreichend wird man, nicht 
zu fern, auch jetzt noch zwei neben einander gelegene alte Paläſte finden, 
deren einer im Spitzbogenſtyl, der andere in demjenigen der Frührenaiſſance, 
beide von reicher Pracht und völlig geeignet ſind als Reſidenz der zwei 
reichen Adelsfamilien Minola und Gremio zu dienen. Noch jetzt ſind beide 
in gleichem Maße wohnlich anheimelnd, obgleich ſie unter ſich ſo verſchieden 
ſind, wie es einſt ihre Bewohner waren. 

In dem Renaiſſancehauſe mit ſeinem rundbogigen, weiten, freundlich 
einladenden Hausthor und ſeinen breiten, lichteinlaſſenden Fenſtern wohnte 
ehemals der liebenswürdige, gaſtfreie Signor Baptiſta — ein Name, der 
früher ſehr häufig ohne voranſtehendes „Giovanni“ gebraucht wurde — mit 
ſeinen zwei ſchönen Töchtern Katharina und Bianca. Herr Baptiſta wußte 
ſehr wohl den Werth des Reichthums zu ſchätzen, und verſprach ſogar die 
Hand ſeiner jüngern Tochter demjenigen von ihren Bewerbern, welcher ihr 
das reichſte Witthum verſchreiben würde; „tis duds must win the prize“ 
und meinte damit die „bezzi“. Doch Herr Baptiſta iſt ein gebildeter 
Mann. Er hat in jüngeren Jahren die Welt geſehen, er war in Genua, und 
andere reiche und gebildete Edelleute, wie Herr Antonio in Verona und der 
eben ſo gelehrte als überreiche, dabei doch noch Handel treibende Herr Vin— 
cenzo Bentivoglio in Piſa, ſind ihm nicht unbekannt. So ſorgt er denn vor 
allen Dingen für eine gute Erziehung, Bildung und Verheiratung ſeiner 
Töchter, die leider keine Mutter mehr haben, und deren ältere durch ihr zän— 
kiſches und widerſpänſtiges Weſen dem Vater ſchweren Kummer bereitet. 
Jeder derſelben beſtimmt er 20.000 Kronen zur Mitgift, und als Katharina 
ſich unerwartet geändert hat, ſchenkt er aus Freude der anders Gewordenen 
noch weitere zwanzigtauſend. 

Anders Herr Gremio. Er iſt nicht ſowohl geizig, als ein Liebhaber 
des Geldes. Um edlere geiſtige Bildung, obſchon er ſie an Andern rühmt, 
hat er ſich wenig gekümmert, umſomehr aber um ſeine Landwirthſchaft, ſeinen 
Meierhof, ſeine Ochſen und Milchkühe; ſelbſt ein Kauffahrteiſchiff, das 
gerade im Hafen von Marſeille liegt, hat er ſeinem Beſitz hinzugefügt. 
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Daneben hat er die düſtern Räume ſeines alten gothiſchen Hauſes mit reichen 
Schätzen des werthvollſten Hausraths gefüllt, wohl ohne ſelbſt von denſelben 
Gebrauch zu machen und an denſelben etwas anderes als den materiellen 
Werth zu ſchätzen. Dabei hat er weder Zeit gefunden noch Neigung geſpürt 
nach einer Lebensgefährtin ſich umzuſehen. Inzwiſchen wuchſen ſeines Nach— 
bars Töchter unter ſeinen Augen heran, und endlich, in ſchon vorgerückten 
Jahren, da ihm Haare und Bart bereits ergrauet waren, verliebte er ſich in 
die jüngere der beiden, die junge, ſchöne Bianca. 

Unter dieſen Umſtänden erhalten die Schätze im ſonſt ſo einſamen 
Hauſe des Herrn Gremio einen beſondern Werth, den dieſer bei ſeiner 
Bewerbung um die Hand der ſchönen Nachbarin auch wohl zu verwerthen 
und bei Herrn Baptiſta als künftiges Erbe ſeiner etwaigen Gattin wohl 
in die Wagſchale zu legen weiß. Da ſind: ſilberplattirte und Goldſachen, 
namentlich Becken und Kannen zum Händewaſchen, Geſchirre von feinem 
Zinn und Meſſing, Wandtapeten von Tyriſchen Teppichen, Elfenbein— 
käſtchen (ivory coffers) voll Kronen, Zecchinen und Doppien, den damaligen 
„marenglii“, Kiſten von Cypreſſenholz angefüllt mit Battiſt von Arras, 
geſteppten Decken, koſtbaren Gewändern, Betthimmeln und Vorhängen, 
feinen Linnen, perlengebuckelten türkiſchen Kiſſen, Franſen von venetianiſchem 
Golde in Nadelarbeit (Cypress chests full with arras, counterpoints, 
costly apparel, tents and canopies, finelinen, Turkey cushions 
bossed with pearl, valance of Venice gold in needle work). Solche 
Herrlichkeiten bildeten damals den Hausrath wohlhabender venetianiſcher 
Patrizierfamilien, in deren Paläſten und Villen zu Venedig und Padua 
ſich, noch jetzt Reſte davon finden, wenn auch oft nur als ſeltene alte 
Familienſtücke und verſtaubte Merkwürdigkeiten aus längſtvergangener 
Zeit, die dann häufig genug in die Hände der Antiquare und durch 
dieſe in die Sammlungen reicher Fremden wandern. Ein Theil dieſer Koſt— 
barkeiten ſtammte aus dem Morgenlande (Türkei, Tyrus), von wo der 
blühende Levantehandel Venedigs dieſelben in die Dogenſtadt brachte, die 
ihrerſeits die Nachfolgerin des alten Tyrus geworden war. Schon 600 Jahre 
vor Chriſtus werden uns von deſſen Handel Stücke aufgezählt (vom Pro— 
pheten Ezechiel, 27, 24), die mit den angeführten übereinſtimmen, und in 
den älteren engliſchen, offenbar Shakeſpeare wohlbekannten Bibelüber— 
ſetzungen auch mit den gleichen Ausdrücken bezeichnet werden. So in der 
Cranmer-Bible (1541, 49, 51): costlye rayment of yelowe sylke, and 
nedle worke, incedar wood, — in der Geneva-Bible (1560) und 
in der Bishops-Bible (1568 und 1575, 4%); rayment of bleure silke, 
and of broydred worke, in coffers for the rich apparel, und 
jpäter (Kings-Bible 1611) werden dann dieſe coffers zu chests. 


8 


Jedenfalls hat aber Shakeſpeare den köſtlichen und koſtbaren Haus— 
rath der Casa Gremio in Padua beſſer gekannt, als manche ſeiner 
modernen deutſchen Ueberſetzer und Erklärer. Wenn einer derſelben die 
„tents and canopies“ mit „Zelt' und Baldachin“ verdeutſcht, jo entſteht 
natürlich die Frage: wie ſollen „Zelte“ in Herrn Gremio's Kiſten aus 
Cypreſſenholz kommen? Was will er, was ſoll ſeine Witwe mit „Zelten“ in 
Padua machen? Faſt eben ſo iſt es mit den Baldachinen. „Canopies“ ſind 
hier „Baldachine“ nur in dem Sinne, wie das 14. Buch des Amadis (Augs— 
burg 1579) einmal ſagt: „Baldakin oder Himmel“, nämlich „Betthimmel, 
— „tents,“ italieniſch tendine, ſind aber die von jenem herabhängenden 
Bettvorhänge. Schon das Nibelungenlied kennt in Etzels prachtvoller Königs— 
burg zu Ofen Betten mit Decken von „Arras“, „Decklaken“ von Hermelin 
und „Bettdächern“ von der beſten arabiſchen Seide mit goldbeſetzten Enden 
(Franſen). In Italien ſieht man dergleichen nicht bloß auf alten Gemälden, 
wie auf dem in der Venediger Galerie unter Nr. 539 befindlichen des Vittore 
Carpaccio aus den Jahren 1490—95, ſondern auch noch in alten Häuſern 
zu Venedig, Padua, Florenz und anderen. In Deutſchland fanden ſich ſolche 
Betten ſchon in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts unter dem Namen 
„Himmelbetten“. Im ſelben Jahrhundert gab es „tent-beds“ auch in 
England, wohin fie (wie die Bezeichnungen canopies und tents beweiſen) 
offenbar aus Italien eingeführt waren. Später hatte man hier für die 
Hauptperſonen eines Hauſes und deſſen Gäſte die „four-post-beds,“ 
während die ältere und einfachere Form der „tent-beds“ für die Kinder 
und Dienſtleute in Gebrauch blieb. Erſt in unſerem Jahrhundert wurden 
dafür die offenen, vorhangloſen „frends beds“ eingeführt. 

Wie in Casa Gremio zu Padua waren unzweifelhaft auch die 
Betten in Shakeſpeare's eigenem Hauſe zu Stratford „tent-beds“ 
mit „canopies“ und „tents,“ ſowohl das Ehebett wie die Gaſtbetten. Das 
beſte von dieſen letztern, alſo das „zweitbeſte“ ſeines Hauſes, vermachte der 
ſterbende Dichter noch in nachträglicher Verfügung ſeiner ihn überlebenden 
Gattin als ein Zeichen zarter Aufmerkſamkeit, — das Ehebett gehörte ihr 
natürlich ohnehin zu. Sonderbarerweiſe haben manche Forſcher und Bewun— 
derer Shakeſpeare's hierin gerade ein Zeichen erkalteter Neigung erblicken 
wollen und meinen können, daß „gentle Will,“ deſſen „gentleness“ gegen 
alle Welt ſie ſelbſt preiſen, bloß gegen ſeine eigene Frau „ungentle“ zu 
ſein im Stande geweſen ſei, und zwar (nach ihrer Auffaſſung) wiſſentlich 
und abſichtlich, und das noch dazu im Angeſichte des Todes. Welch' häßliches 
Zerrbild! Gerade das Gegentheil hat ſtattgefunden. Die letzten Töne aus der 
Bruſt des ſterbenden Schwans des Aron, fern von Mißklängen, geben uns noch 
einen tiefen Einblick in ſein edelſtes Innere. Da ſteigen in ſeiner Seele noch 
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einmal die alten Erinnerungen an die Tage ſeiner Jugend auf, und mit 
ihnen aus ſeinen damaligen juriſtiſchen Beſchäftigungen der Gedanke an die 
Beſtimmung des alten Sachſenrechts, der zufolge beim Mangel eines Sohnes 
das Heergeräthe dem nächſten männlichen Verwandten eines Verſtorbenen 
zufiel, nämlich ſein beſtes Pferd, geſattelt und gezäumt, Schwert, Schild, 
Meſſer, Harniſch, das „zweitbeſte Bett“. — Ach, er ſelbſt hatte ja den 
einzigen Sohn verloren! Tiefbewegt läßt er nun ſeinem Teſtamente noch 
eine Beſtimmung einfügen, durch welche das „zweitbeſte Bett“ (ſammt 
canopy und tents) nicht in fremde Hände kommen, ſondern ſeiner Frau 
zufallen ſolle. | 

Doch zurück nach Padua zu Herrn Gremio's Haus und Hausrath. 
Es iſt wenig mehr davon zu ſagen. Als Signor Gremio trotz ſeines Reich— 
thums und der koſtbaren Ausſtattung ſeines prächtigen Hauſes mit ſeiner 
Bewerbung um die ſchöne Bianca durchgefallen war, tröſtete er ſich wenig— 
ſtens mit der Theilnahme an deren Hochzeitsmahl. Aber zeitlebens blieb er 
unvermält, und ſein Stamm iſt mit ihm erloſchen. 

Wenn einer meiner Leſer einmal Padua beſucht, ſo wird er dort 
nicht allzufern von der Piazza delle Erbe und der Piazza dei Frutti unſchwer 
die beiden ſchönen Paläſte finden, deren einer die Ca Gremio tft. Würde 
er aber deſſen Pförtnerin nach dem ehemaligen Beſitzer und deſſen Reich— 
thümern fragen, ſo dürfte er ſchwerlich nähere Auskunft erhalten, vielleicht 
aber, wenn er den Rücken gewendet, die halblauten Worte hören: „matto 
Inglese!“ 


2. Nie Infel der Aykoraz. 


Die Seereiſen und Entdeckungsfahrten des 16. Jahrhunderts mit den 
daraus hervorgehenden, oft phantaſtiſchen Schilderungen fremder Länder 
und Inſeln boten den Roman- und Novellenſchreibern jener Zeit will— 
kommene neue Schauplätze für ihre abenteuerlichen Erzählungen. So erfuhr 
auch die Beſchreibung der 1522 von dem Spanier Juan Bermudez ent— 
deckten und von ihm wegen der häufigen Gewitter „los Diabolos“ genannten 
Bermuda-Inſeln bei weiterer Verbreitung die ſeltſamſten Aus— 
ſchmückungen, unter denen der Urſprung ihres anfänglichen Namens gänzlich 
verloren ging. Die Vorſtellungen von denſelben, wie ſie bei den Engländern 
unter Anderen ſich gebildet hatten, faßt Herr Fabronius Moſeman in ſeiner 
„Welthiſtoria und Beſchreibung“ (Schmalkalden 1612 und 1614) kurz dahin 
zuſammen, daß zwiſchen Eſtotiland und Drogeo eine Inſel gelegen ſei, „ſo 
von den Schiffleuten die Teuffels-Inſel genent wird, dieweil wegen 
vielſaltigen Geſpenſten kein Menſch auff derſelbigen wohnen kan.“ 
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Der Roman des Amadis (14. Buch, Augsburg 1579) berichtet von 
einer außerordentlichen Heldenthat des Königs Galaor auf der fabelhaften 
Inſel der Greulichkeit, deren Bewohner Menſchenfreſſer waren und 
etwa vor 500 Jahren aus dem „Oceidentaliſchen Indien“ dahin gekommen 
ſein und ihren Urſprung von einem Volke, „die man Canibalos nennt“ 
haben ſollten. Auch ſind hier und in andern gleichzeitigen Schriften Menſchen, 
denen der Kopf an der Stelle der Bruſt zwiſchen den Schultern ſitzt 
(Shakeſpeare, Sturm III, 3), ein geiles Monſtrum, deſſen Stimme nur ein 
Schreien und Brüllen iſt, das aber die menſchliche Sprache nicht redet (wie 
Caliban, Sturm J, 2) und die Erſcheinung glänzender, wohlbeſetzter, von 
ſchweigſamen Zwergen bedienter Speiſetafeln (Shakeſpeare a. a. O) nicht 
unbekannt. 

Die Inſel Pantalaria im Mittelmeer erſchien den Dichtern eben— 
falls als ein geeigneter Schauplatz für Abenteuer. Dieſe Inſel, nur ſechzehn 
Seemeilen vom Cap Bon auf der nördlichen Küſte Afrika's und einund— 
zwanzig von der ſüdweſtlichen Siciliens entfernt, war in früheren Jahr— 
hunderten faſt ganz wüſt und ein Schlupfwinkel der Seeräuber, gegen welche 
endlich einige Befeſtigungen errichtet wurden. Gegenwärtig hat ſie ein 
Städtchen gleichen Namens, von den Inſelbewohnern meiſt nur „Oppidelto“ 
genannt, und ein Dorf Seiaxghihir (Sayak bedeutet im Malteſiſchen den 
Sperber oder Sprintz), und zählt im Ganzen wenig über 6000 Einwohner. 
Die Stadt Pantalaria iſt maleriſch im Halbkreis um einen kleinen, von 
einigen Felſen geſchloſſenen Hafen gelegen. Die ſteilen Bergabhänge, die 
Grotten, die Thermalquellen und der weite und ſehr tiefe See der Inſel 
ſind berühmt, und dieſe bietet ſomit eine ganz paſſende Localität für die 
romantiſche Dichtung des 16. und 17. Jahrhunderts. In der That verlegt 
auch Cervantes eine Scene der zweiten Novelle feiner „Novelas exem- 
plares“ (Madrid 1613 u. ö.) nach Pantalaria. Zwei von Sicilien 
kommende Corſarenſchiffe legen nämlich hier an und theilen ihre Beute, 
wobei natürlich der Liebhaber Riccardo von ſeiner geliebten Leoniſa getrennt 
wird. Da erhebt ſich plötzlich ein Südſturm und jagt die beiden Schiffe aus— 
einander. Iſuffo's Galeere, auf welcher ſich Leoniſa befindet, ſcheitert im 
Angeſicht der andern an einem kleinen Felſeneilande, Fetalä aber entkommt 
mit der ſeinigen und Riccardo glücklich nach Tripolis, ſeiner Heimat. 

Indem Shakeſpeare, das Beiſpiel der Novelliſten auf das Drama 
übertragend, den Schauplatz ſeiner Comödie „der Sturm“ auf eine Inſel 
verlegte, wählte er hiezu die Inſel Pantalar ia, freilich ohne fie zu nennen. 
Das iſt jedoch keine Entlehnung aus Cervantes, deſſen Novelle jedenfalls 
ſpäter als „der Sturm“ anzuſetzen iſt. Allerdings ſind die Gelehrten über 
die Abfaſſungszeit dieſes Stückes nicht einig. Während Hunter dieſelbe auf 
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1596, Chalmers dagegen auf 1613 anſetzt, folgen die Meiſten der Annahme 
Matone's auf 1611, jo namentlich die Deutſchen Gervinus, Ulriei, Delius, 
Carriere, Hertzberg. K. Elze hat jedoch aus Stellen in Earl of Stirling's 
Darius (1603) und Ben Jonſon's Volpone (1605) richtig gefolgert, daß 
die Entſtehung des „Sturmes“ zwiſchen beide, alſo in das Jahr 1604 fallen 
müſſe. Daß dieſes Stück bereits im Jahre 1606 über die Bühne gegangen 
war, geht auch aus einer Stelle eines in dieſem Jahre erſchienenen politiſchen 
Pamphlets hervor. Der bekannte Earl of Salisbury „member of h. M.'s 
Councell“ hatte nämlich um dieſe Zeit verſchiedene Drohbriefe erhalten, und 
veröffentlichte einen derſelben nebſt ſeiner Antwort darauf unter dem Titel: 
„An Answer to certaine scandalous Papers, Scattered abroad vnder 
colour of a Catholicke Admonition. Imprinted at London by Robert 
Barker, Printer to the Kings most Excellent Maiestie. Anno 1606.“ 
Darin jagt er unter anderen: „For who doubteth that the Magistrates 
who conuerse with varietie of spirits, must not sometimes vndergo 
Tempests? All our actions are upon the open stage.“ Dieſe Zuſammen— 
ſtellung von „spirits,“ „Tempests“ und „stage“ in der politischen, aber 
nach der damals herrſchenden Sitte mehr religiös abgefaßten Flugſchrift 
eines zeitgenöſſiſchen Hof- und Staatsmannes kann Niemandem als zufällig 
und bedeutungslos, oder als eine geſuchte und geſchraubte Ausdrucksweiſe 
erſcheinen. Im Gegentheil beweiſt dieſe Anſpielung, daß Shakeſpeare's 
„Sturm“ damals im Schwunge und im Munde aller Gebildeten war. 

Iſt denn aber die Inſel der Sykorax, auf welcher der „Sturm“ 
ſpielt, wirklich identiſch mit Pantalaria? — Daß die fragliche Inſel 
inmitten der Fluthen des mittelländiſchen Meeres liege, ſagt das Stück 
ſelbſt (I, 2). Ferner erzählt der Erzherzog Prospero von Mailand 
ſeiner Tochter Miranda (, 2), daß er mit ihr von ſeinen Feinden von 
dort an das Meer gebracht — der nächſte, genau in ſüdlicher Richtung 
gelegene Hafenort iſt Genua, — hier in eine alte gebrechliche Barcaſſe 
geſetzt und ſo dem Meere überlaſſen worden ſei. Dieſes trug ihn immer in 
geradeſter Richtung ſüdwärts nach einer an der Nordküſte Afrika's gelegenen 
einſamen Inſel, auf welche die Unholdin Sykorax wegen ihrer Zaubereien 
und Unthaten von Algier deportirt und verbannt geweſen war. Anderſeits 
wird erwähnt, daß der König Alonſo von Neapel auf der Rückfahrt von 
Tunis, wo er ſeine Tochter Claribella dem Könige vermält hatte, nach 
Neapel (II, 1; V), wohin er die Richtung Nord-Nord-Oſt einzuhalten hat, 
mit ſeiner Begleitung Schiffbruch erleidet. Denkt man ſich nun beide Rich— 
tungen in geraden Linien gezeichnet, ſo ſchneiden ſich dieſe ziemlich genau 
bei den ägadiſchen Inſeln. Bringt man dazu aber auch die Einflüſſe der 
Windſtrömung in Anſchlag, und nimmt man an, daß König Alonſo bald 
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nach jeiner Abfahrt von Tunis durch einen Weſtſturm von feiner Richtung 
ab und weiter nach Oſten getrieben ward, ſo wird man nach Pantalaria, 
als der von Shakeſpeare gemeinten Inſel geführt. Hunter ſchloß auf die 
Inſel Lampeduſa, allein dieſe erſcheint doch zu weit öſtlich gelegen, und es 
iſt wenig wahrſcheinlich, daß man von Algier aus die verbannte Sykorax 
an Pantalaria vorüber bis dorthin gebracht haben würde. 

Die Inſel ſelbſt wird im Stück als anſcheinend wild, unbewohnbar 
und unzugänglich bezeichnet, doch beſitzt ſie einen Hafen in tiefer Bucht, 
Salzwaſſertümpel und Süßwaſſerquellen, Höhlen, und neben dürrem auch 
fruchtbares Land. Da wachſen Beeren, Trüffeln, Lambertshaſeln und wilde 
Birnen; auch gibt es ein Limonenwäldchen (lime-grove, V, 1; Schlegel 
überſetzt: Lindenwäldchen; lime heißt Linde, aber auch die kleinere, mehr 
rundliche, aus den Mittelmeerländern eingeführte Art der Limone). Außer 
Seeſchwalben und Elſter gibt es hier auch kleine Affen (marmonets, 
Makake, die bekanntlich auch jetzt noch bei Gibraltar vorkommen). Dies alles 
würde alſo nicht übel zu Pantalaria paſſen; Ringelgänſe (barnacles, IV, I) 
dürfte es freilich hier nicht geben. Die übrigen Eigenthümlichkeiten jedoch, 
mit welchen die Inſel ausgeſtattet iſt, ſind den damaligen Schilderungen der 
Bermudiſchen Inſeln, — die auch ſelbſt im Stück erwähnt werden (I, 2) — 
entlehnt. Danach iſt ſie „voll Lärm, voll Tön' und ſüßer Lieder,“ voll ſelt— 
ſamer Geſtalten und Zaubereien (II, 2 und 3), und der einzige Einwohner, 
welchen Prospero hier antraf, iſt ein Eingeborner in halbviehiſchem Zuſtande. 

Das iſt Caliban, der Sohn der Hexe Sykorax, welchen dieſe, 
ſchwanger hierhergebracht, hier geboren hatte, „ein fleckig Wechſelbalg“ 
(a freckled whelp, hagborn; I, 2), das nur ſchnattern und kläffen (gabble) 
konnte und erſt die menſchliche Sprache lernen mußte, aber natürlich die 
Inſel als ſein Eigenthum betrachtet. — Die Vorſtellung von mehrfarbigen 
Miſchlingen war zu jener Zeit vielfach vorbereitet, und an der Nordküſte 
von Afrika wenigſtens eben ſo leicht denkbar als an der Oſtküſte Amerika's 
oder an der Nordküſte der Neuen Hebriden, welche damals für diejenige 
eines antarktiſchen, „Magellania“ genannten Continents gehalten wurde. 
Von den letztern berichtet deren Entdecker, der Portugieſe Petro-Fernandez 
de Queiros, in ſeinen Briefen an den König von Spanien (gedruckt: Cartas, 
Sevilla 1610; deutſch: Augsburg 1611 u. ö.) nebſt manchen anderen 
unglaublichen Dingen: die dortigen Einwohner ſeien theils weiß, theils 
von vermiſchter (gemengter) Farbe. 

Doch woher kommt der ſonderbare Name Caliban, welchen nach dem 
ganzen Verlaufe der Vorgänge im „Sturm“ offenbar erſt Prospero dem 
aufgefundenen Wilden der Inſel gegeben hat? — Gewöhnlich denkt man 
dabei an eine Lautumſtellung aus „Canibal,“ obgleich „Caliban“ kein 
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Menſchenfreſſer und kein Indianer iſt. — Unwillkürlich erinnert der Klang 
auch an „Barleban“ (Grimm, Mythologie 562), ein Name, der auch im 
mittelniederländiſchen Reynaert de vos vorkommt, wo es heißt: die Kinder 
der Aeffin Ruckenau waren ſcheußlich wie Barleban anzuſehen; in ſpätern 
holländiſchen Drucken (ſchon in demjenigen zu Delft 1485) der proſaiſchen 
Auflöſung dieſes Buches ſteht dafür: „wie Barrabys;“ hier findet ſich auch 
der (Shakeſpeare wohlbekannte) Name des Katers: Tybert. — Anderſeits 
entſpricht „Caliban“ dem noch jetzt in Süditalien vorkommenden Familien— 
namen „Califano.“ — Wenden ſich die Blicke von Pantalaria nach der 
nahen afrikaniſchen Küſte, ſo finden ſie dort Tripolis (Zähmung der 
Widerſp. IV, 2), Tunis, das alte Karthago (Sturm II, 1), wo die „Witwe 
Dido“ ihr bitteres Geſchick beweinte, und Hammamet, welches ſchon der 
deutſche Minneſänger Boppo (im Maneſſiſchen Codex) zwiſchen 1250 
bis 1300 neben Marrach (Marocco) erwähnt. Zwiſchen Tunis und Ham— 
mamet, in geringer Entfernung ſüdlich vom Cap Bon, liegt das Vorgebirge 
und die Stadt „Calibia,“ welch' letztere früher eine Seefeſtung war, deren 
Name ſchon bei dem ſpaniſchen Kartographen Diego Ribeyro (1529) und 
in Mannels Beſchreibung von Afrika (Abth. II; 1599) ſich findet. Daher 
ließe ſich der Name „Caliban“ einfach als „Einer aus Calibja“ erklären. — 
Doch läßt ſich noch eine andere Erwägung und Erklärung nicht leicht von 
der Hand weiſen. Shakeſpeare hat mehrfach ſeinen poetiſchen Geſchöpfen 
redende Namen gegeben, die für ihre Träger, bald mehr bald weniger 
deutlich, charakteriſtiſch ſind. So finden ſich: Biondello (der Blonde), 
Neriſſa (die Schwarze), Perdita (die Verlorene), Jeſſica (die Aus— 
ſchauende), Boracchio (der Trunkenbold), Proteus u. a. m. Derartig 
ſind im „Sturm“: Miranda, Claribella, Trinculo (vom italieniſchen 
trincare, einem germaniſchen Lehnwort, alſo: ein Trinker). Dahin könnten 
aber auch Sykorax und Caliban gehören. Wenn man von dieſer Anſicht 
ſich leiten läßt, ſo liegt es bei der Verbreitung ſemitiſcher Sprachen auf den 
Küſten und Inſeln des Mittelmeeres nicht zu fern, an den alten hebräiſchen 
Namen „Caleb“ zu denken. Dieſer iſt von einem tonnachahmenden Zeitwort 
calab abgeleitet, welches „klappen“ und „kläffen,“ franzöſiſch elapir und 
clabauder bedeutet. Ebendaher ſtammt auch celeb, der hebräiſche Name des 
Hundes (eigentlich: der Bettler), welcher, weil der Hund als ein unreines 
Thier betrachtet wurde, zugleich ein Schimpfwort war, wie er denn noch 
heute im Orient der gewöhnliche Schimpfname der Chriſten iſt. Erinnert 
man ſich nun, daß nach der ausdrücklichen Angabe des Stückes der halb— 
wilde Eingeborne von Pantalaria anfänglich nur ſchnattern und kläffen 
(gabble) konnte, ehe Prospero ihm die Sprache lehrte, ſo erſcheint es 
leicht begreiflich, daß dieſer ihm den Namen: Kläffer, Hund (mit Anhängung 
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einer italieniſchen Endung an den ſemitiſchen Namen) Calibano bei— 
legen konnte. 

Kläffendes Monſtrum, roher Caliban, du biſt abſcheulich und doch 
zu bedauern; ein entthronter Fürſt hat dich entthront und zum Sklaven 
gemacht. Das Gebiet, das du von deiner noch abſcheulicheren, feilen Mutter 
Syforar geerbt hatteſt, die ſchöne Inſel Pantalaria mit ihrem Ausblick 
auf die blauen Wogen des Mittelmeeres, mit ihren Salzlaken und ihren 
rieſelnden Quellen, mit ihrem Möveneiern, Trüffeln und Lambertsnüſſen, 
und ihren von Affen bevölkerten Limonenhainen — es iſt an dir die höhere 
Macht der europäiſchen Civiliſation verloren gegangen. Aber das iſt ſchon 
lange her; viele Calibane und Cannibalen haben ſeither das gleiche Schickſal 
erfahren, und die Welt weiß kaum noch etwas von ihnen und von dir. 


Schmetterlinge. 


Gedichte 


von 


Joſephine Freiin u. Knorr. 


Cleopatra.“ 


Ob hochberühmt der Name klinge, So flog er in Pompeji's Gärten, 
Nicht Sie iſt's, die ich ſingen will: Lang, eh' der Aſchenregen fiel; 
Mein Lied gilt einem Schmetterlinge So ſah'n ihn Conradin's Gefährten 
Und nicht der Königin vom Nil. Auf ihrem Weg zum Trauerſpiel. 


Hoch fliegt er auf im Schwefelkleide Lebendig, wo die großen Todten, 
Mit Flammen auf dem Flügelpaar, Er fort den Sommertag durchſchwärmt, 


Auf dem Veſuv iſt ſeine Weide, Weit über den vulkan'ſchen Boden, 
Beim Lavaſtrom, bei der Gefahr. Den unterirdiſch Feuer wärmt. 
Wenn Glühwind weht zum Meeresſtrande Als Phönix iſt er aufgeſtiegen 

Und Mittagsſtrahlen Feuer ſpei'n, Im Schutt von Caſamicciola, 
Dann flattert er im Sonnenbrande Um ſich im Sonnenglanz zu wiegen, 


Und trägt des Gluthherd's Wiederſchein. Im Goldlicht wie Cleopatra! 


Holyzena.”* 
Lieblichſter der Schmetterlinge, Stand mit ſolchen Gluthrubinen 
Iſt's Geſchmeide, iſt es Blut, Bräutlich Priam's Tochter ſtill? 
Was auf deine blonde Schwinge Rollten ſo die rothen Tropfen 
Streut die rothe Farbengluth? Von dem ſterbenden Achill? 


* Ein Schmetterling, der in Süditalien fliegt. 
** Obſterluzeifalter. 
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Afauenauge. 


Kaum einen wüßte ich zu nennen, Darfſt in die Luft den Feſtglanz tragen, 
Der herrlicher im Sommer flammt; Dein Schillern und Dein Himmelblau, 
Am Flug’ ſchon biſt Du zu erkennen, Und in den Höh'n die Räder ſchlagen, 
Du brauner Schmetterling von Sammt! Nicht in der Nied'rung, wie der Pfau. 


Mußt keiner Heidengöttin dienen, 
Biſt ſelbſt die Juno dieſer Flur 
Und tafelſt mit den Honigbienen 
Beim Nektarbecher der Natur! 


Gedichte 


von 


Martin Greif, 


Der Atrubpaß bei Lofer. 


Zu Lofer vor dem Paſſe 
Steigt auf ein Felſengrat, 
Daß es in ſeinem Haſſe 

Den Muth hier ſinken laſſe, 
Gibt er dem Feind den Rath. 


Als die Tiroler wieſen 

Den Franzen ihren Wall, 
Da gab es zu dem Schießen, 
Das hier ſie hören ließen, 
Gar fleiß'gen Widerhall. 


Seitdem trutzt er ſo ſchlimme 
Und wenn ein Schuß nur fällt, 
Da meldet ſeine Stimme 

Mit ungeſchwächtem Grimme, 
Daß er noch Wache hält. 


Afingſtfeier der Natur. 


Pfingſten, Feſt der Freude, 
Das auf blum'ger Flur 
Wie auf dürft'ger Haide 
Feiert die Natur. 

Rings aus allen Büſchen 
Schallt Geſang hervor, 
Sich geſchwellt zu miſchen 
In den Jubelchor. 


Lilien, Roſen, Nelken 


Winden dir den Kranz, 
Dem noch kein Verwelken 
Trübt den heitern Glanz, 
Welcher dir in Fülle 
Rege Düfte bringt, 

Da ſchon Sommerſtille 


In's Gefilde dringt. 


Vor Entzücken ſchweigend, 
Dämmerſt du bethaut, 

Leis entgegenſteigend 
Höchſtem Feierlaut: 

Wann die Liederkehle 
Schwärmt der Nachtigall, 
Lauſcht der Schöpfung Seele 
Ihrem Wonneſchall. 
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Allailied. | 
Ein hohes Wunder iſt geichehen, Dort in des Apfelbaumes Düften 
Das alles Harren mir belohnt: Verkündet ſchon der Apfel ſich 
Mit ſeiner Lüfte mildem Wehen Und, überweht von Gartenlüften, 
Erſchienen iſt der Maienmond. Umhaucht die Flur uns wonniglich, 
Und was April in ſeiner Tücke Zumal, wenn aus der Abendwolke 
Verdorben bald in Einer Nacht, Ein warmer Regen niederſprüht 
Das hat zu aller Weſen Glücke Und dichter Schwarm vom Flügelvolke 
Der Holde wieder gut gemacht. Der Zitterpappel Thurm umzieht. 


Die Haide und am Wald die Hecken Gepaarte Turteltauben ſteigen 
Ergrünten faſt am gleichen Tag, Im Frühroth aus dem Forſt empor, 
Und Schatten fängt ſchon an zu decken Des Birkhahn's vorſichtsloſer Reigen 
Den ſonn'gen Gang am wilden Hag. Gibt keckes Ziel dem Feuerrohr. 


Im Walde lacht die Erdbeerblüthe, Und manches Paar verliebter Seelen 
Der Schleedorn blüht, ob dürr noch auch, Sich Abends in die Haine winkt, 

Kein Wäldchen, drin ſich nicht verriethe Wo dicht am Pfad, den ſie ſich wählen, 
Des Maienglöckleins Wunderhauch. Die Pracht zu tauſend Kränzen blinkt. 


Rings füllen ſich die ſanften Wieſen Ihm ruft von nah' und fernen Hügeln 
Zu einem bunten Blumenfeld, Der Kukuk unaufhörlich zu, 

Und den bethauten Morgen grüßen Und nebenan mit Blumenflügeln 

Die Könige der Sängerwelt. Sitzt Pſyche leicht zu kurzer Ruh'. 


Ein Stück Zukunft. 


Phantaſtebild 


von 


Se Eud mig Genefi, 


s Comet, als deſſen Beſtandtheile die Spectralanalyſe Petroleum, 

2, Nitroglycerin, eine Anzahl ſanirungsbedürftiger Actien und ein 
8 nicht ſchwediſches Zündhölzchen nachwies, hatte ſie in einen wüſten 

Trümmerhaufen verwandelt. Zehn Jahrtauſende waren dann über 
dieſe Weltruine hingegangen, bis aus ihr nach dem Ausdrucke des renommirten 
Propheten Jeſaias Schiller „neues Leben ſproßte“ und hundert Meter hoch 
über der lebendig begrabenen Vergangenheit wieder eine lebendige, gegen- 
wärtige Gegenwart erblüht war. 

Soviel als unentbehrliche Vorbemerkung. 

Im Jahre des Heiles 11885 nun ereignete es ſich, daß in einer Stadt, 
welche genau hundert Meter über dem ehemaligen Baden (bei Wien) ſtand, 
ein arteſiſcher Schwefelbrunnen gebohrt wurde. Der Bohrer brachte ein ſtark 
angeſengtes, beinahe dunkelbraunes Stück Papier ans Tageslicht, das 
Bruchſtück eines Badener Zeitungsblattes, welches hier, um ſo allgemein als 
möglich zu ſprechen, Badener Curzeitung genannt ſein möge. 

Das ganze Druckwerk hatte noch kein halbes Quadratmeter Flächen— 
inhalt und war auf der einen Seite mit Ankündigungen bedeckt. Zehntauſend 
Jahre früher hatte man es vermuthlich als werthlos weggeworfen, im Jahre 
11885 aber brachte es die ganze gebildete Welt in die lebhafteſte Aufregung. 
Man hatte bis zu dem Zeitpunkte dieſes Fundes nicht die leiſeſte Ahnung 
davon gehabt, daß vor einer kaum noch mit Sicherheit berechenbaren Reihe 
von Jahren an dieſen ſelbigen Stätten, nur um hundert Meter tiefer ſchon 
ein Menſchengeſchlecht gelebt habe, und zwar ein verhältnißmäßig nicht 
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ungebildetes, von deſſen ehemaligem Vorhandensein nun der erftaunten 
Menſchheit die erſte Kunde zukam, ein unbezweifelbares, ſozuſagen rechts— 
giltiges Document, ſchwarz auf weiß, ja allem Anſcheine nach gedruckt. 

Das „Badener Fragment“ — ſo nannten die gelehrten Kreiſe dieſes 
Schriftdenkmal — bildete das Tagesgeſpräch der ganzen Welt. Der Landes— 
archivar, der ordentliche öffentliche Profeſſor der Epigraphik, der Staats— 
Hiſtoriograph und drei Chemiker traten im Auftrage des Unterrichts— 
miniſteriums zuſammen, um das „Fragment“ zu reinigen und zu entziffern. 
Dann wurde es nach allen modernen Verfahren vervielfältigt, um es den 
Gebildeten der ganzen Welt unverweilt zugänglich zu machen. Es wurde 
autoheliographirt, lithophonotypirt, elektrozinkoradirt, hydrofacſimilirt 
u. ſ. w. und in dieſen Nachahmungen über den Erdball verſendet; alle 
gelehrten Geſellſchaften aber erhielten ein ſogenanntes mikrochromatiſches 
Galvanimprimocliche, welches das Fragment mit abſoluter chemiſcher und 
mikroſkopiſcher Genauigkeit auf mechaniſchem Wege wiedergab und daher als 
verläßliche Grundlage für wiſſenſchaftliche Unterſuchungen dienen konnte. 

Was den glücklichen Finder betrifft, wurde er von den Zeitungen und 
Dichtern als ein Columbus gefeiert, der eine neue, das heißt alte Welt ent— 
deckt habe, er bekam die höchſten Orden aller Culturſtaaten und wurde zum ganz 
außerordentlichen Ehrenmitgliede der meiſten gelehrten Geſellſchaften ernannt. 

Dank den Hilfsmitteln der modernen Documentochemie (ſo nannte 
man dieſe erſt kürzlich ausgebildete chemiſche Technik) war alſo vorderhand 
das Nothwendigſte gethan; das „Badener Fragment“ war, wie ſich der hoch— 
verdiente, greiſe Präſident der Geſellſchaft für Alterthumskunde bei der 
feſtlichen Vollverſammlung des Jahres 11885 ausdrückte, „unverlierbar 
gemacht“. Die Welt konnte es nicht wieder einbüßen, da es ſozuſagen 
allgegenwärtig geworden war. Deſto größere Schwierigkeiten bot die Ent— 
zifferung des Textes. Das „Badener Fragment“ (die Benennung „papyrus 
Badensis“ wurde auf der epigraphiſchen Wanderverſammlung des Jahres 
11886 aus inneren Gründen endgiltig abgelehnt) war nämlich in einer 
Sprache verfaßt, welche Niemand mehr verſtand; Etruskiſch war im Vergleich 
zu dieſem räthſelhaften Idiom eine Allerwelts-Mutterſprache. Umſonſt ver— 
bohrten ſich ſämmtliche Gelehrte der Welt in das Fragment und boten die 
ganze Schärfe ihres Geiſtes auf, um dieſe Geheimſchrift zu leſen; ſogar die 
Phyſiologen und Mathematiker machten ſich daran, Erſtere, indem ſie das 
moderne Gehirn mikroanatomiſch in eine entlegene Vorzeit zurückconſtruirten, 
um dadurch auf deſſen damals mögliche Ausdrucksmittel Schlüſſe zu ziehen, 
Letztere, indem ſie auf Grund einer gewaltig fortentwickelten philoſophiſchen 
Arithmetik A la Herbart höchſt verwickelte Wahrſcheinlichkeitsberechnungen 
über die Bedeutung der einzelnen Schriftzeichengruppen aufitellten. 
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Alles vergeblich. Zuletzt kam Hilfe von einer Seite, woher die Gelehrten 
ſie am allerwenigſten erwartet hatten, nämlich aus der „fünften Dimenſion“. 
Ein berühmter amerikaniſcher Spiritiſt nämlich, Mr. Poſt Hume, der ſeit 
langer Zeit als Medium eines verſtorbenen, ehemals angeblich berühmt 
geweſenen Profeſſors, Namens Zöllner, gedient hatte, wußte dieſen vor— 
zeitlichen Geiſt durch potenzirte Nervenkraft (von den Spiritiſten des zwölften 
Jahrtauſends „concentrirte Willensſäure“ geheißen) dazu zu bringen, daß er 
ihm gewiſſe philoſophiſche Andeutungen gab, auf Grund deren ſich der 
verhüllte Text, wenn auch nicht ganz, doch theilweiſe leſen und überſetzen 
ließ. Die Zöllner'ſchen Ausſagen wurden von dem Medium in einem Büchlein 
geſammelt, welches den Titel „Mr. Poſt Hume's Katechism“ führte und der 
Schlüſſel zur „Badener Sprache“, der Grundſtein aller weiteren Forſchungen 
wurde. 

Nun erſt konnte die gelehrte Welt darangehen, aus dem leider gar 
zu ſpärlichen Inhalte des Fragmentes ein einigermaßen abgerundetes Bild 
jener untergegangenen Welt aufzubauen. So groß war das Intereſſe, das 
man an dem Gegenſtande nahm, daß ſämmtliche Unterrichtsminiſter dem 
Drängen ihrer betreffenden Parlamente nachgaben und ſogenannte „Frag— 
ment“-Akademien gründen mußten. 

Die gemeinſame Arbeit ſo vieler erleuchteter Geiſter blieb denn auch 
nicht ganz ohne Erfolg. Schritt für Schritt entrollte ſich vor den Augen der 
auf's Höchſte geſpannten Welt das überraſchende Gemälde einer plötzlich 
erſtickten Civiliſation, eines märchenhaften Welt-Pompeji. Einer nach dem 
Anderen nahmen die ſcheintodten Buchſtaben wieder Leben an und begannen 
verſtändlich zu reden, eine bisher ungeahnte Vorzeit rührte ihre ſeit einem 
Jahrzehntauſend gelähmte Zunge und die ganze Gegenwart ſtellte ſich nun 
dar, wie ein ungeheueres Palingefeſt, unter deſſen neueren, allgemein 
lesbaren Zeilen ſich eine verworrene, kaum noch erkennbare erſte Schrift 
ſchattenhaft durcheinanderſchiebt. 

Das Intereſſe an dieſer ſchrittweiſen Enthüllung war um ſo höher, 
als Niemand daran zweifelte, daß man hier direct auf die Hauptſtadt der 
einſtmaligen Welt geſtoßen ſei. Vor Allem ſchloß man dies aus dem Kopfe 
des Blattes: „Badener Curzeitung“, da die Leuchten der modernen Philologie 
übereinſtimmend erklärten, „Cur“ bedeute Hof, „Curzeitung“ ſei alſo gleich— 
bedeutend mit Hofjournal, Baden ſei alſo offenbar Reſidenz und Staats-, 
das heißt Welt-Mittelpunkt geweſen, letzteres weil der Mangel jeder anderen 
Spur, als dieſer einen, ſchlechterdings zur Annahme zwinge, daß die ganze 
Welt damals einen einzigen Staat bildete. Und zwar ſei dieſer Staat 
offenbar ein Kleinſtaat geweſen, wie ſich aus der Erwähnung eines „Herzogs— 
bades“ von ſelbſt ergebe, während das „Fragment“ nirgends ein Kaiſer- oder 
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auch nur Königsbad nenne. Der damalige Weltſtaat dürfte folglich nicht 
mehr als ein Herzogthum geweſen ſein, deſſen Herzog in Baden glänzend 
Hof hielt, daher denn auch die „Curzeitung“ (Hofjournal) gelegentlich eines 
„Curparkes“ (Hofgarten), eines „Curſalons“ (vielleicht herzogliches Palais?) 
und ſelbſt einer „Curmuſik“ (Hofmuſik) gedenkt. Nach einer Stelle des 
Fragments, wo vom „Badener Verſchönerungs-Verein“ die Rede war, nahm 
man ferner an, daß Baden nicht nur die größte, ſondern auch die ſchönſte 
Stadt des damaligen Erdbodens geweſen ſei, in welcher das Verſchönerungs— 
Intereſſe jedes andere überwog. Als man nur erſt zu dieſer Erkenntniß 
gelangt war, entſtand über jedes Wort des „Fragments“ eine ganze 
Literatur und die Fluth der dasſelbe betreffenden Publicationen ſchwoll mit 
der Zeit in's Unendliche. 

Denn je tiefer man in die Geheimniſſe dieſer unterirdiſchen Welt 
einzudringen vermeinte, deſto mehr bewunderte man die Höhe jener Cultur, 
deren ſtummberedter Zeuge das „Fragment“ war, und nachgerade wurde 
es Sitte, Alles, was mit Baden im Zuſammenhange ſtand, „claſſiſch“ zu 
nennen. Der gelehrte Aeſthetiker Dr. Franz Band z. B. ſchrieb ein 
„Lehrbuch des claſſiſchen Stils“, deſſen Regeln er aus 25 im „Fragmente“ 
enthaltenen Zeilen eines telegraphiſchen Berichtes über den Proceß Kuffler 
ableitete. Dieſer Bericht ſei, wie er klar bewies, ein nationales Epos der 
Vorwelt, von dem leider nur 25 Zeilen erhalten ſeien, an denen er jedoch 
deutlich nachwies, daß dasſelbe nicht von einem einzigen Dichter herrühren 
könne, ſondern aus mehreren zu verſchiedener Zeit entſtandenen Elementen 
zuſammengeſetzt ſei. Die epiſchen Gedichte hätten damals „Telegramme“ 
geheißen und der Name des gefeiertſten Epikers ſcheine „Correſpondenz— 
Bureau“ gelautet zu haben. Das „Telegramm Kuffler,“ unter welchem 
Titel man nach ſeinem Vorgang dieſes epiſche Bruchſtück in die Literatur— 
geſchichte einreihte, wurde alsbald zum beliebteſten Declamationsſtück bei 
wohlthätigen Akademien, auch erſchien es in zahlreichen Ueberſetzungen und 
von Künſtlerhand illuſtrirt in ſtattlichen Salon-Prachtausgaben. Aus dem— 
ſelben Bruchſtück entwickelte aber ein anderer Gelehrter, der gefeierte 
Rechtslehrer Profeſſor Schartecius, mit ſeinem ſattſam bekannten Scharfſinn 
ein ganzes „Syſtem der claſſiſchen Rechtspflege“ und der berühmte Advocat 
Dr. Item machte aus dem Epos einen gedrängten Auszug, der einen ſtarken 
Octavband unter dem Titel: „Forenſiſche Beredſamkeit der claſſiſchen 
Vorzeit“ bildete. * | 

Die Sprache des „Badener Fragments“ wurde natürlich auch als 
Grundlage der claſſiſchen Studien allgemein angenommen und in allen Mittel— 
ſchulen obligat vorgetragen; ſie wurde zum Hauptſtudium der Humaniora 
und es baute ſich auf ihr eine ganze claſſiſche Philologie auf. Dieſe ging 
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jo Scharf ins Einzelne, daß beiſpielsweiſe ein heftiger gelehrter Streit 
(ſogenannte „Polemik“) darüber entbrannte, ob „die Alten“ die Präpoſition 
„ohne“ mit dem Dativ oder mit dem Accuſativ conſtruirt hätten, und eine 
ganze Flugſchriften-Literatur über die Frage entſtand, ob das Wort „Gas“ 
weiblichen oder ſächlichen Geſchlechts geweſen ſei, welches aber ſchließlich, 
wie die Gelehrten ſagen, „controvers“, das heißt unentſchieden blieb. 

Auch andere Wiſſenſchaften blieben nicht zurück. Der maßgebende 
Meteorologe des zwölften Jahrtauſends, Herr Director Parapluvius, ſchrieb 
ein großes Tabellenwerk in Folio über das Klima Badens, deſſen Haupt— 
reſultat der berühmte Nachweis war, daß „die Alten“ ihren ſtrengen Winter— 
monat im Juli gehabt haben müßten, da ein Kaffeehaus-Inſerat des 
„Fragments“ unter dieſem Datum „täglich friſches Eis“ ankündige. Einer 
der namhafteſten Zoologen, Profeſſor Gorillenfänger, verfaßte ein Aufſehen 
erregendes Specialwerk über die Enten der alten Welt, welche, wie er aus 
der Ankündigung der Operette: „Die Ente mit den drei Schnäbeln“ unwider— 
leglich bewies, mit nicht weniger als drei Schnäbeln ausgeſtattet waren, 
woraus nach dem Darwin'ſchen Anpaſſungsgeſetz hervorzugehen ſcheine, daß 
bei den „Alten“ die Production von Spülicht und Abfällen eine dreimal 
ſo große geweſen ſei, wie heute. Er ſtellte dabei den ſchwerlich anfechtbaren 
Satz auf: „Mehr Abfälle, mehr Schnäbel“ (ein Satz, der in der Folge 
geradezu ein Sprichwort wurde), und erhob es zur höchſten Wahrſcheinlichkeit, 
daß auch die Enten der „Alten“ urſprünglich nur einen Schnabel hatten, 
daß aber, als ſie mit dieſem die ſtetig wachſende Menge der Abfälle nicht 
mehr bewältigen konnten, im Laufe der Jahrtauſende erſt ein zweiter und 
ſchließlich gar ein dritter Schnabel ſich entwickelt haben müſſe, vorderhand 
wohl nur bei einzelnen, beſonders bevorzugten Exemplaren, für welche 
Seltenheit der Umſtand ſpricht, daß man ein ſolches Geſchöpf ſogar zum 
Titelhelden eines Dramas machen durfte. Nebenbei geſagt, waren gerade die 
Anſchauungen über die dramatiſche Literatur des untergegangenen Baden 
ziemlich einſeitige, denn außer der beſagten Operette fand ſich im „Fragment“ 
nur noch ein dramatiſches Werk flüchtig erwähnt, und zwar „die Probir— 
mamſell“ von O. F. Berg. Der Titel dieſes Stückes blieb trotz vieler 
gelehrter Unterſuchungen vollkommen räthſelhaft, doch nahm man allgemein 
an, daß es das Werk eines großen Meiſters geweſen ſein müſſe, da im 
„Fragment“ ſogar eine Badener Bergſtraße erwähnt werde, die offenbar 
nach dem Dichter der „Probirmamſell“ benannt geweſen ſei. 

Bedeutendere Erfolge hatte die Forſchung auf mediciniſchem Gebiete 
aufzuweiſen. Ein hervorragender Kliniker, Profeſſor Dr. v. Zipperlein, 
ſchrieb ein epochemachendes Buch über die Krankheiten der „Alten“. Als 
Material dafür dienten ihm aus dem „Fragment“ ein Bericht über den 


Stand der Cholera, eine Notiz über den Ball des Friſeur-Krankenvereines, 
eine Gerichtsverhandlung wegen ſchwerer körperlicher Verletzung und ein 
Inſerat über Alpenkräuter-Mageneſſenz. Aus alledem ſchloß er, daß bei 
„unſeren claſſiſchen Vorfahren“ die Cholera, die Friſeurkrankheit, ſchwere 
körperliche Verletzungen und Magenbeſchwerden die Hauptkrankheiten geweſen 
ſein müßten, von denen „heutzutage die Friſeurkrankheit gar nicht mehr als 
ſpecifiſche Berufskrankheit vorkomme; ſie ſei aber vermuthlich ein dem 
Weichſelzopfe ähnliches Uebel geweſen“. 

In eine förmliche Beſtürzung wurde die gelehrte Welt verſetzt, als 
eines Tages der große Differenzial-Philolog (ein neuer Zweig der Sprach— 
wiſſenſchaft) Profeſſor Dr. Spaltewoort im „Fragment“ die verblüffende 
Entdeckung machte, daß die „Alten“ keineswegs ein einziges Volk geweſen 
ſein könnten, da in dem „Fragment“ unverkennbare Spuren einer zweiten 
Sprache und zwar mit eigenen Schriftzeichen vorkämen. Dieſe Zeichen 
wären weit mehr gerundet als die anderen und fänden ſich beſonders dicht 
in einer Ankündigung, welche mit den bis jetzt nicht überſetzbaren Worten 
beginne: „Grand cirque miniature.“ Es fanden ſich in dieſer, offenbar 
uralten, Sprachreliquie nicht weniger als 39 Wörter in ſolcher Schrift; 
Jahrzehnte lang beſchäftigte ſie die erſten lebenden Philologen, ohne daß 
man in ihrer Deutung einen Schritt vorwärts kam, und Gelehrte wie 
Wurzell, Buxtabirovic, Voyou de la Boyelle u. A. wurden darüber that— 
ſächlich irrſinnig. Man verzichtete ſpäter ganz und gar auf die Entzifferung 
dieſer Stellen und es gewann die Annahme Oberhand, daß man es hier 
mit einem typographiſchen Vexirſcherz oder mit einem unlösbaren Problem 
nach Art des perpetuum mobile und der Quadratur des Cirkels zu thun 
haben möchte. 

Ueberhaupt mußte ſich die gelehrte Welt mit einigem Erröthen 
geſtehen, daß ihr ein großer Theil des „Fragments“ trotz aller daran 
gewendeten Weisheit ein Buch mit ungefähr ſieben Siegeln blieb. 

So zerbrachen ſich z. B. die beſten Köpfe den Kopf über die Bedeutung 
zweier Zahlenreihen am Fuße des Blattes mit der Ueberſchrift: „Lotto— 
ziehungen.“ Was eine Lottoziehung ſei, wußte Niemand. Man kam ſchließlich 
überein, dieſe Ziffern als cabbaliſtiſche Zahlen zu betrachten, welche einen 
dunklen Fleck im geiſtigen Geſichtskreiſe der „elaſſiſchen Zeit“ bezeichnen und 
wohl überhaupt keinen Sinn gehabt haben mögen. Ebenſo dunkel war lange 
Zeit der Sinn einer kleinen Annonce über „1854er gezogene Serien, auf 
welche ein Treffer entfallen müſſe“, wobei auch noch von Türkenlos-Geſell— 
ſchaften zu 20 Theilnehmern“ die Rede war. Als man ſich das durchaus 
nicht erklären konnte, kam der geiſtvolle Profeſſor der Philologie, La 
Pronommeraya, auf die Vermuthung, der Text müſſe da „corrupt“ ſein (die 
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Philologen heißen das fo) und erft „Eritifch emendirt“ werden. Er unternahm 
auch dieſe Emendirung ſofort mit glänzendem Erfolge, indem er das „er“ 
von „1854“ wegließ, als „offenbar auf dem Irrthum eines Copiſten 
beruhend“. Dies brachte ſofort neues Licht in die Sache, beſonders als nun 
eine anerkannte militärwiſſenſchaftliche Autorität, Oberſt von der Trenſe, die 
„Serien“ für eine Gattung Gewehre erklärte, deren alſo der Text 1854 
Stück, und zwar mit gezogenen Läufen, erwähne. Er begründete dieſe 
Meinung unter Anderem mit einem Hinweis auf die „Treffer“, welche 
dieſe „Serien“ machen müßten. Nun war der Fall ſoweit klar. Es blieben 
aber noch die „Türkenlos-Geſellſchaften zu 20 Theilnehmern“ zu erklären. 
Hier brachte ein bahnbrechender Sportsman auf die richtige Spur, indem 
er auf eine argverſtümmelte Depeſche, vielleicht aus Prizrend oder Djakowo, 
hinwies, von der nur noch die zwei Worte lesbar waren: „Türken erſchoſſen.“ 
Im Wege einer ebenſo kühnen, als einleuchtenden Combination ſtellte er 
nun die Hypotheſe auf, es müſſe bei den „Alten“ Schützengenoſſenſchaften 
gegeben haben, welche als Scheibe, wenn ſie nämlich zum Sporte mit 
ſolchen „gezogenen Serien“ nach der Scheibe ſchoſſen, das Bild eines 
ſogenannten „Türken“ (vermuthlich ein häufiges Jagdthier) benützten. Eine 
Geſellſchaft von 20 Perſonen alſo, um den Türken das ihnen gebührende 
Los zu bereiten! Es muß zugegeben werden, daß gewiſſen ſkeptiſchen Perſonen 
dieſe Erklärung nicht recht geheuer vorkam, da man aber keine beſſere Deutung 
erzielte, erlangte ſie trotzdem das Bürgerrecht in der Wiſſenſchaft. 

Lange tappte die gelehrte Welt auch hinſichtlich der Religion der „Alten“ 
im Dunkel. Endlich erhielt fie Aufſchluß durch folgende Stelle im, Fragment“: 
„Hotel zum grünen Baum. Heute, Freitag großes Concert der berühmten 
National⸗Capelle Fekete Janos und Sohn. Anfang 7 Uhr.“ Hieraus ging 
mit Sicherheit hervor: 1. daß es in Baden eine eigene Nationalkirche gegeben 
habe, welche ſich (vermuthlich aus Demuth) nur Nationalcapelle nannte, 
2. daß der Gottesdienſt „Concert“ geheißen, 3. daß der Sonntag auf den 
Freitag gefallen und 4. daß die Kathedralen der „Alten“ den Namen „Hotel“ 
geführt haben. Strittig blieben nur die Worte „Fekete Janos“; manche 
Theologen hielten ſie für den Namen des Hohenprieſters, der alſo, da auch 
von ſeinem Sohne die Rede ſei, dem Cölibat offenbar nicht unterworfen 
geweſen; mehrere namhafte Profeſſoren der „claſſiſchen“ Mythologie wollten 
dagegen in „Fekete Janos und Sohn“ einen göttlichen Dual erblicken, welcher 
bei den „Alten“ verehrt worden ſei. 

Wir ſind leider nicht gelehrt genug, um der weit vorgeſchrittenen 
Wiſſenſchaft des Jahres 11885 auf alle die Gebiete des alten Baden zu 
folgen, welche dieſelbe mit Hilfe des „Badener Fragments“ nach der Reihe 
beleuchtete und ſyſtematiſch wieder erſtehen ließ. Jedoch befriedigt uns ſchon 
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das Bewußtſein, daß infolge der Auffindung dieſes Bruchſtückes die 
ſpäteſten Jahrtauſende unſer liebliches Baden als die Hauptſtadt des Uni— 
verſums, als den Mittelpunkt der Civiliſation einer längſt untergegangenen 
Vorwelt, als den Brennpunkt des geiſtigen und materiellen Lebens einer 
todesverblichenen Geſammtmenſchheit anſehen mußten. Wer jemals im 
reizenden Helenenthal einen Sommer verträumte, wird gewiß die 
Befriedigung theilen, welche wir darob empfinden, — — — oder vielmehr 
empfinden würden, wenn der eingangs analyſirte Komet uns wirklich in 
den Grund gebohrt und von der jetzigen Welt nichts als das „Badener 
Fragment“ übrig gelaſſen hätte. 
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Fragment aus dem Trauerſpiele: 


Maria Stuart in Schottland. 


Von 
Wilhelm von Wartenegg. 


Perſonen: 


Maria Stuart, Königin von Schottland. 

Heinrich Darnley, der Königin Gemal. 

Graf Dumbarton. 

Gräfin Argyle 

Lady Arabella Gordon 

Bothwell 

Ruthven 

Douglas Cavaliere am Hofe. 
Maitland 

Lindſay 

David Rizzio, Geheimſchreiber Maria's. 

Oliver, alter Diener Maria's. 


Hofdamen. 


Zeit der Handlung: Das Jahr 1566. 
Ort: Palaſt Holyrood-Houſe in Edinburgh. 


Dritter Aufzug. 
Saal und Vorſaal. — Es iſt Nacht. 


(Bothwell und Oliver treten haſtig ein). 
Both well (af und leiſe wie das Folgende). 
Es iſt nicht möglich. 
Oliver. 
Herr, ich hab's gehört. 
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Bothwell. 


Ich glaube, daß ſie Rizzio morden wollen, 
Doch, daß Maria ſelbſt gefährdet — 


Oliver. 
Herr, 
Verhaften will man ſie, wie ich Euch ſagte, 
Wer weiß, was dann — 


Bothwell. 
Nein, nein, das darf nicht ſein. 
Und wär' es wahr auch, daß ſie ihn begünſtigt, 
Und wär's auch wahr — die Fürſtin iſt erniedrigt, 
Das ſchöne Weib iſt d'rum nicht minder reizend; 
Tod ihren Feinden. 
Oliver. | 
Wenn's nur nicht zu ſpät ſchon. 


Bothwell. 
Ich werd' bei ihr jetzt nicht mehr vorgelaſſen, 
Dräng ich auch durch, ſie glaubte doch mir nicht. 


Oliver. 


Ich komm hinüber zwar, doch ſprechen kann ich 
Die Herrin heut nicht mehr. 


Bothwell. | 


So ſchreib es auf, 
Und mach, daß ſie es lieſt ſo bald als möglich. 


Oliver. 


Ich will den Brief der Gräfin Argyle geben, 
Ich weiß, ſie iſt dem Italiener hold. 


Bothwell. 
Ich will zu Dumbarton. Wir rufen Alle, 
Die treu der Königin ergeben ſind. 


Oliver. 
Graf Douglas, Herr, beſetzte Thor und Gänge; 
Ihr kömmt nicht aus dem Schloß. 


Bothwell. 
Ich bin Lord Bothwell! 
Ich komme durch. Und Du bewaffne raſch 
Mariens Diener, daß wir ſie beſchützen, 
Wenn wir's nicht hindern. 
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Oliver. 
Helf uns Gott. Ich eile. 
(Bothwell und Oliver gehen zu verſchiedenen Seiten ab. Gleichzeitig tritt Ruthven 
vom Hintergrunde ein.) 
Ruthven allein). 
Wer waren jene beiden, die ſich heimlich 
Und heftig, ſchien's, im Finſtern hier beſprachen, 
Und auseinanderſtoben, als ich kam? 
Die Vorſicht iſt bei mir zur Angſt geworden 
Dem Ziele nah, heißt der Gefahr zunächſt. 
Doch könnt ich ruhig fein, denn Rizzio 
Tritt gläubig in das Netz, das ich geſtellt. 
Ich hab' dem Schwärmer Freundſchaft vorgeheuchelt — 
Er fällt durch meine Hand. Ich haſſ' ihn, haſſ' ihn! 
Ihn liebt die Argyle, die mich jetzt verſchmäht; 
Einſt war ſie mir geneigt — das iſt ſein Tod. 
(Ein Page geht mit einem Armleuchter über die Bühne. Die Gräfin Argyle folgt 
ihm. Wie ſie ſchon in der Thüre ſind, tritt Ruthven zu ihnen.) 
Ruthven. 
Mylady, auf ein Wort. 


Argyle. | 
Iſt's Euer letztes? 


Ruthven. 
Verlangt das nicht, das wird Euch Unheil bringen. 


Argyle. 


Geh nur voraus. Ich muß zur Königin. 
(Page ab.) 
Ruthven. 


Vielleicht mit Rizzio zur Laute ſingen? 


Argyle. 
Du hämiſcher Mann, du ſuchſt ihn zu beſchmutzen, 
Du triffſt ihn nicht. 

Ruthven (losbrechend). 
Bis ich mit ſeinem Blut 

Den Boden hab gefärbt zu Deinen Füßen. 
Verblendete! Er liebt die Königin. 

Argyle. 
Ich glaub es nicht. 


Ruthven. | 
Du wirſt es noch erkennen. 
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Argyle. 


Verläumder! Such nicht länger mich zu kränken. 
Du weißt, ich haſſe Dich. 
Ruthven. 
Haſſ' mich, doch bleibe. 
Laſſ' mich Dich ſeh'n, dies Antlitz, dieſen Wuchs, 
Dies Auge, das wenngleich im Zorn erglühend 
Doch wunderbar mich feſſelt und mich bannt. 


Argyle. 
Hinweg von mir. 
Ruthven. 
Nichts ſoll von Dir mich trennen, 
Und über ſeinen Leichnam will ich treten 
Um Dich zu faſſen, ſo, mit meinen Armen — 


Argyle. 
Verflucht ſei Deine Hand. 


Ruthven. 
Fluch mir, doch dann 
Laſſ' mich die Lippe küſſen, die mir fluchte. 
Das Lied mit Deinem Sänger iſt zu Ende; 
Laſſ' mich an Deinem Buſen — — 


Argyle. 
In die Hölle 
Sollſt Du hinunter, Teufel! 
Ruthven. 
In die Hölle! 
Doch erſt bei Dir im Paradies. 


Argyle (ftößt ihn fort). 
Hinweg! 
Elender Bube, ſchamlos nied'rer Knecht. 
Vernimm: Nichts auf dem weiten Rund der Erde 
Veracht' ich ſo wie Dich! — Nun frag' Dich ſelbſt, 
Ob ich jemals die Deine werde. (Ab.) 
Ruthven (allein, ihr nachſehend). 
Du wirſt's bereuen. — Eines iſt mein Troſt, 
Daß Lieb und Haß die Todten nicht erwecken. 
Nun muß er kommen. Zu der Königin 
Ließ ich durch falſche Botſchaft ihn entbieten. 
Ich aber ſprech' ihn in der rechten Stimmung 
Und lügen will ich, heucheln, wie noch nie. 
Ob ſchuldig unſ're Königin, ob nicht, 
Der Schein iſt wider ſie, — ſo iſt die Welt! 
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(Rizzio tritt auf 
Ruthven. 
Ihr Rizzio? Ihr geht ſo frohen Schrittes, 
Als ginget Ihr zur Königin. 
Rizzio. 
Zu ihr. 
Sie ließ mich rufen, heut noch dieſe Briefe 
Zu unterfertigen. 
Ruthven. 
Sie ließ Euch rufen, 
So ſpät noch rufen? — Hört ein warnend Wort: 
Ihr ſeid zu unvorſichtig hier am Hofe. 
Der Feinde habt Ihr viel. Seid auf der Hut. 
Rizzio. 
Mich ruft mein Glück; ich kenne keine Furcht, 
Doch dank ich herzlich Eurem Freundesworte. 


Ruthven. 


Ich will Euch wohl. Ihr wißt es, wißt wohl auch, 
Daß nicht wie Euch mir hold die Liebe lächelt. 
Die Gräfin Argyle, die ich ſtets verehrt, 

Bleibt kalt gen mich. O redet mir das Wort. 

Ihr ſagt ja, daß das Glück auf Euren Wegen, 
Und Glück wie Unglück nimmt Gefolge an. 


Rizzio. 
Wenn ich Euch dienen kann, thu ich's mit Freuden. 


Ruthven. 

Mit Freuden! — Wohl. Ihr ſeid heut ganz verklärt. 
Rizzio. 

Ja, ich bin verklärt wie ein Tempel 
Den abendlich glühend die Sonne beſcheint, 
Wie Einer, der endlich ausgeweint, 
Dem wieder das Glück und die Freude lacht; 
Verklärt wie ein Schläfer der ſtillen Nacht, 
Der träumt einen fröhlichen, ſeligen Traum, 
Der ſo wie von Geiſtern auf luftigen Wagen 
Wird in's Paradies, das verloren gewähnte, 
Heimlich erſehnte, 
Hinübergetragen — 
Ich faſſ' es kaum. 

Ruthven. 
Ich freue mich mit Euch. 
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Rizzio. 
Ich bin ſo froh, 
Ich möchte jeden, der mir naht, umarmen, 
An meinem Herzen, glaub ich, müßt' ein Todter 
Zu neuem Leben erwarmen. 
Ich wähne die Luft zu treten, zu ſchweben, 
Einzugeh'n in ein neues Leben! 


Ruthven. 
Nun geht. Doch nochmals ſag' ich, hütet Euch. 
Wenn ich Euch ſchützen kann, ſo zählt auf mich. 

Rizzio. 
Wie dank ich Euch, Lord Ruthven? 

Ruthven. 

Morgen, morgen. 

Für heute wünſche ich viel Glück. 

(Nickt ihm zu.) 

Gut' Nacht. (Ab.) 

Rizzio. 
O, ſolche Seligkeit, wie ich jetzt fühle, 
Genießt der Menſch nur einmal. Heute ſteh ich 
Auf meines Lebens Gipfelpunkt. Ab.) 


NMerwandlung. 


(Schlafzimmer der Königin Maria Stuart. — In der Mitte des Hintergrundes ein 
Alkoven, durch Vorhänge geſchloſſen. — Vorne ein Kamin.) 


(Gräfin Argyle tritt auf mit Oliver, der Armleuchter trägt.) 


Argyle. 
Hierher die Lichter. — Sieh nach dem Kamine, 
Und ſchür' die Flamme. | 
Oliver (thut es). 
| Wie iſt's doch ſo kalt noch. 
Der neunte März und überall Schnee und Eis. 
Ich weiß, es war, als König Jakob herrſchte, 
Ein Feſt im Freien um die Zeit. 
Argyle. 
Beeil' Dich, 
Die Königin kommt bald. 
Oliver. 
Die Königin — — 
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Argyle. 
Was haſt Du heut? Du ſiehſt mich prüfend an. 
Oliver 


(wieder am Kamine). 
's iſt froſtig, und die Herrin liebt das nicht. 
Die arme Königin. 
Argyle. 
Arm, warum arm? 


Oliver. 
Verlaſſen hat ſie einer nach dem andern, 
Und ſinnt Verderben gegen ſie. Doch Ihr — — 
Ihr haßt ſie nicht, nicht wahr? 
Argyle. 5 
Dich drückt etwas, 
Sprich's aus. 
Oliver. 
Zwei hier am Hof ſind in Gefahr. 
In einer Stunde ſchon iſt ſie gefangen 
Und er ermordet. 
Argyle. 
Wer? 


Oliver. 
Die Königin. 
Argyle. 
Und er? Und Rizzio?! 


Oliver. 


Und Rizzio. 
Doch Ihr, Mylady, könnet beide retten. 
Gebt dieſen Brief der Königin. Nur raſch, 
So bald als möglich, Ich beſchwör Euch. 


Argyle. 
Sprich erſt — 
Oliver. 
Es drängt die Zeit, ich kann nicht, ich muß fort. 
Argyle. 


Sag mir nur, dieſer Brief — 


Oliver. 


Gebt ihn der Herrin, 
Inſtändig bitt ich Euch; und jetzt — hinweg. (Ab.) 
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Argyle (allein). 


Und Rizzio! — So wär das Aergſte wahr. 

Es ſtimmt zuſamm' mit dem was Ruthven ſprach. 
Man will ihn tödten — morden dieſe Nacht! 
Und hier bei ihr — — Und käm er wirklich her, 
So mögen beide fallen, und den Flammen 

Hier übergeb' ich dieſen Rettungsbrief. — 

Ich kann's nicht glauben, daß er mir verloren; 

Er iſt, wie Andere nur verblendet — 


(Rizzio tritt auf. Sie verbirgt den Brief im Buſen.) 


Argyle. 
Rizzio, 
Seid Ihr noch jetzt hieherberufen worden? 
Rizzio. 
Ja, Lady Argyle. 
(Für ſich.) 


Ruthvens kalte Flamme. 


Argyle. 


Ich ſag Euch: Wer zu viel wagt, der verliert. 
Ihr tragt den Kopf zum Block, geht Ihr ſo fort. 


Rizzio. 
Ich diene meiner Königin. 


Argyle. 


Ihr wandelt 
Dem Irrlicht nach, und fühlt nicht, daß Ihr ſinken 
Und untergehen müßt, wenn Ihr Euch naht. 
Ich aber ſehe es und möcht Euch retten. 
Flieht dieſen Hof, auch ich will alſo thun, 
Folgt mir nach Argyle auf mein Schloß. 


Rizzio. 
| Mylady! 
Argyle. 
Reich bin ich und geehrt und viel vermag ich. 
Seid Ihr bei mir, wagt man Euch nicht zu nahen. 


Ihr ſeht, ich ſpreche offen, Rizzio, 
Denn wahrlich, Ihr ſeid in Gefahr. 


Rizzio. 
Mylady, 
Ich faſſ' nicht, was Ihr ſagt, ich bin verwirrt. 
Doch Eines fühl' ich klar: Hier iſt mein Platz; 
Ich weich' nicht von Marien. 
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Argyle. 
Alſo doch! 
Rizzio. 


Wol weiß ich Einen, würdig Eurer Huld, 
Lord Ruthven ſagte mir — 


Argyle. 
Iſt's möglich — Ruthven — 
O Fieberwahn! — — Verſchmäht Ihr meinen Vorſchlag? 
O thut es nicht, folgt mir, ſagt ja. 
Rizzio. 
Nein! nein! 
Argyle. 


Nun denn — 
(kommt unwillkürlich mit der Hand an den Brief). 


Und wenn in meiner Hand Euer Urtheil 
Ob Tod, ob Leben, dann ſagt: ja. 


Rizzio. 
Nein! nein! 
Und rief der Himmel ja, und nein die Hölle, 
Ich riefe nein! 
Mein Platz iſt bei Maria, meiner Herrin. 


Argyle cfür ſich. 
So ſtirb! 


Pagen (die Thüre öffnend, rufen) 
Die Königin! 
Rizzio. 
Die Königin! 
(Er eilt Marien entgegen, die ihr Gefolge an der Thüre verabſchiedet. — Gräfin Argyle hat den Brief zer— 


riſſen und in den Kamin geworfen. Ein Stückchen davon fällt zur Erde. — So wie Maria Stuart eintritt, 
macht fie eine tiefe Verbeugung und geht ab. — Maria und Rizzio bleiben allein.) 


Maria. 
Rizzio! 
Rizzio. 
Maria! Königin! Biſt Du es wirklich? 
Mein nachtgewohntes Auge wird geblendet 
Von Deinem Glanz und ſenkt ſich ſcheu zur Erde, 
Und wie ein Menſch, der ſtets im Thal gelebt, 
Auf nie geahnter Höhe ſchwindelnd ſteht, 
So ſteh ich auf der Höhe meines Glückes. 
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Maria. 
Beruf' es nicht. Das Glück iſt wankelmüthig. 


Rizzio. 


Ich glaub, ich habe dem Erdenleben, 
Den Staub dem Staube zurückgegeben, 
Und von dem irdiſchen Drange befreit 
Geh' ich in den Weg der Unſterblichkeit. 


Maria. 
Du biſt ein ſinnend träumendes Gemüth 
Vor dem die ſchöne Welt der Dichtung blüht. 
(für ſich) 
Auch mir iſt wonnig ſchauerlich zu Muthe. 
Er betet ſo wie ich, denkt, fühlt wie ich. 
Und nie liefr' ich ihn ſeinen Feinden aus. 
(laut) 
Tritt her zu mir. — Ich habe Dich erkannt. 
Treu biſt Du, ja ich weiß es — Du biſt treu. 
Drum wollen wir zuſamm ein Bündniß ſchließen, 
Uns immer beizuſteh'n bis in den Tod. 


Rizzio. 
Bis in den Tod — noch länger. 
Maria. 
Rizzio! 
Riz zio. 
Bis in die Ewigkeit — ha! für und für! 
Maria. 
Wol — für und für. 
Rizzio. 
Laß uns erhaben ſein 
Ob all den Schwächen dieſes Lebens, hocherhaben 
Ob der gemeinen Welt. Ihr Treiben ſchwindet 
Und wir ſehn nicht ſo tief hinab; kaum dringt 
Der wildverworrne Schall zu unſerer Höhe, 
Und hoch empor aus aller Nichtigkeit 
Schwingt ſich der Genius der ewigen Liebe, 
Die maßlos wie der Raum, und endlos wie die Zeit. 
Maria. 
Nein, das iſt ſträflich, ſprich nicht weiter ſo. 


Rizzio. 
O fürchte nicht, daß ich Dir jemals nahe 
Mit irdiſchem Verlangen, Du biſt heilig, 
Und eine höhere als Schottlands Krone 
Seh ich auf Deiner reinen Stirn erglänzen. 
Wenn Gott die Neigung unſerer Seelen ſtört, 
So will er ſeine Schöpfung ganz vernichten, 
Und das Gericht des jüngſten Tags bricht an. 
Nein, fürchte nichts. Die Zukunft wird erglänzen 
In immer hellerm Licht, die Nacht iſt aus. 
Aufwacht die Freude, die ſo lange ſchlief, 
Und es wird Alles — Alles gut. 


Maria. 
Ich möcht es glauben. 
Rizzio. 
Wie iſt ſo ſtill jetzt Alles um uns her. 
Im Schlummer liegt die finſtre Stadt da drunten, 
Und dieſes Schloß. Der Mond ſcheint klar durch's Fenſter, 


Und durch die tiefe Schweigſamkeit der Nacht 
Hör ich das Athemholen meines Glückes. 


Maria. 


Sprich weiter, Deine Stimme thut mir wohl. 
Rizzio. 
Hörſt Du die Flammen im Kamine kniſtern? 
Das ſind die guten Geiſter dieſes Hauſes, 
Sie freuen ſich mit uns. Im Feuer leben 
Die Salamander, feurig, kleine Wichte; 
Sie hüpfen luſtig, und mich dünkt, ſie ſchauen 
Mit Schelmenangeſichtern auf uns her. 
Und durch das Zimmer weht ein ſüßer Duft; 
Es naht die Stunde, wo die Geiſter wachen 
Und Alles ſich belebt und ſieht und athmet. 
Du zuckſt? 
Maria. 


Ich weiß nicht, was mich drängt, 
Doch fühle ich plötzlich mein Herz beengt. 
Wie ward's ſo ſpät? Geh eilends fort. 
Man wird uns entdecken, Dich tödten! 


Rizzio. 
Wolan! 
Es iſt mein Glück ſo hoch geſtiegen, 
Daß es nicht fürder ſo bleiben kann. 
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Maria. 
Nein! nein! Schilt mich nicht thöricht, Rizzio, 
Und laſſ' Dir ſagen: 
Mich quälet ſeit drei Tagen 
Derſelbe ſchreckliche Traum. 
Doch öffne ich die Augen kaum, 
So ſinkt er zurück in den Schoß der Nacht, 
Und ich vergeſſe ihn, wenn ich erwacht. 
Dumpf ſchwebt mir's jetzt vor meinem Innern, 
Als würd' ich mich darauf erinnern. 
O nimm die Laute und verbann' die' Angſt, 
Mir ward ſtets leichter, wenn Du ſangſt. 


Rizzio. 
Du willſt es. 


(Er nimmt die Laute.) 


Ich ſinge Dir mein letztes Lied. 


Maria. 
Dein letztes — ? 

Rizzio. 

Erſchrickſt Du? 
(Zu ihren Füßen liegend.) 
Ja — mein letztes — denn nach dieſem 
Kann ich kein Lied mehr ſingen — keines mehr. 
(Er ſpielt und ſpricht dabei träumeriſch.) 

Zu Deinen Füßen, holde Herrin, ſitz' ich da, 
Und ſing — mein letztes Lied — o hör' es an: 


Und ſchwäng' ich mich von Stern zu Stern 
In alle Himmelsweiten, 

Bis in die allerfernſte Fern 

Würd mich Dein Bild begleiten. 


Und ging ich ſelbſt zum Himmel ein 
Und ſäß' zu Gottes Füßen, 

Auch in des Himmels Glorienſchein 
Würd ich Dein Bild noch grüßen. 


Und ſpräch' der Hergott auf dem Thron: 
Du mußt vom Bild Dich trennen, 

Sonſt wirſt Du als verlorner Sohn 

Im Höllenpfuhle brennen — 


Doch würd' ich laſſen nicht vom Bild, 
Ich würd' es glühend küſſen, 
Ich küßt' es — küßt' es — 


568. 


Maria ſchreit heftig au'). 


Rizz io (erſchreckt auffpringend). 
Um Gott! Was iſt? Du blickſt erſchreckt mich an? 
Bei allen Heiligen! Sprich. 


Maria. 


So war's im Traum. 
Nun wird mir Alles klar. 


Rizzio. 
Denk nicht daran. 


Maria. 
„Nein, höre, höre, ich will Dir erzählen. 
In dreien Nächten — 


Rizzio, 
Nein, es greift Dich an. 


Maria. 


Laß mich, ſolch eine Warnung iſt nicht grundlos. 
In dreien Nächten ſah ich ſo Dich ſitzen 
Zu meinen Füßen und die Laute ſpielen, 
Du ſprachſt ein Lied dazu wie jetzt, und plötzlich 
Sind alle Seiten ſchrillend Dir zerriſſen, 
Wir hörten ſchwere Schritte, Waffenkliren, 
Und eine namenloſe Angſt befiel mich. 
Mit einem Male ſah ich um uns her 
Geſpenſterhafte Weſen, deren Antlitz 
War leichenbleich mit hohlen ſtieren Augen. 
Sie ſchienen mir bekannt und traten näher. 
Da ſprangſt Du auf; es ſpritzte Blut hervor 
An hundert Stellen Deines Körpers — Blut. 
Du ſankſt zuſammen — neben Dir am Boden 
Sah ich ein Blatt Papier — 

(aufkreiſchend). 

Das liegt jetzt dort — 


Rizzio. 
O Du biſt krank, Du bebſt — zu Hilf! 


Maria 
(ihn wieder herabziehend, leiſe) 
Schweig ſtill, 
Schweig ſtill, man kann uns hören, nimm dies Blatt 
Und lies. 
Rizzio ethut es). 
Es iſt ein Stück von einem Briefe, 


N. 


Marta. 
Lies. 
Rizzio. 
Abgebrochen und undeutlich iſt 
Der Inhalt: „Hütet Euch, daß er nicht komme — 
Nur heute nicht — und ſchickt ihn eilends fort.“ 


Maria ängſtlich.) 
Wen? Wen? | 
Rizzio. 
„Heut lockt ſein Lied den grauſen Mord“. 


Maria. 
Mord! 

Rizzio. 

Werfe er die Laute in die Flammen — 

Der Sänger — 

Maria. 

Lied und Laute, ſagſt Du, Sänger! 

O jetzt erkenn ich es, man will Dich tödten. 


Rizzio. 
Hier unten ſteht ein Wort noch, heißt „verloren.“ 


Maria. 
O flieh hinweg, wirf Dich auf's Roß, jag' fort, 
Sie mögen kühlen ihre Wuth an mir. 


Rizzio. 
Nein, ich verlaſſ' Dich nicht, biſt Du gefährdet, 
Will leben und will ſterben nur bei Dir. 


Maria. 
O flieh hinweg aus dieſem Mörderſchloſſe, 
Müßt ich Dich nimmer ſehen auch; nur flieh! 


Rizzio. 
Wahnſinnig wär ich, wollt ich Dich verlaſſen 
Da ich mit dieſem Arm Dich kann umfaſſen. 
(umſchlingt ſie.) 


Maria. 
Hinweg! 
Rizzio. 
Nein! 
Maria. 
Fort! 
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Rizzio. 
Und wenn ich ſterben muß! 
Den Himmel ahn' ich ſchon in dieſem Kuß! 


(Eine geheime Thüre hat ſich geräuſchlos geöffnet und Darnley in horchender Stellung 

gezeigt. — Wie Rizzio Maria küßt, tritt er vor. Ruth ven folgt ihm. Ueber eine Wendel— 

treppe kommen in Mäntel gehüllt Morton, Douglas Maitland, Lindſay und viele 
Cavaliere.) 


Maria oßeftig zitternd). 
Weh' mir, die ſchweren Schritte! 
(erblickt Ruthven.) 
Das Geſpenſt 
Aus meinem Traum! Es iſt zu ſpät. 
Darnley. 
Ja, Weib, 
Es iſt zu ſpät, Dein Reich iſt nun zu Ende. 
Rizzio. 
Entſetzen! 
Darnley. 
Rizzio muß fallen. 


Alle. 
Rizzio! 
Maria ſccreiend). 
Nein, nein! Laßt ab von ihm! Berührt ihn nicht! 


Darnley. 
Du wirſt ihn nicht erretten, Buhlexin! 
Die Schande iſt nun aufgedeckt, und ich 
Erkläre Dich gefangen. 


Die Cavaliere. 
Ja, gefangen! 
Rizzio. 
O! ewige Gerechtigkeit! 
Darnley. 
Sie ſoll 


Dir werden. 
Die Cavaliere. 


Auf ihn los! 
Morton. 
Bet’ und dann ſtirb. 
Die Cavaliere (ihre Dolche ziehend). 
Stirb! ſtirb! 
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Maria. 
Zurück! Wie könnt Ihr wagen, Frevler, 
Hier einzudringen in mein Schlafgemach, 
Mit blankem Dolch die Schwelle zu betreten? 
Vergaßt Ihr, daß ich Eure Königin bin? 


Darnley. 
Vergebens, ſchweig'. 
Maitland. 
Du ſchreckſt uns nicht. 


Mehrere. 
Der König — 
Der König hat's befohlen. 
Maria. 
Darnley! 


Darnley. 
Schweig'. 
Maria. 
Gebiete dieſer Horde, dießmal nur 
Sei gütig, dießmal nur, ich bitte Dich! 
Man hat Dich hintergangen. 
Darnley. 
Wie ich ſehe. 
Maria. 
Erhöre meine Stimme, heiß' ſie gehen, 
Sei nicht zu raſch, o Gott! Nur diesmal nicht. 
Es würde Dich gereuen. 


Die Cavaliere (lauter). 
Nieder! Nieder 
Mit Rizzio! 
Marta (vor ihn Hinftürzend). 
Nein, nein! Ich ſchütze ihn. 
Zurück! Scheut Ihr den Mord nicht, Ihr Verruchten? 
Ihr machet Euch des Hochverrathes ſchuldig 
Und Eu're Häupter fallen auf dem Block. 
Rizzio. 
O Herrin, überlaß' mich meinem Schickſal, 
Es wird mich rächen. 
Maria (mit immer ſteigendem Affe cte). 
Ich vergeb' Euch Allen, 
Doch geht hinweg. Ich will die That vergeſſen 
Die Ihr verüben wollt, doch laſſet ab; 
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Ich will ſo thun, als wär es nie geweſen, 

Als hätt ich nimmer alſo Euch geſehen 

Und Eure bloßen Klingen nie erblickt. 

Frei ſollt Ihr ſein und ungekränkt, Ihr Alle, 

Nur laſſet ab und geht hinweg, ich bitt' Euch! 
Die Cavaliere. 

Nein, er iſt unſer und Du biſt gefangen. 


Maria. 
O Gott, ich weiß nicht, was ich noch ſoll ſagen. 
O weicht zurück! Furchtbar iſt Meuchelmord! 
Vergießt kein Blut, denn es verdirbt Euch Alle. 
Ich bin ja Eure Herrſcherin, und bitte — 
Ich bitte — bitte — 
Ruthven anzwiſchen). 
Rizzio! 
Ri zzio (der niederkniete und betete). 
Ha! Ruthven? 
Du haſt dich immer meinen Freund genannt 
(an ſeine Bruſt ſtürzend) 


Mein Leben geb ich hier in Deine Hand. 
Ruthven (ihn erſtechend). 
Und ich — ich nehm es hin. 
Rizzio. 
O Jeſus —! 
Maria ſchreit laut auf). 
O! 
Ruthven. 
Nun iſt's gethan. 
Rizzio. 
Gerechtigkeit!! 
Maria. 
Herbei! 
Herbei! Herbei! 


(Die Andern ſind Alle lärmend über Rizzio hergefallen und haben ihn in den Hintergrund 
gedrängt, wo die Vorhänge über ihnen zufallen. Bei Mariens Rufe ſind Argyle und 
Arabella herbeigeeilt und halten die Wankende. Der Tiſch iſt umgeworfen, die Lichter 
verlöſcht. Von der andern Seite Waffengeklirr und der Ruf: „Der Königin zu Hilf!“ Die 
Thüre wird aufgeſtoßen. Es treten raſch ein Lord Dumbarton, Bothwell, Oliver, 


viele Diener, alle mit bloßen Klingen, viele Fackeln.) 


Dumbarton. 
Der Königin zu Hilf! 
Bothwell. 


Maria! Herrin! 
Tod Deinen Feinden! 
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Die Diener. 
Königin — hier ſind wir — 
Um dich zu ſchützen — 
Bothwell. 
Stellt Euch rund umher. 


Maria (matt). 
Ich dank Euch Bothwell — Dank Euch Dumbarton. 


Dumbarton (infter). 
Der letzte Dienſt iſt's, den ich Dir erweiſe. 


Darnle y (der wieder vortritt). 

Was ſoll das? 
Bothwell. 

Herr, wir ſind die Ueberzahl, 
Und: Noth kennt kein Gebot, auch Rang und Stand nicht, 
Und: Noth bricht Eiſen, gold'ne Kronen auch. 
Mit Leib und Leben ſchützen wir die Herrin. 
Ja, mehr als das, Herr König, Ihr ſollt ſchwören, 
Daß frei die Königin Maria Stuart 
Verbleibe immerdar. Wir ſind bereit ſonſt. 
Zu blutigerer That, als Ihr verübtet. 


Darnley für ſich). 
Verdammniß, Höll und Tod, ich muß. 
(Laut.) 
1 Ich schwöre, 
Daß frei die Königin Maria Stuart 
Für immerdar. 
Maria (in den Armen der Frauen halb zu Boden geſunken, matt). 
O! — Wo iſt Rizzio? 
D arnley (reißt den Vorhang weg). 
Hier, Königin! Für den iſt es zu ſpät. 
(Man erblickt Rizzio todt auf dem Boden hingeſtreckt. Allgemeine Bewegung.) 


Maria. 
Todt alſo, todt! 


Argyle und Arabella. 
Zu Hilf! Die Königin ſtirbt! 
Maria weiſet alle Hilfe fort, und bei dem Leichname auf einem Knie liegend, ringt ſie nach Worten, und 
ſpricht endlich gewaltſam erregt). 

Todt alſo, todt! — O pfui, Ihr feigen Mörder 
Schmach über Euch und Schande Eurer That! 
Ihr wählt die Nacht und ſchleicht im Dunkel — heimlich, 
Und überfallt ihn meuchlings — Einen, Alle! — 
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Bebt zuſammen! 
Denn dies unſchuldige Blut, das Ihr vergoſſen, 
Schreit laut zum Himmel auf um heiße Rache, 
Und müßt' ich ſie dort von den Sternen holen, 
Sie ſoll ihm werden, voll ungetheilt. 
O wie Ihr daſteht! Triumphiret nicht, 
Denn frei von Allen will ich's jetzt geſtehen: 
Den hier hab' ich geliebt — 

(Allgemeiner Schrei und Bewegung) 

Und Tag und Nacht 

Will ſo ich auf den Knieen betend liegen 
Um Sühne ſchreiend auf zu Gott dem Herrn, 
Das Strafgericht ruf' ich auf Euch hernieder, 
Es nahet ſtumm und iſt Euch nicht mehr fern! 


Der Vorhang fällt. 


Lieder 


von 


Ambros del Monte. 


Der Wunſch. 
Könnt' ich ein Meer von Roſen Ich möcht' zu Deinen Füßen 
Zu Deinen Füßen ſtreu'n, Voll banger Reue knie'n, 
Mit ihnen buhlen, koſen, Und meine Sünden büßen, 
Um Deine Liebe frei'n! Bis Du ſie mir verzieh'n, 


Bis zu dem ſchönſten Loſe 
Mich Deine Gunſt erhebt, 
Gleichwie der Duft der Roſe 
Unſichtbar um Dich ſchwebt. 


Arei Viofen. 


Drei Roſen im goldenen Haar, Den Roſen im goldenen Haar 
Die ſchimmern ſo herrlich und klar, Vertrau' ich auf Glück und Gefahr, 
Sie deuten auf heimliche Triebe, Daß Du mir Dein Herz haſt erſchloſſen, 


Auf Glaube und Hoffnung und Liebe. Dem träumende Sehnſucht entſproſſen. 


O, laſſe die Knoſpen erblüh'n, 

Die göttlich im Herzen Dir glüh'n, 
Laß' thaufriſche Liebe mich finden, 
Laß' Liebe uns ſelig verbinden! 


RN 


Aer Abſchied. 


Leb' wohl! geliebtes trautes Land, Leb' wohl! glutvolle Lebensluſt, 
Wo neu und kräftig ich geboren, Die mich wie Sonnenſchein erfüllte, 
Wo ich geküßt die ſchönſte Hand, Wenn ich an der Geliebten Bruſt 


Bei ſel'gem Kuß mich ſelbſt verloren. Mein Haupt in gold'ne Locken hüllte. 


Lebt, Freunde, wohl! und fragt mich nicht, 
Wo ich dies Zauberland gefunden; 

Ich trank nur Liebe, Glück und Licht 

Und konnt' an treuem Mund geſunden. 


Gedichte 


von 


Andreas Berhbid, 


1 


Süße Roſe! duftumfloſſen 

Haſt in wunderbarer Pracht 
Deine Knoſpe du erſchloſſen, 

Biſt vom tiefen Traum erwacht. 
Wie im lenzerweckten Haine 

Iſt in meiner Bruſt ein Prangen, 
Sind mit ſanfterglühten Wangen, 
Tauſend Blüten aufgegangen — 
Neide nicht dem Frühling ſeine. 
Und ſie ſollen dich umſchwanken 
Duftend, blühend, holde, reine, 
Süße Roſe, als Gedanken 

Und als Lieder dich umranken 
In der Liebe Frühlingsſcheine. 


2. 


Oh holde Roſen, zarte Wangen, 
Oh ſüße Sehnſucht, Seligkeit, 
Wie ſeid ihr ſchnell vorbeigegangen, 
Wie ſeid ihr ſchon ſo weit, ſo weit! 


Und doch, wenn ſcheu ein Knöſplein ſpringt 
Im erſten, warmen Sonnenblick, 
Erwacht mein Herz auf's Neu' und bringt 
Entſchwund'ne Freuden neu zurück. 


Oh holde Roſen, zarte Wangen, 
Oh ſüße Sehnſucht, Seligkeit. 
Beglücktes Geben und Verlangen, 
Oh ſchöne, nievergeſſne Zeit! 


3. 


Mun ſch. 


Möchte in verſchwiegnen Nächten 

Klarer Thau des Himmels ſein, 

Möchte meine Liebe weinen 

Dir ins Blumenherz hinein. 

Schbuer müßteſt du und freier, — 
Roſe meiner Liebe du, 

In der Jugend zartem Feuer 

Heben dich dem Lichte zu. 


Pp „„ — 


Romanesca. 


Von 
AN Bernhard Rothenſtein. 
. 
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7 A Haris iſt wohl die einzige Stadt des Continents, in welcher 
NG f er es Salons gibt, die von geiftreichen Frauen geleitet und 
, ſgehütet, während der Winterabende in kurzen Zeitinter— 
9 ee vallen die Elite der hervorragendſten einheimiſchen und 
e fremden Perſönlichkeiten in ſich vereinigen. Man trifft 
>». dort neben althiſtoriſchen Namen eine Auswahl angehen— 
der, wie fertiger Berühmtheiten. Herzoge, Tänzerinnen, 
Generale, Schriftſteller, Männer der exacten Wiſſenſchaften, 
Atheiſten und Pantheiſten, hohe Kirchenfürſten, auto— 
cratiſche Prinzen und unverſöhnliche Nihiliſten. 

Alles wirbelt und bewegt ſich dort mit jener ungezwungenen leicht— 
lebigen Grazie und Heiterkeit, welche ein charakteriſtiſches Merkmal des 
franzöſiſchen Temperamentes iſt und von dem auch der Nichtfranzoſe, wenn 
er in deſſen Sphäre geräth, magnetiſch angehaucht wird. Der Stoff des 
Amuſements in dieſen Salons iſt wohl ſehr mannigfaltig, doch beherrſcht der 
geiſtreiche Dialog ausnahmslos jedes andere Gebiet; das macht der fran— 
zöſiſche Eſprit, der zu queckſilbern iſt, um lange bei einer Sache zu verweilen, 
und auch die franzöſiſche Delicateſſe, die in ihrer feinfühligen Art alle 
Schroffheiten und Unebenheiten im perſönlichen Verkehre abſchleift und 
abrundet. Nach Paris iſt's wohl die Stadt an der blauen Donau, die Haupt— 
ſtadt des Phäakenlandes, welche in bunter Abwechslung das geſellſchaftliche 


Leben in einzelnen Brennpunkten zuſammenfaßt. Freilich in einer andern 
Art wie Paris. Urſprünglicher aber auch vertiefter. Vor Allem gibt es 
hier keine eigentlichen Converſationszirkel. So wie man die exquiſite 
Küche an den piquanten Saucen erkennt, ſo erkennt man in Wien den Duft 
der beſſeren Kreiſe an einer gewiſſen gemüthlichen Genügſamkeit, die ſich 
gerne beſcheidet mit allgemeiner naiver Fröhlichkeit, garnirt mit recht viel 
muſikaliſchem Aspic. Mit Paris hat es die Eigenſchaft gemein, daß es alles 
Fremde amalgamirt, aufſaugt und — ich möchte ſagen — verwienert, 
individualiſirt. Eigentliche Salons wie in Paris gab und gibt es hier nicht; 
das, was in früheren Perioden — ich gehe 50 Jahre zurück — noch ſalon— 
mäßig auftrat, die muſikaliſchen Abende bei Lobkowitz, den Grafen Trojer 
und Waldſtein (dem ſogenannten Beethoven-Waldſtein) wie ſpäter bis zum 
Beginne der Siebziger-Jahre die Concertabende beim Fürſten Georg Adam 
v. Starhemberg und die Mayſeder-Quartettabende beim Fürſten Czartoryski, 
hatten gewähltes und ſtändiges Publicum, waren auch gar nicht darauf 
angelegt, breitere Sphären der Geſellſchaft in ihre Kreiſe zu ziehen. Es 
waren intime Zuſammenkünfte ohne höheren Ausblick, welche abſolut nur 
den ſchönen Zweck verfolgten, gemüthvolle und edle Anregungen zu ver— 
mitteln. Aber auch dieſes Streben gehört ſchon der Vergangenheit an. In 
den höheren adeligen, wie erbgeſeſſenen, finanziellen und kaufmänniſchen 
Kreiſen hat man ſich längſt entwöhnt, den geiſtigen Regungen und Strebungen 
der Zeit ein gemüthliches gaſtfreies Heim zu bieten. Der Adel iſt heutzutage, 
wenn er ſich nicht der politiſchen oder militäriſchen Carrière zuwendet, vor— 
zugsweiſe Sportsman oder — Großinduſtrieller, die Finanz- und kauf— 
männiſche Welt geradezu verknöchert in der Jagd nach Reichthümern, Orden 
und Adelsdiplomen. Die halb feierliche, halb ablehnende Art, wie man 
Gelehrte und Künſtler heute in dieſen Kreiſen goutirt, zeigt zur Genüge, daß 
es lediglich nur noch Gefühle des Anſtandes, ich möchte ſagen: „Verſchämte 
Gewiſſensregungen“ ſind, welche die guten Traditionen der Väter nicht ganz 
ausſterben laſſen möchten. Die neue Zeit hat eben eine einſchneidende Ver— 
änderung hervorgebracht. Während der hiſtoriſche Adel, ſich trotz Allem im 
Alleinbeſitze des Seelenadels wähnend, ob der Verkümmerung ſeiner Vor— 
rechte mißmuthig dem politiſchen Kampfe um Wiedererlangung der ver— 
lorenen Herrſchaft hingibt und nach und nach den Epigonen aus neuen 
Geſchlechtern das Feld räumt, hat ſich der altſtädtiſche Mittel- und Bürger— 
ſtand zu neuem kräftigen Leben entfaltet. Die guten Traditionen des Adels 
ſind heute Gemeingut der Mittelclaſſe geworden, der Mittelclaſſe, die ſich 
aus dem reicheren Kaufmannsſtande und der höheren Beamtenhierarchie 
recrutirt. In dieſen Kreiſen findet ſich heute die Liebe und das Verſtändniß 
für alle fortſchrittlichen Factoren des Lebens aufgeſpeichert. Die Formen 
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des Verkehres find hier freilich andere, wie in der großen Seineſtadt. Hier 
haben nicht die intriguanten, geiſtreichen Frauen die Führung. Hier 
führen einzelne durch Geiſt, Kenntniſſe und das Zuſammentreffen günſtiger 
Verhältniſſe an die Spitze der ſocialen Geſellſchaft gelangte Perſönlichkeiten 
den Reigen an. Hier findet man keine Ueberlieferungen, (ſelbſt die religiöſen 
ſchweigen), ſondern geſunden Menſchenverſtand, keine blaſirten langweiligen 
Etiquettemenſchen, ſondern durch eigene Energie emporgewachſene Selfmade— 
menſchen, die nach einer Jugend voll geiſtiger Arbeit und auch phyſiſcher 
Entbehrungen mit bewundernswerthem Elan und häufig von einem winzigen 
Punkte aus, ſich auf die höchſten Stufen der politiſchen und ſocialen Macht 
aufgeſchwungen. Der Schwerpunkt des geſelligen Lebens der Reſidenz beruht 
heute nicht mehr auf geſelligem Klatſch und gedankenloſer Theater- und 
Muſikfexerei. Was ſich heute für Theater und Muſik intereſſirt, das intereſſirt 
ſich auch für das Kunſtgewerbe, für die Stadterweiterung, die Hebung des 
allgemeinen Verkehres, für Dampfpflüge, electriſche Eiſenbahnen und Ediſon— 
glühlichter. Mit den neuen Errungenſchaften und Geſichtspunkten auf gewerb— 
lichen, techniſchen und phyſikaliſchen Gebieten gehen wir auch einer neuen 
Epoche auf dem Gebiete der ſchönen Künſte entgegen. Alle dieſe berührten 
Gebiete ſchließen ſich aber heute zu einem feſtgegliederten Ganzen und 
beherrſchen das geſellſchaftliche Leben, und zwar nicht nur das geſellſchaft— 
liche Leben der oberen Zehntauſend, welche doch nur ein platoniſches Inter— 
eſſe an der allgemeinen Weltſtrömung nehmen, ſondern auch das geſellſchaft— 
liche Leben der intelligenten Mittelclaſſe, wie der halb künſtleriſchen, 
halb handwerklichen — cumulativ geſprochen — kunſthandwerklichen 
Kreiſe. Das Intereſſe für all das Angeführte iſt heute kein geſuchtes, ſondern 
ein tief empfundenes. Wir wollen nicht einer Langeweile entfliehen, um 
eine andere dafür einzutauſchen, ſondern wir ſuchen das Einerlei einer 
beſtimmten geiſtigen Nahrung durch geiſtige Vervielfältigung zu ergänzen, 
hiedurch die intelectuelle Spannkraft zu heben, dem Geiſte friſche Lebens— 
nahrung zuzuführen. Dieſe geiſtige Richtung nun, im Zuſammenhalte mit 
der anererbten Gemüthlichkeit und in Verbindung mit der Liebe zur Muſik, 
die in jedem Wiener ſteckt und welche in allen beſſeren Familien eifrigſt 
gepflegt wird, beſtimmt „Ton und Farbe“ unſerer Salons. Ich ſage: 
Ton und Farbe; denn allerdings find unſere „Joux fix, Muſik-, Namens— 
und Geſellſchaftsabende“ und wie ſie ſonſt noch heißen, verſchiedentlich 
gefärbt und in den Farben abgetönt, je nach der Miſchung der Altersſtufen; 
ich ſage nicht der Stände und der ſocialen Stellung, denn dieſe Unterſchiede 
haben ſich in Folge des im Allgemeinen höheren Bildungsniveaus ſo ziemlich, 
wenigſtens äußerlich, verwiſcht. Der Grad der Verve, wie die Schaffung 
der mannigfaltigſten geiſtvollen Situationen und Scenen hängt einzig und 
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allein von der Miſchung der Altersgrade unter den Geſellſchaftstheilnehmern, 
wie von der richtigen geſellſchaftlichen Führung ab. Man trifft Zirkel, in 
welchen ein einzelner Poeticaſter, der von den jungen Damen der Geſellſchaft 
vergöttert wird, den Ton angibt, während die Alteren und Alten in wohl— 
überlegten Redensarten einander langweilen. Ich nenne dieſe Zirkel: 
„Cercles des dames naives.“ In weiteren Abſtufungen findet man allerlei 
Arten, die Zeit auf amuſante, geiſtreiche, originelle, geſchmackvolle und 
manchmal auch wenig geſchmackvolle Weiſe zu Tode zu hetzen, oder auch zu 
verträumen, je nach der Zuſammenſtellung der Geſellſchaftstheilnehmer und 
Theilnehmerinnen. Ich will es nun offen geſtehen, daß mir, meinen Empfin— 
dungen gemäß, die halb ernſten, halb künſtleriſchen Zeittodtſchlagegeſell— 
ſchaften die angenehmſten ſind. Sie geben der ſüßen Zeitvergeudung einen 
idealen Hintergrund, während man anderſeits ſich im vollen Zuſammenhange 
mit der Außenwelt, der unabweislichen Wirklichkeit erhält und dadurch der 
Gefahr entgeht, bei der Heimkehr von einer Soirde vom geſellſchaftlichen 
Katzenjammer angefallen zu werden. Einer ſolchen Abendgeſellſchaft, bei 
welcher Stimmungen und Anſchauungen im romanesquen Kleide theils 
fliehend, theils ſich lockend, Fantaſie und Wirklichkeit verbanden, gedenke ich 
noch mit wahrem Vergnügen und ich will es daher verſuchen, das Bild der— 
ſelben hier zu zeichnen; dieſes Bild dürfte durch den Umſtand, daß es aus— 
nahmsweiſe eine von kundiger Damenhand geleitete Unterhaltung iſt, um die 
es ſich handelt, nicht nur an ſpecifiſchem Reiz gewinnen, ſondern auch inſo— 
ferne keine Einbuße in der Wirkung erleiden, als die Dinge, die in Wien 
von geiſtvollen Damen patroniſirt werden, ſchon aus ethiſchen Gründen 
erfolgverſprechend ſind. 


„Lautlos horcht der Menſchengeiſt nach einem Schimmer 
der Löſung des ewigen Räthſels; 
Traumverloren ſinnen wir in das All' hinein. 


Auf luftiger Höhe, in heiterer Stimmung ſaß ein Kreis geiſt- und 
gemüthvoller Menſchen beieinander. Ein weiblicher Dioskurentheil feierte 
ſeinen Namenstag und die Freunde kamen, um zu erfreuen und Theil an der 
allgemeinen Freude zu nehmen. Vertreter der Hauptkünſte ſaßen in zwangs— 
loſer Runde und trieben geiſtreichen Sport. Jeder Schuſter lobte ſeine Leiſten 
und hielt ſich verpflichtet, für ſein Metier einen Speech loszulaſſen. Lange 
wogte der Streit, bis endlich die Feſtgeberin entſchied: „Die Dichtkunſt, die 
Malerei, die Muſik haben, indem Eine die Andere, die Letzte aber die 
Geſellſchaft apoſtrophirt, der Reihe nach in geordnetem Gedanken- und 
Satzgefüge die Höhe ihres geiſtigen Standpunktes klar auseinander zu 
ſetzen; die übrige Geſellſchaft werde dann als Areopag ihr Verdiet fällen.“ 
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Da es gegen dieſen Machtſpruch keinen vernünftigen Einwand gab, legten 
ſich die Wogen der Erregtheit und der Poete begann dreiſt und in tiefſinniger 
Art von der Beſchaffenheit und Macht des Gedankens zu ſprechen. 

Tauſendfältig — docirte er — ſproſſen die Gedanken, aber obwohl 
der Gedanke an und für ſich ein Innerliches iſt, ſo wird er doch nur durch 
eine äußere Veranlaſſung zur inneren Geſtaltung erweckt. Zuerſt durch 
Nervenſchwingungen als unbewußte Empfindungen auftretend, entſteht in 
dem Momente der bewußte Gedanke, in welchem die Schwingungen den 
Ausgangspunkt der Nervenſtränge, den Centralpunkt der Gedanken, das 
Gehirn erreichen. Die Anregung bleibt ſtets die Hauptſache. Deßhalb 
ſagen wir auch: Angeregt durch dieſes oder jenes handeln wir ſo oder 
anders. Wie könnte ich, zum Beiſpiel Ihnen denn mein Fräulein — er 
wandte ſich hier an die Malerin — ſonſt ſagen, daß ich Ihnen, weil Sie 
(nehmen wir an) mich beleidigten, verzeihe. Begreifen Sie wohl die Ver— 
kettung, wie Auseinanderhaltung der Gedanken, die Sprache des Verſtan— 
des?! Und wie iſt dieſer Verſtand entſtanden? Durch eine rückſichtsloſe 
Reizung der Nerven; und wie iſt die Verzeihung hinzugetreten? Durch 
Erwägungen des Verſtandes, welche Erwägungen wieder das Mitleid 
erzeugt haben. Sie ſehen alſo, daß die Wirkung wieder denſelben elektriſchen 
Weg zum Ausgangspunkte zurückgelegt und neuerlich eine neue gedankliche 
Empfindung: das Mitleid wachgerufen hat. Begreifen Sie alſo, meine Ver— 
ehrteſte, daß der Gedankenmenſch, ſagen wir: Der Dichter, die Quinteſſenz 
alles Denkens und Fühlens iſt, daß das Al ſich nur in ſeiner Seele wahr— 
haft wiederſpiegeln kann? 

Ein beifälliges Gemurmel, unterbrochen von einigen malitiöſen Bemer— 
kungen, durchlief den Kreis. Die Malerin, mit kluger Berechnung und feiner 
Diſtinction replicirend, beſtritt durchaus nicht die Entſtehung und die fort— 
wirkende Macht des empfundenen Gedankens, aber ſie beſtritt die Macht des 
geſchriebenen oder geſprochenen begrenzten Wortes, durch welches dieſe 
Gedanken ausgedrückt werden, wie ſie auch hervorhob, daß der Dichter 
zuerſt ſtets mit nebuloſen Empfindungen zu ringen hat, bevor der Gedanke 
ſelbſtändig zu Tage tritt. Der Dichter ſchaffe aus dem Rohen, während die 
Gebilde des Malers aus der bereits fertigen Anſchauung herauswachſen, 
alſo bereits ein höheres Stadium der künſtleriſchen Vollkommenheit in ſich 
bergen. Die Malerei vereinigt in ſich die Phantaſie der Dichtkunſt wie die 
Plaſtik der Tonkunſt; bei aller poetiſchen Schwärmerei bleiben ihre Geſtalten 
greifbar; und wenn Orpheus die Güte haben will, mich eines Beſſeren zu 
belehren, ſo ſchloß ſie, ſo werde ich mit demüthiger Beſcheidenheit auf ſeinen 
Spruch horchen. Wohlan denn, ſprach der Vertreter — denn Orpheus ſelbſt 
war leider verhindert, an der Geſellſchaft theilzunehmen — wohlan denn, 
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ihr Verehrten! Die Dichtkunſt hat wohl geſprochen, ihre eigenfte Domäne 
iſt die Phantaſie, aber die Phantaſie iſt doppelöhrig, wankelmüthig, ſie 
beſitzt keine Conſiſtenz und ſchon Eva wurde durch die Phantaſie in's Ver— 
derben geriſſen; dennoch treibt die Dichtkunſt Blüthen, die nur auf einem 
göttlichen Baume wachſen können und wenn unſer beſter Dichter behauptet, 
daß der liebe Gott ſchon dafür ſorge, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen, ſo hat er gewiß nicht den Baum der Dichtkunſt gemeint, denn der 
iſt in der That kein irdiſches, ſondern unzweifelhaft ein himmliſches 
Gewächs. 

Doch auch die Kunſt der Malerei ſteht im Zenithe der Weltordnung, 
denn ſie verbindet die Realität mit dem Ueberſinnlichen. Stoff und geiſtiger 
Inhalt decken ſich gegenſeitig; mit den Füßen ſteht ſie auf der Erde, während 
ihr Haupt in den Himmel ragt, und der nicht exiſtirende Goethe'ſche Mythen— 
baum? Hier haben wir ihn! Mit den Wurzeln in der Erde ragt ſeine Krone 
in den Himmel. 

Nun, meine Verehrten, werden Sie freilich fragen: Wenn die Dichtkunſt 
und die Malerei ſo viele concrete und überſinnliche Qualitäten in ſich 
vereinigen, was bleibt da noch für die Tonkunſt übrig? Welche Rolle ſpielt 
dieſe Göttin unter ihren himmliſchen Mitſchweſtern? Darauf antwortete ich, 
al mandatare des vorhin genannten Steineerweichers: 

Muſik an ſich iſt die Zauberlampe Aladin's, welche alle Schätze des 
inneren Menſchen in die Erſcheinung bringt. Muſik hören iſt die Fähigkeit, 
in inſtinctiver Weiſe, mit rein ſinnlichen Kräften das Menſchenräthſel, die 
Weltſeele zu erfaſſen. 

Muſik machen iſt die Schönheitsäußerung einer harmoniſch-empfin— 
denden, wenn auch manchmal in ſcheinbaren Gegenſätzen ſich bewegenden 
Seele; und ſo zeigt uns die Muſik dreifach: Den Reichthum, die Natur und 
die harmoniſche, wie gegenſätzliche Beſchaffenheit der menſchlichen Seele. 

Die Muſik ſchließt das Weſen der anderen Künſte in ſich. 

Der Muſiker iſt Maler. 

Seine muſikaliſchen Bilder wüſſen Stimmung haben, müſſen in den 
rhytmiſchen Linien gleichmäßig und in den Farben mannigfaltig ſein. 

Er iſt Bildhauer, denn die Plaſtik und Lebendigkeit der Mache iſt ein 
erſtes Attribut ſeines Könnens. 

Der Muſiker muß Dichter ſein, denn ſeine Phantaſie muß unbegrenzt, 
ſein Empfinden feinfühligſt ſein. 

Und ſo zeigt uns der Muſiker wieder dreifältig, daß ſeine Kunſt eine 
univerſelle, eine weltumſpannende iſt. 

Das iſt die Muſik an ſich, d. h. in ihrer ſinnlichen Erſcheinung. Und 
welches iſt die Wirkung dieſer ſinnlichen Erſcheinung? Die Wirkung iſt 
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eine allgemeine. Sie erhebt die Seele des Menſchen, fie ſpannt ihre 
Kräfte durch gleichmäßige Erregung der Nerven; ſie verſcheucht den Kummer 
und ſetzt die Heiterkeit an deſſen Stelle; ſie bildet das Gemüth und bildet 
durch ihre rhytmiſche Ordnung den Ordnungsſinn. 

Sie iſt alſo eine erhaltende Kunſt. 

Sie erfreut mit ihrem Weſen in gleicher Weiſe Arm wie Reich. 

Sie iſt alſo eine freiheitliche Kunſt. 

Sie iſt in eminenter Weiſe eine ſamaritaniſche Kunſt, denn ſie trocknet 
die Thränen der Unglücklichen. Keine Kunſt iſt wie ſie, ſo rein und keuſch; 
an ihr haftet kein Makel. Es kann eine junge Seele durch ihre Harmonien 
nicht vergiftet werden. 

Muſik iſt das ſtärkſte geſellſchaftliche Bindemittel. Sie zieht ihre 
Fäden durch das ganze Leben, vom erſten Schrei des neugeborenen Kindes 
bis zur letzten Todtenklage. 

Jede Freude, jede Trauer wird durch ſie veredelt, vergeiſtigt. 

Sie iſt der ideale Inhalt der Weltſeele. 

Eine Tochter der Natur, iſt ſie auch der Inbegriff derſelben. Die 
lebendige Natur iſt die vergeiſtigte Kunſt der Muſik. Daß ſie keine verſtänd— 
lich begrenzte Sprache beſitzt und dennoch alle Geſchöpfe bewegt, oder min— 
deſtens von ihnen empfunden wird, iſt eben ein Beweis ihrer unmittelbaren 
Abſtammung von der Mutter Natur, und ſo glaube ich, daß die Muſik an 
der Tote der Künſte einherſchreite, daß ſie die ausgeſtaltete Harmonie der 
Schöpfung in ſich faſſe. 

Gut gebrüllt! riefen die Dichtkunſt und die Malerei unisono und nach 
der nicht allzu beſcheidenen Schilderung des Weſens und der Wirkung der 
Muſik, wäre es eigentlich das Vernünftigſte, wenn wir anderen armſeligen 
Künſte uns demüthig zurückzögen und der alleinſeligmachenden Dame Muſik 
das Feld überließen. 

Gemach, ihr Empfindlichen, ließ ſich hier die Feſtgeberin vernehmen. 
Nehmt es der verwöhnten Dame nicht gar ſo übel, wenn ſie im Gefühle 
ihrer geſicherten Herrſchaft ein wenig über das Ziel ſchießt. Wohl ſchließt 
ſie die meiſten actuellen Formen des inneren und äußeren Lebens in ſich; 
wohl iſt ſie die erſte wie die letzte aller von Menſchen geübten Künſte, 
aber auch die anderen Künſte ſind jede für ſich ein abgeſchloſſenes Ganzes, 
ſind ſelbſtändig, ſtehen nicht im dienenden Verhältniſſe zu ihr. Die wirkliche 
Vollkommenheit ruht nicht in einer Kunſt, ſondern in der Geſammtheit und 
deßhalb glaube ich, dem Gedanken aller hier Anweſenden Ausdruck zu geben, 
wenn ich es ausſpreche, daß nur in der Vereinigung aller Künſte das Ideal 
des Schönen zum vollkommenen Ausdrucke gelangen kann. Da aber unſer 
ſonſt ſo einfacher und beſcheidener Vice-Orpheus es verſtanden, eine edle 
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Sache mit ſo beweglichen Worten und mit beinahe überzeugenden Gründen 
zu vertheidigen, ſo ernenne ich ihn, einer ſpäteren Enunziation vorgreifend, 
hiemit zu meinem „wirklichen Kunſtverſtändigen“, mit dem Rechte und mit 
der Pflicht, uns hiefür noch am heutigen Abende, nach Kundgebung des 
Antrittes unſerer Märchenherrſchaft, eine Geiſtestaxe, in Form einer 
Künſtlererzählung aus ſeinem eigenen Leben zum Beſten zu geben, wofür ich 
ihm hinwieder noch weiters aus meinem Märchenvocabularium den ſinn— 
vollen Namen und Titel: Simpl, der Darmraßler, wirklicher Kunſtverſtän— 
diger Ihrer Majeſtät der Märchenkönigin — gnädigſt verleihe. 

Rauſchende Zuſtimmung aller Anweſenden folgte dieſer trefflichen 
Entſcheidung und losgelöſt von dem Kunſtſtreite floß nun die Converſation 
in andere Bahnen, bis andere Momente und Stimmungen ſich geltend 
machten; Momente, welche nicht allein bei hochciviliſirten Völkern, ſondern 
auch weit hinten in der Türkei eine gewiſſe Bedeutung haben und Stim— 
mungen, in die alle Welt hinein geräth, wenn eine längere geiſtige Excur— 
ſion vorhergegangen iſt; Momente und Stimmungen alſo, die ein Element 
der Verſtändigung des friedlichen Genießens bedeuten. 

Java, Sumatra, Ceylon, was ſeid ihr doch für Sorgenbrecher? Der 
eingefleiſchteſte Socialpolitiker, wie die verbiſſenſte Klatſchbaſe veredeln bei 
eurem Genuſſe ihre Geſinnungen, werden ſanft und friedlich wie Lämmer, 
zuweilen aber auch heiter und manchmal ſogar auch ein ganz klein wenig 
boshaft. Tauſend Funken und Blitze ſprühten und ziſchten bereits umher, 
daß es faſt gefährlich wurde, lange dem Kreuzfeuer ungezügelten Humors 
die Stirne zu bieten. 

Unter den tauſend Scherzen konnte aber keiner den ſo plötzlich zu 
Stellung und Titel gelangten Simpl aus einer eigenthümlich melancholiſchen 
Stimmung reißen, in welche er durch die Aufforderung, eine Erzählung aus 
ſeinem Künſtlerleben zum Beſten zu geben, verſetzt wurde. Eine ſeiner 
früheſten und liebſten Erinnerungen war eine Begegnung mit Felicien 
David, dem berühmten franzöſiſchen Componiſten, deſſen „Wüſte“ zum 
erſtenmale ein Ferment in die muſikaliſche Literatur einführte, das ſeitdem 
durch Verdi, Rubinſtein, Goldmark und Andere ſich zu einer gewiſſen 
Picanterie herausgebildet hat, aber der arme Felicien war bereits todt. 
Dieſe Nachricht kam gerade heute und dieſer Schatten trübte das Lichtbild 
der lebendigen Rückerinnerung in arger Weiſe, ſo daß Simpl ſich beinahe 
verſucht gefühlt hätte, Stellung und Titel wieder zu riskiren, um nur der 
Pflicht des Erzählens ledig zu werden. Düſter, faſt theilnahmslos, den 
Blick in weite Ferne ſendend, horchte er den Witzraketen und heiteren Wort— 
ſpielen. Bald ſaß er völlig in Gedanken verloren; die Bilder um ihn her 
verwiſchten ſich immer mehr. Wie grauwallende Nebel aus morgenfeuchtem 
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Grunde erhoben ſich aus den Tiefen ſeiner Seele frühe Erinnerungen. 
Manche verſprühten wie Sternſchnuppen, Ephemeriden gleich, andere ver— 
dichteten ſich und ließen kometengleich traumhaftfeurige Schlangenbahnen 
hinter ſich; die vorbeihuſchenden Viſionen blitzten ihm wie klingende 
Himmelsſtrahlen in die Seele und machten ſie erbeben. Memnon's Zauber— 
klänge woben frühe Ideale ineinander und die trunkene Seele ſchwelgte 
weltverloren in fernen Sphärengefilden, wo Schmerz und Luft harmoniſch 
verſchlungen in ſanften himmliſchen Accorden verklangen. O Jugend! Zeit 
der naiven Kühnheit, der irrlichternden täuſchenden Vorahnungen; deine 
Bilder ziehen in ſchwankenden Umriſſen vor dem inneren Blicke des Darm— 
raßlers vorüber. 

Die Studienzeit, die Genoſſen ſeines freudigen künſtleriſchen Strebens, 
die großen Künſtler, welche die erſte Muſikſtadt Europa's aufſuchten, um 
ſich hier Ruhm und Gold zu holen: Liszt, Molique, Schumann, Ernſt, 
Moſcheles, Vieuxtemps, Sivori, Ole Bull, Berlioz, David und viele 
andere glänzende Sterne am Kunſthimmel; dies Alles ſchwirrte unſtät in 
ſeiner Phantaſie, bis ſich nach und nach ein lichter Punkt aus der chaotiſchen 
Erinnerung loslöſte und wie der helle, freundliche Morgenſtern alle 
anderen Sterne um ihn her verdunkelnd, in ſtrahlender Schönheit ſeinen 
Geiſt umleuchtete; aber auch die Helligkeit dieſes fixen Punktes nahm allmälig 
ab und auch er verſchwand vom Firmamente, jedoch, um nie mehr wieder— 
zukehren. Wir Menſchen ſind eben alleſammt keine Fixſterne. — Und doch! 
Wie wunderbar ſpinnt die Phantaſie ihre Fäden; wenn das Leibliche längſt 
zerſtoben, ſpinnen dieſe Fäden noch lange das geiſtige Bild fort, und wie 
bei jeder Rückerinnerung, ſo wächſt auch in der Phantaſie mit der größeren 
Entfernung der ideale Gehalt; der Schlagſchatten fällt dann immer erſt 
von Außen hinein, weil die äußere und innere Natur, wie das Ein- und 
Ausathmen, wenn auch gegenſätzlich, doch nicht unabhängig von einander, 
im ewigen Kreislaufe auf einander einwirken. 

Der wirre Knäuel ſeiner Gedanken hatte ſich gelöſt; es war nur mehr 
ein Gedanke, der ihn umſtrickte: David! 


Er träumte offenen Auges von David. Indem ihm die Phantaſie 
einen glücklichen Moment ſeiner Jugend zurückrief, zertrat die unerbittliche 
Wirklichkeit die feingeäderten Täuſchungen einer abgeblühten, ausgedufteten 
Erinnerung und nur ein ſchmerzlicher Bodenſatz: Die abſolute Vernichtung 
der Form — blieb zurück. 

Und wie blitzten die Strahlen der Sonne durch das verzweigte Geäſte 
der Bäume und wie wohlig lau ſtrich ein Lüftchen herab vom Kahlenberge! 
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Sein Kopf glühte, während rings um ihn Natur und Menſchen lebten und 
lachten. Die Menſchen, ach! ſchweigen wir von ihnen. Schon der Gegenſatz 
in ihrem Weſen entſchuldigt ſie in allen Fällen. — Aber die Natur?! Die ver— 
körperte Harmonie der Schöpfung! — Oder ſtatten wir dieſelbe vielleicht mit 
Eigenſchaften aus, die ſie in Wirklichkeit gar nicht beſitzt? — Sollten Menſch 
und Natur ſich ausſchließende Gegenſätze bedeuten? — Es ſcheint faſt ſo, denn 
wie könnte es ſonſt ſein, daß die Natur uns oft ſo fremd und theilnahmslos 
gegenüberſteht. Unſere Freude, wie Trauer rührt, bewegt ſie nicht. Kalt 
blickt ſie auf Kind und Greis, auf Kommen und Gehen. Sind wir denn nicht 
ein Theil dieſer Schöpfung, aus ihr herausgewachſen? Stimmt uns ihr 
heiteres Antlitz nicht fröhlich, ihr Düſteres nicht grämlich? — Warum lohnt 
ſie nicht Liebe mit Liebe? Warum iſt ihr Weſen ſo ſpröde, ſo unnahbar? 
Warum nimmt ſie nicht immer und immer Theil an unſerem Lieben, unſerem 
Hoffen, unſerem Schmerze; warum, warum?! — Wie doch? — erforſchen 
wir uns nur. 

Haben wir denn in Wahrheit ein Recht der Klage? — Iſt nicht viel— 
mehr unſere Seele es, welche die Natur verſchönt oder trübt? — Macht der 
rollende Donner, der eiſig erſtarrende Föhn immer einen bewältigenden 
Eindruck auf unſer zufällig aufjauchzendes Herz? Stimmen Roſen- und 
Jasmindüfte, — der Zauber eines holden Sommerabends unſere bedrückte 
Seele immer heiter? Mit nichten! 

Wenn eine logiſche, zwingende Wirkung eintreten ſoll, 
müſſen die Vorbedingungen hiezu gegeben ſein. Menſch und 
Natur, das heißt innere und äußere Natur, müſſen ſich gegen— 
ſeitig durchdringen; ohne dieſe Vorbedingungen wirken die 
Gegenſätze der „inneren und äußeren Natur“ in ſehr geringem 
Grade, ja oft auch in ganz entgegengeſetzter Richtung auf— 
einander. 

Lautlos horcht der Menſchengeiſt nach einem Schimmer der Löſung 
des ewigen Räthſels — — — — — — —— H— — —ſDſ — —ſ— — 

Goldiger Sonnenglanz ſpielt in den Zweigen; fröhliche Menſchen 
ſcherzen und necken einander; — Mozart's Ständchen tönt ſüß in den Lüften 
und drüben im weichen Wieſengrunde grüßen dankbare Zuhörer herauf nach 
der Luiſenhöhe. 

Welch' toller Spuck herrſcht aber auch da droben! — Auf ihrem 
Märchenthrone ſitzt die Königin, rings um ſie ihre Tafelrunde: die Barden 
des Thales. Rolf, der Sänger, mit dem düſteren Doppelauge, dem Hänge— 
barte und dem grollenden Baſſe; — Oger, der Poete, deſſ' ſüßem einſchmei— 
chelnden Gewimmer die Unwiderſtehlichkeit eigen — und ach, Simpl, der 
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Darmraßler, der ftet3 entweder über allen Himmeln oder in allen Untiefen 
der Hölle ſein Unweſen treibt. — Und gereiht in der Runde: das Edel— 
fräulein Jetitia und alle die Ritter und Barone des Thales, die in Ehrfurcht 
kamen, um das Feſt der Märchenkönigin, ihrer Gebieterin, zu feiern. 

Und voll Güte und Hoheit ſpricht die Königin; der Honig der Gnade 
fließt von ihren Lippen: „Ihr Edlen und Getreuen, die Ihr gekommen, die 
Träume meiner Märchenkindheit in mir wachzurufen, die Ihr kamt, um 
jeder in ſeiner Art meiner Märchenmajeſtät zu huldigen, ſeid mir gegrüßt! 
Wenn Helios mit ſeinem Sonnenwagen die Erde umkereiſt, ſcheucht die 
finſtern Dämonen er aus ihren Höhlen; wenn mein gnädiges Auge auf Euch 
haftet, dann ſcheucht dieſer Demantblick die Sorge aus Eurem Herzen. Ihr 
Barden ſeid gewürdigt, in meinem Dienſte zu wirken. Mit koſtbaren Gehäl— 
tern, mit Titeln und Würden, beglänzt von dem Ruhme meiner Majeſtät, 
geſtatte ich Euch mir die Zeit mit Poeſei und Singſang zu kürzen, meine 
Gefühle zu erregen, zu ſteigern und in ſanfte Raſerei zu verſetzen. Gnädig 
geſtatte ich dieß; doch merket wohl: Ich, Luiſabeth die Märchenkönigin, ich 
allein bin Eure Herrin. Mir allein gehört Eure Kunſt, Eure Seele. Wehe 
Dem, der es wagt mir zu trotzen; einen Ton, ein Wort, mir gewidmet, auch 
einer Anderen zu verrathen. Vernichtung ſei ſein Los! 

Und nun Ihr meinen Willen vernommen, ſoll jeder von Euch, zum 
Zeichen meiner Gnade, mit einer Roſe aus meinem Märchenparadieſe 
geſchmückt werden. Jetitia wird den duftenden Schmuck Euch reichen. — 

Und nun folgt mir in den Ritterſaal!“ — 

Die Barden voran, das Edelfräulein ſodann, ihr folgend die Königin 
mit ſtrahlendem Antlitze und hinterher die Ritter und Barone in unge— 
meſſener Zahl, ſo in feierlich-ernſtem Zuge bewegt ſich dieſer Märchen— 
hofitaat über die mit Blumen bedeckte Treppe, hinab in den heute der Muſe 
geweihten Ritterſaal. — Rolf ſang ſeine ſüßeſten Schlager, Oger war, wie 
gewöhnlich, unwiderſtehlich und nur der arme Simpl der war heute nicht ſo, 
wie er ſonſt zu ſein pflegte. — Was mag wohl — frug man ſich — ſeinen 
Sinn umdüſtern, ſeine Schwungkraft lähmen? — Iſt er mit ſich ſelbſt in 
Zwieſpalt gerathen, oder fühlt er ſich in Wirklichkeit durch irgend eine 
Handlung der Malerin, wie er in ſeiner orpheiſchen Apoſtrophe an dieſelbe 
andeutete, aigrirt? O doch nicht! Seinem Genius vertraut er gern und die 
Malerin konnte ja in ihrer unſchuldigen Liebenswürdigkeit ihn gar nicht 
verletzen. — Was ſeinen Sinn umdüſtert, ſeine Stimmung auf eine tiefe 
Stufe herabgedrückt, iſt: eine Trauerbotſchaft. — Eine Trauerbotſchaft? — Ja, 
aus einem Märchenlande, von Frankreich kam die Kunde. Ein Ideal ſeiner 
Jugend, ein hehrer Meiſter der Musica sacra (im profanen Sinne) hatte der 
Natur das Opfer ſeines Lebens gebracht, ein Märchen war verrauſcht, ein 
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Waſſertropfen verdunftet, und die Seele des Darmraßlers war zu erſchüttert, 
um ſich den heiteren Thorheiten der Phantaſie anpaſſen zu können. 

Bald war der Grund der ſchmerzlichen Stimmung auch der Geſell— 
ſchaft kein Geheimniß mehr und Simpl wurde beſtürmt, ſeiner Pflicht nach— 
zukommen und eine Skizze, wenn auch nur in Form einer Epiſode, von 
ſeinem geliebten Kunſtgenoſſen zu geben. — Nach einiger Ueberlegung ver— 
ſprach er dieß nach dem Souper thun zu wollen. Und ſo geſchah es auch. — 
Kaum war der letzte Toaſt verklungen, das letzte Proſit gerufen, wurde er 
unerbittlich an ſein Verſprechen gemahnt und ſo begann alſo der traurige 
Simpl ſeine Rede: 

Meine Freunde! Ihr verlanget von mir ein Opfer, ein Opfer, das 
zwiefach mir widerſtrebt; einmal, weil ich mit meiner Erzählung in die 
Gefahr gerathe Eure fröhliche Laune zu trüben, und dann, weil eine freund— 
liche Erinnerung durch einen ſchmerzlichen Abſchluß nur beeinträchtigt wird. 
Wenn ich den Sinn dieſer Proſa in's Muſikaliſche überſetzen ſoll, dann 
denken Sie ſich freundlichſt eine, in hellem Dur begonnene Phantaſie, die in 
einen düſteren Moll-Accord ausklingt; aber, da ich auch die Neugierde aus 
den Gluthaugen unſerer Märchenkönigin blitzen ſehe, ſo will ich es verſuchen 
mich zu bezwingen, die glücklichen Erinnerungen aus früherer Zeit zurück— 
zurufen um an die traurige Gegenwart anzuknüpfen. 

So höret denn! 

„Frankreich hat einen ſeiner beſten Söhne verloren. Felicien David, 
der Componiſt der „Wüſte“, iſt am 29. Auguſt, Abends um 5 Uhr in St. 
Germain bei Paris einer Bruſtkrankheit erlegen. Schon längere Zeit war 
es für ſeine Freunde kein Geheimniß mehr, daß ſeine Geſundheit tief 
erſchüttert ſei und ſein Tod kam daher nicht unerwartet; dennoch iſt der 
Schmerz um ſeinen Verluſt groß genug, um die Herzen ſeiner Freunde mit 
nachhaltiger Trauer zu erfüllen. Heiße Thränen rollen in's Grab ihm nach 
und unvergeßlich wird er der muſikaliſchen Welt wie den ihm im Leben 
Nähergeſtandenen bleiben. — Er beſaß ein heftiges ſüdliches Temperament 
und war beſonders ſeinen Freunden gegenüber ſtets kindlich, loyal und 
offen. — Er machte weite Reiſen im ſüdlichen Afrika zu dem Zwecke, um 
ſich für ein großes Tongemälde „Die Wüſte“ an Ort und Stelle die Inſpi— 
ration zu holen. — Künſtleriſche Aufregungen nun und die beſchwerliche 
Reiſe untergruben ſeine ohnehin ſchwächliche Conſtitution und nun trauert 
die Muſe der Tonkunſt um einen ihrer begabteſten Interpreten. — Die tiefe 
Anlage einer geiſtigen Kraft ſteht ſtets im proportionalen Verhältniſſe zu 
den allgemeinen Wirkungen auf die Geſellſchaft und David beherrſchte 
eine geraume Zeit, ohne alle Anwendung äußerer Zuthaten die muſikaliſche 
Empfindungswelt mit ſeinem eigengearteten, breit und tief angelegten 
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Talente. — Aber nicht bloß der Künſtler, auch der liebenswürdige Menſch, 
der ſein Vaterland mit aller ihm eigenthümlichen hingebenden Begeiſterung 
liebende Patriot iſt es, der ihn ſeinen Landsleuten und allen jenen, welche 
ſo glücklich waren, mit ihm in nähere Berührung zu kommen, ſo ſchätzens— 
und liebenswerth machte. — Es ſei mir vergönnt, hier eine Epiſode zu 
erzählen, die ein helles Streiflicht auf den Künſtler und Patrioten 
David zu werfen geeignet iſt.“ — „Bitte, bitte!“ drängte es von allen Seiten. 
„Es war“ fuhr Simpl fort, „in den erſten Wintermonaten des Jahres — 
wenn ich nicht irre — 1845, als die muſikaliſche Welt Wiens in fiebernder 
Erwartung dem Eintreffen des berühmten Felicien David, deſſen 
„Wüſte“ damals ihren Triumphzug durch Deutſchland machte, entgegenſah. 
Er kam — ſah — und ſiegte. Wien war begeiſtert. Alle Ehren des Genies 
heimſte er in Fülle ein. Sein Name klang von allen Zungen, und ſogar die 
Fiakerkutſcher kannten den kleinen Mann mit dem ſchwarzen Vollbart und 
zogen mit höflich einladender Geberde den Hut, wenn er an ihren Stand— 
plätzen mit ſtrahlenden Blicken und ſcharf eingezogenen Mundwinkeln vor— 
überſchritt, und der wurde von den Kameraden beneidet, deſſen Gefährte 
die Auszeichnung ſeiner Wahl genoß. Was war das aber auch dann 
für eine Piroutſchade? Eine Schwalbe durchſchneidet nicht flüchtiger die 
gewohnten Luftkreiſe, als unſer glücklicher Roſſelenker die winkeligen 
Gaſſen und Straßen Altwiens durchfegte. 

David war damals in ſeinem ſchönſten und glücklichſten Mannes— 
alter; er zählte kaum 35 Jahre. Wem in dieſem Alter das Lorbeerreis die 
Schläfen ziert, den lieben die Götter. Er war aber auch der Liebling aller 
Welt, beſonders der der ariſtokratiſchen Cirkel, und in einem ſolchen war es, 
in welchem ich an einem ſtürmiſchen Winterabende mit dem berühmten Com— 
poniſten zuſammentraf. — Es war beim Grafen W., einem kunſtliebenden 
edlen magyariſchen Magnaten. Bei meinem Eintritte in den Salon war die 
Geſellſchaft ſchon ziemlich vollzählig verſammelt. Man plauderte, lachte 
und bildete kleine Kreiſe, aus welchen man lebhaft geführte Converſationen 
in ungariſcher, deutſcher und franzöſiſcher Sprache vernahm. Eine etwas 
größere Gruppe zog meine Aufmerkſamkeit beſonders an. Ich näherte mich 
derſelben und erblickte im Kreiſe eine junoniſche Geſtalt mit geöffneten 
Lippen, aus welchen zwei Reihen tadelloſer Perlenzähne hervorblitzten; die 
Oberlippe war ein wenig in die Höhe gezogen, ſo daß ein kleiner runder 
Streifen des rothen Zahnfleiſches in den Geſichtswinkel des Beſchauers 
fiel; der Kopf, mit einem künſtlich verſchlungenen Berge von zahlreichen 
braunen Zöpfen, war ein wenig zurückgebeugt, die großen, mandelförmigen, 
tiefblauen Augen mit einem ſchwärmeriſchen Seherblick in die Höhe gerichtet; 
ſie ſprach, ſie erzählte und immer dunkleres Roth bedeckte ihre Wangen und 
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immer höher hob ſich die bezaubernde Büſte. — Der Kreis um fie ver- 
größerte ſich allmälig, bis es nur mehr einen Punkt gab, nach welchem alle 
Augen hinſahen, alle Ohren hinhorchten. — Der Fürſt A., der als General 
in der Schlacht bei Waterloo ſein rechtes Bein verloren, drang mit ſeinem 
Stelzfuße in den Kreis und blickte ſtarr auf die bezaubernde, fascinirende 
Erſcheinung vor ihm. — Und von was ſprach die begeiſterte Zunge, welche 
der Marquiſe v. C. gehörte? — Und von was und von wem konnte ſie 
damals ſprechen? — Von dem, was alle Herzen bewegte, was der allgemeine 
und alleinige Geſprächsſtoff der Geſellſchaft war: von David und ſeiner 
„Wüſte.“ Sie hatte die großartige Tondichtung einen Abend vorher im 
Theater an der Wien gehört und war bisher noch unvermögend, den gewal— 
tigen Eindruck des Werkes aus ihrer Seele zu bannen. Immer und immer 
wieder verſuchte ſie die wunderbaren Wirkungen der an ihrer entzückten 
Seele vorbeigerauſchten Tongeſtalten zu ſchildern, und immer auf's Neue 
pries ſie in enthuſiaſtiſchem Pathos den Zauber der empfangenen Eindrücke. 
Athemlos lauſchte die Menge. — Der Wind pfiff draußen ſein eigen Lied 
und wirbelte den Schnee an die Fenſterſcheiben, daß ſie leiſe klirrend wie 
Geiſtergetön erklangen. — Die Aufregung, welche die feurigen Worte und 
Geberden der Sprecherin hervorriefen, war eine tiefgehende. Athemlos hien— 
gen die Zuhörer mit Aug' und Ohr an dem beredten Munde der Begeiſterten. 
— In dieſem Momente wurden die Flügelthüren mit Geräuſch geöffnet 
und ein reich gallonirter Diener rief mit lauter Stimme in den Kreis der 
Anweſenden hinein: Monſieur David! Wie wenn der Blitz in den Kreis 
gefahren wäre, ſo ſtob Alles auseinander und drängte der Eingangsthüre 
zu. — Die liebenswürdige Hausfrau trat zuerſt an den Künſtler hinan und 
legte nach lebhafter Begrüßung ihren Arm freundlich in den ſeinigen. — 
Das Erſcheinen David's war eine Ueberraſchung, wohl nicht für den gaſt— 
freundlichen Magnaten und ſeine Gemalin, deſto mehr aber für ſeine Gäſte. 
Die Einladungskarten des Grafen W. lauteten einfach für eine „soirée 
musicale.“ — Das Wien von 1845 hatte damals, wie anfänglich geſchil— 
dert, noch ein mehr internes Leben. Die ganze geiſtige Bewegung ſpiegelte 
ſich in den öffentlichen Theatern, den Concerten und in den ſchöngeiſtigen 
Salons der altariſtokratiſchen Familien ab. Die Muſik wurde damals noch 
nicht wie heute mit Philoſophie genoſſen, ſondern war ein von den edelſten 
hiſtoriſchen Geſchlechtern des Kaiſerſtaates theils als Sport, theils aus 
Liebe zu dieſer hehren Kunſt eifrig gepflegter Gegenſtand des Genußes, bei 
welchem man edle Anregungen empfing und wiedergab. Die muſikaliſchen 
Soireen in dieſen Cirkeln waren daher nicht nur nichts Auffallendes, ſon— 
dern im Gegentheile faſt zur Tagesordnung gehörend, wenn nicht ein 
Theaterbeſuch oder eine Einladung zu Hofe in Ausſicht ſtand. Graf W. 
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benützte nun die Anweſenheit des berühmten Franzoſen in Wien, um ſeinen 
Gäſten eine beſondere Ueberraſchung zu bereiten. 

Nachdem die gegenſeitigen Vorſtellungen endlich vorüber waren, bil— 
dete ſich ein Kreis von Verehrern, unter welchen neben dem Hausherrn, 
ſich vor Allen die Marquiſe v. C. bemerkbar machte, um den Gefeierten, 
und ergötzte ſich an ſeinen feinſinnigen Bemerkungen. Beſonders fiel ein 
Vergleich auf, den er zwiſchen Berlin, Wien und Paris machte. „In Berlin“ 
ſagte er, lebt man mit Behagen, in Wien mit Vergnügen und in 
Paris mit Luſt. — Die Berliner ſind achtenswerth, die Wiener 
liebenswerth und Paris nimmt in gleicher Weiſe Verſtand und Herz 
eines Jeglichen unweigerlich gefangen. — Wer in Paris ein Jahr gelebt, 
kann in Wien vielleicht zehn Wochen, in Berlin nicht acht Tage leben.“ 
— Und wenn er ſeine Heimat ſo lobte, dann wuchs ſeine Geſtalt zuſehends, 
aus ſeinen dunklen Augen ſchlugen Flammen und ſeine Rechte faßte dann 
auf's Gerathewohl einen neben ihm Stehenden. Einmal ergriff er auf dieſe 
Art den linken Arm der hart an ſeiner Seite horchenden Marquiſe v. C.; 
es mochte wohl ein krampfhafter Griff geweſen ſein, denn die Marquiſe ſtieß 
einen nur halb unterdrückten Schmerzensruf aus. Er wurde verlegen, ſtam— 
melte eine Entſchuldigung und ſuchte ſich aus dem Bannkreiſe ſeiner Bewun— 
derer zu drängen. 

Mittlerweile wurde das muſikaliſche menu fixirt. Den Beginn ſollte 
die Euryanthe-Ouverture von Weber, vierhändig vorgetragen von zwei 
reizenden jungen Damen aus der Geſellſchaft, machen; darauffolgend ſollte 
die Stöckl⸗Heinefetter eine Arie aus „Cos! fan tutte“ von Mozart fingen; 
nach dieſem ſollte ein Concertſtück für die Harfe von dem unübertrefflichen 
Pariſh-Alvars vorgetragen werden und ſchließlich ſollte meine Wenigkeit 
das damals noch wenig geſpielte, unvergleichliche Violinconcert mit Streich— 
quintettbegleitung von Beethoven, vortragen. Die perſönliche Mitwirkung 
Davids wurde nicht in den Calcul des Arrangements mit einbezogen; man 
wollte keinen undelicaten Druck auf ſeinen freien Willen ausüben und über— 
ließ ſeine eventuelle Mitwirkung einer im Verlaufe des Abends ſich etwa 
von ſelbſt ergebenden ſpontanen Inſpiration des Künſtlers. Und wie richtig 
man calculirt, das bewies der intereſſante Verlauf der Soiree. 

Es herrſchte unter den Mitwirkenden eine gehobene ehrgeizige Stim— 
mung. Jeder ſuchte dem Gaſte ſein Beſtes und Schönſtes zu bieten. — Die 
Heinefetter überfluthete die Zuhörer mit einem wahren Sprühregen der 
goldenſten Töne. Niemand beſaß, beſitzt oder wird vielleicht je ein geſün— 
deres und glänzenderes Stimmmaterial beſitzen, als dieſe Sängerin, deren 
Geiſt in der Folge leider die Nacht des Wahnſinns umhüllte. — Die kalte 
ſtatuenhafte Unbeweglichkeit Pariſh-Alvars' — in ſeiner perſönlichen 
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Erſcheinung das reinſte Prototyp des ſich in fich ſelbſt verſchließenden Eng— 
länders — brachte nichtsdeſtoweniger alle Gemüther in die heftigſte Erre— 
gung. — Keiner ſeiner zeitgenöſſiſchen Kunſtgenoſſen konnte, auf welch' 
muſikaliſchem Inſtrumente immer, ſich in Bezug auf die hinreißende 
Betonung der muſikaliſchen Phraſe mit ihm meſſen. Dabei war ſeine Technik 
unbegrenzt, ſeine phyſiſche Unbeweglichkeit — mit Ausnahme der Hände, 
welche wie Schatten verlorener Seelen geiſterhaft über die Saiten glitten — 
unerklärlich. David umarmte ihn nach dem Vortrage ſeiner Piece mit Begei— 
ſterung, was ſich komiſch genug ausnahm, denn Pariſh maß ungefähr ſeine 
6 Wiener Schuh, während David 4½% ſein eigen nennen mochte. Nach dieſer 
Piece wurde ein längeres Intervall beliebt, nach deſſen Beendigung ich 
Beethoven's Wunderconcert ſpielte. — Ich war damals ein noch ſehr junger 
Mann, hatte kaum noch 15 Sommer durchgeträumt, aber ich hatte Muth 
und ſpielte mit meinem Herzblute. Wie ich ſpielte? Ich weiß es nicht. 
David ſtand während meines Vortrages mir gegenüber; er horchte hoch auf. 
— Beethoven Du Himmliſcher! Was mag die Seele dieſes Franzoſen 
durchſtürmt haben bei den Klängen des von ihm zum erſten Male gehörten 
genialſten aller Concertſtücke? Er ſchien erhoben und gleichzeitig vernichtet 
zu ſein. Er ſtürzte, nachdem ich meinen Vortrag geendet, mit bleichen Wan— 
gen auf mich zu, faßte meinen ſtruppigen Kopf in ſeine Hände und küßte ihn 
con amore wie ein Spielzeug, wie eine Puppe ab. Ich wurde verwirrt. 
Er ſagte, daß er nie einen reineren Genuß von der Muſik hatte, daß er 
nie ein von innen nach außen harmoniſch vollendeteres Werk gehört und 
daß er als Muſiker — ſich vernichtet fühle. — Was er mir bezüglich meines 
Spieles ſagte, das weiß ich nicht mehr, aber er faßte mich am Arme, nannte 
mich feinen theuren Freund und erging ſich im Saale mit mir, plaudernd 
über die unvergleichlich tiefe Geiſtigkeit der deutſchen Muſik, über Beethoven, 
der die Spitze des Gebäudes der univerſellen Kunſt der Muſik bildet. Dann 
ſprach er von ſich ſelbſt und ſkizzirte in knappen Umriſſen ſein künſtleriſches 
Streben und Ringen. Nicht immer war ſein Himmel ſo heiter wie zur Zeit; 
er mußte mit Opfermuth kämpfen, bis er die Anerkennung einer Welt 
errang. 

Ich drang nun in ihn, nun auch der Geſellſchaft die Freude zu machen 
und uns auf dem Piano eine ſeiner reizenden Compoſitionen zum Beſten zu 
geben; aber er wollte durchaus nichts davon hören. Nach Beethoven ſei die 
Wirkung jeder andern Muſik nicht bloß nichtig, ſondern geradezu peinlich, 
das äſthetiſche Empfinden verletzend. Das war ſein Wort. Seine Beſchei— 
denheit war eine ungeheuchelte. — Ich verzweifelte ſchon daran, ihn ſelbſt 
ſpielen zu hören, da — horch! — Waren das nicht Klänge wie ſie aus wil— 
dem Beduinenmunde in heißer Wüſtenluft tönen? Jenes melancholiſch— 
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reſignirte, wilde Auf- und Abwogen der Gefühle unſtäter Menſchen, die in 
fremdartiger Weiſe den Schöpfer zu fragen ſcheinen: Warum gerade wir? 
— Warum wurden gerade wir in dieſe weltverlaſſene Gluthfläche geworfen? 
David's Augen füllten ſich mit Thränen, ein Heer von Scenenbildern huſchte 
phantaſtiſch an ihm vorüber; ſein Lieblingsſang lud und lockte ihn mit 
unwiderſtehlicher Zauberkraft. Er eilte, flog zum Piano. Ich konnte ihm 
nicht ſchnell genug folgen. — Die Partitur der „Wüſte“ lag offen auf dem 
Pulte. Leiſe glitten zuerſt ſeine zitternden Finger über die Taſten, dann 
ſetzte er einen Moment aus — und nun begann er, zuerſt wie im Traume, 
hingehaucht, verſchwommen, das „Gebet“ aus der Wüſte. — Ich hatte meine 
Violine ergriffen und ſtand knapp hinter ſeinem Rücken. Immer breiter, 
immer mächtiger ſchwollen die Töne unter ſeinen magiſchen Fingern. Ueber 
die Schultern des Magiers hinweg, erfaßte ich mit Aug' und Fidelbogen 
die Noten und ſtrich ſie in wahrer Begeiſterung auf die Saiten ihm zu, dem 
Meiſter, immer ihm zu. — Den Kopf und Oberkörper zurückgeworfen, das 
Auge mit einem ſonderbaren Ausdrucke — wie in eine fremde Welt hinein— 
ſtarrend — ſaß er da. — Krampfhaft zwangen die Finger die harten Taſten 
nieder, daß die Saiten bald wie vulkaniſche Eruptionen erklangen, bald wie 
Aeolsharfenklänge ſchmeichelnd in die Seele drangen, dabei immer wechſelnd: 
bald den finſtern Orkus malend, bald alle Wonnen des Paradieſes offen— 
barend. Es war ein Lied der Liebe, des Haſſes, der Sehnſucht und der 
Reſignation, welches nach und nach, mit unmerklich abgeſtuften Klangfarben, 
wie ein rührend Klagelied, von der Welt Abſchied nehmend, leiſer und leiſer 
verhauchend, allmälig in Gedankenfernen vertönte, wie der letzte Hauch eines 
Sterbenden verſchwebt, wie ein zur Neige gehendes Lämpchen verliſcht. 

Die Geſellſchaft war außer ſich. In den Augen der Damen erzählten 
Thränen von unſagbaren Empfindungen, welche durch das wunderbare 
Spiel hervorgezaubert, alle Herzen ergriffen hatten. — Die Herren um— 
ringten den Spieler und zogen ihn mit ſanfter Gewalt von ſeinem Sitze, 
auf welchem er, mit auf die Bruſt geneigtem Kopfe, traumverloren ſaß. 
Sie nahmen ihn in die Mitte, und ſuchten, indem ſie ihn mit tauſend Artig— 
keiten umſchmeichelten, ſeinen aufgewühlten Geiſt zu beſänftigen. Und die 
Marquiſe v. C.? Sie hatte keine Thränen. Ihr früher ſo nachttiefes 
Augenleuchten war verſchwunden. Fahl war Aug' und Wange; aufrecht 
ſaß ſie auf einer Cauſeuſe; die Augen weit geöffnet, ſuchte ihr Blick nach 
einem Schimmer der Löſung des ewigen Räthſels. Ihr Körper 
zitterte. Leiſe und traurig ſchüttelte ſie manchmal ihr Haupt. — Umſonſt! 
Damals hatten eben gewiſſe ererbte Grundſätze noch einen mächtigeren Ein— 
fluß auf den Willen als heutzutage. — — — — — — — — — — — 
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Nacht war's. — Ich träumte auf meinem Lager. — Dunkle Schatten 
huſchten an der Wand. — Schwarzbärtige Geſtalten, von der Hölle aus— 
geſpieen, flogen auf feurigen Arabern über den Wüſtenplan; Kameele trabten 
hochbeladen mälig durch den gelben feinen Sand; eintönige, traurige Lieder 
drangen wie aus weiter Ferne zu mir. — — 

Eine phantaſtiſche Wüſtenkarawane bewegte ſich mir entgegen. Und 
ach! welch' Teufelstrug! Sehe ich recht? Dort! — Hoch auf milchweißem 
Rößlein wiegt die Märchenkönigin ſich in gold'nem Sattel. Obwohl dicht 
verſchleiert, erkenne ich ſie an der ſtolzen und anmuthigen Haltung. — 
Schwarze Geſellen, rechts und links neben ihr hertrabend, fächeln mit rie— 
ſigen Pfauenwedeln ihr kühlende Labung zu. — An ihrer Seite, unzer— 
trennlich, reitet ihre Begleiterin Jetitia und hinter ihr, wahrhaftig ſie ſind's: 
Rolf, Oger und — treibt die Hölle ihr Spiel? Und doch; ich ſelbſt bin 
auch darunter. O armer Simpl! In dieſem Samum wirſt du bald ein aus— 
gebranntes Kohlenſtückchen ſein. — Und müder wird der Karawanenſchritt; 
heiße Waſſerſtröme fließen von allen Leibern. 

Der Tag neigt ſeinem Ende entgegen und wie ein himmliſcher Troſt 
liegt die Oaſe vor ihren ſehnſüchtigen brechenden Blicken. 

Heil dir, erſehnte Quelle, Pforte des Glückes! — Leiſe dringt aus 
Aller Munde ein Gebet, das Gebet der „Wüſte“ zum Himmel und in der 
hellen Wüſtennacht ſchwebt David's Geiſt über unſern Geiſtern. — Ich höre 
ihn flüſtern; ich höre ſeinen leiſen Sang; — und traumverloren ſinn' 
ich in das All' hinein.“ 
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Am Gebirge. 


Von 


Eduard Mautner. 


Seh' ich euch, ihr Berge, wieder 
In der Morgenröthe Glut, 
Euch, von deren Gipfel nieder 
Ich geblickt voll Jugendmuth! 


Weit die Bruſt, das Auge helle, 
Schwindelfrei, mit ſich'rem Fuß, 
Stürmiſch raſch des Blutes Welle, 
Wie der klare Alpenfluß, 


Klomm ich zu den höchſten Schneiden 
Einſtens Pfade ſchroff und ſchmal, 
Heute muß ich mich beſcheiden 

Euch zu grüßen von dem Thal! 


Stolze, ſonnbeglänzte Zinken! 
Ach! ich fühle ſtill und leis 

Auf mein Haupt herniederſinken 
Eurer Gletſcher Schnee und Eis. 


Und ihr Seen, deren Wogen 

Ich mit Schwimmerarm getheilt, 
Die, ein Pfeil, geſchnellt vom Bogen, 
Einſt mein raſches Boot durcheilt: 


Ach! Das Ruder, das einſt Funken 
Sprühte, ſank aus müder Hand; 

In die Tiefe traumverſunken 

Starr' ich von des Dampfers Wand! 


Jubelruf und Büchſenknallen, 
Almerlied und Zitherklang 

Fühl' ich durch die Seele wallen, 
Wie ein Echo fern und bang. — 


Von den Gratern Flammen ſprühen 
Zu dem Wand'rer tief im Thal; 
Grüßt ihr mich im Alpenglühen 
Ach! vielleicht zum letzten Mal? 


Ob dem Auge trüb und trüber 
Sich verhülle euer Glanz, 
Nehm' ich einſtens doch hinüber 
Eure Schönheit voll und ganz! 


Der an euch emporzuranken 

Hat gelernt der Seele Flug, 

Wird euch ſegnen, wird euch danken 
Mit dem letzten Athemzug! 


Spendet dann dem Ruheloſen, 
Der geliebt euch tief und heiß, 
Eine Hand voll Alpenroſen 

Und ein Sträußlein Edelweiß. 
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Miramaro. 


Von 


Karoline Murau. 


Du ſchönes Schloß, das ſtolz und hehr Als ich von deinen Zinnen hoch, 


Am Meeresufer ſteht, Beſpült von Meeresfluth, 

In deinen Räumen klingt es leis, Getaucht von gold'nem Sonnenſchein 
Wie heiliges Gebet, In dunkle Purpurgluth, 

Wie Engelsflüſtern fromm und lind, Blickt' ſinnend in der Wogen Spiel 
So märchenhaft und ſüß, Und in der Wellen Blau, 

Du biſt mir wie ein Heiligthum, Mit meinen Armen — weltentrückt — 
Ein leuchtend' Paradies. Umſchlang die ſchönſte Frau, 

Du biſt ein Eden, prächtig, groß, Da zog ein Zauber durch die Bruſt 
Voll Glanz und Blüthenduft; So mächtig mir und mild, 

Wie Zephyr fächelt um die Stirn' Daß ich jetzt nimmer bannen kann 
Die weiche Balſamluft, Dein herrlich ſchönes Bild. 

Die ſanft aus friſchen Blumen bricht O Miramare, Zauberſchloß, 

In deinem Feenraum, Du holder Feenraum, 

O ewig, ewig bleibſt du mir O ewig, ewig bleibſt du mir 


Ein unvergeſſ'ner Traum! Ein unvergeſſ'ner Traum! 


Des Glückes Wandel. 


Von 


Auguſt Silberſtein. 


Das Glück war im Himmel Das ſollte ſich lohnen 


Gleich nach dem „Werde!“ Der hölliſchen Bürden, 

Und ſah ins Getümmel Wenn die Dämonen 

Herab zur Erde. | Auch fröhlich noch würden! 
Sah unten die Leute Zum himmliſchen Schimmer 
Paradieſiſch ſich regen, Kehrt Glück die Straßen, 
Sich geſtern wie heute Doch wird es nimmer 
Urfröhlich bewegen. Dort eingelaſſen. 

Da ſpürt's ein Erfaſſen Nun hat es kein Bleiben, 
Von Langeweile, Nicht oben, noch unten, 

Mag launiſch verlaſſen Muß raſtlos treiben 

Den Himmel in Eile. Auf Wegen, auf bunten. 
Geht vor die Schwelle, Geht Pfade, die krümmſten, 
Ohn' einen Zweifel, Gleich taumelndem Schafe, 
Daß munt'rer die Hölle Kehrt ein bei Dümmſten, 
Und munt'rer der Teufel. Kommt Manchen im Schlafe. 
Denn Geiſter der Tücke, Reicht Kränze den Schädeln 
Die ſchmoren und rauchen, Der Schlechten und Narren, 
Sie können vom Glücke Und läßt ſich von Edeln 
Ganz ſicher was brauchen! Vergeblich erharren. 

Doch kaum im Gehege Doch Glück, als geübet 
Vom feurigen Borne, In Launen, ſeit Werden — 
Vertreibt es vom Wege Ward ungetrübet 

Der Teufel im Zorne. Noch Keinem auf Erden! 
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Zur „Gnadenreichen“. 


Aquarellen aus der Bergwelt Oeſter reichs. 
Von 
Ernfi Keiter. 


as langhingeſtreckte Thal, in dem das alte Neuberg liegt, thut ſich 
G unſeren Blicken auf. Zur Rechten des Eiſenweges ſprudeln die 
W Waſſer der Mürz dem freundlichen Mürzzuſchlag entgegen. Durch— 
ſichtighell, in ſanftem milden Grün, in ſchneeigem Giſcht aufſchäumend 
und die übermüthig tänzelnden Wellen an dem Geſtein des Flußbettes 
hundertfach brechend, ziehen ſie raſch einher. Die Sonne wirft ihre flammen— 
den Lichter in die Fluthen, es funkelt und ſprüht, es iſt, als ob jedes ein— 
zelne aufſpritzende Waſſerſtäubchen Leben, Seele, Temperament gewänne, 
als ob die unſichtbaren Najaden und Nixenweſen aus all' den Bergquellen, 
welche die Mürz in ihrem Laufe von ihrer Geburtsſtätte in den Waldhängen 
des Ameisbühel bis hieher aufgenommen, ſich befehden, bekriegen und über 
einander die Herrſchaft gewinnen wollten . . . Drüben rechts ſteigen die 
tannengrünen Höhen der Vorberge hinan, hinter denen die vielfach zerklüf— 
teten Steinwände der Schneealpe und die noch gewaltigeren der Rax, die 
ſich beide bei jeder neuen Wendung der Bahnſtraße in immer impoſanteren 
Formen zeigen, in die reinblaue Sommerluft emporſtreben. 

Vereinzelt ſtehen unten auf den ſaftvollen Wieſengründen die dunklen 
Holzhäuſer mit den ſchwarz herüberſchauenden Fenſterchen. Leichte Rauch— 
wolken zittern zerrinnend in der klaren Luft über den Dächern und treiben 
in zerriſſenen Schleiern gegen die Wälder. 

Von den Spitzen der Steinrieſen dringt ein erfriſchender Hauch, 
eine wie neu belebende Briſe herab, der Athem thalentrückter Regionen. 
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Links vom Train erheben ſich, knapp vom Damme weg, Felsberge, welche 
das lachende, ſo heiter anmuthende Alpenbild wie eine Wand abſchließen. 

Da liegt nun zur rechten Hand das Dörfchen Kapellen, von dem aus 
die Wege nach der Rax, nach dem Knappenörtchen Altenberg, über den 
Naßkamp in den Naßwald, der Schneealpe zu und zu anderen Punkten 
dieſer Bergzone führen. Still und friedlich, wie von einem weltfernen Geiſte 
umweht, ruht die kleine Gemeinde da, ein rechtes Eden für den vom Lärm 
und Toben der Großſtadt ermüdeten, nervenzerrütteten Culturmenſchen. 
Klein und beſcheiden blickt der nette Weiler herüber; man glaubt das 
Richtigſte zu thun, wenn man raſch den Waggon verläßt und ſich hier 
heimiſch macht. 

Ueber den Kuppen der Rap blitzen die Feuer der Morgenſonne, das 
flüſſige Gold ſcheint herabzurieſeln und Alles, Stein und Wald und Wieſen 
und Hütten und Menſch und Thier außen auf Weg und Weide darein zu 
tauchen. 

Bald zeigen ſich die erſten Häuſer von Neuberg, die mächtige alte 
Stiftskirche, der weitläufige Burgbau, der Calvarienberg drüben unſeren 
Blicken und wie oft wir dieſes herrliche Bild auch ſchauen, ſtets erfreut und 
erquickt es uns von Neuem wieder. Die Schneealpe hebt ſich im hellen Glanze 
hoch in den Aether und beherrſcht mit ihren koloſſalen Dimenſionen, mit 
ihren in's Rieſengroße gehenden Contouren das ganze Thaltableau. Dort, 
weit unten in der Tiefe qualmen die hohen Schlote des Eiſenwerks und 
verdunkeln nahezu den blauenden Himmel; ein dumpfes Dröhnen und Puſten, 
Surren und Summen dringt herwärts oder man glaubt wohl den durch die 
Lüfte getragenen Schall zu vernehmen, da das Auge über der bewegten 
Eiſencolonie das Kämpfen der rußigen Rauchmaſſen ſieht. Und doch liegt 
ſo viel ſommerliches Glück über dem Thale, den Wäldern, die ſich in Höhen 
hinanziehen, den hellſchimmernden Häuſern, den artigen Gärten, dem großen 
Dorfplatze, über dem Mühlwaſſer und der rauſchenden Mürz . . . Von Zeit 
zu Zeit hallt ein Schuß herauf von den Schießſtänden; denn es iſt Sonntag 
heute und die Uebung mit der Büchſe hat der Steirer des Oberlandes, des 
Neuberger Reviers, noch nicht ganz vernachläſſigt. Raſcher folgen nun wohl 
die Schüſſe; ſicherlich ſind nun die Kernſchützen auf die Schießſtätte 
gekommen. 

Nach einem kleinen Mahle, das eilfertig in einer der zahlreichen Gaſt— 
wirthſchaften des oberen Neuberg eingenommen wurde, geht es nun froh— 
gemuth hinein in den zauberiſch-ſchönen Julitag, in die märchenhafte Ein— 
ſamkeit und Wildniß der pittoresken Schluchten der Ortſchaft Krampen und 
des romantiſchen „Tirol“. Da windet ſich die breite Straße mit dem Fluß 
zur Seite durch die Engen und gewährt von Minute zu Minute immer 
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prächtigere Ausblicke und Veduten. An den kleinen Weilern Tebrin und 
Lanau geht es vorüber, die meiſt von Eiſenarbeitern, Holzleuten, Wald— 
hütern, armen Berglern und Bauern bewohnt ſind. Die barhäuptigen bar— 
füßigen Kinder betteln Einen etwas zudringlich um eine Gabe an und geben 
wohl eine Strecke Weges das Geleite, wenn man den müßigen Bettel etwa 
nicht ſobald beachten will. 

Tief unten zur Linken ſchäumt die tiefgrüne Mürz, aus deren brauſen— 
den Wellen zuweilen ſenkrecht, tannenbeſäumt oder kahl, das Geſtein auf— 
ſteigt. Dann ſieht man wieder nackte Felstrümmer von gewaltigen Dimen— 
ſionen, welche das Flußbett begrenzen, zerriſſen, zerklüftet, ausgehöhlt, 
abbröckelnd, verwittert, von der vieltauſendjährigen Arbeit des anſchlagen— 
den Waſſers zerſtört. Die Straße ſenkt ſich tiefer herab zu den hellen 
Fluthen, das Thal wird enger und enger, Fluß und Fahrweg, und beider— 
ſeits die Wände der Berge, treten näher und näher zu einander. Dann 
weitet ſich wohl wieder das farbenreiche lebendige Waldbild, die Mürz 
rauſcht zur Rechten, man ſieht ihr bis auf den kieſelreichen Grund, jetzt 
reicht Weidengeſtrüpp hinab zum Waſſer; ein ſchmaler Steg, hochgelegen, 
führt von der Straße weg über die toſende Mürz hinüber auf ſchmalen 
üppigen Wieſengrund, auf dem neben dem Waldſaum, gleichmäßig auf— 
geſchichtet, friſchgefälltes Scheiterholz aus den kaiſerlichen Forſten ſteht und 
ſeinen harzreichen Duft herüberſendet. 

Da und dort lugt von einſamer Höhe aus dem geſättigten Grün des 
Baum⸗ und Buſchwerks die dunkelbraune wurmſtichige Hütte eines Holz— 
arbeiters herab; denn Bauerngründe mit ſtattlichen Bauernhäuſern und dem 
ganzen regen Treiben einer Bauernwirthſchaft gibt es da innen in dieſen 
Hochgebirgsſchluchten nicht. 

Den Wanderer überkommt ein eigenartiges Gefühl, wenn er in dieſen 
winzigen, primitiv zuſammengefügten Holzhütten Familien hauſen ſieht. 
Sind es doch Menſchen wie wir, mit allem Anrecht an die Welt, wie wir, 
rings umgeben von einer ſo gewaltigen, ſo großen, ſo erhebenden Natur— 
ſcenerie, und doch verurtheilt von dem Geſchick, das ganze Erdendaſein mit 
allen ſeinen Freuden und Leiden in dem dumpfigen, raucherfüllten, düſteren 
Raum zu verbringen. 

Aber dieſen Waldmenſchen ſelbſt ſcheint ihr Leben ja nicht freudlos 
und iſt es wohl auch nicht. Vielleicht ſind ſie zufriedener und glücklicher als 
jene Armen, die auf dem heißen Kampfplatze der Städte ringen, ſtreiten, 
verderben, ſterben . . . Sie lieben ja ihr Fleckchen Erde mit aller Inbrunſt, 
deren ihr Herz fähig iſt. Mit den Stürmen, dem Wüthen der Naturgewalten, 
haben ſie zu kämpfen einen großen Theil des Jahres hindurch und Jahr 
um Jahr mühevoll. Zur Winterszeit verdienen ſie oft mit Gefahr ihres 
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Lebens den kargen Lohn, der ihnen Brod, Milch, Kartoffel beſchert. Aber 
ſie hängen doch ebenſo an ihren Wäldern, an ihren Felſenhöhen, an ihren 
dürftigen Hütten, wie wir an unſeren mit allem Raffinement ausgeſtatteten 
Lebensſtätten hängen. 

Wohl iſt es gerade dieſe gewaltige Natur, die ihnen ein Anderes, ein 
von Poeſie durchdrungenes Etwas, ein Märchenhaftes, ein weniger nach dem 
Gelärm des Tages Drängendes einhaucht. Vielleicht erfüllt dieſe impoſante 
erhebende Natur, in der ſie aufleben und ihre Tage verbringen, ſo ganz 
und voll all' ihr Sehnen, Wünſchen, Fordern, und läßt kein Atom ihres 
Denkens über den engbegrenzten Kreis dieſer Bergſchluchten und Thalengen 
hinausſchweifen. Aus dieſem Weſen heraus und aus dem Einfluſſe, den die 
Scenerie ringsum ausübt, mag ſich wohl auch der reiche Schatz an Sagen 
erklären, der nirgends ſo gedeiht, wie im Alpenlande, und der ſelbſt ein Stück 
dieſer kernhaften, zuweilen großangelegten Menſchen ſein mag. 

Ein enges Gebirgsthal öffnet ſich uns nun, nachdem wir neuerlich an 
wildſchönen Felſenpartien des Mürzfluſſes vorüber gewandert ſind. Vor 
uns ruht ein ganz unbedeutendes Oertchen, das auf den erſten Blick ſich 
noch unſcheinbarer präſentirt, als es in Wirklichkeit iſt. Ueber die wenigen 
gemauerten Häuſer ſtreben Kirche und Kirchthurm in die Lüfte. Alles ſieht 
hier ſo filigran, ſo winzig klein aus, da drüben, rieſengroß, gigantenhaft, die 
vielfach zerriſſene, graue, von dunklen Schatten beherrſchte Steinwand, ein 
maſſiger, das ganze Bild förmlich erdrückender Koloß, die nur in den 
Niederungen bewaldete Hohe Veitſch, aufſteigt. Wir ſind in Mürzſteg. 

Eine zierliche Eiſenbrücke führt über den Fluß, über der Mürz grüne 
rauſchende Waſſer. In einem wohlgepflegten Gärtchen hinter dem alten 
Pfarrhof, das ſich längs dem hellen Veitſchbache hinzieht, ſteht das für 
anſpruchsvolle Großſtädter eingerichtete Gaſthaus, drüben über der Straße 
das Poſtgebäude und einige andere Bauten, in denen ſommersüber meiſt 
Wiener hauſen. 

Gegenüber der alten Kirche aber, in Parkanlagen, die man überall, 
wo ſie ſichtbar ſind, ihrer mit minutiöſer Sorgfalt vorgenommenen Pflege 
wegen ſofort als kaiſerliche Domäne erkennt, ſteht ein ſtattliches Gebäude, 
das Jagdſchloß des Kaiſers. 

Eine Art Ziegelrohbau, ahmt dasſelbe ein wenig den engliſchen 
Caſtleſtyl nach, doch entbehrt das Schloß der Erker, Thürmchen und Zinnen, 
die eine ſpecifiſche Eigenthümlichkeit jener Gattung ſind. Einfache Riſalite 
treten in ſymmetriſchen Entfernungen auf, um jo den Geſammteindruck ein 
wenig abwechslungsreicher zu geſtalten. Der parallel zum Fluß, doch wenige 
hundert Schritte von dieſem entfernt ſtehende Bau lehnt ſich im Rücken an 
einen ſchwarzen Fichtenwald, der ſich ſanft die Berglehne hinanzieht. 
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Durch die kunſtvoll gefertigten Eiſengitter, welche den kaiſerlichen 
Beſitz gegen die Straße und gegen die Mürz zu abſchließen, ſchauen die 
zierlichen Rabatten mit ihren farben- und blüthenreichen Blumenarabesken. 
Ein ſchmiedeiſernes Gitterthor gewährt die Zufahrt zu dem zwei Stockwerke 
hohen Schloß, das einen ungemein gewinnenden Eindruck auf den Beſchauer 
ausübt. 

Zur Herbſtzeit und in den Tagen des Hochwinters nimmt der kaiſer— 
liche Jäger in Geſellſchaft zahlreicher Fürſtlichkeiten und ſonſtiger geladener 
Hubertusjünger hier bekanntlich für eine Reihe erfolgreicher Jagdtage 
Standquartier. Von Mürzſteg aus geht es ja in die eminenten Wildreviere, 
in die Schluchten und Wälder der hohen Veitſch und auf die Höhen „Am 
Scheiterboden“. | 

Den Burſchen, Jägern und Aelplern weitum iſt der kaiſerliche Nimrod 
ſozuſagen ein alter „Bekannter“. Alle kennen den ſtattlichen Jagdherrn aus 
unmittelbarem Verkehr, von dieſem oder jenem „Anſtand“, von dieſem oder 
jenem „Capitalſchuß“ her, bei dem ſie in irgend einer Art aſſiſtirt haben 
oder Zuſeher waren. Sie alle rings in den Revieren haben ihren Kaiſer ja 
niemals in anderer Kleidung geſehen, als in „ihrem“ nationalen „G'wandel“, 
im Lodenſpenſer, der kurzen Lederhoſe, in den grünen Wollſtrümpfen, den 
Bundſchuhen, das Steirerhütel mit der „Gamsfeder“ auf dem Haupte. 
Ihnen iſt der Monarch der erſte Jäger des Reiches und manche heitere 
Jagdepiſode, mancher kräftige Jagdſcherz und manches treffliche kernige 
Jagdwörtlein circulirt unter der dortigen Bevölkerung und erzählt von der 
Leutſeligkeit und Herzlichkeit des hohen Herrn. Ein Stündlein und mehr 
verbringt man gerne unter den Treibern, Holzknechten und Waldleuten da 
am Fuße der Veitſch; wiſſen ſie doch ein lebendiges Bild jener kaiſerlichen 
Jagdtage dem geiſtigen Auge zu entwerfen . 

Und nun geht es den prächtigen, bald 16 bald breiteren Alpen- 
thälern zu, der Mürz entgegen. Die Höhen zu beiden Seiten kleidet bald 
junger Waldbeſtand oder das hellgefärbte Laubholz, bald das Dunkel der 
Nadelbäume, in den Tönen bis in's tiefſte Ebenholz- und Blauſchwarz 
reichend. Die Steinkuppen der Veitſch, der Schneealpe, der Rax, da jene 
des Naßköhr, Student, Seekopf zeigen ſich in den Lüften. 

Wieder rechts die Mürz, grüner ſonniger Wald, Holzhäuſer, eine 
Brücke über den Fluß, die breite grellweiße Straße. Knapp am Wege zur 
Linken thürmen ſich hoch und ſenkrecht höhlenreiche Steinkoloſſe auf, aus— 
gewaſchen und zerriſſen, welche drohen, jeden Augenblick herab- und zuſammen— 
zuſtürzen und den Wanderer unter den Trümmern zu begraben . .. 

An der üppigen Waldſtraße in einem ſchattenreichen Waldhain weiden 
Rinder und das Geläute der „Leitkuh“, die ſich tiefer hin ein „verſteigt“ 
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in's Baumreich, dringt mit feinen gleichförmigen trockenen Tönen in die 
Ferne. Auch das Geklingel der kleinen Ziegenglöcklein erfüllt die Luft 
dieſer Waldgegend. 

Ab und zu thun ſich die reizendſten Blicke in's Weite uns auf. Eine 
Vedute, eine Perſpective iſt dann ſchöner als die andere; es ſind berauſchende 
Tableaux, zwiſchen denen wir dahinziehen. Oft entringt ſich uns ein Ausruf 
der Bewunderung, des reinſten Entzückens, der echteſten Herzensfreude. 
Wir bleiben unwillkürlich ſtehen, gebannt wie von unſichtbaren Gewalten. 
Und in all' dieſen Landſchaftsſtücken die zierlich und winzig erſcheinenden 
Hütten und Häuschen, ein ſchaffender Bergler, Thiergruppen, ein fliegender 
Vogel in den Lüften ... 

Nun wieder eine große Holzbrücke, unter welcher die Mürz, die uns 
zeitweiſe verlaſſen hat, dahinrauſcht. 

Ein weites Alpenthal, beiderſeits von mächtigen Almen weit drüben 
begrenzt, über denen koloſſale Steinhöhen aufragen, hat uns nunmehr 
aufgenommen. Ganz drüben zur Rechten fließt jetzt wieder die Mürz und 
ihr ſtarkes Rauſchen erfüllt die tiefe Stille, die hier herrſcht. An den links— 
ſeitigen Waldhöhen ruhen einige braune Hütten der kaiſerlichen Holzfäller, 
ſonſt zeigt ſich nirgends Leben. 

Es iſt ein großartiger Eindruck, den der einſame Wanderer hier „Am 
Scheiterboden“ empfängt. Vielleicht durchſchwirrt ein Geier über den 
Felſenkämmen die Lüfte — das iſt Alles... 

Wenn das langgeſtreckte Thal zu Ende, ſteigt der Pfad ſachte bergan. 
Als ob es keinen Ausweg gäbe nach vorwärts, ſo vielfach ſtehen die Wald— 
berge vor uns. Ueber ein kleines Brückchen führt der Weg in den Wald, in 
einen dämmerig-dunklen Waldgang, nachdem es zuvor „Am Scheiterboden“ 
auf freier Halde dahinging . . . Kühle Lüfte wehen hier innen und ein 
eigenartiges Weben ſcheint da zu walten. Der Wald liegt nun hinter uns. 
Zur Rechten ſchäumt und brandet es, artige Cascaden bildend. Hier ſind die 
Waſſer der Mürz bald gelbgrün, bald tiefgrün. Wir ſchreiten auf ſchmalem 
Pfade, zwiſchen den hochaufſtrebenden Steinwänden. Unten rieſelt das 
Waſſer, aus dem drüben die rechtsſeitige Wand emporſteigt. Ein ſchmales 
Stück reinblauen Himmels lächelt herein in die düſtere Kluft. In Schlangen— 
windungen läuft der Fußweg hin.“ Wenn dieſe Felskoloſſe zu wanken 
begännen, in wenigen Secunden wären wohl Weg und Fluß und Kluft für 
immer verſchwunden ... 

Ein mäandriſches Steinlabyrinth, aus dem es keine Rückkehr gibt. 
Arktiſche Kälte faſt weht uns entgegen, da wir eine Felſenecke am Wege 
umſchreiten. Das laute, lärmende, plätſchernde Fallen der Waſſer tönt an 


* Der Fahrweg wurde erſt 1884 eröffnet. 
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unſer Ohr — jetzt erſteht unſerem Blick ein bezwingend ſchönes, wildes, 
wirres, phantaſtiſches Naturbild . . . Nichts als Steinwände und Felsberge, 
die hochaufſtreben in den Aether. Und aus den Höhlen der ungeſtaltigen 
Felstrümmer oben ſtürzen die ſchneeigen Waſſerfluthen, in Myriaden Perlen 
und Demanten während des Falles zerſtiebend, hinwegſpringend über Geſtein 
und Klippen, hinab zur Tiefe, in's kühle, ſchaurige Bett der Mürz! . . . 

Auf den Felsblöcken, welche die geologiſche Revolution hier durch— 
einander geworfen, hat man große Holzkreuze angebracht und kühn empor— 
ſteigende Holztreppen führen nach aufwärts zur Wiege dieſer Waſſerfälle. 

Die ganze Düſterheit, welche in dieſer ſchattenreichen Felſenſchlucht 
den Wanderer erfaßt, hat der immer ſchaffende Volksgeiſt in der Sage vom 
„Todten Weib“, wie der Waſſerfall genannt wird, zu verkörpern ver— 
ſtanden ... 

Im untern Mürzthale trat einſt der Fiſcher Paul von Wartberg als 
Burgſchmied in die Dienſte des „Falken“, eines gefürchteten Raubritters, 
der unweit Neuberg auf dem Falkenſtein hauſte. Des Fiſchers ſchönes Weib 
gefiel dem ſonſt ſo rohen Geſellen und er ſchenkte ihr ſeine Gunſt und ein 
Häuschen im Thalkeſſel der Mürz dazu. Während Paul mit den übrigen 
Knechten des Falkenſteiners auf Raub ausgehen mußte, koſte dieſer mit 
deſſen Weibe. Paul entdeckte dieſe Buhlſchaft und führte ſein Weib hinaus 
in die Felsſchlucht an der Naßköhralpe, zur „kalten“ und „ſtillen“ Mürz 
und ſtürzte ſie dort in die Tiefe. Die Frau rettete ſich aber durch einen 
unterirdiſchen Gang und lebte noch jahrelang als Einſiedler verkleidet in 
einer kleinen Hütte. Eines Tages zogen zur Schlichtung eines Streites der 
„Falke“ und Paul hinaus zum Eremiten. Sie fanden dieſen jedoch todt in 
ſeiner Höhle und Paul erkannte in dem Entſchlafenen ſein Weib, das er in 
die Tiefe geſtürzt hatte. Er erzählte dem Ritter nun von der vermeintlichen 
Mordthat und beſchuldigte dieſen, den Anlaß zu dem Verbrechen gegeben zu 
haben. Darüber geriethen die Beiden in Streit; Paul faßte ſeinen Gegner 
und ſtürzte ſich und ihn über die ſenkrecht abfallende Wand . . . Eine andere 
Sage erzählt von einem armen Bauer, deſſen ſchönes junges Weib von 
einem Holzknechte, der ihr eine glänzende Zukunft vorgegaukelt hatte, ver— 
führt wurde. Der betrogene Ehemann befahl ſeinem Weibe, mit dem Buhlen 
zu brechen; aber ſie wollte dies nicht und verließ das Haus. Nach Tagen 
fand man den Leichnam des Weibes zerſchmettert in der Schlucht .. .. 

Noch einige Zeit windet ſich der ſchmale Steig knapp an den Fels— 
mauern und Waldhöhen, der Mürz entgegen, bergauf und bergab dahin. 
Wenn der Wanderer die dämoniſch-wilde Enge verlaſſen hat, dann weitet 
ſich das ſonnenbeglänzte Thal der „Frein“ vor dem trunkenen Auge und 
die lichte Welt eines herrlichen Bergkeſſels baut ſich auf ... 
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Auf ſaftgrünem Wieſengrund, von dem ſich's zu mäßigen Hügeln 
hinanzieht, liegt die beſcheidene Herberge, rings umher, näher und ferner, 
die Häuschen und Holzhütten der Bewohner. Hier ſammelt ſich am Sonn— 
und Feſttagsabend das junge Volk, die Forſt- und Jagdleute, die ſtrammen 
Holzarbeiter, um den ſicheren Blick und den kräftigen Arm im Kegelſpiel zu 
erproben. In ſolch' abgeſchloſſenem Thalkeſſel, der nur einige Monate des 
Jahres wandernde Fremdlinge ſieht, erhält ſich noch die charakteriſtiſche 
Eigenart des ſteieriſchen Aelplers. Hier trifft man noch die kernhaften 
Geſtalten, die aus dem geſunden Holze der nahen Wälder geſchnitzt ſcheinen. 
Draußen vor dem kleinen Schenkhauſe ſitzen die Burſche und ſingen in den 
Abend, in die ſternhelle Nacht hinein ihre kräftigen Lieder. Mit wohl— 
klingender, wenn auch ungeſchulter Stimme hebt Einer an. Ein Zweiter und 
Dritter läßt es anfänglich leiſe mittönen, ſtärker und kraftvoller werden, bis 
nun in ſchöner Harmonie der Sang ineinander fließt. Meiſt iſt einer der 
luſtigen Geſellen der Tonangeber, der Führer und in manchem ſolchen 
„Buben“ ſchlummern geradezu dichteriſche Anlagen. In unzähligen 
„G'ſetz'ln“ kündet er dann improviſatoriſch ſeinem Dirndl die glühende 
Liebe ſeines Herzens und oft erſt in den Morgenſtunden endet das originelle 
Concert ... 

Die Nacht iſt dahin. Dampfender Rauch ſchwebt über dem Thale, 
hüllt die Wälder, die Berge ein. Die zitternden Schleier ſteigen gemach 
höher und höher und verrinnen ſpäterhin in der friſchen Frühluft. Die 
Baumſpitzen der hochliegenden Forſte glühen, flammen und das Goldleuchten 
dringt immer tiefer herab. Aus den winzigen halb verſteckten Holzhütten 
ſteigen blaugraue Ringelwölkchen auf. Der Weg geht bergan. Bald tief 
drinnen im dichten Walde, bald außen am Saume und dann liegt das enge 
Seitenthal links und drüben ſtreben die tannengrünen Höhen empor .. . 
Eine Quelle ſprudelt aus dem Geſtein, in den ſtämmigen Fichten raſchelt's 
und kniſtert's, aus den Wipfeln herab dringt der Sang einer Meiſe, die 
Antwort gibt einem minneſeligen Männchen. Auf der Waldſtraße rollt ein 
Wägelchen uns entgegen, und der junge Tag ſpiegelt ſich im heitern Geſicht 
des jungen Berglers ... 

Zur Linken unten liegt das zerbröckelnde Gemäuer einer aufgelaſſenen 
Waldmühle. Es iſt ſo recht eine Illuſtration des ſchönen Volksliedes vom 
Mühlenrad, das im ſtillen Grunde geht. Eine Schleuſe hemmt den Fall des 
kryſtallhellen Elementes . .. 

Nach einiger Zeit zweigt der Waldpfad nach rechts ab, ſteigt ſachte 
empor im Bergwalde und führt zum „Frein“ -Sattel, einem Paß, mitten 
d'rin in der reichen Höhenwelt, welche die Ausläufer des Student, der 
Hallthaler Kogel und die Vorberge des Göller umſchließen. 
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Oben auf der Höhe zeigt ſich gegen Norden ein berückender Ausblick. 
Die grauen zerriſſenen Steinmaſſen des majeſtätiſchen Göller ſchneiden ihre 
ſcharfen Linien in dem Aether und ſchauen über vielfache Bergreihen 
herüber. Keine Seele lebt neben dir, nur Felſenmauern ringsum, Wald 
und Wald . . . vielleicht kreiſcht ein Geier in den Lüften . . . ſonſt nur 
todtſtilles Schweigen in der Natur . .. verſunken in ſeliges Träumen ſteht 
hier der Wanderer; dann geht es hinab den geröllreichen Pfad ins Hallthal. 

Eine Fülle zauberiſcher Punkte birgt dieſe Partie. Weißſchäumend 
ſpringt der Waldbach mit uns abwärts und im dämmerigen Schatten des 
dichtbeſtandenen Forſtes blüht die duftigſte Alpenflora. Gelbe Roſen, denen 
die demantenen Thautropfen an den Blätterſpitzen hängen, lächeln da einem 
buntgeſtickten Teppich gleich. Eine gütige Waldfee hat fie erſtehen laſſen . . . 

Das Hallthal, das üppiggrüne, weithingeſtreckte, nimmt uns auf. 
Die grüne Salza gibt uns nach Maria-Zell das Geleite. 

Theils zu Zweien, Dreien, in kleinen Gruppen, in Proceſſionen 
begegnen uns nun auf der ſteinigen Landſtraße ländliche Waller, die heim— 
wärts ziehen. Um den Hals hängen ihnen geweihte Amulette, Kreuze, 
Gedenkmünzen mit dem Bilde der Gottesmutter, die ſo viel Leiden auf 
Erden heilt. In den Händen halten ſie meiſt den bekannten Kreuzesſtab, 
den am oberen Ende ein Bouquet aus Alpenblumen ſchmückt. Auch die 
geweihte Kerze, die ihnen in der letzten Lebensſtunde angezündet wird, tragen 
ſie. Auf den Geſichtern der frommen Schaaren ſcheint noch ein Abglanz 
jenes ſtrahlenden Heiligenſcheines zu ruhen, der die gnadenreiche Madonna 
auf dem Mirakelbilde verklärt. 

Nach langem ermüdenden Wandern hebt ſich endlich die Thalſtraße 
ziemlich jäh und führt in Schlangenwindungen auf das Hochplateau, das 
eine wunderbare Ausſicht auf eine vielfach gegliederte Bergreihe, auf ein 
Gebirgspanorama gewährt, deſſen Schönheit und Erhabenheit ja längſt 
gerühmt iſt. 

In immer packenderen Formen treten die einzelnen Rieſen der 
ſteieriſchen und öſterreichiſchen Alpenwelt hervor, Giganten im Reiche der 
Berge . . . Im äußerſten Weſten drüben, über couliſſenartig in einander 
geſchachtelte Reihen zeigt ſich in blauer Ferne die majeſtätiſche Kuppe des 
Königsberges, näher zur Linken das graue Haupt des mächtigen Dürren— 
ſtein, des Wächters an der Grenze der Mark Steier, weiter gegen Oſten, 
doch entlegener dem Blicke, zeichnen ſich frei und ſcharf die ſchneebedeckten 
Spitzen des Oetſcher ab . . . Bis herab in's Thal von Maria-JZell ziehen 
ſich die ſteinernen und waldreichen Koloſſe. 

Da heben ſich nun die zwei bauchigen Thurmdächer und der zwiſchen 
dieſen emporragende feine, zierlich gemeißelte Spitzthurm der herrlich— 


ſchönen Gnadenkirche in die blauen Lüfte, wie ein andachtsreiches Gedicht, 
wie ein verſteinerter Hymnus . . . hinter dem berühmten Gotteshauſe liegt 
das große Stiftsgebäude, vornehin die Häuſer des Marktes mit den 
ſilberſchimmernden Schindeldächern. Rechts grünt uns die Bürgeralm 
entgegen . . . 

Tauſende und Tauſende pilgern alljährlich zu dem wunderthätigen, 
aus Lindenholz geſchnitzten Bilde, zur Muttergottes von Maria-Zell, zur 
„Gnadenreichen“ und ſuchen dort Heil für ihre kranke Seele, für ihren 
ſiechen Leib. Jedes Leid ſchwindet ihnen, wenn ſie vor dem Silberaltar 
der Mariencapelle in erſterbender Demuth auf dem Marmor liegen, flehen 
und bitten um die unerſchöpfliche Huld und Güte der Einzigen, der 
Himmelskönigin, ihr Leben ihr weihen, ihr Gut, ihr Sein und Werden für 
immer und ewig . . . Wie ſie da rutſchen auf den Knieen zum Hauptaltar, 
zur Madonnenſäule, verzückt, verklärt faſt im Strahle und Schimmer, der 
ihnen von der Verklärten auszugehen ſcheint . . . Und wie fie hier wieder 
wächſerne Füße und Hände opfern zum Dank für die geheilten kranken 
Glieder ... 

Und wen es nicht da innen machtvoll erfaßt, der laſſe ſeinen Blick 
vom Thurmfenſter weg ſchweifen in die Runde und die Wunderkraft des 
Landſchaftsbildes auf ſich wirken. Sie wird ihn beglücken ... 

Die Sage erzählt über den Urſprung des Hauſes der „Gnadenreichen“, 
daß beiläufig um das Jahr 1157 ein Prieſter, ein Marienbild im Arm, 
vom Abte des Stiftes St. Lambrecht, Otto VII., ausgeſendet, das Chriſten— 
thum zu verbreiten, ſich dieſer Wildniß näherte. Bis zum Tode ermattet, 
ſank der fromme Bruder, da es ſchon zu dunkeln begann, kraftlos zu Boden. 
Er ſetzte ſein volles Vertrauen, gerettet zu werden, auf die Gottesmutter, 
deren aus Holz geſchnitztes Abbild er mit ſich trug. Noch einmal raffte er 
ſich auf, um gegen Norden weiter zu wandern, wo er den Forſt lichter zu 
ſehen meinte. Doch bald ſchwand ihm jede Hoffnung auf Rettung, denn ein 
mächtiger Fels hinderte ſein Vorwärtskommen. Da flehte er inbrünſtig zu 
dem Madonnenbilde um Hilfe, und alsbald theilte ſich die Steinwand und 
zeigte den Zugang in das Thal, in dem er, ſeinem Gelübde treu, der 
„Gnadenreichen“ eine Zelle erbaute. Um 1200 errichtete Heinrich, Mark— 
graf in Mähren, die erſte Kirche, welche Ludwig J., König der Hungarn, 
anno 1362, „nach dem großen Sieg über des Feindes Uebermacht“, 
bedeutend vergrößerte. 
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Aus meinen Bommertagen. 
Gedichte 


von 
Ch. Rin gaſt. 


Erſter Frühlingsgang. 


Du laues Lüftchen kommſt um mich zu ſtreicheln, 

Zu fabeln mir vom Knoſpendrang der Wälder 

Und von der ſammt'nen jungbegrünten Flur; 
Zudringlich holder Hauch, ich kenn' dein Schmeicheln, 
Du lockeſt mich hinaus zum Saum der Felder, 

Zur alten, waldesfriſchen Wanderſpur. 


O Waller zwiſchen dem entzückend blauen 
Geſtirnten Himmel und dem Erdenſterne, 

Der in den Lenz die grüne Seele haucht, 

Mit Herz und Auge will ich's jauchzend ſchauen, 
Wie rings aus Waldesnäh' und Bergesferne 
Des Frühlings ſonnig heit'res Antlitz taucht. 


Noch dehnt am Berge ſich ein grauer Streifen 
Ein blätterloſer Wald, ein Traumgeſelle, 

Der noch die grünen Wimpern nicht erſchloß; 
Doch wenn zu Thale meine Blicke ſchweifen, 
Da ſeh' ich, wie die grüne Gräſerwelle 
Thaublitzend ſcheu aus dunklem Grunde ſchoß. 


Sie ſchwillt, ſie wogt im Winde, nimmer raſtend, 
Und trägt wie Schaum die Blüthenperlenfülle, 
Die ſonnig auf der Halmenwoge flirrt; 

Gleich Werbern um den Lenzpreis brechen haſtend 
Die tauſend, tauſend Blüthen aus der Hülle, 
Vom eignen Schönheitszauber hold verwirrt. 
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Und wo der Waldbach an der Bergesneige 

Das weiße Perlenhalsband ſeines Schaumes 
Um einer Inſel braunen Nacken ſchmiegt, 

Wie glänzt der Buchenbaum, der im Gezweige 
Faſt zart wie Spur verweh'nden Flockenflaumes 
Die erſten lenzgebornen Knoſpen wiegt. 


Du grünes Licht, aus dunklem Stamm gefloſſen, 
Vom hohen Wipfel durch die Zweige ſprießend, 
Du lieblich keimendes Rothbuchengrün, 

Wie hat ſich prächtig über dich ergoſſen, 

Vom rothen Sonnenballe niederfließend 

Der gold'nen Strahlen wunderbares Glüh'n! 


Das iſt ein Leuchten, Glänzen, Flirren, Flimmern, 
Die Buche ſcheint umweht von grüner Lohe, 

Von einem Heil'genſchein von Gold und Grün: 
So ſteht ſie da mit zauberhaftem Schimmern 

So ganz die himmelshehre, himmelshohe, 
Gebieteriſche Waldeskönigin! 


Und auf der Höhe, Eines Blickes Beute, 
Dehnt ſich ein ganzes Land im Sonnenlichte 
Vor meiner ſchönheitstrunk'nen Seele aus; 
Wie tritt der Gletſcher mir ſo nahe heute, 
Wo noch kein Vorhang grüner Waldesdichte 
Verengt die Grenzen dieſes Schönheitsbau's! 


Du Gletſcher, ewigjunger, ewiggreiſer, 

Der du der Silberlocken ſtille Ehren 

Seit Deiner Kindheit fernen Tagen trägſt, 

Du von Jahrtauſenden erprobter Weiſer, 

Der du des Dauerns Bild, mich Kraft zu lehren, 
Mir formenprächtig in die Seele prägſt; 


Du, dem die Sonne ihre gelbe, heiße 
Gluthſtirne, wie um innern Brand zu kühlen, 
Auf ſeine eisgekrönten Scheitel preßt, 

Und der doch ungerührt, der ſchneeigweiße, 
Die Feuergöttin mit dem Flammenfühlen 
Gleichgiltig Abends wieder ziehen läßt: 


Ich ſchaue dich mit quellendem Entzücken 

In Frühlingsluft, in ſchleierloſer, lichter, 

Die deine Kanten ſcharf und klar umgrenzt; 
Und dennoch will's mich inniger beglücken, 
Wenn dich der grüne Hochwald dicht und dichter 
Mit ſeiner Blätterfülle überglänzt. 
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Dann kann ich nicht mehr dich weißſchimmernd Schauen, 
Dann iſt zu dir der Ausblick waldverwachſen, 
Fortſpült ein Meer von Grün mir deine Spur; 

Doch ſeh' ich dann in Vollpracht ſteh'n die Auen, 

Die Wälder grün, die Saatenfelder flachſen 

Im üpp'gen Vollglanz leuchtend die Natur! 


Verſink'! Verſink'! Mich faßt es ſehnſuchtsmächtig, 
Dich ew'gen Rieſenſtein hinwegzutauſchen 

Für grünes Laub, das einſt der Herbſt verſtreut; 
Wohl iſt dein Ewigdauern ſtolz und prächtig, 
Doch herrlicher iſt noch der Blätter Rauſchen, 
Das grüne Leben, das der Lenz erneut. 


Schon wird es mir, als müßt' ich ſinnend lauſchen, 
Als wüchſe hörbar in die Sonnengluthen 

Hinein das Grün, das Alles überblinkt: 

Durch meine Seele geht ein Wehen, Rauſchen, 
Als wiegte ſie ſchon all' die grünen Fluthen, 

In die die Herrlichkeit von Stein verſinkt! 


Der Mienerwald. 


So weit die Blicke ihre Strahlen ſenden, 

Iſt rings das Land mit grünem Wald geſchmückt, 
Es rauſchen Wipfel auf den Bergeswänden, 

Mit hehrer Waldnacht iſt das Thal beglückt; 

Es wallt, als ob ein Meer ſich fluthverſchwendend 
Zu grünen Wogen hier gethürmt, geballt — 

Wie biſt du ſchön in ſtolzer Fülle blendend 

Du grüner, zauberreicher Wienerwald! 


Die Sonne gießt ihr flammendes Entzücken 

Auf deiner Bäume Pracht, dein Blättergrün, 
Mit ihrem eignen Purpur dich zu ſchmücken 
Läßt ſie auf dich ihr Abendroth verglüh'n. 

Und ein Erröthen, überſtrömend, brennend, 

Hat jeden deiner Wipfel überſtrahlt — 

Wie biſt du ſchön, des Himmels Huld bekennend 
Du grüner, ſonnbeglänzter Wienerwald! 


Auf jedem Blatt verglüht ein Tropfen Sonne 
Wie ein verzitternd grünes Ampellicht, 

Daß dir kein Strahl in die geheimſte Wonne 
In deine ewigkühlen Schatten bricht. 

Wenn ſo das ſüße goldige Gefunkel 

Auf deine Laubnacht ſeinen Goldton malt — 
Wie biſt du ſchön, umwölbt vom Blätterdunkel, 
Du grüner, ſchattenkühler Wienerwald! 
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Zum blauen Himmel läßt du mächtig ſteigen 

Die finſt'ren Föhren, Stamm an Stamm gedrängt, 
So ſchwarz und wirr, als hätt' in ihren Zweigen 
Die Nacht ihr dunkles Lockenhaar verhängt, 

So groß, ſo wild, als ſei zu Föhrenbüſchen 

Die ganze Finſterniß der Nacht geballt — 

Wie lockſt du uns mit quellendem Erfriſchen 

Du grüner, föhrendunkler Wienerwald! 


Und zu der Föhrennacht, der wildverworr'nen, 
Haſt du auch heit'res Waldesgrün geſellt, 

Haſt dir mit Buchen, Licht- und Prachtgebornen, 
Die eig'ne düſt're Finſterniß erhellt. 

Es iſt, als wenn ein leiſes Freudenlächeln 

Ein männlich ernſtes Antlitz überſtrahlt — 

Wie blickſt du mild im Abendwindesfächeln 

Du grüner, buchenreicher Wienerwald! 


Und ach, aus deinen Räumen welches Klingen! 
Es tönet Amſelſchlag und Droſſelſang, 

Als wollte deiner eig'nen Bruſt entringen 

Sich jauchzenden Entzückens üpp'ger Klang, 

Als wär's am eig'nen Sein die ſüße Freude, 
Was rings aus deinen Zweigen wonnig ſchallt — 
Wie ſingt und klingt dein ganzes Laubgeſchmeide 
Du grüner, liederreicher Wienerwald! 
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Profa und Perle 


von 


G. Mohn. 


Kajetan Kosmian, 


der letzte Borkämpfer des Claſſicismus in der polniſchen Literatur. 


Kajetan Kosmian, einer der eingefleiſchteſten Gegner des Romanticis— 
mus in Polen, wurde am 31. December des Jahres 1771 geboren und ſtarb 
am 17. März des Jahres 1856 in Preußiſch-Polen. 

Sein Leben, ſo wie er es ſelbſt in ſeinen „Denkwürdigkeiten“ ſchildert, 
iſt ein äußerſt bewegtes. Der Jüngling, der ſchon frühzeitig bedeutende 
Anlagen für die Poeſie verrieth, erhielt ſeine erſte Erziehung in einem cleri— 
calen Inſtitute, dem jedoch einige Lehrer von nicht geringer Begabung, ins— 
beſondere für Poeſie, vorſtanden. Dieſe weckten den ſchlummernden Geiſt des 
Dichters, prägten ihm aber zugleich Grundſätze ein, die verderblich auf ſeinen 
ſpäteren Gedankengang einwirken mußten. Sie hießen ihn in den römiſchen 
Dichtern, in Horaz und Virgil, die Muſter aller Vollkommenheit ſuchen, ihre 
Redewendungen und ihren Stil getreulich copiren, mit einem Worte, alle 
Selbſtſtändigkeit in Gedanken und Meinungen abſtreifen und zum Nachahmer 
einer fremden Autorität herabſinken. Das wurde damals claſſiſcher Styl 
genannt und auf Kraſicki, Numszewicz, Trembecki, Kniaznin und andere 
Dichter der Stanislai'ſchen Periode hingewieſen, die dieſes Stiles Meiſter 
geweſen waren; aber dieſe Alle hatten am Hofe gelebt, wo nicht das Gefühl, 
ſondern ein verdorbener Geſchmack den Maßſtab zur Beurtheilung des 
Wahrhaftſchönen bot. Ihrem Beiſpiele folgen, hieß ſich dem Erkenntniſſe des 
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Fortſchrittes verschließen und mit feinen Gedanken und Anſchauungen ſich in 
eine Periode zurückziehen wollen, die unwiderruflich vorübergegangen war. 

Kosmian ſchildert uns mit lebhaften Farben in ſeinen „Denkwürdig— 
keiten“ die Ereigniſſe, deren Augenzeuge er geweſen und die ihn ſeinen fried— 
lichen Studien entriſſen, die dritte Theilung Polens, den Aufſtand Kosciuszko's, 
die Wirren, die anläßlich desſelben ſtattfanden, die Siege Napoleon's, die 
Bildung des Herzogthums Warſchau. 

Kosmian war ein warmer Patriot. Wen möchte es Wunder nehmen, 
daß er ſich von den Erfolgen Napoleon's berauſchen ließ und die Macht des 
Deſpoten und Uſurpators, dem er die Aufgabe, ein einiges Polen wieder— 
herzuſtellen, zumuthete, in begeiſterten Lobgeſängen feierte? Den kühnen Hoff— 
nungen folgte jedoch nur zu bald die grimmigſte Enttäuſchung. Der Koloß 
Napoleon wurde im Kampfe mit Rußland von dem Piedeſtale ſeiner Größe 
geſtürzt, er fiel 

„Gleich der Ceder auf den Höh'n 
Cibanons, der ſtolzen, hehren, 

Stürzt' er nieder mit Gedröhn, 

Und fein Sturz erſchüttert Sphären“ — 


jo ſingt der Dichter in ſeiner „Ode auf den Sturz eines Gewaltigen“. 

Gebeugt durch dieſe Ereigniſſe zog ſich Kosmian, der ſich inzwiſchen 
verheiratet hatte, nach Preußen zurück. Er ließ ſich auf einem Landgute, 
welches er dort beſaß, nieder. Seine Mußeſtunden füllte er allda mit Poeſie, 
mit der Erziehung ſeines Sohnes und mit häuslichen Beſchäftigungen aus. 

In jener Zeit des Friedens und mitunter des Rückſchrittes, der ſo lange 
dauerte, in jener Zeit des moraliſchen Stillſtandes, tauchte mit einem Male ein 
neues Geſtirn am poetiſchen Horizonte auf, das alle anderen zu verdunkeln 
verſprach. Dieſes Geſtirn war Adam Mieckiewicz. Mit unerbittlicher Schärfe 
griff er, ſowie ſeinerzeit in Deutſchland Leſſing, die Regeln des falſchen 
Claſſicismus an. Er fand zahlreiche Bewunderer und Nachahmer, und die 
Namen Czeczot, Korſak, Odynice, Witriski, Zaleski, Zan find in der polniſchen 
Literatur noch heutzutage allgemein geſchätzt. 

Die Claſſiker erhoben ein Zetergeſchrei gegen den Reformator, ſie 
ſchaarten ſich zuſammen unter dem Banner Ludwig Oſinski's, Profeſſor an 
der Warſchauer Univerſität, warfen Mickiewicz' Anhängern ſeichte Ueber— 
production, dem Meiſter ſelber Barbarismen, Neologismen, Entweihung der 
Poeſie durch Banalitäten und gemeine (d. h. nicht nach Horaz' poetiſchem 
Trichter künſtlich geſchraubte) Ausdrücke vor. Sie wollten, ſowie einſt Joſua, 
der aufgehenden Sonne des Romanticismus ihr: „Sta sot!“ zurufen; aber 
die Sonne ließ ſich nicht aufhalten, der Fortſchritt ließ ſich nicht eindämmen. 
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Die Romantiker warfen, und zwar mit größerem Rechte, den Claſſikern vor, 
daß ſie ſelber Urſache am Verfalle der Poeſie ſeien, welche ſich nicht nach 
beſtimmten Schablonen abgrenzen laſſe. Wahre Poeſie müſſe ſich frei bewegen; 
ſelbſtſtändig ſchaffen habe einen größeren Werth, als überſetzen. Das hieß die 
ſchwache Seite der Claſſiker treffen, denn ſie hatten bisnun faſt nichts als 
glattgefeilte Ueberſetzungen geliefert. 

Oſinski und Morawski drangen in Kosmian, den kühnen Neuerer 
Mickiewicz durch ein Originalwerk zu verdunkeln, und Kosmian wagte den 
mehr als kühnen Verſuch, den Sänger der „Ahnen“, der „Grazyna“, des 
„Wallenrod“ durch ſein zwölf Jahre lang ſorgfältig gefeiltes Gedicht „von 
den Vorzügen des Landbaues“ in Schatten zu ſtellen. Ein Verſuch, der 
ſchmählich mißlang! Der angegriffene Meiſter fühlte ſich ſo wenig aus der 
Faſſung gebracht durch dieſen Angriff mit ſtumpfen Waffen, als ein Löwe 
durch das Summen einer Mücke. 

Das Jahr 1831 entrieß Kosmian ſeinen poetiſchen Beſchäftigungen. 
Von der Warſchauer Nationalregierung dorthin berufen, nahm er neben 
Morawski und Whzyk eine leitende Stelle in ihr ein. Nach Warſchau's Falle 
zog er ſich von Neuem in ſeine ſtille Einſamkeit zurück, vollendete 1849 das 
ungeheuere Nationalepos „Stefan Czarneski“, an dem er 16 Jahre mit erſtaun— 
lichem Fleiße und bewundernswerther Geduld gearbeitet hatte — mit bewun— 
dernswerther Geduld, wenn man bedenkt, daß er bereits 78 Jahre zählte, als 
er es vollendete. 

Die Zeit hatte ſich geändert, aber Kosmian's falſche Anſchauungen 
über Poeſie änderten ſich nicht, trotz ſeiner Freundſchaft mit dem Neoroman— 
tiker Sigismund Maſinski und trotz aller ſchönfärberiſchen Behauptungen 
ſeines Biographen Lucian Siemienski. 

Kosmian ſchrieb in ſeinem 81. Lebensjahre ſeine „Denkwürdigkeiten“, 
die von ungerechtfertigten Angriffen gegen Mickiewiez und die Romantiker 
ſtrotzen. Kosmian behauptet, junge Menſchen, welche kaum erſt die Schul— 
bänke verlaſſen hätten, dürften nicht zur Feder greifen und ſollten die Poeſie 
ausſchließlich alten und erfahrenen Leuten überlaſſen. Als ob wahre Poeſie, 
welche ewig jung iſt, ſich an Rang und Alter binden würde! 

Der greiſe Dichter, der in Schriften und Charakter einige Aehnlichkeit 
mit unſerem Pyrker hat, ſtarb nach vollendetem 85. Lebensjahre, gleich 
Pyrker gefeierter durch ſeine Bürgertugenden, als durch ſeine Gedichte. 
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Nie Ausflucht. 


(Aus dem Zerbiſchen.) 


Das Morgenroth glänzt, und es kräh'n die Hähne, 

Laſſ' mich nach Haus, laſſ' mich nach Haus, mein Lieber! 
Nicht Morgenroth, der Mond nur ſtrahlet, der ſchöne, 
Bleib' noch bei mir, die Seit geht ſchnell vorüber. 


Die Kühe brüll'n, ich könnt' mich noch verſpäten, 

Laſſ' mich nach Haus, laſſ' mich nach Haus, mein Lieber! 
Nicht Kühe brüll'n, Muezzin ruft zum Beten, 

Bleib' noch bei mir, die Seit geht ſchnell vorüber. 


Hörſt du in die Moſchee die Türken eilen d 

Caſſ' mich nach Haus, laſſ' mich nach Haus, mein Lieber! 
Nicht Türken ſind's, nur Wölfe, die ſo heulen, 

Bleib' noch bei mir, die Seit geht ſchnell vorüber. 


Mich ruft ein Kind, laſſ' mich nach Haufe gehen, 

Laſſ' mich nach Haus, laſſ' mich nach Haus, mein Lieber! 
Kein Kind ruft dich, es iſt kein Kind zu ſehen, 

Bleib' noch bei mir, die Seit geht ſchnell vorüber. 


Die Mutter ruft, ſie ſtehet an der Schwelle, 

Laſſ' mich nach Haus, laſſ' mich nach Haus, mein Lieber! 
Die Mutter ruft nicht, Niemand iſt zur Stelle, 

Bleib' noch bei mir, die Seit geht ſchnell vorüber. 


e 


Chriſtus. 


Aus dem Ungariſchen des Joſef Kiß. 


Von 


LEndislaus Neugebauer, 


Am Fuße des heil'gen Calvarienmals, 

Im Grunde des Thals, 

Ein friedliches Strohdach, weit ab vom Gewühl, 
Iſt jetzt mein Aſyl. 

Tritt, roſig umſchleiert, die Dämmerung ein, 
Grüßt, leuchtend aus ſtrahlendem Glorienſchein, 
Mich unſer Herr, Jeſus Chriſtus. 


Ein Dorfmaler hat hier vor uralter Zeit, 

In Einfältigkeit 

Gemalt voller Inbrunſt, mit ſtümpernder Hand 
Dies Bild an die Wand. | 

Ob Reif auch und Regen die Farben vertrug, 
Das Auge, es lebt, und mit gütigem Zug 

Blickt unſer Herr, Jeſus Chriſtus. 


Du Qualenbefreiter am Martergerüſt, 
Wie ſelig Du biſt! 
Zu Dir von des Lebens wildbrauſendem Drang 
Dringt Duft nur und Sang; 
Die wogende Fluth zieht hieher nicht den Pfad, 
Und der Wehruf erſtirbt, eh' dem Kreuze er naht . . . 
O, unſer Herr, Jeſus Chriſtus! 
27 
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Wo ich hergekommen, wie anders doch Jah 

Dort aus es, wie da! 

Doch was auch Dir ſchildern, wie's draußen beſtellt? 
Du kennſt ja die Welt. 

Wie einſt gibt's auch heut' Phariſäer im Land, 

Das Volk heult ... Pilatus, er wäſcht ſich die Hand .. 
Ach, unſer Herr, Jeſus Chriſtus! 


Und die Dich getrieben in Qualen und Tod: 
Die irdiſche Noth — 

Ihr ewiges Lied erklinget noch heut'! 

Kein Sturmwind erneut 

Der Menſchheit entuervte, verkommene Raſſ' ... 
Wann nehmen ein Ende doch Elend und Haß? 
O, unſer Herr, Jeſus Chriſtus! 


Edelweiß. 


Ein Blumenmärchen 
von 


Alfred v. Jett. 


n einem ſchönen Maientag kroch aus dem weichen Moosteppich 
am Waldesrand ein Blümchen fein hervor. 
Es war das Blümchen Johanniskraut, das da zu neuem 


Neugierig ſah es ſich in der lichten Welt um und ergötzte ſich an 
der Schönheit derſelben. 

Aber nicht gar lange blieb es allein. 

Einige Tage nachher, als es des Morgens wieder erwachte und ſich 
ſoeben den Thau vom Knoſpenhaupte ſchüttelte, bemerkte es zu ſeiner großen 
Verwunderung und Freude, dicht an ſeiner Seite, eine holde Gefährtin 
emporſproßen. Es war das Frühlingskind der Blumen, Herzlieb genannt. 

Auch Herzlieb ſah ſich nach ſeinem Erwachen verwundert und freudig 
um, und als es Johanniskraut jo nahe bei ſich bemerkte, winkte es ihm hold— 
ſelig freundlichen Gruß zu. 

Das war nun ein ſüße Luſt und Wonne, die Maienluft zu athmen, 
und dem Geſange der Vögel zu lauſchen. Und ach, nach ſo langem Winter— 
ſchlafe wieder einmal warmen Sonnenſchein zu empfinden! Faſt machte das 
Uebermaß von Wohlbehagen und Seligkeit die Blumenbruſt der Beiden 
zerſpringen. Doch dies geſchah nicht, ſondern Herzliebchen und Johannis— 
kraut rafften ſich empor, kräftigten ſich und trugen bald darauf ſchöne 
Knoſpen. 

Das war eine eigenthümliche Geſchichte. 
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Die beiden Blümchen ftanden fo nahe nebeneinander... Sit es wohl zu 
verwundern, daß ſie mit der Zeit gute Bekannte, und noch mehr als dies 
wurden? 

Des Tags über ergötzten ſie ſich an der Schönheit und Friſche der 
Natur. Beide verſtanden ſie die Sprache der Vögelein und da erlauſchten ſie 
denn ſo manches ſüße Liebeslied derſelben. In der Waldesſtille hörten ſie 
außerdem ſo manches andere noch: wie, zum Beiſpiel, die Tannen und Fichten 
liebeflüſternd mit den gefederten Zweigen rauſchten; wie die drolligen Eich— 
kätzchen mit einander koſten; wie ſelbſt die Mücken, Käfer und tauſend 
andere Inſecten ſich in neckiſchem Reigen ergötzten. Sahen ſie nun gar 
hinaus auf die buntfärbige, blumendurchwirkte Flur, ſo konnten ſie dort an 
dem luſtigen Treiben der einander ſich haſchenden Schmetterlinge leicht 
bemerken, wie es auch dort nicht anders war, als im Walde drinnen, wo 
ſich ſo viele Creaturen in Liebe umſchlangen. 

Was aber das unſchuldig reine Gemüth Herzliebs at berührte, 
und ihm zu denken gab, war ein ſchönes Menſchenpaar, ein jungfräulich 
ſchüchternes Mädchen und ein ſtarker Jüngling, die alltäglich an den 
Waldesrand kamen, und oft, ſehr oft in ihrer Nähe ſich niederließen. 

Ach wie wunderſeltſam ſchön ſie war, die herrliche Maid! Herzlieb 
konnte dieſelbe nicht genug ſchauen, und ſelbſt in der Nacht, wenn es ſchlief, 
mußte es oft von ihr träumen. Das war aber auch das Schönſte, was es je 
geſehen. So ſchön, zart und hold die Blumen ſelbſt ſein mochten, keine war, 
wie dieſes Mädchen. Ihr Haar ſchien aus Sonnengold geflochten zu ſein; 
ihr Augenpaar war ein göttlicher Wiederſchein des blauen Himmels, ſo tief, 
ſo tief und geheimnißvoll entzückend wie jener; ihre Wangen und Lippen 
Roſenblätter, und ihrer ſchönen Zähne Schmelz wie Perlenglanz friſch— 
gefallenen Morgenthaues. Ach, und wenn die Maid dann ſprach, und, wie 
ſie es manchesmal that, ein Lied ſang! So lange Herzlieb die Stimme dieſes 
Mädchens noch nicht gehört, glaubte es, das Schönſte müſſen die Lieder 
der befiederten Sänger ſein. Doch dann, dann, als es dieſe Maid vernahm, 
war ihr ſelbſt der Nachtigallen Sang nicht vergleichbar, mit demjenigen, dieſer. 

Nicht ſo ſehr gefiel Herzlieb der Mann. Dieſer war ſo ernſt und finſter. 
Nur ſelten lachte er und da ſchimmerte es ſo unheimlich aus der unergründ— 
lichen Tiefe ſeiner dunklen Augen. Doch Herzlieb verſtand es nicht, die 
Schönheit des Mannes zu würdigen. Die Maid ſtand dem Gemüthe der 
Blume näher, und deßhalb konnte dieſe ſo viel Zuneigung zu derſelben 
faſſen. 

Was mochte es doch nur ſein, was ſie einander ſo zärtlich ſagten? 
dachte ſich Herzlieb, wenn es das Geſpräch der Beiden anhörte. — Das 
Blümchen vernahm wohl die Worte, doch konnte es dieſelben nicht deuten. 
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Ach, es waren jo ſüße, ſchöne, innige Worte! Mit wunderlichen Empfin— 
dungen erfüllten dieſe das Herz der holden Blume. Das war wie Sehnſucht, 
Wonne und ſüßes, ſüßes Weh. 

Herzlieb blieb aber nicht immer auf demſelben Standpunkte der 
Entfaltung. Es wuchs immer mehr empor, wurde immer größer und eines 
ſchönen Sonnentages ſtand es in Blüthe da. Es trug ein duftig weißes 
Kleid, doch auch noch etwas anderes — im Herzen. 

Johanniskraut, das älter war, als Herzliebchen, hatte ſchon lange den 
Vögelein, Tannen und Fichten, Eichkätzchen, Mücken und Käfern und den 
Schmetterlingen es abgelauſcht, was ſie miteinander trieben. Auch verſtand 
es, was die Maid und der Jüngling einander ſagten. Da begann es den 
auch nach Art der andern Herzliebchen ſüße, ſchöne, innige Worte zuzuflüſtern, 
ja, ſelbſt einige Zweiglein und Ranken ſtreckte es weiter aus, und umſchlang 
mit dieſen ſeine Gefährtin, die ſo wunderſchön, hold und rein war. Herz— 
liebchen konnte nicht widerſtehen, und eines Tages, da ihrem zarten Kelche 
zum erſtenmale ſüßer Duft entſtieg, durchrieſelte ein wonniges Empfinden 
ihr Herz. Huld und Liebe waren in dasſelbe gezogen; ſie neigte ſich hin zu 
Johanniskraut und ward deſſen Herzgeliebte. 

Nun wußte auch Herzliebchen, was die Vögelein, Tannen und Fichten, 
die Eichkätzchen, Mücken und Käfer und die Schmetterlinge mit einander 
trieben. Auch verſtand es nun, was die zarte Maid und der ſtarke Jüngling 
einander ſagten. 


* * 
* 


Oh, wie ſüß waren nun die Tage der beiden Liebenden! Es waren 
echte Maien- vielmehr Wonnetage, die ſie zuſammen verlebten. Vom frühen 
Morgen, wenn ſie erwachten und den Thau in ſich ſogen, bis auf den Abend 
konnten ſie ſich nimmer genug erzählen, nimmer genug Liebesworte zuflüſtern, 
nimmer genug mit einander koſen und ſcherzen. 

Es war gerade ſo wie bei dem Menſchenpaare, das ſich küßte und 
liebkoſte, als wollte es nimmer ein Ende nehmen. 

So verrann der ſchöne Mai, es kam der Sommer und auch dieſer 
wollte nicht ewig währen. 

Eines Tages, — der Himmel war ſo düſter, graue Regenwolken 
hingen auf demſelben; allenthalben zuckte ein aufflackernder Blitzſtrahl, und 
der Donner grollte ſo entſetzlich, — alſo, eines ſolchen Tages kam wieder 
die Maid mit dem Jüngling an den Waldesrand. 

Aber was war das nur heute? Der Jüngling trug diesmal ein buntes 
Gewand mit glänzenden Knöpfen daran, auf dem Kopfe hatte er einem 
ſchimmernden Helm, und auf den Abſätzen ſeiner hohen Stiefel klirrende 


Sporen — faft hätte er Herzliebchen und Johanneskraut die Köpfe abge- 
treten. Auch war er heute nicht wie ſonſt ſchweigſam und ernſt, ſondern ſchier 
fröhlich und heiter. Die holde, liebreizend ſchöne Maid hingegen war traurig 
und voll Weh. Sie weinte ſo bittere Thränen aus den ſchönen Augen, daß 
ſie dieſe nicht genugſam trocknen konnte. Dann umſchlang ſie den Jüngling 
mit beiden Armen, lehnte ihr trauriges Köpfchen auf deſſen Bruſt und 
ſchluchzte, ſchluchzte. Beinahe wollte der Junge auch weinen, doch da wäre 
ſein bunter Rock vielleicht fleckig geworden und ſo tröſtete er nur die Maid. 
Dann ging er von dannen und das weinende Mädchen ſchaute ihm lange 
nach. Lange, lange noch hatte ſie ihm nachgeſchaut; ſchon längſt war er im 
Walde verſchwunden und noch immer ſtand ſie da, bis es dann ſpät wurde 
und ſie heimging. 

Was mochte doch nur geſchehen ſein? 

Noch viele, viele Tage kam die Maid an den Waldesrand, doch 
immer allein. 

Ihr Geliebter war Soldat geworden, nach der Stadt gezogen und dort 
hatte er ihrer vergeſſen. Treulos verliebte er ſich dann in eine Andere und 
überließ die arme Maid ihrem Schmerze. So oft dieſe an den Waldesrand 
kam, weinte und ſeufzte ſie daher immer. Mit der Zeit kam ſie dann ſeltener, 
endlich blieb ſie ganz aus. Eines Tages trug man ſie in einem weißen Sarge, 
dem ein langer Zug ſchwarzgekleideter Menſchen folgte, hinaus, hinaus, 
dorthin, wo es ſo ſtille iſt und nur die Winde ſchmerzlich geiſterhaft ſtöhnen. 


* 

Herzliebchen und Johanniskraut wuchſen mittlerweile noch immer zu— 
ſammen weiter und die Liebe beider war ebenſogroß als ſie ſelbſt. Dies blieb 
aber nicht immer ſo. 

Gegen die Mitte des Sommers begann Johanniskraut ſchneller empor— 
zuſchießen und als der Sommer bereits ſeinem Ende nahte, fing es an, ſich 
in Blüthe zu entfalten, bis es eines Tages mit gelber Blumenkrone prächtig 
daſtand. Johanniskraut konnte wohl einigermaßen ſtolz ſein, denn es ſtand 
nun hoch über alle anderen Blumengefährten in ſchönſter Blüthe, während 
jene bereits dahinzuwelken begannen. 

Aber, was mochte nur geſchehen ſein? 

Herzlieb war wohl neben Johanniskraut klein geblieben, aber deßhalb 
brauchte es ſich nicht zu grämen, denn Johanniskraut liebte es ja noch immer; 
nur war es jetzt zu viel in Anſpruch genommen; alle Schmetterlinge, 
Käfer und Bienen, hauptſächlich jedoch letztere, huldigten ihm fo viel. Herzlich 
wußte dies nicht und glaubte ſich von Johanniskraut verabſcheut und 
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vergeſſen. Wie war dies aber auch anders möglich? Stand doch nun Johannis— 
kraut ſo hoch und erhaben über das kleine Herzliebchen, daß dieſes nur 
ſcheu zum früher in der Liebe gleich großen Gefährten emporblicken konnte. 
Herzlieb dachte an die Maid; ach und es zog die Trauer ein in ihrem 
Blumenherzen! 

Nicht lange währte dies. 

Als die Blumenkönigin auf ihrem Wege, den ſie alljährlich vor 
Eintritt der kalten Jahreszeit zu ihren Unterthanen macht, um dieſe für die 
Wintertage in Schlaf zu zaubern, auch bei Herzlieb vorbeikam, klagte dieſes 
derſelben ihr Leid. Die Blumenkönigin, deren Liebling Herzliebchen geweſen, 
war davon ergriffen und verſprach dem Blümchen die Erlöſung. 

In einer Mondennacht war es. Die Blumenkönigin hatte ihren Boten, 
ein leuchtendes Käferlein, zu Herzlieb geſandt. Das Käferlein berührte mit 
ſeinem Zauber Herzliebchen und dieſes ergriff hierauf ein Todesſchauer. Bald 
war's vorbei! Herzlieb neigte vor Weh das Blumenhaupt zur Erde nieder 
und ſtarb — ein Opfer ſeiner Liebe und Trauer. 


* * 
** 

Es kam der Herbſt. Graue Wolken jagten am düſteren Himmel dahin, 
rauhe Stürme fegten über die Erde und ſchüttelten das entfärbte Laub von 
Baum und Strauch. Die Vögelein im herbſtlich durchſchauerten Walde 
verſtummten. Auf Wieſen und Matten nickten die Blumen ein und neigten ſich 
zum Winterſchlafe hin. 

Johanniskraut verlor im Sturme ſeine gelbglühende Krone, die, verdorrt 
und zerknittert, ihm vom Haupte geriſſen wurde. Doch es machte ſich nichts 
daraus, denn es wußte gut, daß nun der Winter komme und mit ihm die 
Zeit des Schlafes und Traumes. So ſchlief denn auch Johanniskraut als 
eines der letzten im Reiche der Blumen ein und dieſesmal mit Freuden, denn es 
erinnerte ſich an Herzlieb und dachte ſich, daß dieſes am nächſten Frühlings— 
tag mit ihm erwachen werde. Oh, welch ſüßer Gedanke, Herzlieb, Herzlieb, 
das zarte Frühlingskind wiederſehen zu können, der Vögelein Lieder zu 
hören und am Sonnenſchein ſich zu entzücken! Das war aber nicht ſo. — 
Wohl kam der Frühling wieder, und mit ihm erwachten die Vögelein und 
Blumen, aber unter letzteren war Herzliebchen nicht. 

Was mochte doch geſchehen ſein? 

Johanniskraut wartete, wartete, doch vergebens. Es ſpähte ringsum 
nach Herzlieb aus, dieſes war aber nirgends zu finden. Johanniskraut nahm 
ſich dies ſehr zu Herzen und als dann die Blumenkönigin, wie alljährlich 
auf ihrem Wege, um die Blumen in ihrem Reiche zu begrüßen, auch bei ihm 
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vorbei kam, trug es dieſer ſein Leid vor. Doch die Blumenkönigin wendete 
ſich von Johanniskraut ab und erhörte ſein Flehen nicht. „Du warſt Herz— 
liebchens nicht werth,“ ſagte ſie, „denn Deine Sorgloſigkeit und Unacht— 
ſamkeit, mit der Du es neben Dir beinahe vergeſſen, gab es dem Kummer 
preis. Das verdient Strafe und deßhalb ſollſt Du Herzlieb nimmer ſehen!“ 
Sprach's, und überließ Johanniskraut ſeinem Schmerze und der brennenden 
Sehnſucht nach ſeiner Gefährtin. 

Seitdem weint Johanniskraut immerfort blutige Thränen, 
was man leicht beobachten kann, wenn man es pflückt und die Blüthe 
zwiſchen den Fingern drückt. 


* * 
— 


Nun will ich noch erzählen, was mit Herzlieb geſchah. 

Nachdem dieſes ſeinem Kummer erlegen, nahm es das leuchtende Käfer— 
lein mit ſich und brachte es der Blumenkönigin in den Schoß. Dieſe erklomm 
nun mit dem Blümchen einen hohen, hohen Berg, etwa den Triglav, oder 
einen anderen, und als ſie auf der höchſten Spitze desſelben angekommen 
war, pflanzte ſie Herzliebchen dort in die Erde. 

Nun rief die Blumenkönigin Herzlieb wieder in's Leben zurück. Süß 
duftend ſchlug es ſeinen weißen, zarten Blumenkelch auf, doch alsbald 
erinnerte es ſich an Johanniskraut und wieder zog die Trauer in ſein Herz. 
Kalt war es auf der Höhe, die ringsum Schnee bedeckte, und ein froſtiger 
Windhauch traf das Blumenkind. Zitternd ſchloß es ſeinen Kelch und verſank 
in dumpfen trauernden Trübſinn. 

Die Blumenkönigin bemerkte dies und ſah ein, Herzlieb werde nimmer 
geneſen, ſo lange das Weh in deſſen Herzen verbleibe. Schnell beugte es ſich 
zu dem Blümchen hinab und mit einer Zauberbewegung nahm es ihm das 
Herz weg. Sofort hörte das Blümlein auf zu duften, doch zitterte es 
noch vor Kälte. Da riß die Blumenkönigin von ihrer weißen Sammtſchleppe 
ein Stückchen ab und hing es dem Herzlieb als ſchützendes Mäntelchen um. 
O, wie ſchön wieder Herzliebchen war! Es hatte nun all' ſein Leid vergeſſen, 
und ſtand an ſüßem Reiz beinahe gleich der Blumenkönigin ſo herzent— 
zückend lieb und hold da, daß dieſe ſelbſt voll Bewunderung es betrachtete. 

„Sollſt von nun an meine Schweſter ſein!“, ſagte die Blumenkönigin 
und küßte innig das Blümchen. „Erhaben ſollſt Du über alle anderen 
Blumen ſein und ſelten wie die Auserwählten der Welt, die dieſelbe 
beherrſchen! Edel biſt Du als meine Schweſter, als ſolche ſollſt Du, wie 
ich, den weißen Königsmantel tragen und darum heiße von nun an: 


Edelweiß!“ 
>" ra 
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Frühlingserwachen. 
Von 
Fritz Graf Meſſey-Bielle. 


Noch ſchläft an ihrem Winterſchlaf die Welt, 
Holdlauſch'ges Träumen ruht auf Wald und Feld; 
Kein Windhauch, keines Blättchens Fall — 

Auf Halm und Zweigen 

Ein banges Schweigen 

Allüberall. f 


Da naht der Lenz ſich leiſe, leichtbeſchwingt, 
Und wie wenn fernher ſüß ein Lied erklingt, 
Horcht Alles nun auf Erden auch; 

Ein frohes Regen 

Schwillt allerwegen 

Im Frühlingshauch! 


Da quillt aus jedem Zweiglein friſches Grün 
Und Wald und Busch erfaßt ein ſtürmiſch' Blüh'n; 
Vom Thal erſchallt bis nach den Höh'n 

Das mächt'ge: Werde! 

Und auf der Erde 

Wird's, ach, ſo ſchön! 


Vom Vogelſang, der hell frohlockend hallt, 
Vom Blüthenduft, der ſinnberauſchend wallt, 
Wem ſchlüg' nicht heißer da die Bruſt? 

Der krankt an Wunden, 

Der nie empfunden 

Solch' eine Luſt! 
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Wenn, ſeiner Kindheit Unſchuldsbann entſchwebt, 
Das junge Menſchenherz verlangend bebt 
In nie geahntem Sehnens Drang. 

Dann ſteht's geſchrieben, 

Daß für ſein Lieben 

Die Stunde klang. 


Und unaufhaltſam ſtürmt es jetzt im Blut, 
Bricht da aus zweier Augen Zauberglut 
Der Liebe gold'ner Sonnenſchein; 

Und reich beladen 

Mit tauſend Gnaden 

Der Lenz zieht ein. 


O, Du mein holdes Lieb', Dir ſei geweiht 
In dieſer wonn'gen Herzens-Maienzeit 
All' meiner Jugend Sehnſucht mild und wild; 

Durch all' mein Leben 

Soll mich umſchweben 

Dein Engelsbild! 

* 

Ich ſang es einen Wonnemond 

Im wunderholden Maien — 

Kein Hexenſprüchlein kann uns da 

Gen Liebeszauber feien! 

Der Vogel ſingt ſein Herzelied, 

Die Blüthen träumen trunken — 

Da glüht auch in der Menſchenbruſt 

Der ſchöne Götterfunken! 


Holdatenſprüche. 


Von 


Julius Lothar. 


Der Fahne mein Auge, dem Führer mein Ohr, 
Dem Feind meine Stirne, wie ich es beſchwor. 


Meinem Kaiſer treue Liebe, 
Seinen Feinden Schwerterhiebe. 


Der Feldherr wie der gemeine Soldat, 
Die tapfer für ihr Banner gefallen, 

Sie wallen denſelben ruhmvollen Pfad, 
Empor zu Walhallas glänzenden Hallen. 


Mein Schwert, mein Muth, die Kameraden, 
Sie ſind mein Gut von Gottes Gnaden; 
Durch dieſe Leh'n Vaſall der Ehre, 

Wollt' ich vergeh'n, wenn's anders wäre. 


Der Gefahr die Bruſt, der Furcht den Rücken, 
So allein kann man ſich Lorbeer'n pflücken. 


— 


Bei Entſchlüſſen niemals ſchwank, 
Tapfer wie ein Löwe, 

Pfeilſchnell wie die Möve, 

Herz und Ehre ſpiegelblank; 
Seinen Höhern fügſam, 

Doch kein feiler Knecht, 

Nüchtern und genügſam, 

Zaglos und gerecht, 

Und ein treuer Kamerad, 

So bewähr' ſich der Soldat. 


Selbſtverleugnend Mühſal, Noth 
Unerſchrocken tragend, 

Sich am liebſten ſchlagend, 

Wo zunächſt Gefahr und Tod; 
Nie belohnungsſüchtig, 

Doch ſtets lobenswerth; 

Und als brav und tüchtig 
Allerſeits geehrt 

Bis ſein Sterbeſtündlein naht, 
So bewähr' ſich der Soldat. 


Ein rühmliches Leben, den Tod in der Schlacht, 
Wenn das mir gegeben, ward reich ich bedacht. 


Es iſt die Liebe zum Landesherrn 

In's Herz gleich dem Glauben an Gott uns gelegt 
Und uns ſein Name der leuchtende Stern, 

Dem freudig man folgt und unentwegt. 

Und ob ihn Mancher dem Bild nach nur kennt, 
Er theilt mit ihm Gefahren und Noth 

Und Vaterland und Landesherrn nennt 
Begeiſtert er Eins bis in den Tod. 


Ruft auf's Schlachtfeld euch die Pflicht, 
Denket nicht der fernen Lieben, 

Die daheim zurückgeblieben, 

Denkt auch eurer ſelber nicht; 

Denkt nur einzig eurer Fahn', 

Und mit Gott dann d'rauf und d'ran. 


Der Erſte voran und der Letzte zurück, 
D rauf baue der Krieger im Felde fein Glück. 


Wie das Beil in Bergesſchacht 

Weckt das Gold, das ſchlummernd ruht, 
Weckt der Donnerruf der Schlacht 

Des Soldaten Heldenmuth. 


Eh ſterben als weichen auf blutiger Bahn, 
Das führt über Leichen zum Lorbeer hinan. 
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Zu ſpät. 


Eine Erzählung 


von 


Gabriele Adler. 


\ themlos ſtürmte ein Livréediener um die Ecke des Karls— 
I platzes nach der Behrendſtraße, bei dem flackernden Lichte 
0 der ſchon zur Hälfte verlöſchten Laterne nach den Haus— 
5 12 nummern ſpähend. 

ER Bor einem Gebäude von, wenn auch nicht ſtattlichem, 
I, jo doch anſtändigem Ausſehen, hielt er ſtill, mit wuchtiger 
7 0 Hand die Klingel ziehend, daß ihr greller Schall weit durch 
die verödete Gaſſe drang. Alsbald ließ ſich Schlüſſelgeklirr 
4 vernehmen und der Hauswart, in deſſen verſchlafenem 
Geſicht ſich Neugierde, Zorn und Schreck über dieſen 

ungeſtümen Appell malte, öffnete den ſchweren Thorflügel. 

— Um Gotteswillen, iſt der Arzt zu Hauſe? Doctor Wörner? — 
fragte der Diener raſch durch den Spalt über die Schwelle ſchlüpfend. 

— Nun, wo ſoll er denn ſonſt ſein, der ſolide Herr, bei ſo nacht— 
ſchlafender Zeit? — antwortete der Cerberus in entrüſtetem Erſtaunen, 
fand jedoch nicht Zeit zu weiteren Bemerkungen, denn der Diener hatte 
raſch einen Wachsſtock an ſeiner dumpfigen Talgkerze entzündet und eilte 
nun mit der Frage — wie viele Treppen hoch? — durch den Hausflur. — 
Drei Treppen hoch, gleich links die Thür — konnte er ihm nur mehr nachrufen. 

Auch hier zog der Diener die Klingel in gleich ungeſtümer Weiſe, doch 
mit ſchlechterem Erfolge. Niemand ſchien zu hören. Zum zweiten und 
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dritten Male riß er heftig an, gleich vergeblich; endlich als zum vierten 
Male beinahe der Griff in ſeiner Hand blieb, antwortete ein leiſes Geräuſch, 
und als er ganz aufgebracht nochmals anzog, antwortete eine kräftige 
Männerſtimme: — Ja, ja, ſogleich! 

Der Beſitzer dieſer Stimme war Doctor Wörner ſelbſt, der ſich zu dem 
Luxus, einen Diener zu halten, noch nicht aufgeſchwungen hatte. In den 
zwei Jahren, die verfloſſen, ſeit er ſich als praktiſcher Arzt etablirt, hatte er 
ſo oft wachend und ſchlafend von einem nächtlichen Glockenruf geträumt, der 
ihm eine ärztliche Carriere feierlich einläuten ſollte, daß er ihn, als er jetzt 
endlich doch erſchallte, als ein Traumgebilde betrachtete und ſich ruhig nach 
der anderen Seite wandte, bis ihn endlich die Vehemenz des Geklingels eines 
Beſſeren belehrte, ſo daß er mit einem mächtigen Satze aus dem Bette ſprang 
und ſich haſtig in die Kleider warf. 

Wörner war ein höchſtintelligenter junger Arzt, der von ſeinen Collegen, 
wie ehemaligen Profeſſoren als eine ungemein vielverſprechende Kraft erkannt 
und geſchätzt ward, dem es aber bei gänzlichem Mangel an Verbindungen 
ſehr ſchwer wurde, in der Praxis Fuß zu faſſen. 

Aus der Provinz nach der Reſidenz gewandert, hatte er ſo eifrig ſeinen 
Studien obgelegen, daß er weder Zeit noch Gelegenheit gefunden, geſellige 
Beziehungen anzuknüpfen. Auch als graduirter Doctor hätte er dieſen Mangel 
nicht allzu ſchwer empfunden, da ſein auf univerſelle wie ſpecielle Ausbildung 
gerichteter Sinn ihn ſtets in Thätigkeit erhielt, wenn er nicht auch den weit 
ſchlimmeren, den Mangel an Patienten in ſich gefaßt hätte. Zwar mangelte 
es ihm nicht an Patienten überhaupt, allein ſeine Clientel recrutirte ſich aus 
Kreiſen, in denen, wie einer ſeiner Collegen ſich zart ausdrückte, „das Be— 
handeln verlorene Liebesmüh'!“ Nicht allein, daß für die ſchönſten Curen ein 
„Vergelt's Gott!“ ſein einziger Lohn, der gutherzige junge Arzt ſchaffte nicht 
blos den Rath, ſondern oft auch die Mittel zu ſeiner Ausführung, Medica— 
mente und Lebensmittel, herbei, ſo daß ſein kleines elterliches Erbtheil ſchon 
bedenklich zuſammenſchmolz, ohne daß ſich noch Ausſicht auf eine peeuniär 
fruchtbringendere Wirkſamkeit bot. Eugen Wörner war unfähig, für ſich ſelbſt 
Reclame zu machen und ſein ruhiges, in ſich gekehrtes, ja etwas ſchüchternes 
Weſen zog nicht die Aufmerkſamkeit auf ſich. Gemeinhin nimmt die Menge 
die Leute für das, was ſie ſelbſt aus ſich machen, eine plumpe Naivität, 
welche die Charlatane über dem Waſſer und eine Anzahl verdienſtvolle Leute 
im Verborgenen hält. Wörner's „unpraktiſches Weſen“, wie es einige ſeiner 
praktiſcher begabten Collegen nannten, reihte ihn zu den letzteren. Er 
behauptete oft lachend, irgend Jemand müſſe ihn mit dem böſen Blick behext 
haben, und dieſer Zauber halte alle bemittelten Leidenden von ihm fern; 
der betreßte Diener, der — ſprichwörtlich — mit einem Nachtruf die ärztliche 
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Carrière in höheren Kreiſen inaugurire, gehe, dadurch abgehalten, ſtets an 
ſeiner Thür vorüber, zu einem glücklicheren Collegen. 

Auch als er jetzt dem Ruf der Klingel folgte und die Thür öffnete, 
war er gewärtig entweder die Waſchfrau zu ſehen, deren Kind am Scharlach 
erkrankt, oder die Frau des armen Holzknechtes, der ſchon im letzten Stadium 
einer Lungenkrankheit darnieder lag. 

Als er weder der Einen noch der Anderen, ſondern der Verkörperung 
ſeiner Träume und Wünſche, des Livréedieners, anſichtig wurde, konnte er 
ein lautes, luſtiges Lachen um keinen Preis unterdrücken. 

Der Gegenſtand, der es hervorgerufen, blickte ihn ganz verblüfft an 
und rief: 

— Um Himmelswillen! iſt das zum Lachen, wenn unſer Fräulein ſich 
den Arm verbrannt hat? — Und ſich zur vollen Würde einer ſechs Schuh drei 
Zoll hohen Vorzimmer-Karyatide aufrichtend, erklärte er: — Commerzien— 
rath Schröder laſſe den Herrn Doctor bitten, unverweilt in ſein Haus zu 
kommen, der Beſchädigten ärztlichen Beiſtand zu leiſten. 

Wörner hatte augenblicklich den der Sachlage entſprechenden Ernſt 
wiedergefunden und folgte dem Diener eilig nach einem jener prachtvollen 
Häuſer, welche den Karlsplatz zieren. 

Der Portier ſtand am Thore und ließ die ſehnlich Erwarteten ein. 
Auf der Treppe kam ihnen eine Dienerin entgegen mit der Bitte: — Nur 
ſchnell, nur ſchnell, Herr Doctor, das Fräulein iſt einer Ohnmacht nahe! 

Von ihr geleitet, trat der junge Arzt in ein großes, hohes Gemach, 
deſſen dunkle Tapeten und ſchwere Sammtvorhänge das Licht, das von einer 
Lampe auf dem Kamin und einigen Kerzen am offenen Clavier ausging, zu 
verſchlingen ſchienen, ſo daß er einen Augenblick ſtille ſtand, um ſich zu 
orientiren. Ein alter Herr, der heftig im Zimmer auf und nieder ging, kam 
ſogleich auf ihn zu und führte ihn zu einer Cauſeuſe, auf der ein junges 
Mädchen in leichter weißer Gewandung lag. 

— Da ſehen Sie das Unglückskind, das noch auf den Einfall kommen 
muß zu muſiciren, wenn alle vernünftigen Leute ſchon lange ſchlafen — 
ſagte er mit halb vor Angſt, halb vor Zorn bebender Stimme. Beim Noten— 
umblättern hat der weite Aermel ihres Nachtgewandes Feuer gefangen und 
der Arm — — ſehen Sie nur ſelbſt. 

Die über die Leidende gebeugte Mutter hob die Compreſſen von 
dem verletzten Glied und Wörner ſah, daß der rechte Vorderarm arg 
geſengt war, und daß ſich über das Handgelenk eine ſtarke reifartige Brand— 
wunde zog. 

— Paula hatte ein Armband, einen Goldreif am Arm — erläuterte 
die Mutter — ſie vermochte in ihrem Schreck nicht es ſogleich aufzubringen. 
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Es war beinahe glühend, als fie es löſte. Ach, das arme Kind muß 
fürchterlich leiden. 

Wörner betrachtete die Wunde ſorgſam und traf ruhig und umſichtig 
ſeine Anordnungen. 

Während die Baumwolle und verſchiedene andere Gegenſtände, welche 
er zu einem zweckmäßigen Verband bedurfte, herbeigebracht wurden, gewann 
er erſt Zeit, die Beſchädigte, über deren Lippen noch kein Laut gekommen, zu 
betrachten. 

Eine ſchlanke Mädchengeſtalt, die nicht viel über das Mittelmaß ragen 
mochte, zeigte ſich ſeinen Blicken. Der Kopf, von einem dichten, dunkeln 
Lockengewirre umrahmt, wurde von dem ſtark aufgebauten Nacken ſtolz 
getragen. Die Geſichtszüge waren regelmäßig, aber ein wenig hart, und die 
ſchmalen Lippen preßten ſich — im unterdrückten Schmerzgefühle — herb 
zuſammen. Große dunkle Augen ſtarrten geradeaus vor ſich hin und con— 
traſtirten mit der gelblich bleichen Hautfarbe. Das Mädchen litt offenbar 
heftige Schmerzen und that ſich Gewalt an, keinen Klagelaut zu äußern. 
Ein paar rothe Flecken auf den Wangen bezeugten, daß das Wundfieber ſich 
einzuſtellen beginne. 

Mit geſchickter Hand legte Wörner einen lindernden Verband an, 
welcher der Leidenden wohlzuthun ſchien, denn ſie athmete wie erleichtert auf 
und ſagte mit einer wunderbar klangreichen Stimme: — Ich danke Ihnen! 

Nun ordnete Wörner an, daß man die Patientin zu Bett bringe und 
wollte ſich empfehlen mit der Bemerkung, das Weitere dem Hausarzte 
überlaſſen zu wollen. 

— Nicht doch, nicht doch, — antwortete der alte Herr, ihn in ein Neben— 
gemach ziehend. — Sie müſſen noch bleiben und Ihre Meinung über den 
Unglücksfall ausſprechen. Iſt die Beſchädigung ſchwer, bedenklich? Sprechen 
Sie ungeſcheut. 

— Die Verletzung iſt ſehr ſchmerzhaft, da eben innen am Handgelenk 
die Nervenbündel zuſammenlaufen, doch glaube ich, iſt keine der Sehnen jo 
arg beſchädigt, daß man ein Steifbleiben des Gelenkes befürchten müßte. 
Allerdings hängt dies vom Grade und weiteren Verlauf der Entzündung 
ab. Sicher wird ſich ein ziemlich heftiges Wundfieber einſtellen — — 

— Fürchten Sie in dieſer Beziehung? — fragte der Commerzienrath 
angſtvoll. 

— Durchaus nicht. Das iſt ein Fall, der, wie ſtürmiſch er auch auf— 
treten mag, einem ſo jugendkräftigen Organismus nichts Ernſtes anzuhaben 
vermag. Wie geſagt, ein Steifbleiben der Beugmuskel iſt das Schlimmſte, 
das zu befürchten wäre, und auch das ſcheint mir nur eine Möglichkeit, keine 
Wahrſcheinlichkeit. 
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— Nun, wenn es weiter nichts iſt! — athmete der alte Herr auf und 
fuhr in ſeltſam heiterem Tone fort — dies wäre vielleicht ſo gar übel nicht, 
es könnte ſelbſt ſein Gutes haben. Ein Eingriff des Himmels wäre es zu 
nennen. Sie müßte es erkennen und damit hätte aller Unſinn ein Ende! — 
Der Commerzienrath, der vor wenig Augenblicken noch ſo angſtbeklommen 
ausgeſehen, rieb ſich die Hände wie ein Mann, dem erwünſchte Botſchaft 
zugekommen. 

Wörner ſah ihn verwundert an und wollte abermals ſeinen Rückzug 
antreten, doch Schröder widerſetzte ſich dem und erklärte, da ſein Hausarzt 
kürzlich geſtorben ſei, bäte er ihn, die Behandlung ſeiner Tochter zu über— 
nehmen. 

Eugen erklärte ſich durch eine leichte Verbeugung dazu willig und 
verſchrieb einen beruhigenden Trank. Währenddem kam die Mutter herzu 
und meldete mit beängſtigter Miene, daß die Patientin zu Bett gebracht 
worden, ſich aber unabläſſig auf dem Kiſſen herumwerfe und keine Ruhe zu 
finden vermöge. 

Dieſer Zuſtand verſchlimmerte ſich noch weſentlich im Laufe der Nacht; 
das Fieber ſteigerte ſich außerordentlich, die Kranke lag mit brennenden 
Wangen und wildſtarrenden, weitaufgeriſſenen Augen da und ſprach irre. 
Die Mutter ſaß weinend am Bette und der Commerzienrath ging, auf den 
weichen Teppichen unhörbar, auf und nieder, immer wieder vor dem Kranken— 
lager ſeines einzigen Kindes ſtehen bleibend und den angſtforſchenden Blick 
auf den Arzt richtend. Wörner's ruhige, zuverſichtliche Weiſe war den 
Eltern eine große Beruhigung während dieſer ſchweren Nachtwache; auch 
bemerkten ſie dankbar, daß er die Leidende nicht allein unabläſſig ſorgſam 
beobachte, ſondern auch öfter durch eine Anordnung, ja auch durch kleine 
Handreichungen ihren Zuſtand zu erleichtern ſuchte. Wie ſorgſam er den 
verletzten Arm bettete und das naſſe Tuch an den Schläfen der Fiebernden 
feſtdrückte! Doch weder die kalten Ueberſchläge, noch die kühlenden Tränke 
ſchienen die Fiebergluth zu lindern, die Irr-Reden der Kranken wurden immer 
häufiger und leidenſchaftlicher. Der Vater legte die Hand ſchwer auf die 
Schulter des Arztes und fragte mit bebender Simme: 

— Iſt ſie in Gefahr? 

— Nein, — erwiderte Wörner — das Fieber iſt zwar weit heftiger, 
als ich es erwartet hatte — das Fräulein ſcheint ungewöhnlich erregbar, — 
da es jedoch im Uebrigen vollkommen geſund iſt, hat es keine Gefahr damit. 

— Gott ſei Dank! — murmelte der alte Herr und ſetzte ſeine Zimmer— 
promenade fort. 

Paula aber wurde immer unruhiger; plötzlich ſetzte ſie ſich auf, riß 
das naſſe Tuch von der Stirne und ſchleuderte es weit von ſich. Einen 
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Augenblick ſchien fie zu horchen, dann hob fie mit mächtiger Altſtimme den 
Beginn jener wundervollen Arie an, in der Orpheus ſich vermißt, Eurydice 
aus dem Hades zu befreien. Mit dem wilden Aufſchrei: „Ich laß' Dich nicht!“ 
verſtummte ſie nach mehreren Tacten, um in ein leiſes Schluchzen zu verfallen. 

Wörner war von den ergreifenden Tönen tief betroffen und ſtarrte 
nach dem ſeltſamen Mädchen hin, bis die grollende Stimme des Vaters ſeine 
Aufmerkſamkeit auf dieſen lenkte. Der alte Herr ſtand mit verſchränkten 
Armen am Bette ſeiner Tochter, die Zornesader an der Stirne hoch auf— 
geſchwollen, und rief: 

— Verwünſcht ſei das Singen! Wäre fie lieber ſtumm gebieten — Die 
Mutter legte abwehrend die Hand auf ſeine Schulter und ſagte in leiſen, 
verſöhnendem Tone: 

— Verſündige Dich nicht an unſerem Kinde! Grolle ihm nicht! — 

— Grollen? Verſtoßen, ausgeſtrichen aus meinem Herzen iſt ſie, 
wenn ſie in ihrem Starrſinn beharrt. Was liegt ihr an alledem, wenn ſie 
nur ſingen kann. Dieſe Fieberphantaſien verrathen ihr Herz; ſie denkt nicht 
an den alten Vater und ſein gerechtes Zürnen, nicht an Gehorſam und Ver— 
ſöhnung, ſondern nur an das Bühnenvolk, mit dem ſelbſt nur zu ſprechen 
ſich zu meiner Zeit ein ehrbares Mädchen geſchämt hätte. Und daran trägſt 
Du die Schuld, die Du dem Kinde nichts wehren konnteſt und es in ſein 
Verderben rennen ließeſt. Ja wohl, tauſendmal, tauſendmal beſſer wäre es 
geweſen, wenn Du ſie ſtumm geboren hätteſt. 

Schmerzhaftes Wimmern der Kranken unterbrach ihn. Die heftigen 
Bewegungen beim Aufſitzen, hatten den leidenden Arm aus der günſtigen 
Lage gebracht und das Mädchen ſchrie in Schmerz auf, ohne jedoch zum 
Bewußtſein zu kommen. Eugen war ängſtlich bemüht, wieder Linderung 
zu ſchaffen; die Mutter weinte ſtill, und der Vater beugte ſich über die 
Kranke und flüſterte halb unbewußt Schmeichelnamen, die er wohl ehdem 
dem einzigen Kinde oft gegeben haben mochte. 

Die Nacht verlief in Irr-Reden, Schmerzgewimmer und angſtvollem 
Lauſchen; erſt gegen Morgen verfiel die Leidende in unruhigen Schlummer. 

Eh' Wörner das Haus verließ, zog er den Commerzienrath zur Seite 
und ſagte eindringlichen Tones zu ihm: 

— An ſich iſt der Zuſtand Ihrer Tochter nicht bedenklich; doch muß 
ich ernſtlich bitten, jede Gemüthsbewegung zu vermeiden. Die außerordentliche 
Intenſität des Fiebers iſt durch die Brandwunde nicht bedingt; es ſcheint 
moraliſche Erregung dazu mitzuwirken und dieſe nicht zu ſteigern, iſt zum 
Mindeſten ebenſo wichtig, wie der Gebrauch der Medicamente. Gemüths— 
bewegung während des Wundfiebers könnte leicht eine Krankheit herbeiführen, 
ungleich gefährlicher als dieſes ſelbſt. 
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Der alte Herr ſchien heftig erwidern zu wollen, bezwang ſich jedoch, 
und drückte dem jungen Arzte dankbar die Hand. 

Der Zuſtand Paula's war einige Tage lang Beſorgniß erregend; ſie 
lag entweder in dumpfem Schlafe hin, oder ſprach irre. Die Eltern wichen 
nicht von ihrem Bette und der Vater verrieth, mehr noch als die Mutter, 
durch ſichtbare Zeichen ſeine tiefe Herzensangſt. Umſomehr mußte es Eugen 
befremdem, als ſeine Patientin in die Reconvalescenz trat, eine auffallende 
Kälte und Herbheit im Verkehr zwiſchen Vater und Tochter zu gewahren. 
Vergeblich ſuchte die Mutter zu vermitteln; ein Unausgeſprochenes ſchien 
jeden geſprochenem Worte eine giftige Spitze zu verleihen. 

Einſtweilen verkehrte Wörner viel mit der Familie. Anfangs veranlaßte 
ihn die Angſt der Eltern, ſeine Beſuche häufiger zu wiederholen als nöthig 
war, und ſpäter führte ihn gegenſeitige Werthſchätzung oft in das Haus. 
Seine ruhige Beſtimmtheit, die Sorgfalt ohne Aengſtlichkeit, mit der er jedes 
Symptom erwog, ſein klares, Vertrauen erweckendes Weſen hatten der Eltern 
Herz, wie ihre Achtung gewonnen. Ueberdies noch ſchätzte der Commerzien— 
rath den weiten und geſchärften Blick des jungen Mannes, der für Alles 
warmes Intereſſe empfand und in vielen Richtungen tüchtige Kenntniſſe beſaß, 
der nicht nur gut zu ſprechen, ſondern auch gut zu hören verſtand und ſo 
jene echte Toleranz bewies, die nicht minder von Herzens- als von Geiſtes— 
bildung zeigt. Es war ein Steckenpferd des alten Herrn, den Handel in 
ſeiner weiteſten Ausdehnung, als das Alpha und Omega im Völkerleben, 
darzuſtellen. Alles Andere ſei nebenſächlich, von untergeordneter Wichtigkeit, 
ja nicht ſelten vom Uebel. So die Künſte, die eine Spielerei ſeien, welche 
die Menſchen von Ernſterem und Edlerem zerſtreuen und dem Geiſte eine 
frivole Richtung geben, indem ſie die Phantaſie auf Koſten des Verſtandes 
nähren. Das Abſtracte ſchien ihm nicht minder nutzlos und verderblich; 
dagegen erklärte er ſeine Achtung vor der Naturwiſſenſchaft, die Wechſel— 
wirkung derſelben mit dem Handel betonend, den er als den eigentlichen 
Culturträger pries, der die Bahn nach allen Punkten der Erde eröffne, das 
Bindeglied zwiſchen allen Völkern bilde. Der Kaufmann habe dem Forſcher 
die Wege gebahnt, durch ihn wieder wurde ſein Wirken über den Erdball 
verbreitet, und der Handel ſei der Keim, wie die Blüthe aller Völkerwohlfahrt. 
Das war das Thema, das er fortwährend, jedoch mit Scharfſinn und mit 
dem Ernſte der innigſten Ueberzeugung, vartirte. 

Wenn auch Wörner in dieſen Ideengang nicht einzuſtimmen vermochte, 
ſo war er doch himmelweit von jedem ähnlichen Fachfanatismus entfernt. 
Ihm war der ausſchließliche Specialismus eine Einſeitigkeit, die nicht nur 
im Allgemeinen gefährlich ſei, ſondern ſogar im Beſonderen verderblich 
zurückwirke. Der Zuſammenhang im organiſchen Leben galt ihm im ſocialen 
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Körper, wie im menſchlichen, als das Weſentliche; nur am Leichnam, meinte 
er, ſei der einzelne Theil ein gewiſſermaßen als ſelbſtſtändig zu Betrachtendes. 
Mit ganzer Seele ſeinem Berufe hingegeben, beſaß er doch die volle Würdi— 
gung für jede andersgeartete Thätigkeit. Von dieſem Standpunkte aus 
waren ihm die Erläuterungen des enthuſiaſtiſchen Handelsherrn von wahr— 
haftem Intereſſe. Die Einflußnahme und Wechſelwirkung zwiſchen dem 
mercantilen und politiſchen, wie civiliſatoriſchen Aufſchwung war ihm — 
der bisher dem Handelskreiſe fern geſtanden — noch nie ſo lebhaft vor Augen 
getreten. Seine eingehenden Fragen zeugten von ſo viel Verſtändniß, als 
Intereſſe, und wenn er dem Commerzienrathe in manchem Punkte auch noch 
ſo entſchieden entgegentrat, ſo lag doch eine ſo aufrichtige Hochachtung für 
die Ziele und Beſtrebungen desſelben in der Ablehnung ihrer alleinſelig— 
machenden Bedeutung, daß der kriegsluſtige alte Herr nicht, wie ſonſt bei 
jedem Widerſpruche, aufzubrauſen vermochte. Gewöhnlich endete die Con— 
troverſe damit, daß der alte Mann den jungen Arzt auf die Schulter klopfte 
mit den Worten: „Schade, Sie hätten verdient ein Kaufmann zu werden!“ 
Der Jünger Aesculap's nahm dies Bedauern mit gutmüthigem Lächeln hin, 
was ihm vor Allem das Herz der Frau Schröder gewann. 

Als Paula's Zuſtand ſich gebeſſert hatte, wurden dieſe Geſpräche 
nicht ſelten in ihrem Zimmer geführt. Sie nahm nie Theil daran, ja Anfangs 
ſchienen ſie ihr entſchieden unangenehm zu ſein. Den Auslaſſungen des 
Vaters gegenüber, die ihr wohl auch ſchon viel bekannt ſein mochten, 
verriethen kleine nervöſe Handbewegungen eine gewiſſe Ungeduld, wo nicht 
Unduldſamkeit; den Erwiderungen Wörner's bot ſie zuerſt eine enttäuſchte 
und etwas verächtliche Miene, allmälig jedoch ſchien ſie ſeinen weiteren 
Geſichtspunkt zu erfaſſen und den Schwung ſeiner Anſchauung gewahr zu 
werden. Mochte ſie auch vom entgegengeſetzten Standpunkte ſo wenig wie 
ihr Vater das Zuſammentreffen der idealen und realen Strebungen in einen 
Brennpunkt möglich halten, ſo ſah ſie doch ein ungeahntes Gleichgewicht 
derſelben in dem jungen Manne, der ſo feſt und klar Intereſſen verfocht, die 
ihr unverrückbar ſchienen. Mit immer ſteigender Aufmerkſamkeit lauſchte 
ſie den Geſprächen der Männer und gar manchmal verrieth eine Bewegung, 
daß es ſie dränge, ſich daran zu betheiligen; aber ein Blick auf den Vater 
genügte, ſie wieder in ihre ſcheinbare Apathie zu bannen. 

Paula's herrliche Stimmmittel, ihre ungewöhnliche muſikaliſche Bega— 
bung hatten ihr eine, wenn auch entgegengeſetzte, ſo doch nicht minder 
ausſchließende Richtung gegeben, als jene des Vaters war. Ihr galt nur 
eine ideale Welt; die reale meinte ſie, als von Gemeinheit angekränkelt, 
verachten zu müſſen. Im natürlichen Rückſchlag ſteigerte der Fanatismus 
des Vaters den ihrigen, immer ſchroffer ſtanden ſich ihre Anſchauungen und 
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Beſtrebungen gegenüber. Der alte Herr gehörte zu jenen, denen ihre Kinder 
„Kinder“ bleiben bis an's Lebensende. Die ſelbſtſtändige Geſtaltung im 
Charakter ſeiner Tochter verletzte ihn auf's Tiefſte in ſeiner, wie er meinte, 
von der Natur geheiligten Autorität, während anderſeits das Mädchen ſich 
durch die individuelle Rechtloſigkeit, die ihm der Vater vindiciren wollte, 
auf's Tiefſte empört fühlte. So riß eine Kluft zwiſchen den Beiden ein, 
welche die Mutter vergeblich durch ihr vermittelndes Weſen auszufüllen 
ſuchte und hüben und drüben griff Erbitterung Platz. Der alte Herr, der 
im Grunde ſeines Herzens mit leidenſchaftlicher Zärtlichkeit an ſeinem Kinde 
hing, hielt es unter ſeiner Würde, etwas davon zu verrathen und Paula's 
Liebe zu ihm trat immer mehr und mehr in den Hintergrund, wenn ſie nicht 
gar verebbte; denn ſehr junge Menſchen ſind von ſchroffer Gefühlsintoleranz 
und einer Heftigkeit in Anſchauung und Empfindung, die kein Mittelmaß kennt. 

Wörner's, durch Beobachtung geſchärftem Blick konnte die Sachlage 
nicht entgehen und er muthmaßte, daß der Conflict zwiſchen Vater und 
Tochter wohl unmittelbar vor dem Brandunfall einen acuten Charakter 
angenommen habe. 

Das eigenartige Weſen des Mädchens hatte ſein Intereſſe, ſeine 
Phantaſie gewaltig angeregt und er betraf ſich unzählige Male im Tage 
darauf, an Paula zu denken. Sie ſprach wenig, aber prägnant, und die faſt 
vehemente Lebhaftigkeit ihres Tones contraſtirte mit der Seltenheit ihrer 
Aeußerungen, die Eugen ſtets wieder und wieder erwog, wie ein wiſſen— 
ſchaftliches Problem. Er erſchrak beinahe, als er gewahrte, wie ſehr das 
Mädchen, das er jedoch zu ſeiner Beruhigung weit mehr intereſſant als 
liebenswürdig fand, ihn bejchäftige. 

Allein dieſer Troſt ſollte ihm nicht lange bleiben. Eines Tages hatte 
er ſich bei einigen Krankenbeſuchen verſpätet, denn wirklich hatte der Livree— 
bediente einen Aufſchwung ſeiner Praxis eingeläutet; mehrere Familien 
aus dem Schröder'ſchen Bekanntenkreiſe conſultirten den jungen Arzt, aus 
dem der ſo lobkarge Commerzienrath ein wahres Wunder machte, und er kam 
erſt, als Schröder bereits auf dem Comptoir war. Schon im Vorgemach 
flutheten herrliche Tonwellen an ſein Ohr, und als er in Paula's Wohn— 
zimmer trat, fand er ſie am Clavier; den rechten Arm nach Vorſchrift noch 
in der Schlinge, begleitete ſie mit der Linken in leiſen Accorden die 
tiefergreifende Arie, in der Fidelio das Geſchick Floreſtan's beklagt. Ihr 
ganzes Weſen ſchien verwandelt; die großen, dunkeln Augen leuchteten auf 
in Begeiſterung, und die ſonſt ſtarren Züge belebten ſich zu hoher Schönheit. 
Wörner lauſchte feſtgebannt, und mit einemmale flammte es ihm vor die 
Seele, daß dieſes Mädchen nicht allein liebens-, ſondern geradezu anbetungs— 
würdig ſei, und daß er ihm ſeinen vollen Tribut zolle. 
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Als Paula geendet hatte, wandte fie ſich um und gewahrte Eugen in 
ſeiner Verzückung. Eine an Triumph grenzende Befriedigung malte ſich auf 
ihrem Geſichte und ſie nahm die wenigen, aber tief gefühlten Worte der 
Bewunderung, die er beinahe mit Anſtrengung äußerte, freudig auf. 

— Ja — erwiderte ſie auf ſeinen Glückwunſch zu ihrer herrlichen 
Begabung — nächſt dem Schaffen eines ſo wunderbaren Kunſtwerkes iſt 
wohl das Interpretiren desſelben das höchſte Glück auf Erden, dem kein 
anderes gleich kommt, für das kein anderes zu entſchädigen vermag. 

Es miſchte ſich ein Ton der Herausforderung in dieſe Entgegnung, 
der Wörner eine paſſende Erwiderung erſchwert hätte, wäre er nicht durch 
den Eintritt Frau Schröder's derſelben überhoben worden. Die Mutter 
freute ſich des Eindruckes, den das Talent der Tochter hervorgebracht und 
forderte ſie auf, dem Doctor mehr noch vorzuſingen; er habe es durch ſeine 
ſorgſame Pflege ſchon um ſie verdient. 

Paula war ohne jegliche Ziererei dazu bereit, wenn er nämlich mit 
dem verſtümmelten einhändigen Accompagnement vorlieb nehmen wolle. 
Sie ſang eine Arie der Azucena aus dem „Trovatore“, und Wörner war 
nun von ihrem leidenſchaftlichen Feuer hingeriſſen, wie vordem von ihrer 
weihevollen Innigkeit ergriffen. Sie ſang das effectvolle Tonſtück mit 
glänzender Bravour und ſchien der italieniſchen Geſangsweiſe ebenſo voll— 
kommen Meiſterin, wie im ſtylvollen Vortrag claſſiſcher Muſik. 

Wörner beſaß nicht die Gabe viel ſprechen zu können, wo er tief 
empfand. Kurz nur dankte er der Sängerin, die jedoch feinfühlig genug war, 
ſeine warme Bewunderung aus den kargen Worten heraus zu empfinden 
und ihn freundlich bat, ſelbſt zu wählen, was er noch hören wolle. Ein 
Blick voll tiefer Dankbarkeit lohnte ihr, und Wörner erbat ſich ein Lied, ein 
Mendelsſohn'ſches Lied. | 

— Ein Lied? Ja, wenn Sie wollen, — ſagte Paula, die dunkeln 
Locken lebhaft zurückſchüttelnd — aber keines von Mendelsſohn; ich ſinge 
ſeine Lieder nicht gerne und nicht gut. Ich bin keine lyriſche Natur. Zartes 
Empfinden läßt mich ungerührt, es bedarf geſteigerter Affecte, dramatiſchen 
Lebens, um mein ganzes Ich in Mitleidenſchaft zu ziehen. Wollen Sie 
Schubert'ſche Lieder? Den „Erlkönig“, den „Wanderer“? Das ſind 
Dichtungen, welche die ganze Seele in Bewegung ſetzen. 

Und ſie ſang dieſe beiden Lieder. Wörner war auf's Tiefſte erſchüttert, 
ſo lebhaft zauberte ſie ihm die Scene vor den Sinn. Er meinte das Säuſeln 
des Windes in den dürren Blättern zu vernehmen, den bleichen Knaben zu 
ſehen, gebettet in des Vaters Arm. Jetzt ertönte ſeine Klage, und des Erl— 
königs lockende Stimme, des Vaters beruhigendes Troſteswort und nun der 
bange, gelle Weheruf, und dann die Schlußſtrophe kalt und düſter wie ein 
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Leichenſtein. Kaum minder dramatiſch geſtaltete ihr Vortrag die Seelenpein 
des glückſuchenden Wanderers. 

Paula ſchloß das Clavier und ihre Mutter wendete ſich gegen den 
jungen Arzt, der ſtumm, das Haupt auf die Hand geſtützt, in einem Fauteuil 
ſaß. Die gute Frau ſchien ein wenig enttäuſcht durch ſeine vermeintliche 
Gleichgiltigkeit; ſie ahnte nicht, welch' mächtiger Sturm in ſeinem Inneren 
tobte. Das junge Mädchen aber mochte etwas davon wahrnehmen, denn 
warmer Schein trat in ſeine Augen, eine leichte Röthe in ſeine Wangen. 
Es machte ſich mit dem Ordnen der Noten zu ſchaffen und ſuchte die Mutter 
dabei in's Geſpräch zu ziehen. 

Eine Weile nützte Eugen die ihm ſo gewährte Freiheit; dann raffte er 
ſich auf und — ohne weiter mit einem Worte des Geſanges zu erwähnen 
— erkundigte er ſich in formellerem Tone als ſeit langem nach dem 
Befinden der Reconvalescentin. Er unterſuchte mit ärztlicher Trockenheit den 
beſchädigten Arm, erklärte die Beſſerung ſo weit vorgeſchritten, daß die 
Schlinge bald entbehrlich und die Beweglichkeit wieder hergeſtellt ſein würde, 
und empfahl ſich. Vergeblich ſuchte Frau Schröder ihn zurück zu halten. Als 
er das Zimmer verlaſſen hatte, bemerkte ſie etwas ärgerlich: 

— Der Doctor ſcheint doch gar nichts von Muſik zu verſtehen, 
und was noch ſchlimmer iſt, keine Freude daran zu haben. Ich verſtehe 
auch nichts davon, fühle aber doch, was ſchön iſt. Der junge Mann 
iſt ſonſt ſo geweckt; wer hätte es gedacht, daß er gerade für Muſik ſo 
ſtumpf ſei? 

— Meinſt Du, Mutter? — entgegnete Paula mit leuchtenden Augen 
und einem ſeltſamen Lächeln. — Nun, ich für meinen Theil verlange mir 
nie beſſere Hörer. 

Wie ſehnſüchtig auch Wörner das Bedürfniß nach Alleinſein empfand, 
es ſollte ihm jetzt nicht ſo gut werden; denn als er die Straße hinunterging, 
ſtieß er auf den Commerzienrath, der ihn ſogleich über die Tochter befragte. 
Der Arzt ſprach ſeine Befriedigung über die fortſchreitende Beſſerung aus 
und verſicherte, daß nun jede Sorge über das Steifbleiben des Gelenkes 
behoben ſei. Damit meinte er ſich frei zu machen; aber ganz im Gegentheil. 
Der Commerzienrath legte mit plötzlich verdüſterter Miene den Arm in den 
ſeinen und führte ihn, mit der Bemerkung, er habe nothwendig mit ihm zu 
ſprechen, nach dem Hauſe zurück. In ſeinem Zimmer angelangt ſchritt er 
mehrmals heftig, wie im Kampfe mit ſich ſelbſt, auf und nieder und hub 
dann an: 

— Wie ſehr ich mich auch in mich ſelbſt abgeſchloſſen glaubte, es iſt 
mir doch Bedürfniß mich auszuſprechen, und zu Ihnen, junger Freund, zieht 
mich das Vertrauen mächtiger, als zu manchem alten Lebensgenoſſen, vor 
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dem ich mich auch wohl ſchämen müßte. Sie dachten jetzt wohl, dem alten 
Vater eine rechte Herzensfreude zu bereiten mit der Verſicherung, daß ſein 
Kind nicht ſtrupirt ſei? Wenn Sie mir die Nachricht gebracht hätten, es ſei 
verkrüppelt, dann hätten Sie mir eine Laſt vom Herzen genommen! Denn 
dann wäre das Mädchen vom Verderben gerettet. — Er ſchöpfte mühſam 
Athem um fortzufahren. — Zur Vereinfachung des Geſchäftsganges habe 
ich meine Tochter, um eine Erbſchaft anzutreten, vor zwei Jahren mündig 
ſprechen laſſen. Das benützt ſie jetzt, um mich, mein Haus zu verlaſſen und 
um ſich, wie ſie ſagt: „der Kunſt zu widmen“, — das heißt Comödiantin zu 
werden! 

Der alte Herr ſtöhnte laut auf, während Wörner ſich wie von einem 
Schlag getroffen fühlte. 

— Sie erſchrecken? nicht wahr? — fuhr der Commerzienrath fort 
— ein Mädchen aus gutem Hauſe, dem jeder Wunſch erfüllt wird, verläßt 
die Eltern, um ſich unter eine leichtſinnige Bande zu miſchen und zur 
Beluſtigung einer fremden, frechſchauluſtigen Menge zu gaukeln! Als ich ein 
Kind war, begrub man dieſe Leute nur in einem abgelegenen Winkel auf 
dem Friedhof und nun ſoll mein eigen Fleiſch und Blut zu dieſem Gelichter 
zählen. 

— Oh, nicht doch, — fiel Wörner ſchmerzlich ein — nicht ſo; unter 
allen Verhältniſſen wird Fräulein Paula ſich edel bewähren. Sie gehen zu 
weit gegen den Stand. Wie oft ſchon habe ich Ihnen in dieſem Punkte 
entgegengeſtellt, daß dies Vorurtheil einer vergangenen Zeit längſt über— 
wunden, daß echte Kunſtjünger auch ſocial — — 

— Möchten Sie eine Tochter, eine Gattin, eine Geliebte haben, die 
ſich auf die Bretter ſtellt, um dort vor aller Welt zu tragiren und ſich dem 
erſten Beſten, weil er ein Tenor iſt, in pleno publico an den Hals zu 
werfen? Sehen Sie, ſelbſt der Fremde zuckt zuſammen bei dem Gedanken; 
was ſoll nun erſt der Vater ſagen, an deſſen Haus und Namen nie noch 
ein Makel geklebt hat? Ach, es iſt um toll zu werden! — und der heftige 
alte Mann ſchlug ſich an die Stirne, daß es dröhnte. 

— So gedenken Sie — — es Paula endgiltig zu verbieten? — 
fragte Eugen mit bebender Stimme. | 

— Das iſt es ja eben, was mir die Schamröthe in die Stirn treibt 
und das Herz mit Entrüſtung erfüllt; mein Verbot iſt dem Kinde, das ich 
in Sorge und Liebe gehegt und gepflegt, wie der Hauch des Windes. Was 
iſt ihm das gebrochene Herz, die gekränkte Ehre des alten Vaters gegen den 
ſchmeichelnden Applaus eines fremden Haufens? Sprechen Sie mir nicht 
von Kunſtſinn und Begabung! Kann ſie nicht ſingen daheim nach Herzensluſt, 
muß ſie die Eltern verlaſſen? Der Teufel der Eitelkeit iſt's, der ſich in ihrem 
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Herzen feſtgewurzelt; und Du — zu feiner Frau gewendet, die leiſe eingetreten 
war und mit gefaltet niederhängenden Händen an ſeiner Seite ſtand — Du 
haſt ihn genährt und groß gezogen, bis er jetzt Dich wie mich daraus 
verdrängt. Wie oft ſagt' ich Dir: dies und jenes iſt nicht nothwendig, nicht 
gut für ein Weib! Aber das Mädchen mußte Alles lernen, um nicht von den 
anderen Modepuppen verdunkelt zu werden. Du warſt eines reichen Handels— 
herrn Tochter; ich habe Dich vom Spinnrädchen zum Altar geholt und Du 
haſt nicht mehr gewußt, als für eine gute Hausfrau nöthig iſt, biſt mir aber 
ein braves, beglückendes Weib geweſen allezeit. Allein nicht genug mit dem 
vielen Lernen; es mußte die Paula ſich auch produciren vor aller Welt, 
und das war eine helle Freude, wenn ihre Stimme von Krethi und Plethi 
bewundert wurde. Damit ſtieg ihr der Hochmuth zu Kopf; die braven 
Männer, die um ſie warben, waren ihr zu nüchtern, zu proſaiſch, zu gemein 
und nun wird ſie ſtatt einer ehrbaren Hausfrau eine — Comödiantin. 

— Geh', Vater, ſprich nicht ſo — ſchluchzte die alte Frau. — Weil 
unſer Kind anders geartet iſt als wir, muß es ja nicht ſchlecht ſein. Die 
Sonne iſt darum auch nicht ſchlecht, weil ſie mehr als Einen beſcheint, und 
wenn Gott der Paula die wunderbare Stimme gegeben hat, ſo iſt es gewiß 
nicht gegen ſeinen Willen, wenn Viele Freude daran haben. Du willſt ja 
doch nur, daß das Kind glücklich werde, jo laß’ es ſeinem inneren Zuge 
folgen, wie wir ihm gefolgt ſind, als wir für's Leben die Hände ineinander 
legten. Und dann ſieh', jetzt werden ſie nicht mehr als Comödianten geſcholten, 
ſondern als Künſtler gefeiert und Grafen und Fürſten ſind ſtolz, wenn ſie 
die Hand einer echten Künſtlerin gewinnen. 

— Was Fürſten und Grafen, — brauſte der alte Mann jähzornig 
auf — und ihr Ehrbegriff! Der alte Paul Schröder hat den ſeinen, und 
wenn ſein Kind über die Schwelle ſeines Hauſes ſchreitet, um den Pranger 
— ja, ſo nenne ich die Bühne — um den Pranger zu betreten, dann iſt es 
ihm auch fürder verſchloſſen und der alte Mann hat kein Kind mehr und 
will — ſo wahr mir Gott helfe — ſeinen Namen nimmer hören, geſchweige 
denn es jemals wieder ſehen. Sie weiß es und ſoll wählen. 

Frau Schröder rang die Hände und wandte ſich an Wörner: 

— So helfen Sie mir doch, bitten Sie für das unglückliche Kind, das 
ſeine Härte zur Verzweiflung treibt. 

Eugen öffnete den Mund, allein es kam kein Ton aus ſeiner Kehle; 
der Empfindungsſturm, der ihn ſeit einer Stunde durchwühlte, überwältigte 
ihn und er barg ſtöhnend das bleiche Antlitz in den Händen. 

Eigener Schmerz macht ſcharfſichtig für fremden. Schröder machte in 
ſeinem ruheloſen Auf- und Niederwandeln einen Augenblick Halt vor dem 
jungen Arzte, und ſagte im Tone warmer Theilnahme: 
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— Armer, junger Freund! Hüten Sie ſich, Ihr Herz an das 
Mädchen zu hängen; es verſteht es nicht, Sie oder irgend einen ehrenwerthen 
Mann zu würdigen. Das Weib, das ſo weit der Gefallſucht verfallen, um 
der Sitte ſelbſt zu trotzen, das iſt auch dem Teufel verfallen. Was iſt Liebe 
und Leben eines Einzelnen, ſei er noch ſo trefflich, gegen den berauſchenden 
Beifall der wüſten Menge? Nein, wie Paula ſelbſt ſagte, ſie taugt nicht für 
ein „zahmes Glück“. Was nützen Ihnen meine Wünſche? Sie ſehen ja den 
bis in den Staub gedemüthigten Vater, der geſtehen muß, daß er vor ſeinem 
Kinde machtlos ſei. 

— Nicht doch, Vater, — ſuchte Frau Schröder mit ſchüchterner 
Stimme einzuwenden — Deine Härte, Deine Strenge allein wollt' ich ſagen, 
weckt ihren Trotz. Sieh', das Kind iſt Dir nachgerathen, ſo recht von Deiner 
Art; es hat ſeinen feſten Sinn, der ſich aufbäumt, wenn man ihm ſchroff 
entgegentritt. Verſuch' es doch mit Liebe, mit einem guten Wort. — 

— Ho, Ho, ſoll ich da bitten, wo mir zu befehlen ziemt? — flammte 
der alte Herr wieder auf. — Soll ich ſchmeichelnd flehen, daß mein Kind 
nicht abweichen möge von des Hauſes Zucht und Sitte? Wenn das jo 
üblich in Eurer modernen Welt, dann taugt der alte Schröder nichts 
mehr darein. 

— Und dennoch um Ihrer ſelbſt, wie Paula's willen — bat Wörner 
— thun Sie keinen Machtſpruch, der eine Rückkehr unmöglich machen 
würde. 

— Wenn Paula einmal die Bühne betreten, dann gibt es für ſie keine 
Rückkehr mehr in's Vaterhaus. Sie hat die Wahl. — Damit verließ der 
Commerzienrath das Zimmer. 

— Ach, lieber Doctor, — hob die Commerzienräthin zu jammern an 
— verſuchen doch Sie Ihren Einfluß auf das Mädchen. Ich weiß, es iſt 
Ihnen gewogener, als irgend Einem; hat es doch gerade jetzt, obwohl Sie 
kaum den Mund aufgethan, erklärt, es verlange ſich nie einen beſſeren Hörer. 
Unſere beſten Wünſche ſind mit Ihnen. 

Wörner rauſchte das Blut in die Schläfen. 

— Wie ſoll ich es vermögen, Paula von einem Entſchluß abzu— 
bringen, den Sie vergeblich bekämpfen? Ja, wenn es mir mit der Zeit 
gelänge — 

— Ach, Zeit hat es ja eben nicht mehr. Gerade vor dem Brandunfall 
hat ja das unglückliche Kind durch Vermittlung ſeines Geſangslehrers ein 
Gaſtſpielengagement in Berlin eingegangen, und ſobald es hergeſtellt iſt, 
wird es dasſelbe antreten und uns verlaſſen für immer und immer. Ach 
Gott! Ich werde mein Kind dann niemals wieder ſehen, denn der Vater geht 
nie von ſeinem Wort zurück. 
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— Sie werden die Tochter doch begleiten? Das junge Mädchen 
nicht ſchutzlos in die Welt hinaustreten laſſen? — fragte Wörner angſtvoll. 

— Schutzlos, nein, laſſe ich mein Kind nicht ziehen, aber ebenſo wenig 
laß' ich den Mann im Alter allein, der mich in der Jugend gefreit. Eine 
ehemalige Erzieherin, eine brave ältere Franzöſin, wird Paula begleiten. 
Nein, ich könnt' den Vater nicht verlaſſen in ſeinem tiefen Unglück, denn, 
wenn er auch hart und ſtreng und vielleicht ſogar ungerecht iſt, er hängt 
doch mit ganzer Seele an dem Kinde. Als es uns nach zehnjähriger Ehe 
geboren wurde, da weinte er vor Freude und wie ſeinen Augapfel hat er es 
ſeither gehalten. 

— Oh, dann muß er ſich auch zu milderen Maßnahmen bewegen 
laſſen. 

— Da kennen Sie ihn ſchlecht. Er iſt in ſeiner Liebe gekränkt, das 
verzeiht er nie. Nein, meine letzte, einzige Hoffnung iſt auf Sie gerichtet, 
daß Sie das Mädchen bewegen können, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen. 

Schwer vermochte Wörner ſich von der jammernden Mutter loszu— 
machen und nur, nachdem er ihr gelobt hatte, mit Paula zu ſprechen. 

Endlich fand er ſich in ſeiner Stube allein. Wirr wogten Gedanken 
und Empfindungen in ihm auf und nieder. Wie ſehr hatte ſich die Welt in 
ihm binnen wenigen Stunden verändert. Er, der immer in vollkommenem 
Gleichmaß jede Regung erwogen, beherrſcht, fühlte ſich nun wie von einer 
Sturmwoge überfluthet, von Leidenſchaft überwältigt. 

Wochenlang war er neben dem Mädchen hergegangen und hatte 
vermeint, in ihm nur eine intereſſante Studie zu gewahren, bis mit einem— 
male der Zauber ihrer Stimme ihm offenbarte, daß es ſein ganzes Sein 
beherrſche. 

Und wie ganz verſchieden war das abgeſchloſſene, ſtörrige, dunkeläugige 
Weſen von dem ſanften, blonden Mädchenideale, das er in mancher ſchönen 
Stunde ſich erträumt! Beinahe mußte er lächeln, als ihm dies bloße 
Traumgebild in Erinnerung trat. Wie reizlos und ſchablonenhaft erſchienen 
ihm nun alle Frauengeſtalten, die ihm auf ſeinem Lebenswege begegnet, 
neben der mächtigen Willenskraft in Paula's Charakter im Vergleich zu 
ihrem genialen Schwunge! Ach ja, das war das Weib, das ihn mit magiſcher 
Gewalt für immer an ſich gefeſſelt, nach dem er mit ganzer Seele und ach! 
Vergeblich verlangte. 

Der Mutter verheißungsvolle Andeutungen klangen ihm leer. Er hatte 
Paula's hochfahrendes Weſen gegen andere Männer nie geſehen und ihre 
Zurückhaltung — die doch hauptſächlich durch ihre Stellung zum Vater 
hervorgerufen war — perſönlich gegen ſich gemünzt erachtet. Und wie 
konnte er ſie gewinnen, jetzt, da ſie ſo ganz erfüllt war von ihrem 
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Vorhaben? Aber, über kurz oder lang, gewinnen mußte er fie; das ſtand 
in ſeinem Inneren ſeſt. 

Nach langem Sinnen faßte er den Vorſatz, zwar ſein Frau Schröder 
gegebenes Wort einzulöſen, aber dabei von ſeinen perſönlichen Gefühlen 
nichts zu verrathen. Er hatte nur wenig Hoffnung, Paula's Entſchluß zu 
erſchüttern, doch wollte er es um ihret- wie ſeiner ſelbſt willen verſuchen, 
denn wenn er auch weit davon entfernt war, des Commerzienraths Vorurtheil 
zu theilen, ſo widerſtrebte es doch auch ihm, das Idol ſeines Herzens in 
gewiſſem Sinne der Oeffentlichkeit und den tauſend Fährlichkeiten und 
Chicanen des Bühnenlebens preisgegeben zu ſehen. 

Obwohl Frau Schröder in ſcheinbar ungeſuchter Weiſe die jungen 
Leute nun öfter allein ließ, fand Wörner doch mehrere Tage lang keine ihm 
paſſende Gelegenheit, mit Paula zu ſprechen. Das Mädchen war ganz unbe— 
fangen und ſprach mit der ihm eigenthümlichen Schärfe und Prägnanz über 
Alles, das er anregen mochte, ſo daß Eugen von der Spannkraft ihres 
Geiſtes und der Vehemenz ihrer Empfindungen, wie der Selbſtſtändigkeit 
ihrer Anſchauungen oftmals betroffen ward. Zwar konnte er ſich nicht ver— 
hehlen, daß ſie jener eigenthümlichen Weichheit und Herzensanmuth entbehre, 
die dem Weibe ſo hohen Reiz verleiht; allein die durch Idealismus geadelte 
Energie ihrer Fühl- und Denkweiſe übte einen Zauber auf ihn, der ihn über 
dieſen Mangel hinweghob. 

Endlich fand ſich die theils gewünſchte, theils gefürchtete Gelegenheit. 
Paula muſicirte nur, wenn der Vater vom Hauſe abweſend war; nach län— 
gerer Pauſe traf Wörner ſie zum erſten Male wieder am Clavier. Nachdem 
ſie ihm Mehreres vorgeſungen, ſagte er plötzlich: 

— Fräulein Paula, dem Wunſche Ihrer Mutter, wie dem Drange 
meiner innigen Theilnahme gehorchend, muß ich mir die Erlaubniß erbitten, 
mit Ihnen ſprechen zu dürfen über Ihr Vorhaben, ſich auf der Bühne der 
Kunſt zu widmen. 

Das Mädchen, deſſen ſchlanke Finger über die Taſten irrten, erröthete 
bis in die Stirne und trotzig den Kopf zurückwerfend fragte es: 

— Hat auch mein Vater mit Ihnen darüber geſprochen? 

— Auch Ihr Vater hat dem Schmerze über Ihr Vorhaben Ausdruck 
gegeben. 

— Nun, das iſt wieder ein Pröbchen von Eltern- und Kindesrecht, 
— rief Paula heftig; — mir haben fie das Wort abgenommen, eh' ich den 
letzten entſcheidenden Schritt thue, Niemandem von meinen Zukunftsplänen 
zu ſprechen, wohl in der Hoffnung, daß er nie zur Ausführung kommen 
werde; allein ſie halten ſich durch das ſchwere Opfer des Heimlichthuns, 
das ſie mir aufgeladen, nicht gebunden. Daran erkenne ich den Vater; die 
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Eltern haben nach ihm nur Rechte und keine Pflichten, die eine ausge— 
nommen, ihre Kinder groß zu füttern und die Kinder wieder haben nur 
Pflichten und keine Rechte. | 

— Sie find wohl zu herb, — warf Wörner ernſt ein. — Hat Ihr 
Vater davon Erwähnung gethan, ſo war das der Schmerzensſchrei eines 
gepreßten Herzens, das zu ſpringen drohte, wenn er ihm nicht Luft mache. 
Er kann es eben nicht ertragen, Sie verlieren zu ſollen. 

— Und doch — rief das Mädchen ſtörrig — hat er vor kaum einem 
halben Jahre noch einem Freier aus New-York, einem außerordentlich 
reichen Handelsherrn, warm das Wort geredet. Da hätte es das gepreßte 
Vaterherz verſchmerzt, wenn auch der Ocean zwiſchen uns gelegen wäre; 
weil ich aber das Glück in meiner Weiſe ſuche, droht es zu brechen. Wenn 
ſich dieſer Widerſpruch mit Ihrer Logik vereint, gut! Die meine vermag es 
nicht, ihn zu bewältigen. 

— Und doch löſt er ſich ſo leicht. In dem einen Falle hätte Ihr 
Vater nach ſeinem beſten Wiſſen und Gewiſſen Ihr Glück geſichert geſehen, 
und darum das Opfer — wenn auch mit ſchwerem Herzen — zu bringen 
vermocht; im andern ſind Sie ſeiner beſten Ueberzeugung nach dem Unglück, 
oder doch mindeſtens der Unbefriedigung geweiht, und das kann er nicht 
verſchmerzen. 

— Das klingt recht ſchön, in Wahrheit aber iſt es doch ein wenig 
anders. Weil in der Bibel ſteht: „Du ſollſt Vater und Mutter verlaſſen, um 
Deinem Manne zu folgen“, haben die Leute ſich gewöhnt, dieſe Trennung ohne 
jegliche falſche Sentimentalität, ja mit wunderbarem Leichtſinn über ſich 
ergehen zu laſſen. Wehe aber, wenn ein Mädchen nicht geneigt iſt, aus einem 
Joch in's andere zu ſchlüpfen, wenn es ſeine eigene Bahn gehen will, um 
das Glück zu finden, das allein es lockt; dann iſt es nicht nur unweiblich, 
ſondern auch ein unentſchuldbarer Frevler am Elternherzen. Es wird einzig 
als eine Art Hausthier betrachtet, deſſen Freiheit ſo weit reicht als der 
Strick, den man beliebig länger oder kürzer knüpft, und wenn es in wildem, 
verzweifelten Drange, nach ſchweren Kämpfen ſich losreißt, dann iſt Jeder 
bereit, ihm einen Stein nachzuwerfen. Nun, da auch Sie dieſe hübſche 
Miſſion übernommen haben, erfüllen Sie dieſelbe in Gottes Namen und 
laſſen Sie mich hören, daß das Vorhaben, mich der edelſten Kunſt zu 
weihen, gegen alle Geſetze Gottes und der Natur widerſtreitet und mich zu 
den Verworfenen geſellt. 

Paula ſprach mit einer Bitterkeit, welche Wörner tief ſchmerzte; durch 
äußerſte Ruhe in ſeiner Haltung ſuchte er ihren Groll zu dämpfen. 

— Sie fühlen wohl ſelbſt, — lautete ſeine Entgegnung — wie ſehr 
Sie übertreiben, und Sie kennen meine Anſchauungen nun genügſam um zu 
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wiſſen, daß ich weder im Vorurtheil befangen bin, noch dem Rechte des 
Weibes oder Individuums überhaupt entgegentreten möchte. Und dennoch 
erſcheint mir Ihr Beginnen ein Wagniß, das ſo Hohes auf's Spiel ſetzt, 
daß die Frage entſteht, ob der Gewinn den Einſatz lohnt. Auch in anderer 
Weiſe noch erſcheint mir Ihr Schritt nicht ganz gerechtfertigt. Ihre Eltern 
verlangen nicht von Ihnen, daß Sie Ihr herrliches Talent brach legen und 
dem hohen Genuſſe, den es Ihnen bereitet, entſagen ſollen; es iſt ja nur 
eine Beſchränkung in ſeiner Ausübung, die ſie wünſchen. Und wird der 
enthuſiaſtiſche Beifall der Menge, denn dieſer muß Ihnen werden, Sie für 
die Zärtlichkeit Jener entſchädigen, die bisnun mit jeder Faſer Ihres Seins 
verwebt waren? 

— Das iſt, weil man's nicht glaubt, daß das Weib eines idealen 
Berufes fähig ſei. Sie erzählten uns neulich, daß Ihr Vater Sie dem Rechts— 
ſtudium beſtimmt habe, Ihre Mutter Sie dagegen der Kirche weihen wollte, 
daß es Ihnen jedoch unmöglich geweſen wäre, ſich dem einen oder anderen 
Berufe zu widmen; die Naturwiſſenſchaft ſei Ihr Beruf, das hätten Sie 
ſchon als Knabe empfunden und ihm ſeien Sie gefolgt. Mein Vater rief 
„Bravo!“ und Sie ſchienen keine Gewiſſensbiſſe zu empfinden. Ich aber, weil 
ich ein Weib bin, ſoll keinen inneren Ruf vernehmen, ihm nicht folgen! 

— Habe ich nicht eben betont, daß Sie ja Ihre Kunſt im Eltern— 
hauſe nach Herzensluſt und zur hohen Freude der Ihren pflegen können, 
und daß ich eben darum Ihren Entſchluß nicht zu begreifen vermag? 

— Sollten Sie, ein geübter Diagnoſtiker, noch nicht bemerkt haben, 
daß mein Talent nach plaſtiſcher Geſtaltung ringt und in ihr gipfelt? Hab' 
ich es doch an Ihnen ſelbſt erprobt! Glauben Sie, ich habe es nicht gewahrt, 
daß das einfache Lied, das ich endlich auf Ihr Andringen geſungen, Sie 
kalt gelaſſen; ich ehre Sie für dieſes richtige muſikaliſche Empfinden, 
während ich Sie mit anderen Tonſtücken ergriffen habe? Ich brauche Raum 
zu dramatiſcher Geſtaltung, in ihr finde ich Beſeeligung; das heißt nicht 
allein interpretiren, ſondern auch ſchaffen, alſo das Höchſte leiſten, und 
darnach verlangt mein ganzer Sinn. Warum können ſich die Meinen nicht 
mit mir daran freuen? Sie ſprechen geringſchätzig vom Beifall der Menge! 
Als ob nicht jede Bethätigung des Erfolges bedürfte, um nicht zu erlahmen, 
als ob nicht jedes Machtgefühl ſüße Befriedigung gewährte! Es iſt ein 
Hochgefühl zu wiſſen, zu ſehen, daß meine Stimme die Herzen höher 
ſchlagen macht, die Affecte, die ſie malt, auf den Geſichtern der Hörer wider— 
geſpiegelt zu finden und dieſe über ſich ſelbſt hinaus, einem Höheren ent— 
gegen zu heben. Es iſt das auch eine Miſſion und wahrlich keine unedle, 
wie es eine Freude iſt, eine reine Freude, fern der kleinlichen Eitelkeit, die 
mein Vater darin zu ſehen meint. 
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— So glauben Sie denn feſt im Berufe der Sängerin Ihr Glück zu 
finden und dadurch für jedes andere vollgiltig entſchädigt zu werden? 

— Ja, das fühle ich. 

— Nun ſo ſei Gott mit Ihnen; ich will nicht mehr dagegen ſprechen! 
— rief Wörner ſchmerzlich. 

In Paula's Augen leuchtete es eigenthümlich auf und ſie reichte ihm 
— zum erſten Male — die Hand. Die Mutter, die eben in's Zimmer trat, 
knüpfte an dieſen Anblick Hoffnung, ward jedoch raſch enttäuſcht. Paula 
aber war von dieſem Tage an verändert gegen Wörner; ihr Ton gegen ihn 
war wärmer, vertrauensvoller als gegen irgend jemand Andern, und in der 
halben Stadt erzählte man ſich's, die ſtolze, reiche Paula Schröder würde 
ſich dem jungen Doctor Wörner verloben. Dieſer hatte nun Mühe den 
Anforderungen, die an ſeine ärztliche Kunſt geſtellt wurden, zu genügen, und 
dennoch ein paar Stunden für das Schröder'ſche Haus übrig zu behalten. 

Nicht allein ſein eigenes Verlangen, auch der Commerzienrath drängte 
ihn dazu. Mochte der alte Herr in der unleidlichen Spannung der Situation, 
im Geſpräch mit dem jungen Manne, der trotz mannigfacher Verſchiedenheit 
der Anſchauung ſein Liebling geworden war, wohlthätige Zerſtreuung finden, 
oder hoffte er von deſſen Beſuchen noch mehr, genug, er forderte ihn ſtets 
dringend zu neuen auf. 

Schwüle Atmoſphäre laſtete auf dem ganzen Hauſe. Vorbereitungen 
zu Paula's Abreiſe wurden getroffen; ſie machte Abſchiedsbeſuche, doch, dem 
Gebote des Vaters getreu, ohne des Reiſezweckes Erwähnung zu thun. Die 
Franzöſin, die ſie begleiten ſollte, kam nun oft zu nothwendigen Beſprechungen, 
und Wörner lernte in ihr eine liebenswürdige weltgewandte Dame kennen. 
Schröder wurde immer düſterer, als er die Vorkehrungen vorſchreiten ſah, 
und litt ſichtlich; er ſprach mit Niemandem darüber, allein ſein Ton gegen 
die Tochter war von einer Rauhheit und Härte, die das Mädchen immer 
mehr in Trotz verſtocken ließ. Die Mutter war am ärgſten gequält, denn 
ſie litt mit beiden Theilen und ſuchte durch Liebesbezeugungen hüben und 
drüben zu entſchädigen, zu lindern, verſöhnlicher zu ſtimmen Namentlich 
gegen den Vater war ſie unerſchöpflich in liebevollen Aufmerkſamkeiten, die 
er, als gebührend, ohne jegliche Bemerkung hinnahm. 

Zeugin ſolch' einer kleinen Scene bemerkte Paula einſt zu Wörner: 

— Sehen Sie, meine Mutter ſelbſt iſt's, die mich zurückſchreckt vor 
dem, was ſie ſo ſehr für mich wünſcht. Die bewundernswerthe Selbſt— 
entäußerung, die ſie zur trefflichſten Gattin ſtempelt, wäre mir unmöglich. 
Sie vermag Alles, nur nicht ihm weh' zu thun; darum nimmt ſie ihn als 
Medium, durch das ſie Gott und die Welt betrachtet. Sie kann nicht, wie 
er, empfinden, daß mein Vorhaben eine Todſünde ſei, und dennoch hätte 
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fie nie den Muth, meine Partei zu ergreifen. Arme Mutter! Sie hofft ihn 
durch ihre Ergebenheit allgemach zu verſöhnen, und ahnt nicht, daß ihre 
Unterwürfigkeit ihn nur noch beſtärkt. O, wie ſehne ich mich aus dieſer 
ſchemenhaften Exiſtenz heraus, in's kräftig pulſirende Leben! Mit jeder 
neuen Rolle, die ich ſtudire, vervielfältigt ſich mein Daſein. Fidelio, Orpheus, 
Azucena und andere habe ich in ihrer Mannigfaltigkeit in mich aufgenommen; 
ſie werden Fleiſch von meinem Fleiſche, Blut von meinem Blute und ich 
fühle mit ihren Empfindungen. Welche Entſchädigung für dieſe Wonne 
vermöchte mir das zahme Glück eines Haushaltes zu bieten? 

Beinahe ſchien es, als ob Paula eine Entgegnung erwarte, allein ſie 
ward ihr nicht; Wörner preßte die Lippen aufeinander und ſchwieg. 

Mit dem den Frauen eigenthümlichen Inſtinkte hatte Paula die Leiden— 
ſchaft Eugens längſt bemerkt. Die Willensſtärke, mit der er ſich beherrſchte, ſo 
daß kein ſichtbares Zeichen ſie verrieth, imponirte ihr, intereſſirte, reizte 
ſie. Immer mehr wuchs ihr Antheil, der, ihr unbewußt, innigere Geſtaltung 
annahm. Oft ertappte ſie ſich auf dem Gedanken, daß er wohl glücklich machen 
könnte, allein der Zauber der Bühnenwirkſamkeit drängte jede andere Vor— 
ſtellung in den Hintergrund. Sie verbrachte den größten Theil der Zeit 
mit dem Einſtudiren ihrer Rollen und überließ die Reiſevorbereitungen 
beinahe ausſchließlich der Mutter und Madame Quinault. Nicht ſelten kam 
ſie dann in einem Zuſtand an Exaltation grenzender Erregung zu den Mahl— 
zeiten. Der Vater bemerkte dies wohl und war dann umſo herber und kälter. 

In dieſer Weiſe war der letzte Tag im Elternhauſe herangekommen. 
Wörner war am Morgen im Hauſe geweſen und hatte allen Familienmit⸗ 
gliedern verſprochen, zum Abende wiederzukommen. Doch ſchon Nachmittag, 
als Paula allein in ihrem Zimmer ſaß, trat er bei ihr ein. Feſte Entſchloſſen— 
heit prägte ſich auf ſeinen Zügen aus, er faßte des Mädchens Hände in die 
ſeinen, preßte ſie heftig zuſammen und begann ohne jegliche Vorbereitung: 

— Paula, ich muß es Dirſagen, ich liebe Dich, als das höchſte und einzige 
Gut. Laß' Dich nicht verlocken von Glanz und Ruhm; ich biete Dir höheres 
Glück in meiner Liebe. Sprich nicht, weiſe es nicht von Dir in thörichter 
Verblendung, denn ich weiß, ich fühle es, Du kannſt nicht gleichgiltig ſein. 

— Ach nein, ich bin es nicht! — ſchluchzte Paula überwältigt und 
lehnte ihr Haupt an ſeine Schulter. 

— Oh, ſo gehörſt Du mir! — rief Wörner im Tone ſtolzen 
Triumphes und ſuchte ſie an ſich zu ziehen. 

Doch das Mädchen widerſtrebte und murmelte bittend: 

— Nicht jetzt, nicht jetzt, Eugen, ſpäter! Sieh', es zieht mich mit 
magiſcher Gewalt; ich muß meiner Beſtimmung folgen, — und ihr Auge 
haftete an der Partitur des Orpheus, die auf dem Claviere lag — — Du 
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ſollſt mir verzeihen, mich begreifen. Wohne meinem erſten Auftreten bei, und 
dann entſcheide ſelbſt, ob ich kann. 

— Du ließeſt mich verſtehen, daß Du mich liebſt? 

— Ja, ja, Eugen, — ſagte das Mädchen zögernd und doch leiden— 
ſchaftlich — ich liebe Dich. 

— Und Du kannſt mir das Opfer nicht bringen? Meine Liebe vermag 
Dich nicht zu entſchädigen? 

— Später, oh ſpäter, Eugen! Es zieht mich mit Zaubergewalt; ich 
kann nicht anders. Sieh', und entſcheide ſelbſt. 

— Gut — erwiderte Wörner düſter und verließ das Mädchen, ohne 
nur Ein Wort mehr. 

Als Madame Quinault ſpäter in's Zimmer trat, fand ſie Paula in 
Thränen gebadet über dem „Orpheus“ liegen. „Sollte im letzten Augenblicke 
noch eine günſtige Wendung eintreten?“ dachte die wackere Frau; allein nur 
zu bald gewahrte ſie, daß ſie ſich in dieſer Erwartung getäuſcht, denn als 
Paula des Abends im Wohnzimmer erſchien, trug ihr Geſicht den gewohnten 
Ausdruck trotziger Verſchloſſenheit. Auch Wörner fand ſich ein und nur ſein 
erhöhter Ernſt zeigte von dem Sturm, den er durchgekämpft. 
| Das „ſpäter“ aus Paula's Munde hatte ihm weher gethan, als die 

ſchroffſte Abweiſung. Daß ſie, die er über Alles ſtellte, ihn lieben und doch 
etwas Anderes beſſer lieben könne, verletzte ſein Selbſtgefühl beinahe 
mehr, als es Abneigung vermocht hätte. Wie Hohn klang dieſes „ſpäter“, 
Rund dennoch klammerte er fi) daran. Er konnte das Mädchen nicht 
aufgeben. 


Schweigſam ſaß die kleine Gruppe beiſammen, Niemand wollte 
ſprechen von dem, was ſie Alle allein erfüllte, und Niemand vermochte 
anderes zu denken. Nur Madame Quinault fand, als echte Franzöſin, hie und 
da eine Phraſe, die das Stillſchweigen brach, ohne geradezu zu verletzen. 
Bleiern floſſen die Minuten hin, und doch, wenn die Uhr wieder den Ablauf 
einer Viertelſtunde meldete, kam ein Gefühl des Schreckens über jedes 
Einzelne. Das Abendeſſen verlief in gleicher Weiſe, es wurde nur formell 
durchgemacht, denn Niemand vermochte zu eſſen. Der Mutter rollten die 
Thränen auf den Teller. Nur der Commerzienrath, der alten Portwein hatte 
heraufbringen laſſen, trank mehr als gewöhnlich; beinahe ſchien es, er 
wolle ſich zu einer ſchwierigen Aufgabe ſtählen. 

Die Diener hatten das Zimmer verlaſſen; nun mußte geſprochen 
werden, das fühlte Jeder, und dennoch blieb es ſtille. Da endlich, nachdem er 
nochmal ſein Glas geleert, ſchob der Commerzienrath den Stuhl zurück und 
erhob ſich. Die Hand auf die Stuhllehne geſtützt blieb er ſtehen und rief: — 
Paula! 
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Ein leichtes Zittern durchfuhr den Körper des Mädchens, und feuch- 
ter Glanz trat in ſeine Augen. Es ging dem Vater einige Schritte näher, an 
der laut ſchluchzenden Mutter vorüber. 

Einen Augenblick ſchien es, als wolle Schröder der Tochter die 
Arme öffnen, doch dieſe Regung erſtickte im Keime und er winkte ihr mit 
der Hand zurück. 

— Paula, beharrſt Du in Deinem Ungehorſam? Beſinne dich wohl, 
eh' es zu ſpät iſt, — rief er mit rauher Stimme. — Wenn Du morgen mein 
Haus verläßt, ſo geſchieht es für immer. Wir ſind dann für einander geſtorben 
und lebten wir tauſend Jahre noch; denn nie, merke wohl, nie werde ich 
Dir den Ungehorſam, die Schande, die Du über meinen Namen bringſt, 
verzeihen. Wähle! 

Das Mädchen ſchien bei dieſer herben Anrede in Trotz zu erſtarren; 
nur ſeine Augen blitzten wild und es rief ungeſtüm: 

— Ich habe gewählt, wenn es noch eine Wahl gibt zwiſchen 
erniedrigender Sklaverei und künſtleriſchem Schaffen. Morgen verlaſſe ich 
Dein Haus und ſchüttle den Staub von meinen Füßen, wie Du mich von 
Dir ſchüttelſt. Du verſchließeſt mir fürder Deine Thür? wohlan denn, es iſt 
Deine Thür und ich habe nichts dawider, denn viele ſind's der bittern 
Stunden, die ich hier verlebt. Du haſt gemeint, mich nach Deinem Willen 
kneten zu müſſen, und daß ich eine Kraft beſitze, die der Deinen widerſteht, 
reizt Deinen Zorn. Sprich das Wort Schande nicht; es hat keine Gemein— 
ſchaft mit mir, wie fürder auch keine Gemeinſchaft mehr iſt zwiſchen uns. 

Der Commerzienrath war entſetzlich bleich geworden; ſeine Frau hing 
ſich weinend an ſeinen Arm und bat: 

— Ach verzeih' dem unglücklichen Kinde, es weiß nicht was es 
ſpricht. 

— Ruhig! — herrſchte Schröder ſeine Gattin an. Er zog einen Pack 
Papiere aus ſeiner Bruſttaſche und reichte es der Tochter mit den Worten: 
— Du haſt entſchieden und ſo ſoll es bleiben. Du biſt uns zum Schmerze, 
ich wiederhole es, zur Schande geboren worden, und ich wende mich von 
Dir für immer. Hier haſt Du das Vermögen, das Dir als Pflichttheil 
entfällt; ich will weiter nichts mehr damit zu ſchaffen haben. Wenn die 
Reue kommt — und ſie wird kommen, denn der Ungehorſam und die 
Unweiblichkeit Deines Beginnens wird ſich rächen, und Du wirſt Dich ein— 
ſam fühlen, nach einem liebenden Herzen Dich ſehnen, und keines finden — 
wenn dann die Reue kommt, glaube nicht, mich verſöhnen zu können. Du haſt 
das Band zerriſſen und keine Macht vermag es wieder zu knüpfen. Zum 
letzten Mal im Leben hörſt Du meine Stimme und hörſt ſie grollen, aber 
Dein Herz iſt dagegen verhärtet. So fahr' denn hin! 
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Feſten Schrittes ging der Commerzienrath zur Saalthür; an der 
Schwelle wandte er ſich noch einen Moment um und ſah ſein Kind mit einem 
langen Blicke an, als wollt' er ſich ſein Ausſehen einprägen. 

Paula ſtand betäubt, regungs-, wortlos. Frau Schröder, einer Ohn— 
macht nahe, mußte auf ihre Stube gebracht werden. Eh' Paula das Zimmer 
verließ, wandte ſie ſich noch an Wörner mit den Worten: 

— Geleiten Sie mich morgen an den Bahnhof! Ich möchte die 
Vaterſtadt doch nicht ganz ungeleitet verlaſſen. 6 

Noch lange ſaß Eugen in Gedanken verſunken. Ihn ſchmerzte die Härte, 
welche der Geliebten widerfuhr, und mehr noch ihre eigene Herbheit. Sie 
verletzte ihn, und dennoch mußte er ſie über Alles lieben. 

Als er die Treppe hinabſchritt, kam ihm Frau Schröder nachgeſchlichen. 
Ihr Mann habe ſich, was er noch nie gethan, in ſeiner Schreibſtube einge— 
ſchloſſen, es ſei ihr ſo entſetzlich bange, Wörner möge doch ein wenig an der 
Thüre horchen, ob er den Vater athmen höre. Eugen beruhigte die gequälte 
Frau und blieb einen Augenblick an der Schreibſtube ſtehen; er glaubte, ein 
leiſes Schluchzen zu vernehmen. 

Am nächſten Morgen kam er, Paula zu holen. Die Mutter küßte und 
herzte ſie unter tauſend Thränen, klammerte ſich an ſie noch an der letzten 
Treppenſtufe, begleitete ſie jedoch nicht zur Bahn. Als der Wagen vom 
Hauſe wegfuhr, ſah Wörner zufällig in die Höhe und er meinte, die Gardinen 
am Fenſter der Schreibſtube ſich bewegen zu ſehen. Paula war ſtill und 
bleich, nur ihre Augen waren geröthet. Bei ihrer Ankunft auf dem Bahnhofe 
war es ſchon hohe Zeit, alles Nöthige zu beſorgen. Es ſchien dies Beiden 
eine Wohlthat. Das Abfahrtszeichen erſchallte, Paula reichte Wörner vom 
Wagen aus die Hand. Sie hielt ſie an der ſeinen, als wollte ſie nicht davon 
laſſen; da, ein leiſer Ruck der Wagenreihe und ſie riß ſich los. Der Zug 
ſetzte ſich in Bewegung und fie barg ihr Antlitz in's Tuch. „Später!“ ſchien es 
daraus hervor zu klingen. 

Einige Wochen waren ſeit Paula's Abreiſe verfloſſen, als Wörner ein 
Telegramm erhielt mit bündiger Meldung: „Uebermorgen 17. Orpheus.“ 

Da war kein Augenblick zu verlieren. Sogleich ſetzte er bei ſeinen nun 
ſehr zahlreichen Patienten einen Collegen zum Stellvertreter ein. Auch zu 
Schröder, den er täglich beſuchte, ging er. Es lag etwas im Weſen des 
alten Herrn, das ein Nennen Paula's unmöglich machte; ſo theilte Wörner 
ihm nur kurz mit, daß er auf etliche Tage nach Berlin reiſe. Der Commerzien— 
rath mochte ahnen, zu welchem Zwecke, denn er wandte das Geſicht ab und 
that der Reiſe, auch beim Abſchiede, mit keinem Worte Erwähnung. 

Am Morgen des entſcheidenden Tages traf Wörner in Berlin ein. Er 
beſann ſich, ob er Paula vor der Aufführung beſuchen ſolle; doch drängte es 
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ihn dazu. Er fand ſie in gehobenſter Stimmung und ward eines freudigen 
Empfanges theilhaſt. Sie ſprach von den muſikaliſchen Bühnenverhältniſſen, 
lobte den Chor, klagte über das Phlegma ihrer Eurydice und freute ſich der 
ſtylvollen Ausſtattung der Oper. | 

Wörner war von dem gänzlich Unperſönlichen in ihrem Geſpräch ver- 
letzt. Da war kein Anklang an die Heimat, die Eltern, ihr Verhältniß zu 
ihm. Wohl mußte ſie ſich an dieſem wichtigen Tage jeden Affeet fernhalten; jo 
ſuchte er ſie zu entſchuldigen und ſich zu tröſten, allein offenbar fiel ihr dies 
nicht ſchwer; ſie war ſo ſehr erfüllt von dem Einen nur. 

Eugen ſprach ſeine Verwunderung darüber aus, daß ſie eben den 
„Orpheus“ zu ihrem Debut gewählt, eine Oper, die, trotz ihrer hohen Schön— 
heit, durch ihre ſtrenge Claſſicität ſich nur ein kleines Publikum gewinne. 
Paula's Augen leuchteten auf, und ſie erwiderte: 

— Weil die Oper nur Eine Rolle hat: die meine. Sie ſollen ſehen, wie 
claſſiſche Muſik auch auf die Menge zu wirken vermag, wenn ſie nur mit 
Wärme geſungen wird. Sollt' ich eine ſogenannte populäre Figur wählen, 
um dann zu hören, ich hätte einer dankbaren Rolle zu Dank geſungen? Nun, 
ich will den Leuten eine neue, „dankbare Rolle“ lehren. Es liegt im 
„Orpheus“ eine Buonarotti'ſche Plaſtik, die nur der Verwerthung bedarf, 
um großartig zu wirken. Das Gewaltige im Ebenmaß der Schönheit muß 
erſchüttern, wo es nicht in der Darſtellung vergriffen wird. Zum Glück 
iſt das Orcheſter ausgezeichnet und bringt die wunderbare Schönheit der 
Inſtrumentirung in vollſter Nuancirung zur Geltung. O welche Seligkeit, 
dieſes herrliche Werk nicht allein zu hören, ſondern auch darin mitzu⸗ 
wirken! 

Ihre Augen blickten im Begeiſterungsglanze ziellos vor ſich hin, 
während ihre Hände über die Taſten glitten, und ſie mit halber Stimme des 
Orpheus' Worte ſang: „Alles athmet Glück und Wonne!“ 

In dieſer Erregung erſchien das Mädchen Wörner zauberhafter als 
je; Entzücken und der Zorn der Hoffnungsloſigkeit miſchten ſich in ſeinem 
Innern. Paula ſchien von ſeiner Bewegung nichts zu ahnen; ſie ſprach 
zu Madame Quinault, welche mit einigen Meldungen eingetreten war, 
über Coſtüme und andere Vorbereitungen, und kam Dank der einer Bühnen- 
künſtlerin eigenen Elaſticität bald wieder in gewöhnlicheres Fahrwaſſer. 
Eugen mußte mit den Damen ſpeiſen und die junge Sängerin war voll 
Freundſchaftsbezeugungen gegen ihn, wie von überſprudelnder, an Uebermuth 
grenzender Laune. Nach Tiſch wurde ſie plötzlich ernſter und ſagte: „Nun 
ſei Paula Schröder für heute todt, und Orpheus an ihrer Stelle müſſe jetzt 
allein ſein, um ſich in ſeinen verzweiflungsvollen Liebesſchmerz hineinzu— 
finden.“ Als Eugen ſich verabſchiedete, reichte ſie ihm die Hand mit den Worten: 
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— Auf Wiederſehen im ſtolzeſten Augenblick meines Lebens. Nach 
der Vorſtellung kommen Sie; dann — — Sie brach hier halb ver— 
legen ab. 

Frühzeitig ſchon fand ſich Wörner auf ſeinem Platz im Theater ein. 
Eine unbeſchreibliche Unruhe peinigte ihn. Er war ſich wohl bewußt, daß, je 
glänzender der jungen Sängerin Debut ſich geſtalte, ſeine Wünſche umſo 
ausſichtsloſer wurden, und doch iſt das Bedürfniß, auf Diejenigen, die wir 
lieben, ſtolz zu ſein, ihnen jede Demüthigung, jeden Schmerz fern zu halten, 
ſo mächtig, daß ihn bange Sorge beſchlich. 

Eine gewiſſe Schüchternheit bildete, wie ſchon erwähnt, einen Grund— 
ton ſeines Weſens, und als er nun die Menge fremder, kaltneugieriger 
Geſichter gewahrte, die ſich zu einem ſtattlichen Areopag zuſammenfanden, 
überkam ihn eine unſägliche Angſt. Er hätte aufſpringen, ſeinen Liebling in 
die Arme nehmen und weit, weit forttragen mögen vor dieſer fremden 
mäkelnden Menge. Da, neben ihm ſprachen ſie von ihr; ſeine Fauſt ballte 
ſich und er meinte im Zorn und — Angſt vergehen zu müſſen. 

— Iſt Etwas an ihr? — näſelte ein junger Elegant, ſein Opernglas 
zurechtſchraubend. 

— Prachtvolle Stimme, — erwiderte ſein Nachbar in gleicher Tonart; 
— aber wenig Esprit, verſichert von Glendow. Der Glückshund findet 
immer einen Weg hinter die Couliſſen und weiß Alles, was dahinter vor— 
geht. Sie ſoll verteufelt hochmüthig und unmanierlich fein; als er ihr in 
der Garderobe Aufwartung machen wollte, fragte ihn die Kleine, ob er der 
Theaterſchneider ſei? Glendow mit ſeiner Tournure! Und als er ſich vor— 
ſtellte, ſagte ſie: Wenn nicht Schneider, habe ſie nichts mit ihm zu thun. Zu 
arg! Dumm oder boshaft? Beides! Denn ſich den Glendow zum Feind 
machen, iſt ſchlechter Spaß für eine Theaterprinzeſſin. 

— So ſchnippiſch? Alſo verteufelt hübſch? 

— Sie nie in der Theaterloge geſehen? Nichts Beſonderes; und doch 
ſchwört der Glendow, ſonſt ein feiner Kenner, auf ihre Schönheit. Muß voll 
Marotten ſtecken; warum in einer langweiligen Oper debutiren, die ſchon 
unſere Urgroßmütter geſehen? 

— Eine alte Scharteke, die man verbrennen ſollte. Die „Traviata“, das 
iſt meine Oper. 

— Und die meine. Wenn ſie nicht himmliſch ſingt, oder ſchändlich durch— 
fällt, wird es zum Sterben langweilig werden. — 

Die Ouverture erklang und allmälig verſtummte das Geſurre in den 
weiten Räumen des Hauſes; der Vorhang begann zu ſchwanken; Aller 
„Augen und Gläſer waren, wie Wörner bei raſchem Umblick gewahrte, nach 
der Bühne gerichtet. Der Athem ſtockte ihm. Der Vorhang hatte ſich 
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gehoben und am Grabmal der Eurydice, um das ſich der Chor gruppirt, 
ſtand Orpheus, die Arme niederhängend, den Kopf leicht vorgebeugt, den 
Mund wie im tiefen Schmerze halb geöffnet, in jeder Linie edel und ſchön, 
eine antike Statue des Grams. Der Chor beſchwört Eurydicen wiederzu— 
kehren aus dem Reiche der Schatten, des Gatten Jammer ſich zu erbarmen, 
eh' ſein Herz bricht. Da klingt es durch ſeine Klagen, im wunderbaren 
Klange verzehrender Sehnſucht, aus des Orpheus' Munde: „Eurydice!“ 

Das ganze Haus erbebte unter dieſem Zauberton. Ein langgezogenes 
Ah! das hundertmal mehr bedeutet, als der dröhnendſte Applaus, pflanzte 
ſich fort von Mund zu Mund. 

Und nun kam das herzbewegende Necitative, in dem Orpheus ſeinen 
Schmerz klagt, Eurydicens Schatten beſchwört, des Amors Hilfe erfleht und 
in Troſtloſigkeit verſinkt. Trotz aller hohen Schönheit eine gewaltige Klippe, 
einen halben Act allein auf der Bühne zu ſein und immer demſelben Affecte 
Ausdruck zu geben. Welche Macht des Gefühls, welch' geſtaltende Kraft 
offenbarte ſich in Paula's Weſen! Da war Niemand unter den tauſend und 
mehr Zuhörern, der nicht mit tiefſter Erregung den Schmerzäußerungen des 
beraubten Gatten folgte. Mitunter brach lawinenartig ſtürmiſcher Beifall 
los, doch in wenigen Momenten wieder verſtummend, um die Menge athem— 
los lauſchen zu laſſen, damit ſie keinen Ton verliere. Die Erſcheinung Amors, 
ſeine Verheißung, die Hoffnung, die er in Orpheus weckt und die wie ein 
langverheißender Sonnenſtrahl ſeine Verzweiflung erhellt, hielt ſich auf 
gleicher Höhe, und als der Vorhang am Aetſchluß fiel, ertönte ein Applaus, 
wie ihn dieſe Räume noch niemals vernommen haben mochten. | 

— Das iſt ſtutzend! Coloſſal! — rief Wörner's Nachbar — brava! 
brava! Heraus! Heraus! 

— Sie iſt gottvoll! Eine glänzende Schönheit! — ſecundirte deſſen 
Genoſſe. — Jede ihrer Bewegungen würde einen Bildhauer entzücken; wie 
jeder Ton aus ihrer Kehle die Herzen ſchmilzt; heraus! Die Diva heraus! 

Aber ſie erſchien nicht, wie ſehr ſich auch die Rufe mehrten. Endlich, 
den wildwogenden Enthuſiasmus ein wenig zu beruhigen, trat ein Regiſſeur 
vor die Rampe und dankte im Namen der Künſtlerin. 

— Beim Himmel, ſie hat ein Recht, hochfahrend zu ſein! — BEIN aber⸗ 
mals der Elegant in der Nebenloge. 

Wörner ſaß, das Geſicht in die Hände gebeugt, überwältigt von Ent— 
zücken und Hoffnungsloſigkeit. Nun erſt hatte er des Mädchens Genialität 
in ihrer vollen Ausdehnung erfaßt, und zugleich überkam ihn die Empfindung, 
daß Nichts ſeine Laufbahn zu hemmen vermöge. 

Erſt der wilde Chor der Furien im Tartarus weckte ihn aus 
ſeinen Träumen. Des Orpheus' Klage, war ſie nicht die ſeine? Klang 
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nicht das herb verſagende „Nein, nein“ der Harpien wie jein eigenes 
Verdict? 

Doch immer ſchmelzender ertönt Orpheus' Flehen, die Wuth der 
Ungeheuerlichen beginnt zu erlahmen. Cerberus verſtummt und der Sänger 
erringt den Eintritt in die Unterwelt, in das Elyſium. Süß und ſanft erklingt 
der Geſang der Verklärten. Doch ſehnſuchtsvoll tönt daraus hervor der Ruf 
der verlorenen Gattin! All' die Wonne Elyſiums vermag nicht, ſie feſt zu 
halten und die Seligen geleiten ſie dem Flehenden zu. 

In das Uebermaß ſeines Glückes aber miſcht ſich herber Schmerz; 
mit keinem Blick ſoll er die Geliebte ſchauen, bis ſie an die Oberwelt getreten. 
Angſtvoll ermahnend fleht er ſie an, ihm zu folgen, doch ſie zögert; warum 
wendet er ſich von ihr? Nur einen, einen Blick erfleht ſie, ſonſt muß ſie 
an ſeiner Liebe zweifeln und das neuerwachte Leben iſt ihr Qual. Er darf 
ihr Amors Gebot nicht enthüllen, verzweifelt ringt er mit ſich ſelbſt, doch 
vermag er der Gattin Bitten nicht zu widerſtehen und blickt zurück, um ſie 
von Neuem ſterben zu ſehen. 

Bei dem Aufſchrei namenloſen Jammers von Orpheus' Lippen, der 
nun das Haus durchzitterte und jedes Herz erbeben machte, ſprang Wörner 
auf und verließ das Theater. Es war ſeine Qual, der ſie Ausdruck ver— 
liehen, und er mochte nichts mehr hören von dem neuhereinbrechenden Liebes— 
glück, das ihm wie bitterer Hohn geklungen hätte. 

Für ihn war die Entſcheidung gefallen. „Wohnen Sie meinem erſten 
Auftreten bei, und dann entſcheiden Sie, ob ich der Kunſt entſagen kann,“ 
hatte ſie ihm geſagt. Und nun begriff er, daß ſie nicht entſagen könne; aber 
eben ſo entſchieden fühlte er, daß die Schattenempfindung, die neben 
ihrer glühenden Kunſtliebe Platz fand, ſeiner verzehrenden Leidenſchaft nicht 
genügen könne. Die Vorſtellung war geendet, fanatiſcher Beifall lohnte die 
Künſtlerin, die endlich dem immer und immer wiederkehrenden Rufe folgte. 
Die Glückwünſche hinter den Couliſſen waren, wenn auch vielleicht weniger 
aufrichtig, ſo doch nicht minder warm, und vor dem Theater harrte 
noch eine begeiſterte Menge, der Sängerin abermals eine Ovation zu 
bringen. 

So hatte ſich Paula's Heimkunft verzögert und Madame Quinault war 
vorausgeeilt, um zu ihrem Empfang und dem beabſichtigten kleinen Feſte 
Alles vorzubereiten. Endlich betrat die junge Sängerin mit triumphſtrahlen— 
der Miene ihr überreich mit Blumen geſchmücktes Wohnzimmer. Ihre Blicke 
ſtreiften umher und trafen nur auf die Franzöſin. 

— Wo iſt Wörner? — drängte es ſich raſch über ihre Lippen. 

Madame Quinault reichte ihr ein Billet, das ſoeben ein Hoteldiener 
gebracht. Haſtig zerriß das Mädchen den Umſchlag und las folgende Worte: 
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„Paula, ich fühle, daß Sie nicht entſagen können und daß ich ent— 
ſagen muß.“ 

Der helle Glanz war von Paula's Antlitz gewichen; ſie ſchien einen 
Augenblick faſſungslos, dann flammte es wie Zorn in ihr auf und ſie 
murmelte vor ſich hin: 

— So ſind ſie doch Alle; ſie wollen der alleinige Gott ſein, um den 
ſich all' unſer Sinnen und Fühlen dreht. Eiferſucht, Eiferſucht, ſelbſt auf 
die Kunſt! Er kann ſein Selbſtgefühl nicht opfern, welch' kalte Liebe! So iſt 
denn mein Traum hin! Doch — trotzig den Kopf zurückwerfend — vielleicht 
iſt es beſſer jo; ja gewiß! Nichts wird meine Laufbahn hemmen, Schöpfung 
ſich an Schöpfung, Triumph an Triumph reihen. Oh! der Abend war 
herrlich, Quinault — und mit einem Lächeln, beinahe ſo ſtrahlend wie jenes, 
das ſie mit in's Zimmer gebracht, wandte ſie ſich der alten Dame zu. 

In einem Coupe des Eiſenbahnzuges, der in ſelber Nacht von der 
Reſidenz nach der großen Handelsſtadt brauſte, ſaß düſter in ſich verſunken 
Wörner. In ſeiner Lebenshoffnung vernichtet kehrte er heim. In ſeinem 
Troſtbedürfniſſe aber flüſterte er hie und da das Wort, das ihm erſt ſo weh' 
gethan und das nun ſein Hoffnungsanker war, das Wort „ſpäter“. 


Seit jenem Abende waren fünfzehn Jahre vergangen. In dieſer Zeit 
war Dr. Wörner zum angeſehenſten und geſuchteſten Arzt der großen 
Handelsſtadt geworden, als Menſch nicht minder beliebt, denn als Arzt. 
Sein ehrenhafter Charakter hatte ihm die Achtung der Männer, ſeine geiſt— 
reiche Unterhaltung den Beifall der Frauen, ſein männliches Weſen, das 
trotz ſeiner dreiundvierzig Jahre immer noch eine Art idealen Anhauch trug, 
die zwar unausgeſprochene, aber umſo wärmere Sympathie der Mädchen 
gewonnen. N 

Sich ſo großer Popularität zu erfreuen, mußte Wörner manche 
Wandlung durchgemacht haben. In der That hatte er ſeine Schüchternheit 
abgeſtreift und gelernt, ſeine Gedanken den Anforderungen des Verkehres 
entſprechend in kleine Münze auszuprägen. Unmerklich war er geworden, 
was jeder Mann von Geiſt in der ärztlichen Praxis nebſtbei wird, ein 
intereſſanter Cauſeur, und ebenſo unmerklich hatte er anerkennen gelernt, 
daß eigentlich die kleinen Ziffern und nicht die großen maßgebend ſind in der 
Welt, da die letzteren minütlich, die erſteren nur ſelten in's Spiel geführt 
werden. Er hatte ſich im Laufe der Zeit geiſtig und gemüthlich, mehr in die 
Breite als in die Tiefe entwickelt, und das hatte ihm gar viele Freunde 
gewonnen; die Damen ſchwärmten für den intereſſanten Doctor und über— 
häuften ihn mit Blumenſpenden und Handarbeiten mannigfachſter Art, ſo 
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daß ſeine Wohnung wie ein kleiner Bazar ausſah. Und der „intereſſante“ 
Doctor zeigte auch darin Gemüth; er konnte ſich nicht entſchließen, das 
Abgebrauchte unter dieſen zarten Gaben auszumuſtern; das welke Kiſſen lag 
neben dem neuen, zeigte doch Eines und das Andere von der Verehrung, 
mit der ihn das ſchöne Geſchlecht umgab, von der ſtattlichen Frau Ober— 
bürgermeiſterin an bis zu der naiven kleinen Lilli Brand, die er vor ſechzehn 
Jahren geimpft und die nun dafür des Dankes kein Ende fand. 

Trotz allem Enthuſiasmus entdeckten die Damen der großen Handels— 
ſtadt doch einen gewaltigen Fehler an ihrem liebenswürdigen Aeſkulap; er 
war immer noch ein Junggeſelle. Vielleicht, hätten die Damen bei genauer 
Selbſteinkehr geſtehen müſſen, daß eben dies das Intereſſe an ihrem Proteége 
noch erhöhe, nichtsdeſtoweniger nahmen ſie es ihm ein wenig übel. Ein 
Mann in ſo ſchöner Stellung, bei ſo prächtigem Einkommen! Es ſei Sünd' und 
Schade! Der Verwunderung der Mütter darüber geſellte ſich ein Partikel— 
chen Groll, das ſie jedoch nicht hinderte, in ihren zarten Aufmerkſamkeiten 
auszuharren. Die verſchämten Töchterlein beſchlich tiefes Mitleid mit dem 
einſamen Mann und flammende Entrüſtung gegen eine große Sängerin, die 
in der Welt herumfahre, glänzende Triumphe feiere und Schuld daran tragen 
ſollte, daß der edle Mann den Glauben an alle ihre Mitſchweſtern verloren. 

Wörner's Aeußeres hatte ſich in dem Zwiſchenraum von fünfzehn 
Jahren zumeiſt vortheilhaft verändert, ſeine ſchmächtige Geſtalt hatte ſich zu 
ſtolzer Stattlichkeit gefeſtigt, ſeine Haltung wies eine anmuthende Miſchung 
von Würde und Eleganz auf, ſeine Züge waren ausgeprägter, männlicher, 
und hatte ſich ſeine Stirne auch auf Koſten der Haare etwas ungebührlich 
erhöht, ſo hatte doch der Bart dafür an Fülle und Glanz gewonnen. 

So finden wir den Arzt eines Morgens am Schreibtiſch in ſeiner 
Studirſtube, paſſender Bibliothek, wieder. Er ruhte auf einem Fauteuil, 
den die ſchöne Hand einer Patientin geſtickt, und ſetzte die Füße auf einen 
Teppich, den eine andere nicht minder dankbare gefertigt; ein Käppchen aus 
gleicher Quelle zierte ſein Haupt und ſeine Füße ſteckten in Pantoffeln, die 
Lilli Brand's niedliche Finger mit Vergißmeinnicht und Roſen überſäet. 
Auch der Schreibtiſch zeigte von ähnlichen Huldigungen und war mit Nippe— 
ſachen überhäuft, über ihm aber, auf einer Etage re, umgeben von Blumen, 
prangte Paula's Bildniß. Die Photographie mochte ein paar Jahre nach 
ihrer Entfernung aus dem Elternhauſe aufgenommen worden ſein und zeigte 
ſie in der vollen Pracht üppiger Entfaltung, verklärt vom Schimmer der 
Jugend. Stets war das Porträt von blühenden Gewächſen umgeben und 
dieſer Cult, den die Vertrauten, welche Wörner in ſein Allerheiligſtes ließ, 
wahrgenommen, hatte den Haß der jungen Mädchen gegen die berühmte 
Primadonna erweckt. 
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Wörner blätterte behaglich ein paar Zeitungen durch, während er 
ſeinen Kaffee ſchlürfte und blaue Rauchwirbel in die Luft blies. Bald naſchte 
er aus dieſer, bald aus jener Rubrik, bis plötzlich eine Notiz unter den 
Kunſtnachrichten einen gewaltigen Eindruck auf ihn hervorzubringen ſchien, 
denn mit wechſelnder Farbe las er ſie wieder und wieder. Sie lautete: 

„London. Her Majesty's war geſtern der Schauplatz ſtürmiſcher Ova— 
tionen. Die berühmte Sängerin Paula Schröder, auf der Höhe ihrer Wirk— 
ſamkeit und ihres Glanzes, ſchied in einer Abſchiedsvorſtellung von der 
Bühne. Die Künſtlerin hatte den „Orpheus“, in welchem ſie vor fünfzehn 
Jahren debutirte, zu ihrem Abſchied von dem Publikum gewählt, eine Rolle, 
in der ihre Genialität am gewaltigſten und bezauberndſten zu Tage tritt. 
Fanatiſcher Beifall, auch bei offener Scene, nicht endenwollende Hervorrufe, 
Kränze und Bouquets, welche die Bühne bedeckten, mußten ihr zeigen, wie 
hoch das Publikum ihre Leiſtungen zu ſchätzen wiſſe; doch blieb Alles vergeb— 
lich; ihr Entſchluß, ſich in das Privatleben zurückzuziehen, iſt nicht wankend 
zu machen, und die Oper verliert an ihr ihre größte und edelſte Kraft.“ 

Das Blatt entſank Wörner's Händen und ſein Blick richtete ſich auf 
das Bildniß vor ihm. Obwohl in ſtetem brieflichen Verkehr, war er doch 
von dieſem Schritt, den ſie ihm nicht mitgetheilt, auf's Höchſte überraſcht 
und in einer Weiſe berührt, die ſich ſelbſt klar zu machen er noch nicht vermochte. 

Er hatte die Sängerin ſeit ihrem Debut nicht wieder geſehen. Sie 
hatte zumeiſt in Italien, Frankreich und England gaſtirt, ſich nie bleibend 
an eine Bühne gefeſſelt. Wörner hatte im Anfang die Gelegenheit gemieden, 
ſie wieder zu ſehen, und dieſe Gelegenheit ſpäter in ſeinem anſtrengenden 
Berufe nicht wieder gefunden. 

Ein paar Jahre nach ihrem Debut hatte er nur durch die Zeitungen 
und Frau Schröder von Paula gehört, ohne unmittelbar mit ihr in Verbin— 
dung zu ſtehen, da eine Art zürnender Erbitterung von beiden Seiten, nach 
dem Auseinandergehen in Berlin, keinen brieflichen Verkehr aufkommen ließ. 
Erſt als ihm die ſchwere Aufgabe ward, ihr den Tod der Mutter mitzu— 
theilen, knüpfte ſich ein Briefwechſel an von ganz eigenthümlichem Gepräge, 
bald lebhaft fortgeſetzt, bald wieder lange unterbrochen. Die Form der Mit- 
theilungen ſetzte einen hohen Grad gegenſeitiger Theilnahme und Vertrau— 
lichkeit voraus und doch mieden beide Theile jeden Gefühlsausdruck, jeden 
Hinweis auf die Zukunft. Paula's Briefe boten in der ihr eigenen prägnan— 
ten Weiſe charakteriſtiſche Schilderungen von Land und Leuten, vielleicht 
war es Zartheit der Empfindung, daß ſie über das rein Perſönliche in ihrer 
glänzenden Künſtlerlaufbahn nur leicht hinwegging und ſich lieber hie und 
da in ſchwungvollen Gedanken erging, die ihm Gewähr leiſteten, daß das 
Weib in ſeiner Entfaltung mit der Künſtlerin gleichen Schritt halte. 
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Es war natürlich, daß Wörner der Frau, die ihm ſo Bedeutendes bot, 
auch von ſeinem Beſten geben wollte und ſich in ſeinen brieflichen Mitthei— 
lungen als denſelben ernſten und ſpannkräftigen Denker zeigte, der ſchon auf 
das junge Mädchen Macht geübt. Nachrichten aus der Heimat, humoriſtiſche 
Schilderungen über das Leben und Treiben in der Handelsſtadt, über die 
er aber durch ein wenig Satyre hoch zu ragen ſchien, verliehen ſeinen Briefen 
überdies noch anmuthenden Reiz. So wurde beiden Theilen die Correſpon— 
denz, wie unregelmäßig ſie auch geführt wurde, zu einem Glanz- und Brenn— 
punkte ihres Daſeins. 

Wie wenig mittheilſam die Sängerin auch über ihre Privatverhält— 
niſſe ſein mochte, ſo war Wörner nun doch bis zum Verletztſein beſtürzt, daß 
ſie ihm, dem — mindeſtens Freunde und außerdem Charge d’affaire in ihrer 
Geburtsſtadt — von dieſem entſcheidenden Schritte keine Mittheilung 
gemacht. Was würde ſie nun beginnen? In die Heimat zurückkehren? Das 
war vorerſt nicht wahrſcheinlich; es waren ja die Eltern geſtorben, ihr 
Haus war in andere Hände übergegangen und knüpften ſich doch gerade 
daran ſo ſchwere, bittere Erinnerungen. 

Paula hatte in der That Vater und Mutter nicht wieder geſehen. Als 
Frau Schröder erkrankte, war die Tochter in Madrid, und noch ehe ſie die 
Nachricht von drohender Gefahr erhalten, war die Mutter todt. Dieſer 
Verluſt erſchütterte das Mädchen tief; es wandte ſich brieflich an den 
Vater mit der Bitte, ihn beſuchen zu dürfen. Allein der Brief kam, wie es 
der Zürnende einſt verheißen, uneröffnet zurück und Eugen mußte Paula 
bitten, für jetzt jeden Verſöhnungsverſuch zu unterlaſſen. Der alte Herr 
war durch den harten Schickſalsſchlag verhärtet und neuerdings verbittert 
gegen das Kind, das in der fernen Welt „tragire“, während die Eltern 
einſam ſtürben. Vergeblich ſuchte Wörner, der für die Sängerin das reiche 
Erbtheil der Mutter verwaltete — Schröder wollte durchaus nichts damit 
zu thun haben — ſeinen Sinn zu ſänftigen; er blieb unbeugſam. Dennoch 
zeigte es ſich nach ſeinem plötzlich durch einen Schlaganfall herbeigeführten 
Tod, daß er die Tochter immer im Herzen gehabt. In einem Fache ſeines 
Schreibtiſches fanden ſich ſorgſam geordnet Zeitungsausſchnitte, welche von 
den Triumphen der jungen Sängerin berichteten und Briefe von Corre— 
ſpondenten aus verſchiedenen Städten, die ihm offenbar verlangte Auskunft 
über das Leben und Treiben ſeines Kindes gaben. Und dennoch war der 
ſtarre alte Mann äußerlich unverſöhnlich geblieben; das bewies ſein Teſta— 
ment, in dem die Tochter nicht genannt war, und welches das ganze Ver— 
mögen einem entfernten Vetter vererbte. 

War es nun nach alledem möglich, daß Paula ohne frühere Verſtän— 
digung mit ihm in die Heimat zurückkehre? Und was ſonſt konnte ſie bewegen 
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im Zenith ihres Ruhmes, dem ſie ſo Vieles geopfert hatte, der Bühne zu 
entſagen? Sollte eine Heirat — — das Blut ſchoß dem Arzte bei dieſem 
Gedanken heftig in die Stirne und er ſprang von ſeinem Sitze auf. Im ſelben 
Augenblicke trat der Diener ein, auf ſilberner Taſſe die Briefe tragend, die 
mit der Morgenpoſt eingelaufen. 

Mit zitternden Händen, leidenſchaftlich, durchwühlte Wörner das Häuf— 
lein; da leuchteten ihm Paula's feſte Schriftzüge entgegen. Einen Augen— 
blick zögerte er, dann erbrach er das Schreiben und durchflog ſeinen Inhalt. 
Er lautete: 

„Theuerſter Freund! 

Innere Nothwendigkeit, welche äußere Lebenswendungen 
bedingen, reift ſo unmerklich heran, daß ihr plötzliches Sichgeſtalten 
nicht allein unſere Freunde, ſondern oft auch uns ſelbſt überraſcht. 
Vom Beginn meiner Laufbahn an war ich mir bewußt, daß ſie 
ſchon ihrer Natur nach nur einen Theil meines Lebens ausfüllen 
könne, und mit dem Entſchluß vertraut, ihr nur ſo lange zu leben, 
als ich ſie und ſie mich erfüllen könne. Dieſe Vorſtellung hatte mich 
durch meine ganze Carridre begleitet, wenn ich fie mir auch nur ſelten 
formulirte, und plötzlich iſt ſie mir zu drängender Nothwendigkeit 
geworden, und ich fühle, es iſt der Zeitpunkt gekommen, in dem, will 
ich redlich mir ſelbſt treu bleiben, ich die Bühne verlaſſen muß. 

In mehr als einer Beziehung bin ich es mir ſelbſt ſchuldig, 
wie ich es einſt mir ſelbſt ſchuldig war, dem mächtigen Drange 
meines Talentes zu folgen. Noch bin ich in der Vollkraft, keine 
Abnahme in meinen Leiſtungen weiſet mir den Rückzug an, die 
Kunſt iſt mir ſo lieb, ſo hoch und heilig als je vordem; allein mein 
Verlangen iſt nicht mehr nach Geſtaltung, nach den tiefen Erregungen 
einer ſchaffenden Thätigkeit, nach dem Contact mit der Außenwelt, 
ſondern nach der Ruhe eines abgeſchloſſenen, mehr contemplativ 
genießenden Lebens gerichtet. Iſt meine Productionskraft an jenem 
Punkte angelangt, in dem ſie zu ebben beginnt, oder hat ſich nur das 
reflectirende Element in mir übermächtig ausgebildet? Ich weiß 
es nicht; ich weiß nur, daß es mich drängt von dem ſchönen, 
beglückenden Leben, das ich bis jetzt geführt, Abſchied zu nehmen 
und es gegen ein einfacheres zu vertauſchen. 

Wie die verſchiedenen Climate, ſo beeinflußen wohl auch die 
verſchiedenen Altersſtufen die Lebensnothwendigkeiten der Men— 
ſchen. Mir iſt's, als ſei die Zeit des Schaffens vorüber und jene des 
Genießens gekommen, und ſeltſam, vielleicht lächerlich, ich fühle 
mich in dieſer Empfindung jünger als vordem. 
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Nun hören Sie, was ich zunächſt zu thun gedenke. Als ich vor 
zwei Jahren in Mailand war, entdeckte ich auf der Rückreiſe ein 
herrliches Plätzchen am Comerſee, eine Villa, halb verſteckt in einem 
Orangenhain, ganz umrahmt von Roſen und Jasmin und durch 
eine kleine Lichtung mit freiem Ausblick nach dem tiefblauen See 
und der fernſchimmernden Bergkette. Das Gebäude, in beſtem 
Renaiſſanceſtyl, bietet den echten Comfort der Bequemlichkeit 
mit äſthetiſcher Befriedigung vereint. Hohe luftige Säle mit weiß— 
ſchimmerndem Marmor bekleidet, gegen den See hinaus, und dem 
Hain zu, trauliche Gemächer mit Eichenholz getäfelt und mit ein 
paar prächtigen alten Bildern geſchmückt. 

Schon war der Zug nach Ruhe mächtig in mir, die gänzliche 
Ungebundenheit eher eine Laſt als ein Reiz, und ich kaufte den 
reizenden kleinen Landſitz und ließ allmälig die vielen Bücher und 
Kunſtgegenſtände, die ich im Laufe der Zeit an mich gebracht und 
zur Verzweiflung der guten Quinault meiſt mit mir geſchleppt, 
dorthin bringen, um mir ein trauliches Aſyl zu bereiten für den 
Zeitpunkt, in dem ich mich aus dem bewegten Leben zurückziehen 
würde. 

Er iſt früher gekommen, als ich glaubte, und ſchon nächſte 
Woche begebe ich mich nach Villa Roſas, und dahin, mein Freund, 
lade ich Sie als den erſten Gaſt. Am zehnten nächſten Monats 
iſt mein Geburtstag, da erwarte ich Sie auf Roſas, um in meiner 
neuen Heimat von der alten zu plaudern und im neuen Leben den 
alten, bewährten Freund wieder zu finden. Das iſt beſſer als die 
Beſuche, die Sie mir mehrmals während eines Gaſtſpiels abſtatten 
wollten und die Ihr Beruf jedes Mal ſo tückiſch vereitelte. Nun 
darf nichts dazwiſchen kommen. 

Fünfzehn Jahre! Welche Zeit, und doch erſcheint ſie in 
der Erinnerung ſo traumkurz. Ob wir uns wohl ſehr verändert 
haben? 

Paula.“ 

Zunächſt fühlte ſich Wörner von ſchwerem Schreck befreit. Daß die 
ſchöne, gefeierte, reiche, in voller Lebensblüthe ſtehende Sängerin viel 
umworben war, wußte er nur zu wohl; ſo lag denn der Gedanke nahe, daß 
nur eine eheliche Verbindung ſie von ihrer glänzenden Laufbahn abgelenkt. 
Er athmete auf. Zum erſten Male ſprach ihm Paula von ihrem inneren 
Leben, zum erſten Male ſprach ſie den Wunſch aus ihn wiederzuſehen; er 
ſollte ihr erſter Gaſt ſein. Das klang gar köſtlich, die ſüßeſte Schmeichelei. 
War das einſt verheißene „ſpäter“ gekommen? Er hatte vielleicht ſchon 
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Jahre lang nicht daran gedacht, und zog auch jetzt keine Conſequenzen, ſon— 
dern ſich dem Impulſe des Augenblickes hingebend, ſchrieb er Paula in 
warmen, innigen Worten, ſich zur beſtimmten Zeit auf Villa Roſas 
anzukünden. 

Nun hatte der vielgeſuchte Arzt mancherlei vorzuſehen für ſeine 
längere Abweſenheit. Ueberall, wo er ſeine Reiſe erwähnte, brach man in 
Klagen aus, ihn entbehren zu müſſen; ja die kindiſche Lilli Brand vergoß 
ſogar etliche Thränen, die gar niedlich auf ihre Wangengrübchen träufelten 
und betheuerte: nun werde ſie gar keine Freude haben an dem großen Balle 
auf dem Rathhauſe, und ſie ſei überzeugt, der böſe Doctor würde ſeine kleine 
Patientin ganz vergeſſen auf der weiten Reiſe. So viel Anhänglichkeit mußte 
Wörner rühren und er drückte einen Kuß auf ihr Patſchhändchen. Die Kleine 
wurde über und über roth und lief halb lachend, halb weinend zur Thüre 
hinaus. Die Mutter meinte doch etwas ſagen zu müſſen und bemerkte, das 
liebe Kind ſei gar zu ſenſibel und weichherzig, was ſie oft um ſeine Zukunft 
bangen mache; allerdings könne ſie es Lilli nicht verübeln, wenn ſie für den 
Mann, der ihre Kindheit ſo herzlich gepflegt — wie ſchon erwähnt, Wörner 
hatte das Kind geimpft — die wärmſte Verehrung empfinde. — — 

Der Doctor entgegnete, daß ja eben in dieſer Weichheit und Gefühls— 
wärme der höchſte Reiz und Adel des Weibes beſtehe, ſie möge ihn ja der 
holden Lilli nicht rauben. Frau Brand ſchien das Geſpräch noch fortführen 
zu wollen. Wörner aber empfahl ſich raſch. Doch konnte er auf dem Heim— 
weg ſich des Gedankens nicht entſchlagen, daß Paula dieſes eben gerühmten 
Zaubers eigentlich ermangele. 

Ueberhaupt erging es dem guten Doctor eigen; je weiter ſeine Vor— 
bereitungen zur Reiſe gediehen, umſomehr ſank ſeine Stimmung. Er war ſich 
bald darüber klar geworden, daß dies Wiederſehen wahrſcheinlich Conſe— 
quenzen nach ſich ziehen würde, eine Vorſtellung, die ihn, er wußte nicht ob 
beglücke oder erſchrecke. Seine Liebe zu Paula war allgemach eine Art 
abſtracter Cultus geworden; er hatte ſie gewiſſermaßen auf einen Altar 
geſtellt und angebetet, aber ſchon lange nicht mehr in ſeine Lebensbeziehungen 
verflochten. Wenn ihn noch vor Kurzem ein Freund auf's Gewiſſen gefragt, 
er hätte zweifelsohne geklagt, daß ihn die troſtloſe Einſamkeit des Jung— 
geſellenlebens ſchwer bedrücke, daß ſie aber durch Paula unwiderruflich über 
ihn verhängt ſei. Nun ſchien ihm der Gedanke, ſie aufgehoben zu ſehen, bei— 
nahe peinlich, und als er vor der Reiſe zum letzten Male ſeine comfortable 
eingerichteten Zimmer durchſchritt, überkam es ihn beinahe wie ein lebhaftes 
Bedauern, daß er ſie, auch nur für kurze Zeit verlaſſen ſollte. 

Auf dem Bahnhof ward ihm noch eine hübſche Ueberraſchung zu 
Theil; kurz vor der Abfahrt des Zuges kam ein niedliches Dienſtmädchen 
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herbeigerannt, das ihm mit einer Empfehlung von Fräulein Brand ein 
kleines Päckchen übergab. Es enthielt ein weiches Reiſekäppchen von ihrer 
Hand gehäckelt und einen jener Theekuchen, die ihm ſtets ſo gut zu munden 
ſchienen, von ihrer Hand gebacken. Dazu noch die Bitte im fernen Land ja 
nicht zu vergeſſen: „ſeine ewig dankbare kleine Lilli“. 

Wörner betrachtete das zierliche Käppchen mit Wohlgefallen und 
unwillkürlich fiel ihm ein, im Laufe all' dieſer Jahre auch nicht ein einziges 
derartiges Zeichen der Aufmerkſamkeit von Paula erhalten zu haben. Als 
er die Mütze etwas kokett auf ſeinem Kopfe zurecht drückte, beſann er ſich, 
daß er eigentlich in ſeiner Art auch nicht minder gefeiert ſei, als ſie in der 
ihren. 

Doch bald brachte ihm die Reiſe ſo mannigfache Anregung, daß ſeine 
Laune ſich beſſerte, ſeine Stimmung ſich hob und er mit wahrhaftem Ver— 
gnügen ſich ſeinem Ziele näherte. Wie werde ſich der erſte Augenblick des 
Wiederſehens geſtalten? Dieſe Frage beſchäftigte ihn lebhaft und er malte 
ſich die Empfangsſcene mit einer Miſchung von Behagen und Pein aus. 
Gewiß werde Paula überwältigt werden von der Erinnerung an die längſt 
vergangene Zeit und ihre Bewegung nicht beherrſchen können. Voll zärt— 
licher Sorge ſann er voraus darüber nach, wie er ſie beruhigen und ſtützen 
könne. 

Vom Landungsplatze aus hatte er noch eine Viertelſtunde Weges zu 
Wagen zurückzulegen. Während dieſer Fahrt nun bemühte er ſich, eine feſte 
Richtſchnur für ſein erſtes Verhalten zu gewinnen, denn er fühlte ſein Herz 
ſo heftig pochen, daß er fürchtete, ſelbſt die Faſſung zu verlieren und ſo 
Paula's Erregung nicht genugſam beherrſchen zu können. 

Allein es kam ganz anders, als er es ſich erwartet hatte. Eben als der 
Wagen in einem dichten Hain von Lorbeer-, Oliven- und Orangenbäumen 
einbiegen wollte, trat eine ſchöne, ſtattliche Frauengeſtalt in faltiger weißer 
Gewandung dem Wagen entgegen, der auf ein Zeichen ihrer Hand anhielt. 

— Ich wollte Sie an der Grenze meines Gebietes begrüßen — 
ertönte es in Paula's klangreicher Stimme, und ihre Hand ſtreckte ſich feſt 
und ſicher dem erwarteten Freunde entgegen. 

Raſch war Wörner aus dem Wagen geſprungen, allein er fühlte ſich um 
die erſten Worte verlegen. Das Wiederſehen war ſo ganz anders gekommen, 
als er gedacht. Doch half ihm Paula raſch darüber hinweg, indem ſie den 
Kutſcher nach der Villa fahren hieß und Eugen die Honneurs des Weges 
machte, ihn bald auf eine Baumgruppe, bald auf einen Ausblick aufmerkſam 
machend; hätte nicht ihre Stimme vibrirt, man hätte ſie für vollkommen 
ruhig halten können. So waren ſie an den großen Grasplatz gelangt, der 

ſich vor der Villa dehnte; die Wirthin wies mit ihrer ſchönen Hand nach 
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dem Gebäude und fie kamen danach hinblickend zu einem Stillſtand. All— 
mälig jedoch glitten ihre Blicke von dem hübſchen Bau ab und wendeten ſich 
einander zu. 

Mit einer Art naiver Neugier maß Paula den Freund und ſagte 
dann: 

— Wie thöricht! Ich habe nie beſonders bedacht, daß ſich Ihr Aeußeres 
verändert haben würde und bin nun im erſten Augenblick überraſcht, Ihr 
Ausſehen von ganz anderem Gepräge zu finden. Uebrigens hat die Zeit 
Ihnen wahrlich kein Unrecht gethan — ſetzte ſie, wie nochmals prüfend, hinzu. 

Letztere Verſicherung konnte Wörner vollgiltig zurückgeben. Paula 
war jetzt ſchöner, als ſie es im Elternhauſe geweſen; ihre Geſtalt hatte ſich 
üppig entfaltet und war in ihrer ſtolzen Haltung wahrhaft königlich zu 
nennen; auch die Schärfe ihrer Züge war durch blühende Fülle anmuthig 
gemildert. Eben dies ließ Wörner auch wenig nur vom Verlauf der Jahre 
an ihr wahrnehmen, denn in ihrer Jugend überſchlank, hatte ſie älter aus— 
geſehen als ſie geweſen, während die Fülle ſie nun verjüngte. Weſentlich 
noch trugen ihre Bewegungen zu dem Imponirenden ihrer Erſcheinung bei, 
ſie hatte ſich ſo oft und ſo voll in die dramatiſchen Geſtalten eingelebt, die 
ſie vorgeführt, daß ſie bei vollſtändigſter Natürlichkeit und Ungezwungenheit 
eine gewiſſe Großzügigkeit und Plaſticität der Bewegung angenommen hatte. 
Mochte ſolch' ſtolze Stattlichkeit auch nicht Jedem reizend dünken, ſo mußte 
doch Jeder ſie bewundern. Doctor Wörner war entzückt von dem pracht— 
vollen Frauenbilde; doch ſeltſam: er, der in allen Situationen gewiegte 
Cauſeur, fand kein dieſer Erſcheinung anpaſſendes Wort der Bewunderung 
und führte nur ſtumm, doch mit beredtem Blick, ihre Hand an ſeine Lippen. 

Und ſieh' da! Paula Schröder's Wangen hatten unter der Theater— 
ſchminke das Erröthen nicht verlernt. Doch war ihr Ton vollkommen unbe— 
fangen, als ſie ihn mit einer Handbewegung in ihr Haus lud. 

Eine reich mit Blumen decorirte Halle entlang, führte Paula ihren Gaſt 
in einen der in ihrem Brief geſchilderten Marmorſäle am Ende derſelben. 
Die großen, bis an den Eſtrich reichenden geöffneten Fenſter ſtanden weit 
offen, das vom dichten Laubwerk vor denſelben gedämpfte Licht einlaſſend. 
Nur vom Mittelfenſter zog ſich, nach einem kleinen Raſenplan, eine ſtattliche 
Ilexallee weit hin, an deren Ende ſich die blaue Fläche des Sees ſpiegelte, 
weit im Hintergrunde von Bergen umrahmt. Auf den erſten flüchtigen Blick 
erſchien der Saal dem Eintretenden beinahe leer. Es war ein Raum, der 
wohl ein paar hundert Perſonen faſſen konnte und die ſpiegelnde Glätte 
der Marmorplatten an den Wänden ließ ihn nur noch größer erſcheinen. 
Große, weiche perſiſche Teppiche in allen Farben, die hier und dort über 
den weißen und ſchwarzen Moſaik-Eſtrich geworfen waren, nahmen ſich wie 
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blühende Inſeln aus in dem ſchimmernden, doch farbloſen Gemach, das zwar 
ſehr reichlich mit ſeltenen Gewächſen, doch nur mit Blattpflanzen geziert 
war, unter denen ſich auch nicht eine blühende Blume fand. Relativ waren 
der Einrichtungsſtücke nur wenige. Ein großer Flügel ſtand frei und neben 
ihm an der Wand ein mäßiger Marmortiſch, auf dem Partituren und ein— 
zelne Notenblätter recht bunt durcheinander lagen. Einige große niedere 
Divans mit vielen Kiſſen, die hier und dort auf den Teppichinſeln ſtanden, 
hoben ſich nur wenig von dem dunkeln Strauchwerk ab, das ſich um ſie 
gruppirte und etliche Gruppen niederer Fauteuils mit Marmortiſchen, die 
einige Bücher und viele Zeitungen trugen, verfielen gleichfalls ſo ziemlich in 
dem weiten Raum, den ſich Paula frei gehalten, weil ſie immer noch, wie 
dereinſt beim Sicheindenken in ihre Rollen, die Gewohnheit hatte, in ihrem 
Gemach auf und nieder zu gehen. Nur zwei Kunſtgegenſtände zierten den 
Saal: ein rieſiger Gobelin mit einer Darſtellung der Iphigenia auf Aulis 
in ſchon verblichenen Farben hinter einem der Divans, und in einer Ecke 
eine weiß aus dunkelm Laubwerk hervorſchimmernde Statue. Es war ein 
marmorner Orpheus von Meiſterhand, der die Züge Paula's trug. 

Die Hausfrau ließ ſich auf einem der niederen Fauteuils nieder und 
wies ihrem Gaſt den Nachbarſtuhl. Es trat eine kleine Pauſe ein, die Dieſen 
mächtig bedrückte. Wörner hatte nur wenig noch geſprochen, beinahe nur 
Erwiderungen auf Paula's Bemerkungen, und er fühlte, daß es nun an ihm 
ſei das Wort zu ergreifen; allein wieder wollte es ſich nicht einſtellen. Wie 
ganz anders war es gekommen, als er es ſich vorgeſtellt! Da fand ſich keine 
Gelegenheit beruhigend, ſtützend aufzutreten. Nur das Vibriren von Paula's 
Stimme bewies, daß ſie innerlich bewegt ſei, und ſelbſt das war ihm in 
ſeiner Befangenheit entgangen. Es wollte ſich ihm kein Anknüpfungspunkt 
bieten, denn abgeſehen davon, daß nicht er von den todten Eltern zu ſprechen 
beginnen wollte, den dunkeln Schatten in Paula's Leben heraufbeſchwörend, 
ſo ſchien ihm der Augenblick auch nicht ziemend dazu. Er ſehnte ſich, die 
Pauſe, die ihn peinigte und ihm ſo weit länger erſchien, als ſie wirklich war, 
gebrochen zu ſehen, und dennoch überkam ihn eine Art Zornesempfindung, 
als Paula ſie durch eine unperſönliche Bemerkung über Villa Roſas und 
ihre Umgebung brach. Es ſchien ihm beſchämend, daß die Frau die Situation 
geſtalte und gefaßter ſei als er. Die Gezwungenheit ſeiner Gegenbemerkungen 
war erſichtlich und die Sängerin meinte, er ſei wohl von der langen Reiſe 
in einem Zuge ermüdet und werde ruhen wollen, hinzufügend, nicht Jedes 
ſei es, wie ſie, gewöhnt, einen großen Theil ſeiner Exiſtenz im Eiſenbahn— 
waggon zu verbringen. Halb ärgerlich, wenn auch froh dem momentanen 
Unbehagen der Situation zu entkommen, ſtimmte ihr Wörner zu, und ſie 
ließ durch einen Diener Madame Quinault herbeirufen. Das Wiederſehen 
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zwiſchen der einſtweilen völlig ergrauten Franzöſin und dem Arzt war ein 
lebhaftes und beinahe herzliches. Sie tauſchten reichlich und in anmuthig 
eleganter Form alle für ſolche Fälle conventionellen Höflichkeiten, und 
Wörner dadurch in gewohnteres ruhigeres Fahrwaſſer gelangt, fand nun 
auch für Paula noch einige angemeſſene Worte. 

Madame Quinault geleitete ihn nach den für ihn bereit gehaltenen 
Zimmern im erſten Stockwerk; das eine mit der Ausſicht auf den See, das 
Schlafgemach aber nach dem Orangen- und Oleanderhain hinausgehend. 
Eh' ſie ſich zurückzog nahm ſie ſeine Hand in die ihre, und mit feuchten 
Augen und bebender Stimme ſtellte ſie einige Fragen nach dem alten Hauſe 
Schröder und dem Tod ſeiner Beſitzer, mit kaum zurückgehaltenen Schluchzen 
erzählend, wie ſchwer Paula unter demſelben gelitten habe. 

— Hat ſie die künſtleriſche Laufbahn, die ſie von den Eltern getrennt, 
bereut? — fragte der Arzt geſpannt. 

— Das glaube ich nicht — erwiderte die Franzöſin — Paula zählt 
zu jenen ſtarken, in ſich abgeſchloſſenen Naturen, die alles Schwere in ſich 
allein auskämpfen und umſo weniger ſprechen, je mehr ſie leiden. Seltſam, 
der Tod des Vaters erſchütterte ſie weit mächtiger, ergriff ſie weit ſchmerz— 
licher als jener der Mutter. Trotz der furchtbaren Entfremdung zwiſchen 
ihnen, ſtand er ihr näher, als die weiche, gute, aber willen- und farbloſe 
Mutter, die ſo ganz und gar in ihm aufgegangen. Sein Verluſt war für 
Paula ein Schlag, von dem ſie ſich lange nicht erholte; ſie ſchien für Alles 
abgeſtumpft, außer für ihre Kunſt, deren Cult ſie immer mit einer Art 
Weihe betrieben hat. 

— Wie kommt es, daß ſie ihr jetzt 5 hat? Doch im Zenithe ihrer 
Laufbahn? 

— Jawohl, im Zenithe, in der vollſten Ruhmeshöhe enthuſiaſtiſcher 
Anerkennung. Es iſt ihr gehuldigt worden bis zuletzt, wie man heutzutage 
eben nur großen Künſtlerinen huldigt. Ihre erſte Frage aber kann ich nicht 
beantworten, Herr Doctor, denn obwohl mir Paula in Vielem beinahe wie 
ein eigen Kind, ſo iſt ſie doch, wie ich eben geſagt, in Allem, das ſie tief 
innerlich bewegt, in ſich verſchloſſen. Ihr Entſchluß war mir eine vollſtändige 
Ueberraſchung und nachträglich erſt erinnerte ich mich, daß ſie in den letzten 
Jahren ihre Triumphe ſtatt mit der ſtolzen Freude früherer Zeit, mit einer 
Art ſteigender Ungeduld hingenommen hatte, als fände ſie nicht mehr ihre 
volle Befriedigung darin. 

Damit brach die Franzöſin ab und bat den Gaſt, vor dem Mittagmahl 
noch ein wenig zu ruhen. Mit der ihren Landsmänninen eigenen, ſelbſt durch 
die Jahre nicht gehemmten Beweglichkeit, ſchlüpfte ſie die Treppe hinunter 
in den Marmorſaal, in dem ſie Paula noch in einer Divanecke lehnen fand. 
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Wohl ſehr in Sinnen oder Träumen befangen, da ſie bei ihrem Eintritt 
nicht einmal aufblickte, geſchweige denn irgend eine Frage über die Unter— 
kunft des Gaſtes ſtellte. Die alte Dame trat ſachte heran, legte ihr die 
Hände auf die Schultern und fragte, ihr in's Geſicht blickend: 

— Nun Kind, wie biſt Du zufrieden mit Deinem Freunde? — Die gute 
Quinault mochte wohl recht haben mit der Bemerkung, daß Paula über 
alles, das ſie mächtig bewege, ſeltſam ſchweigſam ſei, denn ſie erhielt keine 
Antwort. Dennoch aber ſchien die Franzöſin vollkommen befriedigt durch 
das Lächeln auf den ſtummen Lippen der Sängerin und das feine Roth, 
das ihre gewöhnlich kaum gefärbten Wangen ſchmückte. 

Wörner wollte das ihm empfohlene Ruhen nicht recht gelingen, er 
mußte ſich erſt in dem Widerſtreit von Eindrücken und Empfindungen, der 
ihn beſtürmte, zurecht finden. Es war unleugbar; Paula hatte ſeine an ihre 
Perſönlichkeit geknüpften Erwartungen weitaus übertroffen, aber ebenſo 
unleugbar war es, daß er ſich ihr gegenüber unbehaglich, ja bedrückt gefühlt 
hatte, was ſein Selbſtgefühl verletzte. Doch wich dieſe Empfindung bald 
dem ſtets mehr und mehr in den Vordergrund tretenden Eindruck ihrer 
glänzenden Erſcheinung, und es hob ſein Selbſtbewußtſein zu ſtolzer Höhe, 
daß dieſes ſchöne, gefeierte Weib ihn berufen habe — — berufen, ja 
wozu? 8 

Der ideale Zug in Wörner's Natur war zwiefach vom Geſchick 
gekreuzt worden, im Empfindungs- und im Gedankenleben. Es war ihm 
nicht allein das Liebesglück verſagt geblieben, ſeine Vermögensloſigkeit hatte 
ihn auch in andere Berufsbahnen gelenkt, als ſie ſeiner Weſenheit urſprüng— 
lich entſprachen. Wiſſenſchaftliche Forſchung und ärztliche Praxis vertragen 
ſich nicht miteinander, jede verlangt den ganzen Mann. Das hatte Eugen 
bald erkannt, und ſich im Beginn nur mit Bitterkeit darein gefunden, der 
Nothwendigkeit zu dienen und auch auf geiſtigem Gebiet einer idealen 
Lebensführung zu entſagen. Auch hier verhieß er ſich ein „Später“, wie 
Paula es ihm für das Gemüthsleben verheißen hatte; allein im Laufe der 
Zeit fand er ſich mit Behagen in den Beruf des praktiſchen Arztes, der ihn 
bei einer Fülle wechſelnder Eindrücke, pſychologiſches Intereſſe und neben 
der Befriedigung tüchtigen Wirkens auch unterhaltende Zerſtreuung bot. 
Als ihn nach einem Jahrzehnt ein ganz ausreichendes Vermögen ermög— 
lichte, das Jugendſtreben wieder aufzunehmen, ſich der Wiſſenſchaft zu 
widmen, erneuerte er das „Später“ aus eigenem Antriebe, ſich das einſt ſo 
heiß erſehnte Ziel nun freiwillig immer weiter hinausrückend. 

Es iſt nicht wahr, daß die Jugend dem Augenblick, das reifere Alter 
der Zukunfserwägung lebe; umgekehrt, ſieht die Jugend ſtets, ſelbſt im 
Genuß des Moments, eine weite Zukunftsviſta vor ſich, während, wer auf 
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die Lebenshöhe gelangt, im Entſchwinden der Zeit und der Dinge den 
Augenblick ſchätzen gelernt, oft die Augen vor der Zukunft verſchließt, um 
in ſeinem Genuß nicht geſtört zu werden. Die Mehrzahl der Menſchen hat 
ſich in Kampf, Schmerz und Enttäuſchung vom Glücksverlangen zum 
Behagensbedürfniß herabgeſtimmt und dieſes, weit mächtiger als eine 
Leidenſchaft, weil unausgeſetzt wirkend, wird nun ganz unbewußt maßgebend 
in der Lebensführung. Urſprünglich höher angelegte Naturen verbergen ſich 
Das verſchämt in inſtinctiver Sophiſterei, denn nur Cyniker geſtehen es ſich 
zu, daß ſie ſelbſt mit ihrem Zwecke kleiner geworden. 

Als Wörner von dem materiellen Zwang frei geworden war, geſtand 
er ſich nicht, daß das „Später“ von vor zehn Jahren, nun ein „Zu ſpät“ 
geworden war; im Gegentheil, er tröſtete ſich damit, es ſei zu früh. In 
voller Manneskraft, vom Thun zum Erkennen, von unausgeſetzter Wirk— 
ſamkeit zu einem mehr contemplativen Berufe übergehen, ſei nicht an der 
Zeit, ſagte er ſich. Später, wenn ihm die Haare zu ergrauen, die Kräfte zu 
ebben begonnen, würde er ſich der Wiſſenſchaft widmen und mit voller 
Erfahrung ausgerüſtet ſeine Laufbahn durch ein Werk krönen, das dem 
Idealitätstrieb und der Ruhmesbegierde ſeiner Jugend entſprechen ſollte. 

Allerdings, hätte er klar ſehen wollen, er hätte allſogleich den Trug— 
ſchluß erkannt, den verebbenden Kräften des Lebensabends die Löſung einer 
Aufgabe zuzutrauen, welche die volle Spannkraft einer durch beſondere 
Begabung begnadeten Natur bedarf. Allein Eugen Wörner hatte ſeine 
inſtinctive Behagensphiloſophie ſchon gelehrt, unbewußt die Wahrheit zu 
ſcheuen, wo ſie eine unkluge Gefährdung des Sichwohlfühlens zu werden 
drohte. 

Aehnlich erging es ihm auf dem Gebiete des Gefühlslebens. Die 
Treue gegen Paula ſtimmte vollkommen mit dem Wohlbehagen eines 
gehätſchelten Junggeſellenlebens, ja ſie ſanctionirte hie und da ſogar eine 
kleine Ausſchreitung, denn dem vereinſamt hoffnungslos Sehnenden iſt die 
momentane Verzweiflungszuflucht — zum Rauſche kaum zu verübeln, ſo 
häßlich fie iſt. Wie fein verwaiſter Herd, bewies der Blumencult um Paula's 
Bild nicht nur ſeinen intimſten Freunden, ſondern auch ihm ſelbſt, wie echt 
ſeine Liebe und Treue ſei. Auch genoß er den Briefwechſel mit ihr als 
ſeinen eigentlich ſchönſten Lebensſchmuck, und die Berichte über die Triumphe, 
welche ihr Talent und ihre Schönheit feierten, ſorgten dafür, daß ſie ihm 
ſtets begehrenswerth erſcheine; allein jeden weiteren Verſuch ſie zu erringen, 
wiederholte er ſich dann, verbiete ihm ſein Männerſtolz, in deſſen Verdict 
er ſich ſchmerzlos zu fügen gelernt hatte. Doch ſchwebte ihm Paula, wie ſein 
großes, berühmtes Forſchungswerk, als eine Art idealer Krönung ſeines 
Daſeins vor. Allein auch hier empfand er keine drängende Eile und wie 


469 
ſchon früher bemerkt, hatte er nach dem Empfang von Paula's Brief den 
Gedanken, daß der entſcheidende Moment nahe, beinahe mit eben ſo viel 
Schreck als Freudigkeit begrüßt. 

Die Reiſe hatte ſeine Stimmung merkwürdig aufgefriſcht. In den 
erſten Jahren ſeiner Praxis hatten ſeine Verhältniſſe ihm das Reiſen nicht 
geſtattet, ſpäter hatte ihn die Gewohnheit feſtgehalten und mehr noch feine 
vielſeitig (von allen Patienten) ſchmeichelhaft betonte Unentbehrlichkeit, ſo 
daß er, einige Ausflüge abgerechnet, H. nicht verlaſſen hatte. Umſo ſtärker 
wirkte jetzt die Mannigfaltigkeit der Eindrücke, ihr raſcher Wechſel auf ihn 
und er fühlte ſich durch ihren Einfluß verjüngt. Nicht allein weichlicher, 
auch weicher geworden, hatte ihn ſogar ein Anflug von Sentimentalität 
überkommen und er hatte ſich das Zuſammentreffen in dieſem Sinne aus— 
gemalt. 

Daß Paula, eben weil ſie ihn gerufen, ſich größere Zurückhaltung 
auferlegen mochte, fiel ihm nicht bei und er bewunderte ſie und grollte ihr 
zu gleicher Zeit. Was aber das Allerſchlimmſte war: Wörner fühlte ſich in 
Verlegenheit. Er hatte es ſich wohl ſelbſt geſagt, daß es innerlich unmöglich 
erſcheinen würde, dort anzuknüpfen, wo das Orpheus-Debut ihre Bezie— 
hungen abgebrochen; allein er hatte darauf gerechnet, daß eben die Ergriffen— 
heit im Wiederſehen die Tonart ihres Verkehrs beſtimmen würde. Er 
erinnerte ſich unwillkürlich der kleinen Lilli Brand, die ihm nach mehr— 
monatlichem Landaufenthalt vor Freude an den Hals geflogen war. Die 
Starkmüthigkeit ſei denn doch eigentlich keine weibliche Eigenſchaft, meinte 
er ſeufzend und begann nachzuſinnen, welche Haltung er annehmen ſollte. 
Allein da kam ihm Paula's ſchöne Erſcheinung wieder lebhaft in den Sinn, 
die herrliche Geſtalt, ſo frei und ſtolz getragen, und der edle, intereſſante 
Kopf mit ſeiner Fülle dunkeln, claſſiſch geknoteten Haares, die zarte Rundung 
der weißen, wie von einem goldigen Schimmer umfloſſenen Wangen — — 
Ein Diener unterbrach dieſe etwas poſitive Betrachtung durch die Meldung: 
„Die Damen laſſen bitten, es werde ſogleich ſervirt werden.“ Mit Schreck 
gewahrte Wörner, daß er über ſein Träumen ganz vergeſſen habe, über ſeine 
„Haltung“ ſchlüſſig zu werden. 

Es war dies wohl mehr zu ſeinem Nutzen als zu ſeinem Schaden, 
denn in der Haſt bewegte er ſich vollkommen natürlich; Paula legte ihren 
Arm in den ſeinen und geleitete ihn ſo nach dem Speiſezimmer, in das die 
Quinault ihnen voranging. Paula ſprach nur wenig bei der Mahlzeit, doch 
leuchtete erſichtlich innere Befriedigung aus ihrem Antlitz. Die prächtige 
Einfachheit ihres Anzuges ſtimmte trefflich zu ihrer Erſcheinung, wie der 
weltkundige Arzt, ein feiner Toilettenkenner, bemerkte. Ein äſthetiſcher 
Lebensgourmand geworden, berührte ihn auch die vornehme Eleganz der 
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Tafel und Bedienung, die Vorzüglichkeit der Speiſen und Weine angenehm; 
ſeine Stimmung ward belebter und es trat der geiſtreiche Cauſeur in ihm in 
den Vordergrund, unterſtützt von der Quinault, die ſo wenig, wie den 
franzöſiſchen Accent, die franzöſiſche Geſprächsanmuth abgeſtreift hatte und 
das Doppelverdienſt beſaß, nicht allein unterhaltend zu ſein, ſondern auch 
gerne unterhalten zu werden. 

Der Kaffee wurde auf der Terraſſe eingenommen, in einer natürlichen 
Laube von Orangen-, Oel- und Lorbeerbäumen. Ihr ſo nah! In dieſer 
würzigen Luft empfand Wörner Paula's Schönheit immer mächtiger und 
es verdroß ihn, als ſie lächelnd in ihren Gartenſtuhl lehnte und gar nicht 
daran zu denken ſchien, ihm ſelbſt die Taſſe zu reichen, die er aus der 
runzeligen Hand der guten Franzöſin nehmen mußte. Ja ſchlimmer noch, 
während er ſich immer belebter fühlte, ſchien ihr Geſicht einen ernſten Aus— 
druck anzunehmen. Doch verwiſchte ſie dieſen verſtimmenden Eindruck leicht, 
als ſie ſich ſpäter erhob, ihn durch den Hain nach dem See hinunter zu 
führen, den Sonnenuntergang in ſeinem Spiegel zu betrachten. 

Ein Unbenennbares in ihrer Haltung ſchreckte ihn davor zurück, ihr 
ſeinen Arm zu bieten und die Beiden ſchritten nebeneinander her, während 
ihnen die gute Quinault mit einem Lächeln und zugleich einem Segens— 
wunſch, feuchten Blickes nachſah. 

Paula war ſehr ernſt, wenn auch nicht zurückhaltend und Wörner 
trug zum weitaus größten Theil die Koſten der Unterhaltung, die ſich 
zumeiſt um die Erſcheinungen drehte, welche der Weg aufwies und die aller— 
dings ihm, der die Vegetation des Südens zum erſten Male ſah, gar viel 
des Bemerkenswerthen bot. Der Sonnenuntergang mit ſeiner Spiegelung 
in der klaren Seefläche übte ſeinen vollen Zauber auf den Mann, der nun 
gar viele Jahre ſchon dem Naturleben fern geſtanden. Sein Geplauder ver— 
ſtummte und es wurde ihm gar warm um's Herz. Da, als die letzten rothen 
Tinten am Horizont erblaßten und der blaue See eine graue Färbung 
anzunehmen begann, unterbrach Paula ſein ſüßes, traumhaftes Sinnen 
durch die beinahe heftig geſtellte Frage: 

— Wörner, erzählen Sie mir von den Eltern und ihrem Tode. 

Das hieß, ihn aus ſchöner wohliger Stimmung zu einer ſchweren 
ſchmerzlichen Aufgabe aufrütteln. — Wörner empfand tiefes Mitleid mit 
jeiner ſchönen Gefährtin, der er nun weh’ thun mußte, wie ſchonungsvoll 
er auch verfahren mochte. Inniges Mitleid empfand er jedoch auch mit ſich 
ſelbſt, ſo herb um den ſchönen Augenblick gekommen zu ſein. Hatte ſie ſo 
lange gewartet mit der Frage nach den Eltern, ſo hätte ſie ihm wohl auch 
noch das Verklingen dieſes Eindruckes gönnen können. Die verſchränkten 
Hände im Schoße, das Geſicht ſteinern, als ſtähle fie ſich Qualvolles tapfer 
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zu ertragen, hielt ſie den Blick geſpannt, forſchend auf ihn gerichtet. Er 
berichtete ſo ſchonungsvoll für ſie, als nur irgend möglich, vom Leben und 
Sterben der alten Schröder's; ſie aber drängte mit beſtimmten Fragen, und 
als wollte ſie ſich keine Pein ſparen. Einmal zögerte er mit der Antwort, 
da rief ſie leidenſchaftlich: 

— Keine Schonung! Ich will die Wahrheit, die volle Wahrheit. 
Kümmern Sie ſich nicht darum, ob ſie ſchmerzt. 

So mußte ihr denn der Arzt erzählen, daß in den letzten Tagen der 
Krankheit ſich auch das Mutterherz von ihr gewendet und daß die Sterbende, 
die ihr nie vorher gezürnt, nun zürnte um der Verlaſſenheit des Vaters 
willen, den ſie einſam zurücklaſſe. Ihm allein hatten ihre letzten Sorgen 
und Seufzer gegolten. Paula's Geſicht blieb ſchmerzhaft ſtarr und ſie 
murmelte nur mitleidsvoll vor ſich hin: „Arme, arme Mutter!“ Als 
Wörner nun erzählte, wie er den einſamen verbitterten Mann, der den 
Brief der Tochter ungeleſen zurückgewieſen, von nun ab täglich beſucht, da 
legte ſie, aufzuckend, einen Augenblick lang die Hand auf ſeinen Arm. Ein 
Schlagfluß hatte das Leben des alten Herrn ſo plötzlich abgeſchnitten, daß 
zu keiner Aeußerung mehr Zeit geblieben. — Wörner erwähnte noch mit 
Nachdruck der Zeitungsausſchnitte und der Berichte der Correſpondenten 
über ihre Laufbahn, die Schröder geſammelt hatte, und ſchloß mit den 
Worten: 

— Glauben Sie mir, Paula, der Vater hat Sie tief und innig geliebt 
und Ihnen ſchon lange nicht mehr gezürnt; doch meinte er, es ſeiner Ehre 
ſchuldig zu ſein, ſeinem Wort treu zu bleiben. 

Da barg die ſtarre Paula das Geſicht in den Händen und heftiges 
Schluchzen erſchütterte ihre Geſtalt. Eugen trat an ſie heran, ihr geſenktes 
Haupt an ſeiner Bruſt zu ſtützen, allein ihn mit der Hand von ſich weiſend, 
das Geſicht von ihm wendend, ſchluchzte ſie: 

— Bitte, laſſen Sie mich, Wörner, laſſen Sie mich allein. — Wahrhaft 
gekränkt zog ſich Wörner zurück. Jeder Mann, der den Namen eines ſolchen 
verdient, ſehnt ſich danach dem Weibe, das ſeinem Herzen nah, wo nicht 
Schutz vor jäglichem Leid, ſo doch Stütze zu bieten. Nun, wo ſie im gemein— 
ſamen Erinnern, im Schmerz um die Verſtorbenen — denen er beinahe mit 
der treuen Hingabe eines Sohnes anhing — ſich in Gemeinſamkeit der 
Empfindung ſo nahe gekommen waren, wo ſie, die Starre, wie ein Kind 
weinte und er ſchwimmenden Auges ſie an ſich ziehen wollte, in dieſem 
Augenblicke ſich von ihr gewieſen zu ſehen, das war Kränkung. Schweren 
Schrittes ging er die Ilexallee zurück und ließ ſich unter einer Gruppe von 
Lorbeerbäumen nieder, bitterer Empfindung voll. Nur ein Schatten mehr 
der ehemaligen Empfindung hatte in ihm gewohnt; jetzt aber meinte er ſie 
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in ihrer vollen, alten ſtürmiſchen Herrlichkeit wieder erwacht. Es wogte in 
ſeinem Herzen, wie er es nicht mehr für möglich gehalten, und zugleich 
fühlte er ſich verletzt. Lange ſaß er ſo in ſich verſunken, als endlich Paula 
den Schotterweg heraufkam, auf dem nun durch das Laubwerk verirrte 
Mondſtrahlen ein phantaſtiſches Lichtſpiel trieben. 

Er blieb auf ſeinem Sitz; ſie aber trat ganz nah' heran und legte die 
Hände auf ſeine Schulter, als ſie, das tiefbleiche Geſicht mit den roth— 
umränderten Augen über ihn beugend, im innigſten Tone ſagte: 

— Wörner, Wörner, ich danke Ihnen! — Sie ging dem Hauſe zu 
und wandte ſich nur einmal noch zurück zu bitten: — Entſchuldigen Sie mich 
für heute. 

Durch ihre erſten Worte, ihre Nähe und Bewegung in jeder Fiber 
ſeines Seins erregt, empfand er die letzten, und ihre Entfernung, mit 
zornigem Unmuth. Was quälte ihn dieſe Frau mit einem Wechſelſpiel von 
inniger Vertrautheit und ſtarrer Abgeſchloſſenheit? Und dennoch ſchien ſie 
niemals von Launen bewegt, ſondern eine ſeltſam reizende bezaubernde 
Harmonie ineinander verſchlungener Widerſprüche. So durchaus einfach in 
Allem und doch im Ganzen ſo räthſelhaft. 

Die Quinault kam, ihn freundlich zu bitten, mit ihr den Thee zu 
nehmen. Dazu hatte er, der ſchwer beweglich Gewordene, ſich wahrlich nicht 
aus ſeinem angenehmen Pflichtenkreiſe losgeriſſen, er, der daheim Schwer— 
vermißte. Der Franzöſin entging trotz all' ſeiner Höflichkeit ſein Unmuth 
nicht und ſie ſagte: | 

— Sie zürnen doch Paula nicht, weil ſie fich zurückgezogen? Sie hat 
mir kein Wort geſagt, an ihren rothgeweinten Augen aber und ihrer 
bebenden Stimme habe ich errathen, daß Sie mit ihr vom Vater geſprochen 
haben. 

— Warum, wenn ſie ſo tief bewegt iſt, ſpricht ſie ſich nicht mit dem 
Freunde aus, den ſie ſelbſt hieher berufen hat? | 

— Paula war es von Kindheit an gewöhnt, Alles in ſich allein aus— 
zukämpfen, da die Mutter ihr kein Verſtändniß entgegenbrachte, der Vater 
zwar von gleicher Art, doch ganz entgegengeſetzter Geſinnung war. Es 
hat ſich dieſer Zug während ihrer Künſtlerlaufbahn noch verſtärkt. Und 
wohl zu ihrem Beſten auch, denn ſo hat kein Hauch den Namen der Starren, 
ſtolz Abgeſchloſſenen, inmitten des ſchlimmſten Getriebes der mächtigſten 
Leidenſchaften, befleckt. Bei mir daheim gilt das Sprichwort: Les defauts 
de ses vertus. Das, denk' ich, ſollten wir Menſchen untereinander wohl 
erwägen und den Schatten, den das Licht wirft, ruhig hinnehmen. Und nun 
gar hier, wo es des Lichtes ſo viel gibt! Was ſie Paula da verübeln, iſt doch 
nur, was Sie an ihr bewundern: ihre Kraft. | 
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— Ja wohl, ſie beſitzt eine wunderſame Kraft, doch nur die Kraft zu 
ſiegen, nicht die Kraft über ſich ſelbſt hinaus zu gehen, zu opfern — meinte 
Wörner bitter. 

— Darin irren Sie — entgegnete Madame Quinault ruhig. Paula 
hat vor zwei Jahren ein glänzendes Gaſtſpiel in Paris aufgegeben und 
10.000 Francs Pönale gezahlt, um am Krankenbette eines Geſchöpfes zu 
ſtehen, das ſie früher verachtet hätte. Es war eine Kunſtgenoſſin, die mit 
ihr die Triumphe der Bühne getheilt, der ſie aber in reinherziger Entrüſtung 
über ihren Lebenswandel nie ein freundliches Wort gegönnt hatte. Das 
war ſo ziemlich im Anfang ihrer Laufbahn. Die Sängerin hatte dann die 
Stimme verloren und war verſchollen. Da vor etlichen Jahren ſah Paula 
ſie in Mailand auf der Straße. Abgezehrt, in Lumpen gehüllt, mit hektiſchem 
Roth auf den Wangen. Da ſprang meine Paula aus dem Wagen und ging 
auf ſie zu und faßte ihre fieberheißen Hände und brachte die Obdachloſe mit 
nach Hauſe, mir zur Ueberraſchung. Dem armen Geſchöpf ſtand der Tod 
auf dem Geſichte geſchrieben, allein das Wohlleben, der früher gewohnte 
Luxus, ließ es einen Augenblick ſcheinbar Kräfte gewinnen und glauben, 
daß es zu neuem Leben erſtarke. Die Unglückliche liebte es, wenn Paula, 
die ſie hieher gebracht hatte, ſang, ſie ſummte dann ihren einſtigen Sopranpart 
und bildete ſich wahrhaftig ein, die Stimme kehre ihr wieder. Als aber 
Paula abreiſen ſollte, da überkam ſie Verzweiflung, ſie ſchwur, dann müſſe 
ſie ſterben und ihre Krankeit machte in wenigen Tagen furchtbare Fortſchritte. 
Nach Paris war ſie nicht mehr zu bringen. Der Arzt meinte, da ſie ja doch 
ſterben müſſe, ſo ſei es wohl einerlei, ob etwas früher oder ſpäter. Paula 
aber meinte, es ſei nicht einerlei, ob ſie ſanft hinüberſchlafe oder in Ver— 
zweiflung hinübergehe. Die Trebelli war zur Hand, die Lücke zu füllen, die 
ihr Wegbleiben in Paris verurſachte und Bianca Molena iſt ſanft hinüber— 
geſchlafen. Sie ruht auf dem Friedhofe von Roſas. 

— Sie muß eiuen eigenthümlichen Zauber beſeſſen haben, einen 
Zauber, wie ihn nur ihre Berufsgenoſſen für Paula zu beſitzen ſchienen — 
grollte Wörner, der zwar gerührt, nicht aber beſänftigt war. 

— Nicht doch. Es iſt eigen mit der Paula! Kennt man ſie noch ſo 
gut, ſo überraſcht ſie Einen doch immer und immer wieder durch ihr Thun 
und Laſſen. Und denkt man darüber nach, daß man überraſcht geweſen, ſo 
begreift man es nicht, denn ihrer Eigenart nach mußte ſie gerade ſo, 
konnte ſie nicht anders handeln. Das kommt daher, weil ſie durchaus groß— 
zügig iſt und für das Kleine einfach keinen Sinn beſitzt. So iſt ſie groß— 
müthig, nicht aber aufmerkſam, ſie empfindet tief und innig, ſie beſitzt aber 
nicht das Talent der Zärtlichkeit. Ihr ganzes Weſen entſpricht dem, was 
einmal einer meiner Landsleute, ein Logennachbar in Paris, über ihre 
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Erſcheinung ſagte: „Elle est trop belle, pour étre jolie.“ Die kleinen 
conventionellen Zierlichkeiten und die ſogenannte Liebenswürdigkeit darf 
man freilich nicht von ihr erwarten, aber in allem Großen kann man feſt 
auf ſie vertrauen. O ja, ſie iſt großer Opfer fähig, wie ich Ihnen gezeigt, 
wenn ſie es auch überſieht kleine zu bringen. 

— Sie werden entſchuldigen, daß ich daran gezweifelt habe, da Sie 
zugeben müſſen, daß ich einigen Grund zu ſolchem Zweifel hatte — bemerkte 
Wörner immer noch bitter. 

Die Quinault trat ganz ſachte mit geheimnißvoller Miene an ihn heran, 
faßte ſeine Hände in die ihren, blickte ihm feſt in's Auge und flüſterte mehr, 
als ſie ſprach: 

— Wer weiß, wer weiß, wenn Sie an jenem Abende nach dem 
Orpheus zu uns gekommen wären! Peut-ötre! Paula hätte vielleicht eher 
ihren Triumph geopfert, als ihre unerprobte Kraft, wenn Jemand innig 
daran Theil genommen und doch den Muth beſeſſen hätte. — — Wer 
weiß? Peut-étre, peut-ètre! — ſchloß die alte Dame in beinahe erſterbendem 
Geflüſter. Wenn ſie ſehr erregt war, miſchte ſie ſtets Ausdrücke aus ihrer 
Mutterſprache in ihre Rede, obwohl ſie die deutſche Sprache geiſtig voll— 
kommen beherrſchte, trotz ihres unverwüſtlichen franzöſiſchen Accents. 

Wörner folgte ihr nicht ſogleich in's Haus und ſie fand in ihm beim 
Thee keinen ſo trefflichen Cauſeur, als er ſich beim Mittagmahl erwieſen. 
Dafür küßte er ihr beim Gutenacht die Hand. 

Am nächſten Morgen ſchien Paula wieder vollſtändig ruhig und gefaßt, 
wenn auch etwas ungewöhnlich bleich. Sie war voll von warmer Freund— 
lichkeit gegen Wörner; allein es ſtellte ſich im Stocken des Geſpräches heraus, 
wie wenig Anknüpfungspunkte dieſe beiden Menſchen, die doch ſo nah' geſtellt 
waren, eigentlich gemeinſam hatten. Wäre nicht die ſtets redegewandte, nie 
um eine geſchickte und anmuthige Wendung verlegene Franzöſin zur Hand 
geweſen, es hätte beim Frühſtück ſchon peinliche Pauſen gegeben. Der 
ungeſuchte Fluß im Austauſch von Bemerkungen will ſich nicht ergeben, wo 
zwei Menſchen ſo lange Zeit in ganz verſchiedenen Verhältniſſen gelebt, 
andersartigen Einflüſſen unterlegen ſind. Im Briefwechſel war ihnen das 
nie zum Bewußtſein gekommen; das Eine beantwortete da die Betrachtungen 
des Anderen und bot neue Anregung. Es war ein reiner Ideenaustauſch, 
der ſich auf dem Papier ganz gut macht, zwiſchen den Menſchen ſelbſt aber, 

erſt aus einem perſönlicheren Geſpräche hevorwachſen muß, ſoll er nicht 
höchſt gezwungen und unerquicklich erſcheinen. Auch tritt die Eigenart des 
Gedankenausdruckes im Sprechen viel ſchärfer hervor, als im Schreiben und 
man lernt erſt dann die Ausdrucksweiſe eines Menſchen in ihrer Bedeutung 
genau taxiren, wenn man ſie an Bekannten mißt. Wo es aber kaum ein 
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beiderſeitiges, im Leben wurzelndes Bekanntes gibt und dieſer Maßſtab fehlt, 
tritt ein unbehagliches nicht Vollverſtehen ein. So erging es jetzt Paula und 
Eugen, nur empfand er es weit ſchwerer als ſie. Der Arzt war ein Virtuos 
und Gourmand der Converſation und war gewohnt, als ſolcher bewundert, 
gefeiert zu werden. Daß ſein Talent nicht in Fluß gerathen wollte und daß, 
wo es ſich dennoch verrieth, die Geſellſchafterin es beſſer zu würdigen ſchien 
als Paula, das verſtimmte ihn. Auch lag in der Sängerin warmer Freund— 
lichkeit ſelbſt eine gewiſſe Würde, die von der harmloſen Gefühlständelei, 
welche Wörner mit einer großen Anzahl Damen inſcenirt hatte, ſeltſam 
abſtach. Nicht als wäre er ein Don Juan geweſen, durchaus nicht; allein er 
liebte es bewundert und — bemitleidet zu werden. Erſteres um ſeines 
Geiſtes willen, letzteres als komme incompris, deſſen Gemüthsſchatz niemals 
noch ganz gehoben worden. Er beſaß zu viel Geſchmack, um das letztere 
Moment mehr als nur anzudeuten. Ein Blick, ein abgebrochener Sag: — — 
und die Bewunderung für den geiſtreichen Mann wurde mit einem ſenti— 
mentalen Mitleidsſchmelz legirt, der Wörner im Verkehr mit Frauen angenehm 
berührte. Geiſtig geben, gemüthlich empfangen, das iſt ſo das richtige 
Verhältniß zwiſchen Mann und Weib in jeder Verkehrsform, und daß dieſes 
richtige Verhältniß ſich zwiſchen ihm und Paula nicht gleich einſtellen wollte, 
ließ Eugen ungeduldig und unbefriedigt werden. 

Paula ihrerſeits ſchien mit dem ſtockenden Geſpräch ganz wohl zufrie— 
den. Im Elternhauſe ſchon, wo der Vater die ihm unliebſamen Anſichten 
nicht hören mochte, hatte ſie ſich das Schweigen angewöhnt und ſpäter hatte 
ſie ihr Leben gewiſſermaßen in zwei Exiſtenzen getheilt: die Künſtlerin 
verausgabte ſich rückhaltslos in ihren Leiſtungen, ſie verwendete ihre volle 
Empfindung, wie ihr ganzes geiſtiges Vermögen zur Geſtaltung ihrer Rollen, 
ja überließ ſich dem Zug der Leidenſchaft, die ihrem Weſen zu Grunde lag; 
die Frau im Privatleben aber hatte eben doch viel von der nordiſchen 
Patrizierstochter alten Schlages an ſich behalten. Sie war nicht leichtflüſſig 
im Verkehr, ſondern ſtattlich in ihrem Gebaren, voll natürlicher Würde 
und ſtolzer Zurückhaltung. Dafür hatte aber auch die große, allgemein 
bewunderte Primadonna im Ganzen weit weniger Verehrer aufzuzählen, als 
manche Collegin, die ihr nicht allein an Talent, ſondern auch an Schönheit 
lange nicht gleich kam, aber zufällig pikant, oder anmuthig unterhaltend und 
bequem zu unterhalten war. Allerdings beſtand dagegen die relativ geringere 
Zahl von Paula's gewöhnlichen Verehrern aus Bewerbern, eine im andern 
Fall nur ſeltene Erſcheinung. Ja — gewiß einer der ſeltenſten Triumphe 
für eine Bühnenkünſtlerin — die Mutter eines vornehmen jungen 
Mannes hatte ſie aufgeſucht, ſie zu bewegen, daß ſie des Sohnes Werbung 
annehme. | 
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Der junge Herzog San Carlo hatte ein buntes Leben geführt, bis ihn 
plötzlich eine große Leidenſchaft für Paula erfaßte. Eben das Statuariſche 
an ihr hatte ihn, der als Knabe unter Marmorgeſtalten aufgewachſen war, 
und als junger Mann mit Puppen herumgetollt hatte, jo mächtig gefeſſelt 
und das „Nein“ der Sängerin traf ihn im Innerſten. Leidenſchaftlich und 
ohne beſtimmten Lebenszweck, wie ohne ernſte Beſchäftigung, verfiel er in 
Trübſinn, den nur Verzweiflungsanfälle unterbrachen. Als Paula das nächſte 
Jahr wieder in Mailand gaſtirte, ließ ſich eines Tages San Carlo's Mutter, 
die alte Herzogin, bei ihr anſagen. Voll edler Offenheit ſagte ſie ihr, daß 
ſie, ſo wenig ſie urſprünglich eine Künſtlerin zur Schwiegertochter gewünſcht 
haben würde, doch jetzt um eine ſolche werbe, wozu ſie ſelbſt aller Jammer und 
die dem einzigen Sohne drohende Gefahr nicht bewegen könnte, wenn ſie Paula 
als Frau nicht ebenſo hoch hielte, denn als Künſtlerin. Warm ſprach die 
Sängerin ihr Bedauern aus, ihr und dem Sohne Leid zu bereiten; doch 
könne ſie ihrer Laufbahn, der ſie ſchwere Opfer gebracht, nicht entſagen, und 
ſicher würde auch des jungen Herzogs Schmerz ein bald vorübergehender 
ſein. Die alte Dame hatte darauf erwidert: — „Ja, Francesco wird nicht 
daran ſterben und Gott geb' es, auch nicht wahnſinnig werden, ſo ungeſtüm 
auch das Blut der San Carlo's iſt; aber er wird tiefen Schaden davon 
tragen für's ganze Leben. Das iſt der Unterſchied; eine Frau wird durch 
Herzensunglück nicht geringer, ja häufig noch geläutert, ein Mann aber, der 
eine edle Leidenſchaft vergeblich gehegt, der iſt beinahe immer verloren. Er 
wird entweder ſtumpf für alles Höhere, oder ein Cyniker, oder er betäubt 
ſich durch Zerſtreuung um jeden Preis, häufig auch um den ſeines Charakters. 
Das fürchte ich für meinen Francesco. Es iſt nun ſeit Jahresfriſt, und 
darüber, daß er Sie liebt, und zwar wie ich es mit dem Inſtincte der Frau 
erkenne, aus voller edler Leidenſchaft liebt; er wird bei gänzlicher Hoffnungs— 
loſigkeit verbittert werden, oder verwildern. Retten Sie ihn. Es liegt viel 
Gutes, auch Edles in ihm, das eben eine Frau, wie Sie, zur vollen Geltung 
zu bringen vermag. Er iſt Ihrer nicht unwerth und würde Ihrer immer 
würdiger werden. Und Sie — — glauben Sie es der Frau, die zur 
Frau ſpricht: das Verfolgen Ihrer Laufbahn wird Ihnen keine endgiltige 
Befriedigung bieten; Sie werden ſich nach einem heiß liebenden Herzen 
ſehnen und ſich dann, wenn Sie ſich einſam fühlen, aber es zu ſpät iſt, 
Vorwürfe machen, ein ſolches zurückgeſtoßen, einen Mann, der Sie tief 
geliebt, nicht glücklich und beſſer gemacht zu haben. 

Dieſe Worte hatten Paula ſchmerzlich an die Abſchiedsworte des 
Vaters gemahnt, nichts aber an ihrem Entſchluß geändert. Mehrere Jahre 
ſpäter erfuhr ſie, daß die Befürchtungen der alten Dame ſich bewahrheitet 
hatten, daß der Herzog von San Carlo ſich am Spieltiſch und Turf vergeude, 


und ſchon einen guten Theil feines fürftlichen Vermögens verſchwendet habe. 
Sie machte ſich keine Vorwürfe darüber, vielleicht den unglücklichen Anſtoß 
zu dieſer Lebensvergeudung gegeben zu haben, noch empfand ſie Mitleid mit 
dem Manne; denn innere Haltloſigkeit und Schwäche, das waren Mängel, 
für die ſie kein Verſtändniß, ſondern nur einen großen Fond an Verachtung 
beſaß. Ueberhaupt war ſie, wie beinahe alle ſtark angelegten Naturen, 
unfähig, in ihr Fremdartiges einzugehen; wohl auch ein Erbtheil vom Vater. 
Auch beſaß ſie in höchſter Potenz den conſervativen Sinn der Frauen und 
hielt an ihren Anſchauungen und Empfindungen ſtark feſt. Die Paula der 
Villa Roſas war in den Grundzügen ihres Weſens immer noch der Paula 
im Giebelhauſe des Karlsplatzes gleich, nur war ſie weit gereifter in ihrer 
Eigenart. 

Wörner war aus weicherem Materiale und daher auch weit mehr 
verändert. Wie ſehr ſie ſo im Lauf der Zeit auseinandergewachſen, empfand 
er weit mehr, als es Paula empfand. Eine ſtark concentrirte Perſönlichkeit, 
war ihr gelegentliches Schweigen durchaus nicht drückend, während es dem 
Arzt ein in Geſellſchaft geradezu unnatürlicher Zuſtand dünkte. In dieſer 
Anſchauung ſtimmte die Franzöſin vollkommen mit ihm überein, die, hätte ſie 
an ihrer vergötterten Paula einen Fehler hervorheben ſollen, keinen anderen 
gefunden hätte, als den, daß ſie zu wenig ſpreche. 

Natürlicher gab ſich der Verkehr zwiſchen den Beiden, als Paula nach 
dem Frühſtücke Wörner in den Park und Orangenhain führte. Da knüpften 
ſich eine Menge Bemerkungen an das Geſehene und Wörner, der zum erſten 
Male den Zauber ſüdlicher Natur kennen lernte, ſchöpfte aus dem Spazier— 
gange reichen Genuß. Doch auch dieſen nicht ganz ungetrübt. Angeregt durch 
ſeine Naturfreude, ſchilderte Paula ſicilianiſche und namentlich ſpaniſche 
Gegenden, die ſie beſucht. In ihrer kurzen prägnanten Ausdrucksweiſe entwarf 
ſie ungemein anſchauliche Bilder; Wörner fand Intereſſe und Gefallen an 
ihnen, dennoch aber hörte er nicht ohne Unbehagen zu. Es dünkt einem 
Mann immer drückend, eine Frau in einer Lebenserfahrung überlegen zu 
finden und ganz unbewußt beengte es ihn, der vielgereiſten Sängerin als 
ein Mann zu lauſchen, der kaum über das Gemark ſeiner Stadt hinaus— 
gekommen. In feine ſtets ſteigernde Bewunderung für Paula miſchte ſich 
unwillkürlich etwas Unbehagen hinein, da er ſchon in dem Alter ſtand, in dem 
ein Mann nicht mehr wie in feiner Jugend im Vergöttern, ſondern in einſt— 
weilen großgewachſener Selbſtſucht, im Vergöttertwerden ſein Glück findet. 

Noch mehr trat dieſes Unbehagen hervor, als ſie ſich nach dem Spa— 
ziergange in dem großen Saal niederließen, in dem Paula Wörner Tags 
vorher empfangen hatte. Beide vermieden es von der Vergangenheit zu 
ſprechen, die, ſoweit ſie ſelbe gemeinſam erlebt, nur traurige Erinnerung bot, 
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und deren getrenntes Durchleben Beide, als ein Bezeichnen der Kluft, die ſie 
geſchieden, gleichfalls ſcheuten. Mit feiner Empfindung mied Paula auch 
Alles, was an die glänzenden Erfolge der Laufbahn gemahnte, die ſie von 
ihm getrennt. Noch aber waren ſie nicht genugſam gemüthlich warm gewor— 
den, um von der Zukunft ſprechen zu können. Wieder traten lange Pauſen 
ein, diesmal aber drückender für Paula, als für Wörner. Er begann dem 
Zauber ihrer ſo eigenartig ſchönen Erſcheinung zu erliegen und, in ihren 
Anblick verſunken, im Erwachen einer Leidenſchaft, die auf ſeinem mehr 
ſentimentalen Programme nicht geſtanden, den Verlauf der Zeit zu vergeſſen. 
Anders Paula, die ſich von einem Anflug ihr gänzlich ungewohnter Befan— 
genheit ergriffen fühlte, und endlich dennoch halb an die Vergangenheit 
anknüpfend fragte: 

— Und nun erzählen Sie mir von Ihren Arbeiten. 

— Von welchen Arbeiten? fuhr Wörner beinahe erſchrocken aus ſeinen 
Träumen empor. 

— Von Ihren Forſchungen, meine ich. O! Ich habe nichts vergeſſen 
von Ihren hochfliegenden Plänen — erwiderte die Sängerin, und dieſe 
Reminiscenz und Verſicherung, in weichem Tone geſprochen, waren wohl das 
Zärtlichſte, das ſie bis nun zu dem Jugendgeliebten geſprochen; allein es 
berührte ihn offenbar nicht beſonders angenehm, denn er erwiderte in etwas 
gereiztem Tone: 

— Das Hochfliegende der Jugendträume macht zumeiſt ſpäter dem, 
wahrlich um nichts minder ethiſchen Streben Platz, nützlich zu ſein. Die 
Schwierigkeiten, die ich daheim überwinden mußte um hieher zu kommen, — 
eine Anzahl Patienten, die meiner ärztlichen Pflege durchaus nicht entrathen 
wollten, — die Auszeichnungen, die meine Mitbürger mir bei jeder Gelegen— 
heit widmen, laſſen mich hoffen, dasſelbe nicht vergebens gehegt zu haben. 
Es hat mich wahrlich kein geringes Opfer gekoſtet, meine ſtreng wiſſenſchaft— 
liche Thätigkeit der unmittelbaren Hilfeleiſtung unterzuordnen, allein ich 
beſitze nicht Selbſtſucht genug, Leidenden, die ſich mit hoffnungsvollem Ver— 
trauen mir zuwenden, die Thüre zu weiſen, um über Präparate zu grübeln. 
Die Theorie bleibt denn doch immer grau im Vergleich zur lebendigen Uebung. 
„Forſchung“! Auch die Praxis iſt Forſchung für Den, der feine Beob— 
achtungen ſummirt und zu feſtgegliederten Schlüſſen verwerthet; das ſoll 
das große Werk, das ich zum Schluß meiner Thätigkeit plane, auch dem ein— 
ſeitigen Theoretiker lehren. 

— Es war mir immer eine ſtolze Befriedigung, zu wiſſen, daß Sie 
in Ihrem Berufe vieles Leid mildern, allein es iſt mir innige Freude zu 
hören, daß Sie Ihre ſchöne Thätigkeit durch eine Arbeit krönen werden, die 
uns Alle gar lang, gar lang überleben wird. — — Ich bin ehrgeizig für 
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Sie, Eugen. — Die Stimme der Sängerin hatte noch nichts eingebüßt an 
weichem Schmelz ſeit ihrem Orpheus-Debut, und es war ein ungemein ver— 
lockender Klang, der ſich um Wörner's Herz legte; allein ihre Worte ver— 
letzten ihn. Das Zärtliche der Verſicherung ihres Ehrgeizes für ihn ſchien 
ihm dadurch mehr als aufgewogen, daß ſie deſſen Befriedigung erſt von der 
Zukunft erwarte. Das alberne Vorurtheil, daß ein Mann der Wiſſenſchaft 
eigentlich nur dann vollgiltig als ſolcher angeſehen werde, wenn ihm ein 
Buch zum Piedeſtal diene! Wäre Paula nur in ihrer Vaterſtadt, ſie würde 
ſehen, was der Mann der That gilt! Welch' ſtattliche Schaar der liebens— 
würdigſten Frauen verehrte ihn als einen Hoheprieſter der Wiſſenſchaft, 
ohne thörichte Frage nach ſeinen Arbeiten! Der Zauber, der Paula's Schön— 
heit eben erſt um ihn geſponnen, war gebrochen, und Wörner freute ſich, 
als die Quinault in's Zimmer trat, denn er wollte nichts von ſeinem Unmuth 
verrathen, und fühlte ſich doch nicht Herr darüber. In ſolchem Gefühls— 
zwieſpalt verging ihm der Tag. Entzücken und Verſtimmung wechſelten in 
höchſt unbehaglicher Weiſe, doch fühlte er ſich leidenſchaftlicher zu Paula 
hingezogen, als er es geſtern noch auch nur für möglich gehalten hätte, und 
als er ſich Abends in ſein Zimmer zurückzog, geſchah es mit dem Vorſatz, 
nach reiflichem Ueberlegen über ſein Vorgehen ſchlüſſig zu werden. 

Wörner zog den Armſtuhl an's Fenſter, durch das die würzige Luft 
und der Mondſchein hereinſtrömten, er zündete ſeine Cigarre an und dehnte 
ſich bequem auf ſeinen Sitz. Kein Zweifel, Paula war das herrlichſte Weib, 
das ihm noch begegnet war. Schön, blendend ſchön in ihrer majeſtätiſchen 
Erſcheinung. Ein Geſchöpf von ernſtem Gedankenleben und edlem Charakter, 
durchaus vornehm. Vielleicht ſogar etwas zu vornehm zum Alltagsverkehr. 
Merkwürdig, es lag ein beinahe königlicher Zug in des alten Schröder 
Tochter! 

Ein heller Mondſtrahl, der durch eine leichte milchweiße Wolke brach, 
lenkte Wörner's Blick auf das flimmernde Gold an ſeinen Pantoffeln, eine 
kunſtreiche Arbeit Lilli Brand's. Solch' niedliche Aufmerkſamkeiten allerdings 
durfte man wohl von Paula nicht erwarten. Sie war auch als Hausfrau 
große Dame, und ſelbſt jene kleinen Handreichungen bei Tiſch, die dem ver— 
wöhnten Gaſte in den erſten Patrizierhäuſern der Handelsſtadt die perſön— 
liche Aufmerkſamkeit der Wirthin für ſein Behagen bewieſen, ſchienen ihr 
gänzlich fremd. Allerdings ließ die trefflich geſchulte Dienerſchaft auch keine 
Gelegenheit dazu aufkommen und überdies wachte der Quinault ſcharfes 
Auge. Jener kleine Hausgeiſt aber, den Wörner bei der Mehrzahl der ihm 
befreundeten Familien, ſo auch bei den Brand's, walten und beſonders um 
ihn ſelbſt ſorgen zu ſehen meinte, der fehlte allerdings auf der Villa Roſas. 
Er konnte ſich auch Paula gar nicht mit dem Schlüſſelbund klirren denken. 
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Ihre Muſik war freilich eine andere! Sonderbar, er hatte es heute nicht über 
ſich gebracht, ſie zum Singen aufzufordern. Ob ſie es ihm verübelt? Sie 
hatte den ganzen Tag über nicht muſicirt. Merkwürdig, daß ſich dieſes ſtolze 
Geſchöpf im Vollglanz ſeiner Erfolge von der Bühne zurückgezogen. Doch 
wohl mit dem Gedanken an ihn? Der weiche Ton, den ſie heute mehrmals 
angeſchlagen, bewies ihm das. Sein Herz pochte mächtiger bei dieſer Vor— 
ſtellung. Sein Sinnen verlor ſich in unbeſtimmtes Träumen, und als er ſich 
endlich daraus emporrüttelte, da war auch ſein Entſchluß gefaßt, morgen, an 
Paula's Geburtstag, um ſie zu werben. 

Der zehnte September brach mit hellem Sonnenſchein an und der 
Frühſtücktiſch, den die Quinault mit Blumengewinden geſchmückt, ſah gar 
feſtlich aus. Bewegt hatte Wörner Paula ſeinen Glückwunſch geſagt und 
zum Schluſſe geflüſtert: ſpäter mehr. Auf ihrem Geſichte lag ein Ausdruck 
heitern Glückes, der es, im Vergleich zu ſeinem gewöhnlichen Ernſte, gar 
ſonnig erſcheinen ließ. Heute kamen dem Arzte die kleinen Pauſen im Geſpräch 
durchaus nicht drückend vor, ja der Franzöſin Geplauder beläſtigte ihn 
beinahe und er freute ſich, als das Mahl ſeinem Ende zuging und er einem 
Spaziergang mit Paula entgegenſehen konnte. Da ertönte unter dem Fenſter 
erſt ganz leiſe, allmälig aber melodiſch anſchwellend im achtſtimmigen 
Männerchor eine Barcarole. Die Stimmen klangen wunderbar zuſammen, 
wie harmoniſch nur zu Einer verſchmolzen. Paula zuckte freudig betroffen 
zuſammen, erhob ſich und trat an's Fenſter. Beinahe unwillig ob der Stö— 
rung folgte ihr Wörner. Da ſtand auf der Terraſſe eine Sängergruppe. 
Einen Schritt voran ein Mann von reiferen Jahren ſchon, im Halbkreis um 
ihn ſieben junge Männer, alle von unverkennbar ſüdlichem Typus. Sie 
neigten ſich beim Anblick der Dame des Hauſes, ihre Hüte ſchwenkend. Als 
der Vortrag des reizenden Tonſtückes vollendet war, trat Paula, von den 
Vivatrufen begrüßt, an die Terraſſe mit warmen Dankesworten für die 
Ueberraſchung, die ihr geworden. Dem Chorführer reichte ſie herzlich die 
Hand, in ihm einen Kunſt- und früheren Bühnengenoſſen erkennend, den 
berühmten Tenor Verini. Sie bat die lebhaft plaudernde und geſticulirende 
Geſellſchaft in's Haus und erklärte Wörner mit ein paar Worten, wie ihr 
früherer College, der gleichfalls am Comerſee, wenngleich am anderen Ende 
desſelben wohne, ſich ihres Geburtstages erinnert, einige Freunde zur Mit— 
wirkung geworben und ihr dieſe reizende Ueberraſchung bereitet habe. Der 
Arzt ſchien dieſe Ueberraſchung minder reizend zu finden, doch kümmerten 
ſich die Italiener nicht viel um den Unmuth auf ſeinem Geſicht. Liebten ſie 
es doch überhaupt, ſich den deutſchen Himmel in ewiges Grau gehüllt und 
jeden Tedesco mürriſch zu denken. Paula machte die Herren miteinander 
bekannt und das Geſpräch wurde fortab in franzöſiſcher Sprache geführt, 
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deren Jeder vollkommen Herr war; auch Wörner, der überhaupt ein guter 
Linguiſt war. Gern hätte er ſich von dem Geſpräche zurückgezogen, allein 
das ließ die Höflichkeit der Italiener nicht zu, ſie wußten ihn immer wieder 
mit hineinzuziehen. 

Paula führte die unerwarteten Gäſte nach dem Marmorſaale, aus 
dem ſie ihren gewöhnlichen Wohnraum gemacht. Die Italiener plauderten 
mit einer Lebhaftigkeit und Verve, die den Nordländer in Erſtaunen ſetzte, 
und die feurigen Huldigungen, die ſie Paula darbrachten — das dritte Wort 
ſchon ſchien ihm „divina“ zu ſein — betrachtete er als unerträglich geſchmack— 
loſe Ueberſchwänglichkeit, die Paula nicht dulden ſollte. Allerdings ſchien 
ſie davon völlig unbewegt; ſie nahm ſie mit würdevoller Freundlichkeit ent— 
gegen, die eine Gunſt zu erweiſen ſchien, indem ſie ſich den enthuſiaſtiſchen 
Ausdruck der Bewunderung gefallen ließ. Dies ſöhnte Wörner ein wenig 
wieder mit der Situation aus; es imponirte ihm, und zugleich ſchmeichelte 
ihm das Bewußtſein, daß dieſe vielbewunderte Frau ihn bevorzuge. Allein 
die Gäſte ließen ihm keine Ruhe; bald fragte ihn der Eine, bald der Andere, 
ob er die Diva in dieſer oder jener Rolle gehört, und da er ſtets mit „Nein“ 
antworten mußte, brachen ſie in ſo lebhafte Verwunderung und ſo warmes 
Bedauern aus, daß der Arzt von Neuem in Aerger gerieth. Er kannte den 
nationalen Zug der Italiener zur Muſik und zur Opernbühne viel zu wenig, 
um zu begreifen, daß es ihnen allen Ernſtes ein Unglück dünkt, eine Sanges— 
celebrität nicht zu kennen. 

Noch ſchwieriger geſtaltete ſich die Situation, als Paula ſich auf kurze 
Zeit zurückzog, ihre Kleidung zu wechſeln, eh' der Imbiß für die Gäſte auf— 
getragen werde. Immer noch gab ihre Künſtlerlaufbahn den hauptſächlichen 
Geſprächsſtoff ab, und Verini verſicherte Wörner mit Thränen in den Augen, 
daß es eine Sünde, geradezu eine Sünde ſei, daß die Signora ſich auf dem 
Höhepunkt ihrer Leiſtungen von der Bühne zurückziehe. Er, wie ihm die 
Diva mitgetheilt, ein Freund aus dem Elternhauſe noch, möge doch ihren 
frevelhaften Entſchluß, der Kunſt zu entſagen, zu erſchüttern ſuchen. Die 
mürriſche Erwiderung, daß Fräulein Schröder wohl nicht leicht zu beein— 
flußen wäre, ſelbſt wenn er dieſe Miſſion auf ſich nehmen würde, was er 
übrigens ablehnen müſſe, ließ Verini das Geſpräch abbrechen. Er ging vor 
ſich hinſummend ein paar Mal durch den Saal und blieb dann vor der 
Orpheus-Statue ſtehen mit dem Ausrufe: 

— Wahrhaftig, ich würde Vieles darum geben, könnt' ich dieſe Statue 
mein eigen nennen. Wenn ich das Steinbild anſehe, iſt's mir, als hört' ich 
ihren wundervollen Ruf: Eurydice! 

Wörner fühlte ſich durch dieſe Worte des Sängers geradezu erzürnt. 
Wie konnte dieſer Mann dort dieſen Wunſch wagen? Niemand auf Erden 
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als er, Wörner, beſäße Anſpruch auf diefen Orpheus. Zugleich aber überkam 
ihn ein ſtiller Schreck bei der Vorſtellung, eine gütige Fee transportire die 
ſchöne Marmorgeſtalt plötzlich in ſein Haus. Sie würde ſich gar wunderlich 
ausnehmen inmitten dieſer Fülle geſtickter Kiffen, Tabourets und Etageren 
mit Nippesgegenſtänden! Wahrhaftig, es gab in dieſen überſchmückten 
Räumen höchſtens noch Platz für eine Schäferin aus Porzellan, aber für 
eine Statue —! Ueberhaupt iſt eine Statue, genau genommen, ein unbe— 
quemes Ding, ſie bedarf eines Piedeſtals, während eine Porzellan-Schäferin 
viel handlicher iſt und überall Raum findet. Nein, Marmorgeſtalten würden 
in ſein Heim nicht paſſen. 

Die Quinault kam und lud die Herren ein, ihr zu Paula zu folgen, 
die ſie mit einer Collation erwarte. Bisnun hatte die kleine Geſellſchaft in 
einem traulichen kleineren, auf die Terraſſe hinausgehenden Zimmer geſpeiſt; 
der eigentliche Speiſeſaal war Wörner noch unbekannt, da ſeine Wirthin 
ihm zwar ſehr eifrig die Honneurs der Umgebung der Villa Roſas gemacht, 
es aber aus Zartſinnsſcheu vermieden hatte, ihm ohne Veranlaſſung ihr 
Haus zu zeigen. Die künſtleriſche Anordnung des Gemaches verfehlte nicht, 
lebhaften Eindruck auf Wörner hervorzubringen. Allerdings gab es da auf 
dem Buffet nicht ſo viel ſchweres Silbergeräth, als in vielen Häuſern der 
großen Handelsſtadt prunkend aufgeſtellt war, dafür aber gab es wunder— 
ſchöne alte Majoliken, einige merkwürdige Paliſſy's, alte etruriſche Krüge 
und etliche Schüſſeln aus getriebenem Metall, wie ein paar alte ciſelirte 
Silberſchalen, die von bedeutendem Kunſtwerth waren. Die Ecken des 
Zimmers waren mit hohen Pyramiden von Blattpflanzen ausgefüllt. Das 
feine venetianiſche Glas und das alte Porzellan auf dem Tiſch boten mit 
den ſchönen, reichfarbig gefüllten Fruchtkörben aus Filigranarbeit ein 
maleriſches Enſemble. Wörner's Unmuth begann ein wenig zu ſchmelzen, als 
er ſich neben Paula niederließ, an deren anderen Seite Verini allerdings 
noch lebhafter plauderte, als ihm lieb war. Hie und da eine freundliche 
Bemerkung Paula's und die ausgezeichnete Mahlzeit konnten ihn doch nicht 
ganz darüber hinweg bringen, daß er an der ausſchließlich über Muſik und 
vornehmlich über Geſang geführten Unterhaltung nicht recht Theil zu nehmen 
vermochte. Da bot ihm eine Bemerkung Verini's über den falſchen Anſatz 
eines Sängers Gelegenheit zu einer erklärenden Gegenbemerkung über 
Stimmbildung. Die Italiener horchten eifrig auf und ſtellten Frage um 
Frage. Von der Natur mit muſikaliſchem Talent ausgeſtattet, hatten ſie die 
übliche, mehr auf Tradition als auf wiſſenſchaftliche Einſicht geſtützte Unter— 
richtsmethode durchgemacht. Sie ſangen perfect, ja Verini mit vollendeter 
Meiſterſchaft, allein über das Wie, üher den phyſiologiſchen Vorgang beim 
Singen befanden ſie ſich in voller Unkenntniß. Mit der Intelligenz und 
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Naivetät, die gleichzeitig ihre Nation auszeichnen, beſtürmten fie nun Wörner 
um immer weitere Erklärungen. Im hohen Grade im Beſitze der Gabe, einen 
Gegenſtand, den er durchſprach, klar zu ſtellen, fand er Vergnügen an der 
regen Aufmerkſamkeit, der beinahe ehrfurchtsvollen Bewunderung ſeiner 
Zuhörer und ging näher auf das Thema ein. Da geſtaltete ſich ſein Vortrag 
ganz ungeſucht zu einer Art Experimentalcurs. Mit der ihnen eigenthüm— 
lichen Lebhaftigkeit probirten die Italiener, was er erklärte; ſie betaſteten ſich 
dabei den Kehlkopf, riſſen den Mund weit auf, ſo daß ihre tadellos blanken 
Zähne in den braunen Geſichtern ſchimmerten, und blickten ſich mit ſüdlicher 
Unbefangenheit vor aller Augen in den Rachen, wie auf Commando jede 
Bewegung ausführend, die Wörner ſchilderte. Der Humor der Situation 
miſchte ſich mit ſeiner Befriedigung, dieſelbe nun auf einmal ſo ganz zu beherr— 
ſchen, und vor Allem berührte ihn das ſtolze Vergnügen, mit dem Paula ihn 
betrachtete, ganz wohlig. Das Tiſchgeſpräch hatte ſich da ganz unverſehens 
zu einer dramatiſchen Scene umgewandelt und endlich machte einer der 
Sänger die ganze Scala der angegebenen Tonbildungsformen durch, um mit 
einer hübſchen Cadenz zu einem ſchmetternden: Evviva lillustrissimo Signor 
Dottore! überzugehen; die Anderen ſtimmten hell darein unter Gläſerklingen 
und herzlich warmem Handſchütteln mit dem Signor Dottore, den fie nach 
dieſer ebenſo einleuchtenden als gelehrten Abhandlung mit großem Reſpect 
betrachteten, was ſie ihm auch durch weitere Bewunderung reichlich zu 
erkennen gaben. Dieſer ſelbſt fühlte ſich von der ungebundenen Künſtlerlaune 
mitfortgeriſſen und fand nun an der enthuſiaſtiſchen Ueberſchwänglichkeit von 
Paula's Gäſten ungleich weniger auszuſetzen, als eine Stunde vorher. Weit 
mehr als der ſchäumende vino d'Asti ſtieg ihm dieſer ſo ganz fremdartige 
Frohmuth der Künſtlergeſellſchaft förmlich zu Kopf, und der freudige Stolz, 
der von Paula's Geſicht leuchtete, als dem illustrissimo Signor Dottore jo 
lebhaft gehuldigt wurde, verſetzte ihn vollends in gehobenſte Stimmung. 
Während ſie vollkommen ruhig, mit ſichtlichem Vergnügen zuhörend, nur 
geringen Antheil am Geſpräche ſelbſt nahm, wurde er immer lebhafter, das— 
ſelbe leitend und mit einer Unzahl leicht hingeworfener Bemerkungen geiſtig 
belebend. Mit intelligenter Lebhaftigkeit verfolgten die Gäſte ſeinen Ideen— 
gang und ihre Erwiderungen zeigten von ſo viel Anerkennung als Ver— 
gnügen über die reichlich gebotene Anregung. Bei Italienern aber ſetzt ſich 
das Wohlgefühl ſtets in Muſik um; ſie wollten dem Signor Dottore für das 
reichlich ihnen Gebotene nun auch reichlichen Melodienfluß bieten, und dann 
hofften ſie durch die Diva beglückt zu werden. 
Die Geſellſchaft kehrte nach dem Marmorſaale, in dem das Clavier 
ſtand, zurück. Wörner hätte gern noch weiter geplaudert. Die Muſik war 
ihm nur außer dem Leben Stehendes, das man hie und da zu deſſen Schmuck 
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herbeizog, und er begriff nicht, daß ſie dieſen Leuten da wirklich ein Stück 
Leben und eine liebe Ausdrucksform geworden war, ganz abgeſehen davon, 
daß er gegen die holde Kunſt der Töne beinahe eine Abneigung gefaßt, weil 
ſie ihm ſein junges Liebesglück gekoſtet hatte. Kaum minder naiv, als die 
Italiener ſelbſt, fand er jetzt, der ſie eben erſt ungemein intelligent, geweckt 
gefunden hatte, daß ſie nur thörichte Leute wären, ein gedankenreiches Geſpräch 
in Stich zu laſſen, und zwar im Grunde doch nur eines Singſanges willen. 
Sie aber mühten ſich für das, was ſie von ihm empfangen, Lohn zu bieten 
durch ihre ſchönſte Barcarole. Verlorene Liebesmüh'! So melodiſch der Chor 
erklang, er hätte des ungewöhnlich Erregten Unmuth in nichts gemildert, 
wären ſein Empfinden und Sinnen nicht durch Paula's Nähe — ſie hatte 
ſich ihm zur Seite niedergelaſſen — mächtig abgelenkt worden. Sie flüſterte 
ihm ein paar Worte des Dankes zu, daß er ihr und ihren Gäſten für ſie ſo 
werthvolle und wichtige Mittheilungen gemacht habe. Dabei beugte ſie den 
Kopf vor ihm, und ſie gönnte es ihrem Blicke, die beſte Freude einer Frau 
auszudrücken: Bewunderung für den Mann, den ſie liebt. Wörner ſtieg das 
Blut zu Kopf; er hörte nichts von der ihm zu Ehren geſungenen Barcarole 
und verfiel, den Blick feſt auf Paula's ſchöne Erſcheinung heftend, in ſüßes 
Träumen, aus dem ihn erſt Verini's Stimme unangenehm weckte. Die 
Barcarole, deren Fortſetzung er jetzt durch lange Dauer gewünſcht hätte, 
hatte ein Ende genommen und der Sänger und ſeine Gefährten beſtürmten 
Paula, ſie möge ſingen. Ja, Verini wandte ſich an ihn um Unterſtützung 
ſeiner Bitte. Wörner runzelte die Stirne und murmelte etwas Unverſtänd— 
liches. Den Abend vorher hatte die Quinault zu Paula bemerkt: „Ei Kind, 
er iſt beinahe zwei Tage hier und hat Dich noch gar nicht gebeten zu ſingen. 
Verübelſt Du ihm das nicht?“ Die Sängerin aber hatte nur den Kopf 
geſchüttelt. Sie war zu großzügig angelegt und hatte zu große Triumphe 
gefeiert, um eitel zu ſein; überdies war ſie nun auch Weib genug, es Wörner 
nicht übel, ſondern gar wohl zu nehmen, daß er auf ihre Kunſt, als auf ſeine 
Rivalin, eiferſüchtig ſei. Auch jetzt war ſie weit davon entfernt über ſein 
Stirnrunzeln, ſeine unwillige Zurückhaltung zu zürnen; allein ſie mußte dem 
Wunſch der Gäſte, die ihr ein Ständchen gebracht, willfahren. Sie trat an's 
Clavier und zögerte einen Augenblick über die Wahl deſſen, was ſie ſingen 
ſolle. Gar gern hätte ſie den „Erlkönig“, das Lied geſungen, in dem Wörner 
ihre Stimme zum erſten Male gehört hatte, allein vor den Fremden da 
ſchien es ihr beinahe wie Entweihung, an dieſe Erinnerung herantreten zu 
wollen, und ſie war froh, als Verini ſie um eine Arie der Azucena bat, an 
die ſich keinerlei Beziehung knüpfte. Ihre Stimme, die Wörner ſeit jenem 
„Orpheus“-Abend nicht wieder gehört, hatte ſich ſeither zu noch vollerem 
Klang entwickelt und nur unmerkbar an Schmelz eingebüßt. Sie ſang mit 
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einem Feuer, das Eugen mit fortriß und ihn zugleich erzürnte. Was war 
das für ein Geſchöpf, ſo ruhig und gehalten im Leben, und ſo leidenſchaftlich, 
ja wild im Geſange? Warum dieſes Feuer zum Ergötzen fremder Hörer, und 
dem Jugendgeliebten gegenüber dieſe kühle Ruhe? grollte er. Der Beifalls— 
fanatismus der Italiener erſchien ihm abgeſchmackt; er begriff nicht, daß 
Paula ſich nicht durch denſelben verletzt fühle, daß ſie dieſen endloſen Bewun— 
derungsausrufen nicht Schweigen gebiete. 

Ein Diener unterbrach ſein Grollen, indem er ihm ein Telegramm 
überreichte. Mißmuthig riß es Wörner auf und las: „Lilli ſchwer erkrankt. 
Ruft fortwährend nach Ihnen. Um Gotteswillen retten Sie mein Kind.“ 
Was iſt über die arme kleine Lilli gekommen? dachte er zerſtreut, denn die 
Vorgänge am Clavier zogen ſeine Aufmerkſamkeit mächtig an. Verini, der, 
ohne daß Wörner es bemerkt, das Zimmer verlaſſen hatte, betrat es nun 
wieder durch die große Fenſterthüre. Zwei zu einem Kranz verſchlungene 
Lorbeerzweige in der Hand haltend, trat er auf die immer noch von ſeinen 
enthuſiaſtiſch bewundernden Gefährten umringte Paula zu, und drückte ihr 
den Kranz auf den Kopf unter einem nicht endenwollenden Uniſono: Evviva! 

„Dieſe Laffen!“ brummte Wörner zwiſchen den Zähnen. Lorbeeren 
für eine Arie und für den Scheitel einer Frau! Und ſie läßt es ſich gefallen! 
Wahrhaftig, er berührt ihr Haar! Es iſt empörend! Nun, ſie ſoll ſehen, wie 
ich geſchätzt und erſehnt werde. Er erhob ſich, durchbrach die Gruppe von 
Bewunderern und reichte Paula das Blatt mit den Worten: „Leſen Sie“ 
— Paula zuckte leicht zuſammen, als ſie die Zeilen las und ihr Blick haftete 
weit länger daran, als wohl nöthig war die wenigen Worte zu leſen; dann 
aber erhob er ſich leuchtend zu ihm und mit ſtolzem Lächeln rief ſie in 
deutſcher Sprache: 

— Es iſt hart, aber ſchön, o ſchön! — Quinault, fuhr ſie wieder fran— 
zöſiſch fort, liebe Quinault, bitte ſorge dafür, daß der Wagen in Bereit— 
ſchaft ſei. — Und nun erklärte ſie ihren Gäſten, mit unverkennbar freudigem 
Stolze, wie der Signor Dottore von einer angſtvollen Mutter um Gottes 
Willen angefleht werde, ihr Kind zu retten. 

Wörner fühlte ſich ganz betäubt durch dieſe gänzlich unerwartete 
Wendung in der Situation. Nichts weniger als ein Nihiliſt der modernen 
Schule, kannte er doch gar wohl die enge Begrenzung ärztlicher Wirkſam— 
keit in bedeutenden Fällen, und obwohl von ſeinem beruflichen Verdienſt 
ſehr durchdrungen, wußte er doch, daß die reiche Handelsſtadt auch einige 
andere treffliche Aerzte noch beſitze. Ueberdies bedurfte er, durch den unge— 
ſchickten Anſchluß der Bahnzüge, etwas über vier Tage, um nach Hauſe zu 
kommen, ein Zeitpunkt, in dem, wenn es dem armen hübſchen Kinde wirklich 
ſo ſchlimm erging, wohl ſchon die entſcheidende Wendung eingetreten wäre. 
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Darum war es ihm gar nicht ernſtlich eingefallen, dem Rufe Folge leiſten 
zu wollen; nun aber fühlte er ſich durch Paula's Auffaſſung der Sachlage 
dazu genöthigt. Offenbar hatte ſie die Mittheilung des Telegramms als 
eine Ankündigung ſeines nothwendigen Aufbruches betrachtet, und mit dem 
Glauben einer Geſunden in die Macht der Mediein und dem der Liebenden 
ſpeciell noch in die ſeine, hätte ſie es wohl als eine Gewiſſenloſigkeit 
betrachtet, wenn er dem Angſtruf der Mutter nicht gefolgt wäre. Sollte er 
ſeinem Berufe und vielleicht damit auch ſich ſelbſt den Nimbus benehmen, 
während ſie mit dem Lorbeerkranz vor ihm ſtand? Wo aber war das Herz 
dieſer ehrgeizigen Frau? Die kleine arme Lilli hatte über ſeine Reiſe 
Thränen vergoſſen, und was war er dem hübſchen Kinde? Was konnte ein 
Mann in den Vierzigerjahren einem kleinen Mädchen von ſechzehn Jahren 
wohl ſein? Sie hatte Gemüth — die arme Kleine und darum verdiente ſie 
es im Grunde auch, daß er heimkehre, über ihr zu wachen und ſie zu pflegen. 
Allein Paula — —! Wahrlich fie war wunderbar ſchön mit dem Kranz, 
den vom Kopf zu nehmen ſie vergeſſen hatte. Er hörte nichts von den 
lebhaften Bedauernsäußerungen über ſeine Abreiſe, mit denen ihn die 
Italiener umringten, und Verini erhöhte nur den Groll, den er ſich ſchon 
zugezogen, durch den Eifer, mit dem er in ſeinem Eiſenbahncourier nach— 
ſchlug und die Entdeckung verkündete, daß der illustrissimo Signor Dottore 
knapp eine Viertelſtunde nur Zeit mehr habe, wolle er mit dem nächſten 
Zug reiſen, ſonſt wäre ein halber Tag verloren. Dabei bemerkte er, wie die 
povera madre wohl ſchon die Minuten zähle und „povera madre!“ ging 
es wieder von Mund zu Mund. Wörner hielt es anfangs für Malice; allein 
es war die redlichſte Naivetät, wie er denn doch inne ward. Dieſe leicht— 
blütigen Künſtler ſtanden aller Wiſſenſchaft ſo fern, daß ſie den Arzt, der 
ihnen den ſo oft unbewußt in Bewegung geſetzten Mechanismus erklärt 
hatte, als einen Mann betrachteten, der zweifellos auch nahezu Wunder 
wirken könne. In gutherzigem Eifer bot ſich Verini an, ihm packen zu helfen; 
ein Sänger, der ja nicht viel ſtabiler ſei als ein Vogel auf dem Aſt, beſitze 
nothgedrungen Uebung und Geſchicklichkeit darin. Mit Mühe nur konnte ſich 
Wörner dieſer Hilfe erwehren, doch nahm er dafür jene der Quinault an. 

Er war nahezu betäubt. Mit Paula allein hätte er vielleicht die 
Situation richtig geſtellt, wie ſehr ihn auch ihre Bereitwilligkeit, von ihm zu 
ſcheiden, verletzte; nachdem er jedoch vor all' den Leuten das Telegramm 
ausgeſpielt hatte, war es nahezu unmöglich unter dem Chor „povera 
madre“ zu erklären, daß er dem Ruf nicht Folge leiſten wolle. Daß er 
ſelbſt das Mißverſtändniß ſeiner Abſichten herbeigeführt, verbeſſerte 
ſeine Laune nicht und Madame Quinault hatte Mühe, ſeine Kleidungs- und 
Wäſcheſtücke vor dem furchtbaren Zerknüllen zu bewahren, das ihnen das 
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Einpferchen in den Koffer gedroht, durch das Wörner einen Theil ſeines 
Grimmes loszuwerden ſuchte. Ohne den Wunderglauben der Italiener an 
die Medizin und jenen Paula's an Wörner zu theilen, war die Franzöſin 
doch überzeugt, daß es eine nothwendige Pflichterfüllung ſei, die ihn heim 
rufe; ſein tiefer, ja leidenſchaftlicher Unmuth bei den Vorbereitungen zum 
Aufbruch erſchien ihr nur als ein Anzeichen, wie ſchwer er ſich von Paula 
trenne, und war ihr daher ganz wohlgefällig. Sie ſuchte ihn mit ein paar 
ſchönen Worten über die Befriedigung, welche auch die ſchwerſten Pflicht— 
opfer bieten, zu tröſten, was ihn vollends wüthend machte. Die kluge, 
findige Franzöſin hätte vielleicht noch einen rettenden Ausweg entdeckt; 
allein das Bewußtſein, daß ſeine Situation nicht ganz frei von einem 
komiſchen Anſtrich war, hielt ihn davon ab, ihr ſein Vertrauen zu ſchenken. 
Er war nicht mehr jung und ernſt genug, um den Gedanken, belächelt zu 
werden, ertragen zu können, was immer auch der Preis dafür ſei. 

Das haſtige Packen war beendet. Wörner kam in den Saal hinunter 
Abſchied zu nehmen. Da war kein Augenblick mehr mit Paula allein zu 
ſprechen; die acht Italiener wurden es nicht müde ihm die Hand zu ſchütteln. 
Die ganze Geſellſchaft geleitete ihn vor die Villa, umringte den Wagen. Er 
fand kein Wort, als er Paula die Hand bot, die nur flüſternd wiederholte: 

— Es iſt hart, aber ſchön! — Als er im Wagen ſaß, trat ſie an ihn 
heran, reichte ihm nochmals die Hand und flüſterte: — Später! 

Dieſes „Später“ klang ganz anders als das einſtige vertröſtende. 
Sehnſucht, Hoffnung, Freudigkeit tönten mit ſo ſcharfem Accente daraus 
hervor, daß er nun wohl nicht mehr der Sängerin allein die Macht der 
Leidenſchaft zuſprechen konnte, die ihm nun auch aus dem ſchönen Geſicht 
entgegenleuchtete, das immer noch der vergeſſene Kranz krönte. Er war im 
Begriffe, dem Kutſcher Halt! zuzurufen, aus dem Wagen zu ſpringen ... 
da brach der fo heillos freundliche Chor der Gäſte los: „Evviva il Signor 
Dottore!“ — Wörner's Impuls erſtarrte, die Pferde zogen an und der 
Wagen rollte davon. | 

Es war ſehr ſtille geworden in der Villa Roſas; ja im Verlauf der 
Tage bedrückend ſtille, für die Quinault mindeſtens. Die unerwarteten 
Gäſte waren bald nach der Abreiſe Wörner's fortgezogen, und die beiden 
Frauen waren, wie früher, allein. Einen großen Unterſchied aber machte 
es, daß Paula nun beinahe gar nicht mehr ſang und muſicirte. Sie, die in 
ihrer Jugend dem Träumen ſo abhold, ſchien nun gänzlich darin verloren, 
und die gute Quinault hätte ihr gezürnt über ihre abſolute Schweigſamkeit, 
würde nicht das Glück, das vom Geſicht ihres Lieblings leuchtete, ſie damit 
ausgeſöhnt haben. Doch begann ſie immer ungeduldiger zu werden, als 
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keine Nachricht von Wörner einlief. Sie hatte während ſeiner Reife ſchon 
ein Telegramm erwartet, allein er mußte ſchon lange wieder daheim ſein, 
und es langte keines ein, und auch ſpäter kein Brief. Ja, nach der erſten 
Woche war nun auch die zweite verfloſſen ohne jegliche Nachricht. Die 
Franzöſin war allmälig ängſtlich beſorgt worden, daß den Arzt ein ernſter 
Unfall betroffen habe, denn nur ſo konnte ſie ſich ſein abſolutes Stillſchweigen 
erklären. Es war ihr unbegreiflich, daß Paula keine Angſt empfand und ſie 
hütete ſich, dieſelbe zu erregen, indem ſie die ihre verrieth. Der Sängerin 
Eigenart trat hier wieder ganz beſonders hervor. Wie die Mehrzahl ſehr 
geſunder Menſchen, denen im Leben Alles noch geglückt, war ſie dem 
Gefühl der Aengſtlichkeit nur ſchwer zugänglich; daß Wörner ihr keine Nach— 
richt zukommen ließ, befremdete ſie gar lange nicht. Was ſie einander jetzt 
zu ſagen hatten, das ließ ſich nur Aug' in Aug', von Mund zu Mund aus— 
ſprechen; das, meinte ſie, empfinde er ſo gut, wie ſie ſelbſt, und ſo bald er 
das kranke Mädchen vom Tode gerettet habe, werde er auf Roſas eintreffen, 
den Bund zu ſchließen, dem er, fünfzehn Jahre hoffend, treu geblieben. Sie 
wies daher den Vorſchlag der Quinault, daß ſie, die Franzöſin, an den Arzt 
ſchreibe, und ſich nach ihm und ſeiner Reiſe erkundige, mit einem entſchiedenen 
Verbot zurück, in ſtiller aber leidenſchaftlicher Freude der Erwartung 
lebend. Mit der Gefühlszähigkeit des Weibes hatte ſie an der Empfindung 
für den Jugendgeliebten feſtgehalten, wenn dieſelbe auch in ihrem ſtark 
bewegten Berufsleben häufig ſo zurückgetreten war, daß ſie ihr ſelbſt erblaßt 
geſchienen. Nun aber, nach dem allmäligen Sehnen, das ihr der Vater 
geweiſſagt hatte, war ſie in dem Contact mit Wörner zur vollen Leiden— 
ſchaft aufgeflammt, die denn doch tief in ihrem ganzen Weſen lag, und ſie 
ſah nun dem Glück mit ihm in wonniger Zuverſicht entgegen. 

Der Quinault aber ward es immer angſtvoller um's Herz und beſaß 
ſie auch nicht den Muth, Paula's Verbot zu brechen, ſo ſuchte ſie doch ein 
Auskunftsmittel, Nachricht über Wörner zu bekommen. Sie beſaß eine alte 
Freundin in H., mit der ſie, in allerdings etwas flauer Correſpondenz ſtand. 
Ziemlich lange ſchon ſchuldete ſie ihr Antwort, ſo daß es nicht auffallen 
konnte, wenn ſie ihr jetzt ſchrieb. Madame Berton hatte häufig in ihren 
Briefen Wörner's Erwähnung gethan. Sie nun ihrerſeits zu raſcher Ant— 
wort zu nöthigen, flocht die Quinault eine dringende Anfrage über eine kleine 
Capitalsanlage, die ſie in der Handelsſtadt gemacht, in ihr Schreiben ein. 

Die Antwort kam noch weit früher, als ſie dieſelbe erwartet hatte. 
Sie ſaß eben mit Paula auf der Terraſſe, als ſie den Brief erhielt. Mit 
zitternden Händen ſuchte ſie die Brillen hervor, die ſie ganz verſchämt nur 
in Paula's Gegenwart, nie aber vor Fremden gebrauchte. Ungefähr ein 
paar Seiten mochte ſie geleſen haben, als ſie in den Schreckensruf ausbrach: 
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— O mon Dieu, mon Dieu, c'est affreux, c'est infame! 

Paula ſprang auf und ihr zur Seite. Liebevoll die Arme um die 
händeringende alte Frau legend, fragte ſie: 

— Liebe, theure Quinault, was iſt Dir geſchehen? 

— O mon enfant, mon pauvre enfant! — ſchluchzte die Franzöſin, 
die alle Faſſung verloren hatte. Nun lernte Paula mit einem Male die 
Angſt kennen, die Einem das Herz zuſammenpreßt, als ſolle es nie mehr zu 
ſchlagen fähig werden. Sie klammerte ſich feſt an die Gartenbank und halb 
erſtickt kam zwiſchen ihren todtbleichen Lippen die Frage hervor: 

— Iſt Wörner todt? 

— Ich wollt' er wär's! — flammte die Franzöſin auf. Paula ſtarrte 
ſie an, als glaube ſie, ihre alte Gefährtin ſei wahnſinnig geworden. Neues 
Entſetzen überkam die Quinault bei der Vorſtellung, welche Wirkung ihre 
Nachricht auf Paula hervorbringen mußte; allein der Mangel an Selbſt— 
beherrſchung, den ſie ſich in der fürchterlichen Ueberraſchung zu Schulden 
kommen ließ, war nicht wieder gut zu machen, und es erübrigte ihr nur, das 
unglückliche Schreiben in Paula's zitternde aber gebieteriſch ausgeſtreckte 
Hand zu legen. Flüchtig ſtreifte der Sängerin unſicherer Blick über den 
unweſentlichen Eingang des Briefes hin, bis er an dem Abſatz haften blieb: 

„Viel Gerede verurſacht die plötzliche Verlobung Dr. Wörner's — 
der, wenn ich nicht irre, kürzlich bei Euch geweſen? — mit einem ganz 
jungen Mädchen, Lilli Brand. Frau Brand, deren Gatte vor fünf bis ſechs 
Jahren nach einem böſen Bankerott geſtorben, und die gänzlich von der 
Unterſtützung ihres Schwagers abhängt, hatte lange ſchon alle erdenklichen 
Schlingen nach dem reich gewordenen Arzt ausgelegt, und die kleine Lilli 
iſt ihr unbewußt, halb naiv, halb kokett, redlich dazu beigeſtanden, und hat 
mit dem immer noch intereſſanten Mann einen kindiſch einſchmeichelnden 
Lebensrettercult getrieben. Sie iſt auch wohl beinahe eben ſo in ihn ver— 
liebt, wie in ſich ſelbſt. Vor Allem hat es ihrer Eitelkeit gefallen, den 
Vielumworbenen, als halber Backfiſch noch, zu einigen kleinen Galanterien 
zu veranlaſſen; ihm aber hat es wieder geſchmeichelt, von dem blutjungen 
hübſchen Ding — ſie iſt blond, blauäugig, rothwangig und ziemlich wie eine 
Porzellanſchäferin — vergöttert zu werden. Als Dr. Wörner neulich 
verreiſte, war die Kleine wie toll. Sie ging mit rothgeweinten Augen herum, 
was ſie jedoch nicht hinderte, den großen Ball für die Waiſenkinder im 
Rathhauſe mitzumachen und keinen Tanz auszulaſſen. Unvorſichtig wie ſie 
iſt, trat ſie ſtark erhitzt auf den Balkon und holte ſich da eine tüchtige Grippe. 
Die böſe Welt behauptet, Frau Brand habe dies benützt, um Wörner zu 
telegraphiren, allein das glaube ich denn doch nicht. Als er heimkehrte war 
Lilli, wenn auch noch etwas leidend, ſo doch ſchon mit Vorbereitungen zu 
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recht zu ſagen; allein eben auf dieſem Kränzchen wurde die Verlobung 
proclamirt. Die Kleine ſchwimmt in Braut- und vielleicht ebenſo ſehr in 
Ausſtattungswonne, denn der Onkel ſoll aus Freude über die gute Partie 
den Beutel weit aufgethan haben. Auch der Doctor geberdet ſich als unge— 
mein glücklicher Liebhaber. Doch behauptet wieder die böſe Welt, daß 
dennoch mitunter ein Schatten auf ſeiner Stirne liege!“ 

So weit kam Paula; da ſank ſie in einen Stuhl nieder. Kein Wort, 
keine Bewegung; nur der herumirrende Blick, der gepreßte Athem bewies, 
daß ſie bei Bewußtſein ſei. 

Es gibt kein Gut auf Erden, das nicht in irgend einer Weiſe gebüßt 
werden muß. Volle Geſundheit und Kraft ſchärfen die Qual ſeeliſchen 
Schmerzes. Die Ohnmacht, die dem Schwächling die Sinne umſchleiert, das 
Weinen, in dem die Sorgen als Thränen nach außen dringen, ſind eine 
wohlthuende Erleichterung für den Leidenden, die der Kräftige bitter ent— 
behrt. Paula kam nichts zu Hilfe in ihrem Schmerz; ſie ſchien wie von 
einem inneren Starrkrampf befangen, unfähig jeder Aeußerung, wie jedes 
neuen Eindruckes. Der unerwartete Schlag hatte ſie im innerſten Kern ihres 
Weſens getroffen. Wie ſehr ihre Jugendliebe auch öfter in den Hintergrund 
gedrängt wurde, war ihr Paula doch niemals untreu geworden; ſtets hatte 
ihr die Vollendung ihrer Lebensbahn an Wörner's Seite vorgeſchwebt, da 
ſein Alleinbleiben ihr ja als ein Beweis ſeiner Treue erſchien. Immer lebhafter 
war ihr in den letzten Jahren das Bild vor die Seele getreten und nun, wo 
ſie das Ziel erreicht zu haben vermeinte, ſah ſie ſich in dem Augenblicke 
verſchmäht, da ſie ſich nun ſpät zum erſten Male voller Leidenſchaft offen— 
bart. Ihre Kunſtübung hatte ſie aufgegeben und nun ſtand ſie ziellos und 
einſam ſehnſüchtig, wie es der Vater vorhergeſagt, im leeren Leben. Bittere 
Beſchämung miſchte ſich noch ihrem Schmerze bei und, ſeltſam, auch tief— 
ſinnige Traurigkeit über jenen Schmerz, den ſie ihm einſt zugefügt. Zur 
Verzweiflung der Quinault verharrte ſie in ihrer Starrheit. Nur Eines pflegte 
ihr ein paar Worte zu entlocken; wenn nämlich die Franzöſin in Zorn aus— 
brach über den „Verräther“, dann pflegte ſie abwehrend zu ſagen: 

— Still, ſtill, ich hab' ihm einſt wohl eben ſo wehe gethan, als er mir 
jetzt thut. Der Vater! Ja der Vater! 


Hätte man Eugen Wörner gefragt, wieſo er zum glücklichen Bräutigam 
Lilli Brand's geworden, ganz genau hätte er es eigentlich auch nicht zu ſagen 
vermocht. Er hatte die Rückreiſe in einem unbeſchreiblichen Widerſtreit von 
Empfindungen zurückgelegt, in dem allmälig Groll die Oberhand gewann. 
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Groll gegen Alles und Jeden, außer gegen ſich ſelbſt, vor Allem aber gegen 
das Geſchick, das ſeine harmloſe Koketterie mit dem Telegramme ſo plump 
gewendet und dann vornehmlich gegen Paula. So ſehr ihr hochfliegendes 
Vertrauen in ſeine ärztliche Kunſt ihm auch unter anderen Umſtänden 
geſchmeichelt hätte, jetzt grollte er ihm als thörichte Exaltation, während er 
zugleich über die Kälte klagte, die ſie ſo raſch in die Trennung eingehen ließ. 
Es erfüllte ihn heißes Verlangen nach ihr und dennoch empfand er eine Art 
Erleichterung in der Entfernung von ihr. Großzügige Naturen ſind eben den 
auf das Behagen des Augenblicks Geſtellten, im Verkehr, häufig zum 
Mindeſten, ebenſo unbequem als gelegentlich entzückend. Vor Allem aber 
verbitterte Wörner das Bewußtſein, daß, wer den genauen Sachverhalt 
gekannt, wohl ſeine Situation belächelt hätte; die Schuld an derſelben 
ſchrieb er weniger ſeiner, wie er meinte, ganz harmloſen kleinen Koketterie, als 
Paula's Exaltation zu. In dieſer Stimmung langte er in ſeiner Heimat an 
und es war ihm wohlthuend, in der Praxis möglichſt raſch Zerſtreuung zu 
finden und dadurch ruhiger geworden, ſich ein wenig zu klären, eh' er Paula 
ſchreibe, die er trotz aller Verſtimmung doch als ſeine künftige Gattin 
betrachtete. 

Da die kleine Lilli mit ihrer ſchwärmeriſchen Anhänglichkeit an ihn — 
es war im Grunde doch rührend, daß dies junge Ding eben von ihm 
phantaſirt hatte — das Unheil angeſtiftet, ſo begann er denn auch ſeine 
Viſitenrunde bei ihr. Er hatte gar nicht Zeit ſeiner Ueberraſchung darüber 
Ausdruck zu geben, das Mädchen, ſtatt im Bett, in einem reizenden himmel— 
blauen Negligee und an einem Stückchen Ballputz nähend zu finden, denn es 
flog ihm entgegen und geraden Weges an den Hals, halb weinend und halb 
lachend, mit dem Rufe: 

— Gott ſei Dank, da ſind Sie ja. Und Sie heiraten dieſe hartherzige 
Sängerin alſo nicht?“ Wörner war ſo betroffen, daß er momentan gar 
nichts fühlte, als die vollen Arme um ſeinen Nacken und die runden 
Wangen und friſchen Kinderlippen an ſeinem Munde. Frau Brand faßte das 
Mädchen an der Hand und ſandte es mit bitteren Scheltworten weinend aus 
dem Zimmer. Dann bemerkte ſie entſchuldigend und aufrichtig verlegen zu 
dem befangenen Arzt: 

— Ich bin tief beſchämt von der — unpaſſenden Lebhaftigkeit meiner 
Tochter, für die es eine einzige Entſchuldigung nur gibt, die: daß ſie nicht 
weiß, was ſie thut. Der Zuſtand des Kindes war bedenklich, ja in hohem 
Grade beängſtigend. Es war ſeit — — nun, ſeit Sie es zum letzten Male 
geſehen, ganz merkwürdig erregt und zugleich melancholiſch. Es zu zerſtreuen 
mußte ich es beinahe zwingen, auf den Rathhausball zu gehen. Dort — die 
Kleine war ſo ſehr umdrängt, daß ſie viel tanzen mußte — mag ſie ſich wohl 
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eine Erkältung zugezogen haben, die im Zuſammenwirken mit einer mir uner— 
klärlichen Gemüthsbewegung — —. Kurz, am Tage darauf mußte ich ſie 
zu Bett legen. Das Fieber war entſetzlich ſtark und das arme Kind hat 
offenbar ſehr gelitten; es war meiſt bewußtlos und rief häufig mit ſehn— 
ſüchtiger Bangigkeit Ihren Namen, wohl in der unbewußten Empfindung, wie 
oft ſchon es durch Sie vor Leid beſchützt worden. Verzeihen Sie dem 
gequälten Mutterherzen, daß es Sie in ſeiner Angſt herbeirief. Merkwürdig 
wirkte die Nachricht Ihres Kommens auf die Kleine. Von dem Augenblicke 
an, in dem Ihr Telegramm mit der Botſchaft Ihrer Rückkehr eintraf, klärte 
ſich ihr Bewußtſein und das Fieber ſänftigte ſich. Wenn man an derlei 
glaubte, könnte man wirklich annehmen, es ſei magnetiſcher Einfluß im 
Spiele; ſchon Ihr guter Wille ſchien Lilli zu helfen. Ich konnte ſie nun nicht 
mehr im Bett halten, und kindiſch wie ſie iſt, erbat ſie ſich vom Onkel, im 
hübſchen Negligee den „guten Doctor“ zu empfangen. Doch bin ich immer 
noch beſorgt; das Kind fiebert des Abends noch und iſt nervös überreizt, — 
überſpannt, wie Sie ja ſelbſt ſehen konnten. Meine arme, arme Lilli! Sie iſt 
ſo unendlich ſenſitiv und ſo zart, ſo zart, ich fürchte, ein Hauch könnte ſie mir 
mit fortnehmen. — Frau Brand mußte inne halten und das Tuch an ihre 
Augen drücken. 

Wörner verſchrieb ein Beruhigungsmittel für Lilli und ſetzte ſeine 
Viſitenrunde fort, doch beſchäftigte ihn der Gedanke an das Mädchen unaus— 
geſetzt und er murmelte wiederholt vor ſich hin: „Ich hätte wahrhaftig nicht 
gedacht, daß dieſes Kind ſo tiefen Gefühls, ſo großer Wärme fähig ſei.“ 
Ueberall, wo der beliebte Arzt erſchien, wurde er mit ſo lebhafter Freude über 
ſeine Wiederkehr, mit ſo lebhaften Klagen über ſeine Abweſenheit empfangen, 
daß ihm das befriedigende Bewußtſein werden mußte, daß er daheim denn doch 
keinen ganz unwichtigen Poſten ausfülle. Es that ihm das wohl, denn er hatte 
während der Reiſe unter der unbeſtändigen Vorſtellung einer perſönlichen 
Jämmerlichkeit gelitten. Auch fühlte er ſich in ſeiner Wohnung ganz ungemein 
behaglich. Dieſe engen Räume waren doch ungleich anheimelnder, als jene 
großen Marmorſäle, die auf eine Schaar Fremder berechnet ſchienen. Und 
all' dieſe Memento's, dieſe Kiſſen und Teppiche, Tabourets und Schlummer— 
rollen, wie hübſch gemahnten ſie an geleiſtete Hilfe, an warme, gemüthliche 
Anerkennung! Da fiel Wörner die marmorne Orpheus-Statue ein und der 
Wunſch Verini's. Er ſah ſich in ſeiner Studirſtube um. Nein, da hätte es 
wirklich kein Plätzchen gegeben für eine Marmorfigur, die ſich unter dieſen 
vielen und nicht eben harmoniſchen Gegenſtänden beinahe komiſch ausnehmen 
müßte. Nun aber war es hohe Zeit Paula zu ſchreiben. Mit einem gewiſſen 
Unbehagen rückte er den Stuhl am Schreibtiſch zurecht, als ihm plötzlich 
beifiel, daß, wenn Lilli Brand, das arme Kind, immer noch fiebere, eigentlich 
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ein Abendbeſuch nothwendig ſei, da ſich ja gegen die Nacht zu das Fieber 
ſtets ſteigere. Wörner klappte ſeine Schreibmappe wieder zu, vorerſt noch 
dieſen nothwendigen Krankenbeſuch abzuſtatten. 

Er kehrte als Bräutigam zurück. Wieſo es gekommen, hätte er, wie 
erwähnt, ſelbſt nicht genau zu ſagen gewußt. Die hübſche Lilli war bleich 
und verweint auf dem Sopha gelegen und ganz merkwürdig trübſelig und 
zurückhaltend geweſen, wohl in Folge einer Strafpredigt der Mutter. 
Wörner hatte das verhätſchelte, naiv impulſive Mädchen nie noch ſo ſtill 
und traurig geſehen. Es that ihm weh und ganz unwillkürlich zog er das 
weiße Patſchhändchen an ſeine Lippen. Lilli brach in heftiges Schluchzen 
aus, und — — ja er wußte es ſelbſt nicht, wie es gekommen, allein eine 
halbe Stunde ſpäter war er verlobt. 

Voll ſüßen Wohlgefühls kehrte er nach Hauſe zurück, und erſt als er 
den an ſeinen Schreibtiſch zurechtgerückten Stuhl ſah, überkam ihn mit der 
Erinnerung an Paula ein mächtiger Schreck; er fühlte ſich betäubt. 

Die Nacht verging ihm in ſchwerem Sinnen und allmälig nur gelang 
es ihm, die Sachlage von allen Seiten aus zu überſchauen. Der Würfel war 
unwiderruflich gefallen, ſeine Verlobung mit Lilli wäre nicht rückgängig zu 
machen geweſen, ſelbſt wenn er es gewünſcht hätte. Und hätte er es 
gewünſcht? Vorerſt hätte er wohl nur gewünſcht frei zu ſein von jedem 
Bande, um dann ſpäter wohl dieſelbe Wahl zu treffen. In klarem Ueber— 
denken verhehlte er es ſich nun nicht, daß er mit Paula wohl kaum glücklich 
geworden wäre. Er bewunderte ſie, ſie entzückte ihn, ſie vermochte ſeine 
Empfindung in einer Tiefe zu erringen, an die er gar nicht mehr geglaubt 
hatte; allein im Lauf der Jahre waren ſie ſo weit auseinander gewachſen, 
daß ein harmoniſches Sichineinanderfinden wohl kaum mehr möglich geweſen 
wäre. Die Berufsthätigkeit des Mannes außer dem Hauſe bedingt in ihren 
Anſtrengungen und ihren Erregungen das Bedürfniß nach wohligem 
Behagen im Hauſe, in deſſen homogener Atmoſphäre er ſich zu erneuter 
Thatkraft erſtarken fühlt. Dazu aber muß die Frau ſich der Eigenart des 
Mannes anpaſſen; ſie muß ſich ihm anſchmiegen, bis zu einem gewiſſen 
Grade in ihm aufgehen. Das wäre Paula, die im Leben Selbſtgefeſſelte, 
wohl nimmer fähig geweſen und gewiß auch ſie hätte es bitter empfunden, 
es ihn ſchmerzlich vermiſſen zu ſehen. Ganz anders Lilli. Ein ſo junges 
Geſchöpf iſt wie Wachs in den Händen des Mannes, den es liebt, zu dem 
es halb ehrwürdig aufblickt. Sie konnte er ſich heranbilden zur beglückenden 
und ſomit auch beglückten Hausfrau. Und das zarte Weſen, das, wie die 
Mutter ſagte, ein Hauch fortwehen konnte, wie hing es an ihm! Wie hatte 
es ihm weinend geſtanden daß es ſeine Verbindung mit der Sängerin nicht 
überlebt hätte, während Paula ſich freiwillig von ihm getrennt, freiwillig 
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ſo lange ihm ferne gehalten hatte! War es auch unwiſſentlich, daß er die 
Liebe in Lilli's Herzen erweckt, ſo wäre es doch auch ſeine Pflicht geweſen, 
ſie nicht daran zu Grunde gehen zu laſſen, ſelbſt wenn er ſich nicht dadurch 
beglückt fühlte, ſagte er ſich. Paula aber werde es nicht ſchwer fallen, über 
eine Enttäuſchung hinaus zu kommen. Stolz und Kälte würden ihr darin 
gute Bundesgenoſſen ſein, meinte er. Es war eine eigenthümliche Empfindung, 
nun eine Art Mitleid mit der Frau zu fühlen, die er bisnun ſo ſehr 
bewundert, daß ſie ihm imponirt hatte bis zum eigenen Unbehagen. Darüber 
war ſich Wörner klar, daß ihm Paula gegenüber nur Eines noch übrig 
bliebe: die volle Wahrheit. 

Wie ſchwer aber war es, dieſe Wahrheit zu formuliren! Der Arzt war 
froh, daß ungewöhnlich viele Krankenfälle ihn ſo ſehr beſchäftigten, daß er 
ſtets wieder vor ſich ſelber einen Vorwand fand, den nothwendigen Brief 
hinaus zu ſchieben. Auch war die kindliche Lilli eine ziemlich anſpruchsvolle 
Braut. Sie geſtand es ihm mit entzückender Naivität, daß ſie mit ihm ſtol— 
ziren wolle. Daß ihr geliebter berühmter Doctor dieſen Ausflug, jene Geſell— 
ſchaft mitmache, war zu ihrem Glücke nothwendig und ſie war ſo reizend in 
ihrem kindlichen Stolz auf ihn, daß er ihr die Freude nicht trüben mochte. 
Es war ja Zeit, mit dem Bildungsproceß des wachsweichen Kindes mit dem 
Trauring am Finger zu beginnen. Einſtweilen aber nahm ihm all' dies Zeit, 
viel Zeit, und ſo kam es, daß er ſich jeden Morgen ſagte: er müſſe heute an 
Paula ſchreiben, daß aber ſchon eine, hätte er es bedenken wollen, erſchreckende 
Reihe von Tagen verfloſſen war, ohne daß es geſchehen. Da kam ihm 
ein Brief von ihr zu; ein kurzes Schreiben, das nur die Worte enthielt: 

„Sie haben ganz recht gethan, Wörner. In allem Großen, 
das innerſte Leben Betreffenden, muß man dem Zuge ſeines 

Weſens folgen. Auch ich habe das gethan. Man ſchuldet's ſich 

ſelber. Sie hatten recht, Wörner. 

Immer Ihre Freundin 
Paula Schröder.“ 

Es war Wörner, als ſtünde ſein Herz ſtille in gewaltigem Schreck. 
Ein Schatz, ſo groß, daß er ihn wohl kaum ermeſſen, war in ſeinem Bereich 
gelegen und er hatte ihn nicht gehoben. Oft und oft hatte er es ſich in den 
letzten Tagen geſagt, daß er ſich im Grunde wirklich und wahrhaftig keinen 
Vorwurf zu machen habe, und nun, da ſie ihn freiſprach, überkam es ihn mit 
einem Male ſo furchtbar ſchwer. War er auch wirklich dem Zuge ſeines Weſens 
gefolgt, oder war er lange, gar lange ſchon nur mehr von äußeren Strömungen 
bewegt worden? Die Milde Paula's, der Herben, Stolzen, überwältigte ihn. 

Wahrlich, ſie konnte auf das Schreiben von Lilli Brand's Bräutigam, 
— das dieſer nun endlich, anknüpfend an die obigen Zeilen, an ſie 
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gerichtet hatte, — ſtolz ſein; denn aus jeder Zeile trat es hervor, daß, ſei fie 
auch nicht die Genoſſin ſeines Lebens, er doch in ihr immer den leuchten— 
den Stern desſelben ſehen würde. Wörner hatte ihr gegenüber den vollen 
Muth der Offenherzigkeit gefunden; doch konnte er ihr, die ihn freige— 
ſprochen, einen Vorwurf nicht ſparen. Er ſchloß: „Paula, hätten Sie ſich 
mir damals gegeben, ich wäre mehr geworden.“ 

Wörner's Brief löſte Paula's Starrheit und ſie weinte bitterlich, mit 
einer Wildheit, einer Leidenſchaft, welche die Quinault erſchreckte, ſo ſehr 
ſie ſich auch nach ſolch' erleichterndem Erguß geſehnt hatte. Der gewaltige 
Sturm aber brachte die Wohlthat der Erſchöpfung mit ſich und Paula, die 
der Schlaf bisnun gänzlich geflohen, fiel in tiefen Schlummer. Es war dies 
ein Wendepunkt in dieſer ſchweren Lebensphaſe, von dem ab ſie ihre Faſſung 
wieder zu erringen begann. Ein paar Tage ſpäter ſagte ſie: 

— Ich denke, wir verbringen den Winter in Rom, gute Quinault. Ich 
liebe die ewige Stadt mit ihren vieltauſend Spuren der Vergänglichkeit. 


Im Frühling des darauf folgenden Jahres hatte die Tiber arge Ver— 
heerungen in der Umgebung Roms verurſacht. Es wurden Sammlungen und 
Wohlthätigkeitsfeſte in Menge veranſtaltet, dem Elend nach Möglichkeit zu 
ſteuern. Die Journale aller Länder berichteten darüber, namentlich über den 
glänzenden Verlauf und Ertrag einer Vorſtellung, an der die Sängerin 
Paula Schröder, die ſich zum tiefſten Bedauern aller Kunſtfreunde ſo vor— 
zeitig von der Bühne zurückgezogen, um des wohlthätigen Zweckes willen, 
mitgewirkt hatte. Das Eminente ihrer Leiſtung, die überſchwenglich begeiſterten 
Ovationen, die ihr dargebracht worden, waren des Breiten geſchildert, um 
erneute Klage über ihr Aufgeben der künſtleriſchen Laufbahn auszuſprechen. 
Einige Monate ſpäter brachten die Blätter die Nachricht ihrer Vermälung 
mit dem Herzoge von San Carlo. 

Sie hatte ihn in Rom gar verändert wieder getroffen. Ein Mann von 
vierzig Jahren, trugen ſeine abgeſpannten Züge ſchon das Gepräge der 
Lebensvergeudung. Es war allgemein bekannt, daß er jede Nacht am Spiel— 
tiſche verbringe, und daß ſein einst coloſſales Vermögen ſchon ſehr ſtarke 
Einbuße erlitten habe. Das Spiel in jeglicher Form war zur ihn ausſchließ— 
lich beherrſchenden Leidenſchaft geworden zum tiefen Schmerz ſeiner greiſen 
Mutter, die, ſo gut es unter dieſen Umſtänden eben ging, die neapolitaniſchen 
Güter verwaltete, während der Sohn unſtät in der Welt herumzog, nur 
hier oder dort durch eine Spielbank für längere Zeit gefeſſelt. In ſeinen 
wiederholten Begegnungen mit Paula in Rom hatte nichts an ſeine ehe— 
malige Leidenſchaft für fie erinnert. Umſo mehr ſtaunte fie, als fie am Tage 
nach jener Vorſtellung für die Ueberſchwemmten der Campagna, an der ſie 
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mitgewirkt, ein Schreiben von ihm erhielt, in dem er neuerlich um fie anhielt. 
Er geſtand ihr: Seit Jahren nur mehr vom Dämon des Spiels beherrſcht, 
und am verwichenen Abend ſelbſt überraſcht geweſen zu ſein, als ſie ihm das 
Herz von Neuem bewegte. Ein halb ruinirter Mann, könne er ihr nicht mehr 
bieten, was er ihr einſt geboten, doch dränge es ihn ſie nochmals zu fragen, 
ob ſie die Seine werden wolle. Nach nur kurzem Beſinnen gab ihm Paula 
das Jawort. 

Die gute Quinault war außer ſich darüber. Sie wüuſchte zwar innig, 
Paula verheiratet zu ſehen; allein es gab noch ganz andere glänzende 
Partien für ſie, als dieſen halbruinirten Spieler. Schön, begabt, berühmt 
und reich fehlte es ihr immer noch nicht an Bewerbern aus eben den vor— 
nehmſten Kreiſen, die ſich ſtets ſeltſam zu allem, das mit der Bühne in irgend 
welcher Verbindung ſteht, hingezogen fühlen. Sie, die von der mächtigen 
Natur ihres nominellen Schützlings vollſtändig beherrſcht, nie gegen irgend 
Etwas eine Einwendung erhoben hatte, fand nun der Vorſtellungen kein 
Ende. Sie beſchwor Paula, doch nicht ſo raſch zu handeln, die Sache wohl 
zu überlegen und nannte ihr einige Männer in hervorragender Stellung, 
deren Charakter ihr beſſere Glücksgewähr geben würde. Ein ſchmerzlicher 
Zug in Paula's Geſicht bei Erwähnung des Glückes, ließ die Franzöſin 
in Thränen ausbrechen mit dem Ausrufe: 

— Ach, daß ich Dich nicht glücklich ſehen ſoll! 

— Nicht ſo, meine liebe Quinault, nicht ſo! Ich habe wahrlich keinen 
Grund zur Klage. Sieh, man muß eine Glücksform immer mit einer anderen 
verkaufen. Ich habe damals meiner damaligen Art entſprechend und voll- 
kommen ſelbſtſüchtig gewählt. Ich habe mich Jahre lang im Glanz meines 
Talentes geſonnt und mich in der Ausübung meines Berufes glücklich gefühlt, 
und habe ſo kein Recht zu klagen, wenn der mir noch übrige Lebensweg nun 
immer einſam und im Schatten verläuft. Eines aber erübrigt mir noch: 
der Verſuch glücklich zu machen. S'iſt eigen, aber ich habe beinahe die Mutter 
meines Bräutigams mehr noch im Auge als ihn ſelbſt. Ich habe die alte 
Herzogin ein einziges Mal geſehen, allein jedes Wort, das ſie damals 
geſprochen, hat ſich mir unverwiſchbar eingeprägt und ich ehre und liebe ſie. 
Du meinſt, San Carlo ſei nicht gut genug für mich? Ich habe ihn in 
den letzten Monaten häufig geſehen und viel Böſes über ihn gehört. Viel 
Böſes von Leuten, die Freude daran fanden es zu ſagen; allein nicht ein 
Zug von Niedrigkeit oder Gemeinheit kam zur Sprache; damit hätte ich mich 
niemals in Contact zu bringen vermocht. So wünſche ich nun nur, daß ich 
gut genug ſei, was gut an ih m iſt, zur Geltung zu bringen. 

Es wäre ſchwer geweſen zu ſagen, wie weit Paula ihren Wunſch als 
erfüllt betrachtet habe, oder nicht. Daß der Herzog ſeine Frau leidenſchaftlich 
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liebe, war nicht zu leugnen, allein dieſe Leidenſchaft vermochte doch jene des 
Spiels nicht ganz zu verdrängen. Und, ſeltſam! Paula kämpfte nie, auch nicht 
mit einem Worte, direct dagegen an. Das Paar reiſte mehrere Jahre lang 
in großen Städten und Badeorten umher und verbrachte wenig Zeit nur bei 
der Mutter auf den neapolitaniſchen Gütern. Paula hatte einen Theil ihres 
Vermögens zur Hebung derſelben verwenden wollen, allein San Carlo hatte 
es nicht geſtattet, er beſtand feſt darauf, daß ihr Beſitz von dem ſeinen ſtreng 
geſondert bleibe. War er auch kein ſtändiger Spieler mehr, wie einſt, ſo 
gab er ſich doch häufig der Verſuchung hin, und da er zumeiſt verlor, wurden 
dadurch die Reſultate der klugen Geſchäftsgebarung der alten Herzogin 
wieder mehr als aufgewogen. Ein ganz beſonderer ſtarker Verluſt ſetzte ihn, 
ohngefähr zwei Jahre nach ſeiner Verheiratung, in ſchwere Verlegenheit und 
er wußte nicht, wie die bedeutende Summe im Augenblicke beſchaffen. Vor 
allem ſollte Paula nicht darum wiſſen. Dank guten Freunden hatte ſie jedoch 
davon erfahren, und mit der Summe, die flüſſig zu machen ihr nicht ſchwer 
fiel, trat ſie zu ihm und ſprach: 

— Bitte, Francesco, begleiche Deinen Verluſt damit. Nein, Du darfſt 
Dich nicht weigern, denn Deine Ehre iſt meine Ehre, und Dein Leid mein 
Leid. Das iſt ſo geworden und mußte ſo werden, als ich die Deine ward — 
und die mit Liebkoſungen ſo karge Frau ſtrich ihm zärtlich mit der Hand 
über's Haar. 

Ein paar Tage ſpäter fragte San Carlo ſeine Gattin, ob ſie gewillt 
ſei, auf längere Zeit mit ihm zur Mutter auf das Gut bei Neapel zu ziehen? 
Die große Freude, die aus ihren Augen leuchtete, war ihm beglückende 
Antwort; er zog ſie an ſich und flüſterte: „Paula, Du gibſt mir nicht allein 
Glück, Du machſt mich auch beſſer. Ach, wärſt Du damals mein geworden!“ 
— Auch er konnte ihr einen Vorwurf nicht erſparen. 

Weit harmoniſcher, als es ſonſt der Fall iſt, hatte ſich ſeine Verbindung 
mit der Künſtlerin auch äußerlich geſtaltet. Abgeſehen davon, daß die 
Ariſtokratie des romaniſchen Stammes ſich derartigen Heiraten gegenüber 
überhaupt anders verhält, als es in Deutſchland und England der Fall iſt, 
paßte auch Paula's Eigenart, die Vornehmheit ihres ruhigen einfachen Weſens 
trefflich in ihre ſociale Umgebung, die umſo weniger Grund hatte, ſich von 
ihr abzuſchließen, als niemals auch nur ein Hauch ihren Ruf getrübt. San 
Carlo konnte ſtolz ſein auf ſeine als Dame, wie als Künſtlerin gefeierte 
Frau. Auch geſchah es mit ſeiner freudigen Gutheißung, daß ſie nicht allein 
häufig im Salon ſang, ſondern hie und da auch zu wohlthätigem Zwecke 
in einem Concert mitwirkte. Ihm ſelbſt blieb ihr Geſang eine fortwährende 
Quelle ſchönen Genuſſes und das war Ein Zug ſeines Weſens, der ſie ſehr 
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Ein beſonders ſchönes Verhältniß aber hatte ſich zwiſchen Paula und 
ihrer Schwiegermutter herausgebildet. Die alte Herzogin hatte ſich über das 
Motiv, das Paula dieſe Verbindung ſchließen ließ, nicht getäuſcht. Sie wußte 
gar wohl, daß nicht Liebe ſie zu dem Sohne gezogen habe, und daß auch 
nicht Ehrgeiz ihren Beweggrund abgegeben habe, da ihr beſſere Partien 
zu Gebote geſtanden. Als Lady Horden, beiſpielsweiſe, wäre ſie eine ebenſo 
vornehme und reichere Frau geweſen und wäre die Gattin eines Mannes 
von tadelloſem Charakter und Lebenswandel geworden. Mit dem San— 
guinismus des Mutterherzens hatte ſich die alte Dame durch die Ver— 
heiratung eine weit raſchere und gründlichere Umkehr des Sohnes erwartet. 
Seine Spielleidenſchaft nur gemindert und die Ehe kinderlos zu ſehen, blieb 
ihr ein herber Schmerz; doch verhehlte ſie ſich nicht, um wie Vieles es doch 
beſſer geworden ſei mit dem Sohne, und daß ſie es nur der Schwiegertochter 
danke, der ſie mit warmer Liebe dafür lohnte. Beſonders als das Paar ſich 
auf das Gut zurückgezogen hatte, ſchien ihr eine glücklichere Zeit angebrochen, 
denn der Herzog nahm nun auch Antheil an der Verwaltung der Güter und 
bewährte dabei einen klugen Kopf und großmüthigen Sinn, indem er auf 
das Wohl ſeiner Pächter ebenſo ſehr bedacht war, wie auf die Hebung ſeines 
Beſitzes. Ueberhaupt trug ſein ganzes Weſen das Gepräge des Grand 
Seigneur, und dies, wie ein hoher Grad von Gutmüthigkeit und ſeine 
andauernde leidenſchaftliche Verehrung für Paula, hatten ihm allgemach das 
Herz auch ſeiner ärgſten Gegnerin, der Quinault, gewonnen. Sie hatte ſich 
von ihrem Liebling nicht getrennt und war doppelt froh, ſich nun mit ihr im 
ſchönen Golfe von Neapel feſtgeſiedelt zu ſehen, denn, ſo verſchämt ſie es 
auch nicht nur vor Anderen, ſondern auch vor ſich ſelber verbarg: ſie begann 
die Laſt der Jahre zu fühlen und war des Reiſens gründlich müde. Vor 
Allem aber freute ſie ſich des Aufenthaltes auf dem Gute, als eines Zeichens 
gründlicher Umwandlung im Herzog. In der That ſchien ſich eine ſolche an 
ihm vollzogen zu haben, und beinahe ein Jahr war vergangen, ohne daß er 
ſeiner alten Leidenſchaft verfallen. In jüngſter Zeit aber war er wieder öfter 
des Abends nach Neapel geritten und ſpät des Nachts hoch erregt heimgekehrt. 
Die Frauen wußten, was das zu bedeuten habe, und empfanden neuerdings 
ſchwere Sorge. Beſonders die Quinault ſchüttelte gar oft recht trübſelig den 
Kopf, wenn ſie allein war. Und ſtärker noch als ſonſt ſchüttelte ſie ihn, als 
ſie eines Tages wieder einen Brief von ihrer alten Freundin Madame 
Berton aus der Handelsſtadt erhielt. Nach gar mancherlei kam die 
Schreiberin auch auf die Familie Wörner's zu ſprechen. Sie erzählte: 

„Es geht ſo luſtig zu bei den Wörner's, daß es Einem manchmal bei— 
nahe traurig machen könnte. Frau Lilli iſt unerſättlich an Vergnügungen und 
der gute Doctor hat es ſchwer, mit Kraft und Geld ihren Wünſchen gleichen 
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Schritt zu halten. Wunderhübſch und von angenehmen Weſen iſt die kleine 
Frau, das läßt ſich nicht leugnen; aber auch eine geborne Kokette. Furcht 
vor Eiferſucht iſt es wohl auch, die Wörner, obwohl er in der letzten Zeit 
öfter leidend war, trotz ſeiner angeſtrengten Thätigkeit, die unausgeſetzte 
Vergnügungsrunde mitmachen läßt, die ihr Bedürfniß iſt. Sie hat ein 
Zauberwort, mit dem ſie ihn zu Allem bewegt. Wenn ſie ſagt: „Ach, mein 
Gott, ich bin eben noch jung“, da bemüht er ſich um jeden Preis, auf ihre 
Wünſche einzugehen und ſie den bedeutenden Altersunterſchied zwiſchen 
ihnen vergeſſen zu machen, und ſich auch noch ſpannkräftig zu zeigen. Seine 
Miene aber iſt gar oft recht abgeſpannt und traurig, während ſie Nacht um 
Nacht in eleganter Toilette herumtanzt und ſich nicht kümmert um die beiden 
lieben Kinderchen zu Hauſe. Man verübelt es Wörner, daß er ſie ſo großen 
Aufwand treiben und Haus und Kinder vernachläſſigen läßt; allein die 
kleine, hübſche Hexe beherrſcht ihn ganz und gar und zwar, möchte ich 
glauben, beinahe ebenſo ſehr durch ſeine Eitelkeit, als durch ſeine Zärt— 
lichkeit für ſie. Manchmal wohl, wenn es die Kinder betrifft, ſoll er nahe 
daran ſein die Geduld zu verlieren; allein er vertröſtet ſich immer 
wieder ſelbſt, und meint: ſpäter, ſpäter, wenn ſie ernſter werden wird, 
mache ſich Alles noch von ſelbſt. Ich aber ſage: es iſt zu ſpät, und 
es thut mir leid um ihn, denn ich ſehe Schweres für den Mann heran— 
kommen.“ 

Die Quinault ſeufzte und ſchüttelte recht trübſelig den Kopf, eh' ſie 
zu dem nächſten Abſchnitt im Briefe überging. 

Auf dem anderen Ende der breiten Terraſſe ſaßen die falt Herzogin 
mit der Arbeit an einem Kirchenornamente beſchäftigt und Paula, ein 
Buch auf dem Schoß, doch mit meiſt über den Golf hinſchweifendem Blick. 
Die Reitpeitſche in der Hand kam der Herzog aus dem Schloß zu den 
Frauen heraus. Ein Schimmer von Verlegenheit lag über ſeinen Zügen, 
als er ſagte: 

— Paula, Mutter, ich reite nach Neapel, kann ich Etwas beſorgen 
für Euch? Die Mutter verneinte mit einem Ton, aus dem ganz leiſe Unwille 
klang; Paula aber ſagte mit ungemiſchter Freundlichkeit: 

— Ja, ich bitte Dich, Francesco, beſorge mir ein Taufgeſchenk für 
Pächter Moroni's erſtes Söhnlein. Deine Großmuth hat dem Manne zu 
neuem Wohlſtand verholfen und da meint er, meine Hand werde auch dem 
Kinde Glück bringen, wenn ich's zur Taufe halte. Das macht der Name 
San Carlo. — Der Herzog zog ſeine Frau an ſich und küßte ihr erſt die 
Hand, dann die Stirne. Es ſchien beinahe als ſchwanke er. Allein er riß ſich 
los und murmelte, während ſein Geſicht ſich höher röthete, daß er nicht 
fortginge, wäre er für dieſesmal nicht durch ſein Wort gebunden. 
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Als er verschwunden war, ließ die Herzogin ihre Arbeit in den Schoß 
ſinken und lehnte ſich, bitter aufſeufzend, in den Stuhl zurück. Paula trat an 
ſie heran, legte ihr die Hand liebevoll auf die Schulter und flüſterte: 

— Geduld — Geduld Mutter! Man wird nicht ſo leicht frei aus 
alten Banden, wie ſehr man auch kämpfen mag. Warte nur, ſpäter, ſpäter! 

Die alte Dame aber ſchüttelte den Kopf, wie es drüben am anderen 
Ecke der Terraſſe die Quinault that, und meinte: 

— Mein Kind, wenn Du ſo alt geworden, wie ich es bin, wirſt Du 
wiſſen, daß ſpäter — meiſt zu ſpät iſt! 
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Hcheltreime. 
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Jetzt, da Du mir als Sonne ſcheinſt hernieder, 
Jetzt hoffſt Du wohl zu hören Jubellieder? 
Nicht kann die Lerche ſchwingen ihr Gefieder, 
Wenn noch vom Nachtfroſt ſchauern ihre Glieder. 
Erſt muß vom Gram erholen ich mich wieder, 
Von Thränen erſt befrei'n die Augenlider, 

Muß wiſſen, ob auch ſchlag' in Deinem Mieder 
Ein Herz, das lieben kann noch treu und bieder. 


Die Du mich liebteſt, ohne mir's zu ſagen, 

Die Du mich ließeſt zweimal, dreimal fragen 

Und Antwort gabſt, ſtatt Stunden, mir nach Tagen 
Des Sinn's, der Hoffnung ſoll' ich mich entſchlagen; 
Die, ſchwimmend ſelbſt in ſtolzem Siegsbehagen, 
Taub ſchien für all mein Bitten und mein Klagen, 
Mich preisgab der Verzweiflung Höllenplagen, 
Verdienſt Du's, will man Dich zu lieben wagen? 


Nun kommſt Du, ha, Du heuchleriſche Schlange, 

Und ſchmiegſt Dich warm an meine bleiche Wange, 

Und thuſt, als ob von meines Liedes Klange 

An mich gebannt Du wärſt mit ſüßem Zwange. 

Soll ich mir ſchmeicheln zu ſo ſpätem Fange, 

Der mir vielleicht vor Sonnenuntergange 

Auf's Neu' entſchlüpft? Denn, ſchienſt Du kalt ſo lange, 
Wie kannſt Du lieben nun aus heißem Drange? 
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O wüßt' ich, wer mehr liebe von uns Beiden 

Das And're, daß er bitt'rer würde leiden, 

Wenn vom Geliebten er ſich müßte ſcheiden; 
Schwür' Einer mir's von Dir mit ſichern Eiden: 
Mit Sprödheit wollt' ich mich und Stolz umkleiden, 
An Deiner Scham, an Deinem Zorn mich weiden 
Und dann Dich lange, lange trotzig meiden — 
Doch ach! Wer mag ſo lieblich' Band zerſchneiden! 


Frühling. 
(Mach Makart's Gemälde.) 
Von 


Eeo Arilius. 


In wonn'gem Glanze blau das Meer, 
Des Lenzes Blumen ſprießen, 

Und ihre Düfte ſylphengleich 

In alle Lüfte fließen. 


Im ſtillen Haine rauſcht der Quell, 
Dem Felsgeſtein entronnen, 

In tauſend Farben glänzt ſein Naß, 
Funkelnd im Strahl der Sonnen. 


Da naht ein ſchmucker Rittersmann, 
In jener Wildnis irrend, 

Nach einem Trunk die Lipp' ihm lechzt — 
Sein Roß am Zügel führend. 


Ihm flüſtert's zu der friſche Hauch, 
Ihm ſagt's des Quelles Rauſchen, 
Daß er hier mag des Gaumens Gluth 
Mit kühler Labung tauſchen. 


Er biegt die Zweige auseinand, 
Die ſich zuſammenranken, 
Hemmend den jugendlichen Schritt, 
Um ſeinen Leib, den ſchlanken. 


Und als er hintritt zu dem Quell, 

Des Trunks ſich zu erquicken, 

Zeigt, holdverſchämt, die ſchönſte Maid 
Sich den erſtaunten Blicken. 


Der Jungfrau goldgelocktes Haar 
Des Zephirs Küſſe fächeln, 

Und Anmuth, Unſchuld, Lieblichkeit 
Ihr von den Wangen lächeln. 


Sie blickt ihn an mit dunklem Aug', 
Erröthend und erbleichend, 

Und in kryſtallner Schale ihm 

Des Trunkes Labung reichend. 


Schon neigt die Hand er, unbewußt 
Die Schale zu erfaſſen, 

Da muß, von innerm Drang beſeelt, 
Er dies Beginnen laſſen. 


Es trinkt das Auge nur vom Aug’, 
Des Körpers Durſten ſchwindet 

Wo Amor's Pfeil aus dunklem Laub 
Den Weg zum Herzen findet. 


Und in den Lüften klingt ein Lied, 
Der Gottheit klingt's zum Preiſe — 
Vom Lenze und von Liebe ſingt's 
Nach alter, trauter Weiſe. 
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Pon den heutigen Arabern. 


Von 
Joſef Z. Beckmann. 


x weiß nicht, ob diejenigen meiner Leſer, welche den Orient 
N geſehen haben, mit mir der Anſicht ſind, daß die Natur 
N ) op dieſer Breiten einen Charakter aufweiſt, der dem Weſen 
e ihrer Bewohner genau entſpricht. Die Landſchaft iſt ſchön, 
„ bllendender Farbenglanz ift darüber ausgegoſſen, die tolle 
D . * 9 8 9 9 
J 0 Bacchantin Erde berauſcht ſich mit unerſättlicher Gier an 
Sonnenlicht und blickt in den klaren Spiegel des Himmels, 
ihre Glieder prangen in Blumenſchmuck, der uns Kindern des Nordens wie 
Zauber erſcheint. Warum erfreut uns nicht dieſe ſtrömende Fülle, dieſer leuch— 
tende Glanz; warum ſtrebt die Seele nicht aufwärts nach dem kryſtallenen 
Aether, warum winken uns die rieſenhaften, duftenden Blumen keinen treu— 
lichen Gruß zu? Wir wandeln in einem Zaubergarten, alle Sinne arbeiten 
mächtig, nur das innere Gefühl ſchweigt. Die lyriſche Seite der Seele 
erklingt nicht. Das iſt merkwürdig. Denn gerade die empfindlichſten Menſchen 
finden ſich im Orient enttäuſcht. Bis zu einer gewiſſen Grenze läßt ſich dieſer 
Eindruck erklären; der entgegengeſetzte Charakter dieſer Natur überraſcht den 
Nordländer mehr, als wie er ihn anzieht. Aber Europäer, die ſelbſt ſeit 
Jahrzehnten im Oſten leben, bleiben Fremde darin, ihr Herz wird nur weit, 
wenn ſie von einem Walde ſprechen hören, die Beſchreibung eines Sonnen— 
unterganges in den Alpen oder in den Fijorden Norwegens leſen. Mit der 
nordiſchen Landſchaft verglichen, erſcheint uns der Orient in der That ſeelen— 
los, wenn dieſer Ausdruck geſtattet iſt — er dünkt uns mehr ein Werk der 
Kunſt, denn der ſchöpferiſchen Kraft. Und anderſeits iſt es merkwürdig, daß 
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in dem Weſen der Orientalen das Naturgefühl gänzlich fehlt. Sie lieben die 
Gärten, Palmenwäldchen der Annehmlichkeiten halber, die ſie darin finden, 
aber es liegt ganz jenſeits ihrer Denkart, in die Natur eine lebende und 
belebende Idee zu tragen. — Ich habe dieſe Bemerkungen vorangeſtellt, um 
eine Parallele zu ziehen zwiſchen der Natur des Orients und den Menſchen, 
welche ihn bewohnen, und um zu der Folgerung zu gelangen, daß die geiſtige 
Seite der Orientalen den Fremden ungefähr ſo anmuthet, wie das Land. Es 
iſt klar, daß ein inniger Zuſammenhang beſteht zwiſchen dem Menſchen und 
ſeiner Heimat und daß die Wirkungen von Klima, Nahrung, Bodenbeſchaffen— 
heit nicht bloß den Körper bilden, ſondern auch die Geſammtheit der geiſtigen 
Kräfte beeinfluſſen. Bei den Arabern kommt die beſondere Einwirkung der 
Natur ihres Landes ganz deutlich zum Ausdruck. Wie dieſe bei allem 
Wechſel doch einen immer wiederkehrenden Grundzug aufweist und trotz aller 
Schönheit dauernd nicht befriedigt, iſt auch der arabiſche Stamm mehr durch 
äußerliche Vorzüge — Geſchicklichkeit und Fähigkeit — als durch moraliſchen 
Werth ausgezeichnet. Die geiſtige Welt der Araber entbehrt der Innerlichkeit 
und wohl auch der nationalen Denkart, ohne welche eine Originalität nicht 
denkbar iſt. Darum findet der Europäer, der im Oriente weilt, ſelbſt unter 
den günſtigſten Umſtänden kein ungemiſchtes Vergnügen, ebenſo wenig wie 
das Studium der arabiſchen Literatur einen reinen Genuß gibt. Man hat 
immer das Gefühl, die weite Wüſte zu durchwandeln, mühſam durch end— 
loſen Sand zu waten, und nur von Zeit zu Zeit finde man einen glänzenden 
Diamanten, der für die Mühſal entſchädigt. Mehr oder weniger ergeht es 
uns ſo auch auf den anderen Gebieten: viel Aeußerlichkeit und wenig 
Inhalt. 

Dennoch bietet der Orient noch unerſchöpflichen Stoff für die Beob— 
achtung, und der jetzige Zeitpunkt erſcheint ganz beſonders hiezu geeignet, 
da er die erſte Phaſe einer Uebergangsperiode darſtellt, welche faſt alle 
arabiſchen Länder im Anſchluß an die europäiſche Civiliſation durchmachen. 
Es iſt intereſſant zu ſehen, wie eine durch Fanatismus und ungebändigtes 
Selbſtgefühl genährte Abgeſchloſſenheit im Kampfe gegen eine raffinirte 
Cultur mälig unterliegt, wie ſie der gefürchteten und doch geliebten Feindin 
entgegenkommt; den Selbſtbetrug zu ſchauen, den ſie aufwendet, um das 
mahnende Gewiſſen zu beſchwichtigen. In dem Anziehen und Abſtoßen der 
Gegenſätze kann man Charakter und Denkart kennen lernen. In dem Nach— 
ſtehenden wird der Leſer perſönliche Eindrücke eines längeren, dem Studium 
gewidmeten Aufenthaltes in Aegypten finden, jenes Landes, das nach der 
allgemeinen Anſicht uns am nächſten ſteht. Weit entfernt davon, den klang— 
vollen Titel eines Culturbildes zu beanſpruchen, ſollen hier nur perſönliche 
Beobachtungen und Anſchauungen über den heutigen Stand der Bildung 
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der Aegypter, ihre literariſche und künſtleriſche Production, das geſellſchaft— 
liche Leben im Allgemeinen vorgeführt werden. 

Wer heute — da Aegypten ſchon ſeit einem halben Jahrhundert mit 
der europäiſchen Geſittung in unmittelbarer Berührung ſteht — arabiſche 
Zuſtände näher betrachten will, muß wohl unterſcheiden können zwiſchen 
dem, was echt und urſprünglich geblieben und dem Vielen, das uns abge— 
lauſcht, zum Theil auch dem Volke aufgedrängt worden iſt. Allgemein aus— 
geſprochen, herrſcht das Urſprüngliche bei weitem vor; aber eine Grenze zu 
ziehen iſt kaum möglich. Zahlreiche, hier geborene Europäer haben, die 
Kleidung ausgenommen, Alles abgelegt, was an ihre Abſtammung erinnert, 
ſogar die arabiſche Sprache ſich zu eigen gemacht. Ich brauche nur auf 
Griechen, Malteſer, Kaukaſier, die walachiſchen Juden hinzuweiſen. Ander— 
ſeits hat ſich ein ſo erheblicher Percentſatz der Städte-Araber in Aeußerlichkeit 
ſo innig an die europäiſche Art angeſchloſſen, daß der oberflächliche Beob— 
achter leicht annehmen könnte, daß nach wenigen Jahren eine ägyptiſche 
Stadt ſich kaum von den Orten des europäiſchen Südens unterſcheiden werde. 
Der wirkliche Anſchluß an unſere Civiliſation iſt jedoch viel geringer, als 
der Anſchein glauben macht; ſchon deßhalb, weil das Gefühlsleben des 
Volkes ganz urſprünglich geblieben iſt. Die Denkart der Araber hat ſich 
weſentlich nicht geändert, höchſtens hat ſich der Geſichtskreis derſelben 
erweitert und ſind ſie uns eigentlich nur in der Bildung näher gekommen. 
Aber ſelbſt in dieſem Zugeſtändniß muß man eine Beſchränkung machen. 
Denn Bildung bedeutet im Oriente eine Summe wirklicher Kenntniſſe und 
damit verbunden eine leichte Abſchleifung der Sitten nach europäiſchem 
Muſter, aber ſie iſt nicht die moraliſche Hebung des Menſchen auf einen 
erhöhten Standpunkt der Lebens- und Weltanſchauung. Der franzöſiſche 
Generalconſul, Emile Barrere, bemerkt in einem Aufſatze ganz richtig, daß die 
Araber äußerſt leicht lernen, aber daß ſie es nicht verſtehen, die erworbenen 
Kenntniſſe zu verwenden. In der That macht der gebildete Araber den Ein— 
druck, als ob er das, was er weiß, nicht begreife, beſonders die Fähigkeit, 
die Dinge unabhängig von den eigenen Beziehungen zu denſelben beobachten 
zu können, ſcheint den Arabern gänzlich zu fehlen. Sie denken überhaupt 
nicht an Dinge, welche ſie nicht unmittelbar betreffen und wenn ſie in die 
Lage kommen über einen ſolchen ferneliegenden Gegenſtand ein Urtheil 
‚abzugeben, überraſchen fie durch Naivetät und Verkennung aller realen 
Verhältniſſe, die umſomehr verblüfft, als die Araber ſonſt im Geſchäfts— 
verkehre und in der Politik viel geſunden Verſtand und Gewandtheit zeigen. 
Dieſe Unſelbſtändigkeit könnte man wohl davon herleiten, daß die Araber, 
wie alle Orientalen, nicht aus ſich herausdenken, daß ſie es nicht verſtehen, 
ſyſtematiſch die Dinge im Zuſammenhang von Wirkung und Urſache zu 
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betrachten. Jeder Drientale denkt mit dem religiöſen Gefühl — und wer 
den Inhalt der islamitiſchen Glaubenslehre auch nur obenhin kennt, weiß, 
daß auf dieſer Grundlage eine rein vernünftige Lebensanſchauung nicht 
baſiren kann. 

Die Religion hat ſich im Nil-Lande auf der Höhe erhalten, welche ſie 
vor Zeiten behauptet haben muß. Die Glaubensſtärke der Aegypter iſt 
außerordentlich und man könnte ſie unter den Fanatikern des Orients 
obenan ſtellen. Was ihnen an kriegeriſchem Geiſt abgeht, erſetzen ſie durch 
Inbrunſt; es ſcheint, als ob dieſes Volk, das ſeit undenkbaren Zeiten an harte 
Knechtſchaft gewöhnt iſt und deſſen Land ſo wechſelvolles Schickſal gehabt, 
all' ſein Leid, ſeine Klagen in ſich geſchloſſen halte und nur in ſchmerzvollen 
Ausrufungen Troſt ſuche. Man würde aber irren zu glauben, daß die 
Religiöſität der Aegypter eine bewußte iſt, daß das Volk auch weiß, was es 
glaubt. Die Menſchen, die den Koran kennen, ſind ſelten, die ihn auffaſſen, 
geradezu an den Fingern abzuzählen. Die meiſten Aegypter ſind in der 
Theologie ebenſo unwiſſend, wie in der Geſchichte ihres Volkes. Schon die 
Gelehrten der franzöſiſchen Expedition zu Beginn dieſes Jahrhunderts 
klagten über den Stumpfſinn der Bevölkerung, die in einem anwidernden 
Formelkram für ihre elende Lage Troſt und Halt ſuche. Die materiellen 
Verhältniſſe ſind zwar heute vielfach gebeſſert; aber ſonſt ſind die Worte auch 
jetzt noch buchſtäblich zutreffend. Einerſeits muß man es ein Glück nennen, 
daß die aller ſittlichen Principien bare Bevölkerung durch die Stärke des 
Glaubens gezügelt wird, vom culturellen Geſichtspunkt aus wird man ſie 
aber kaum als einen Vortheil anſehen, denn ſie iſt das Haupthinderniß der 
Civiliſation. Nicht an ſich — der Geiſt des Islams läßt dem Fortſchritt 
weiten Spielraum — aber die Ausartung bei einer ſtumpfſinnigen Bevölke— 
rung, die ſich an den Buchſtaben klammert, ohne den Sinn aufzufaſſen, iſt 
der große Schaden. Diejenigen, welche berufen und geeignet ſind, das 
ägyptiſche Volk aufzuklären, ſträuben ſich am meiſten gegen die Civiliſation 
und ſie ſind Schuld, daß die Araber nur die Schwächen, die Laſter der 
Europäer ſich aneignen, ohne auch deren Beiſpiel in der Arbeitſamkeit, in 
Ausdauer und in der Selbſtachtung zu befolgen. Der Begriff der Ehre iſt 
den Aegyptern fremd. Demjenigen, der dieſes Urtheil allzuſtrenge finden 
ſollte, habe ich zu bemerken, daß ich faſt wörtlich die Anſicht eines geachteten 
tuneſiſchen Gelehrten wiedergebe. Mag auch bei ihm die nationale Eiferſucht 
mit zu Gericht geſeſſen ſein, habe ich doch anderſeits keinen Grund zu 
befürchten, von demſelben Vorurtheil befangen zu ſein. 

Unvermeidlich mußte der alles nivellirende Zeitgeiſt auch eine ſo feſte 
Burg, wie die Religiöſität der Aegypter, benagen. In der That ſind beſonders 
die Fortgeſchritteneren in der Ausübung äußerer Pflichten recht lax geworden. 


Die meiſten beten gar nicht und wenn einer alle fünf vorgeſchriebenen 
Gebete nebſt den Waſchungen beobachtet, heißt es von ihm, daß er den 
Leuten Sand in die Augen ſtreuen will. Der Moſcheenbeſuch am Freitag iſt 
auch ziemlich ſpärlich; genauer wird der Faſtenmonat Ramadhan gehalten, 
doch haben mir mehrere geſtanden, daß ſie nur faſten, um keinen Anſtoß zu 
geben, andere aus Pietät gegen die Eltern, welche viel darauf halten. Im 
Weſen aber glauben Alle an die Satzungen ihrer Religion und es gibt vielleicht 
nicht Einen, der nicht überzeugt wäre, daß der Koran den Inbegriff aller 
Weisheit darſtellt. Ich habe während meines ganzen bisherigen Aufenthaltes 
in Aegypten nur einen Mann gefunden, der aus eigenem Antriebe zugab, 
daß die meiſten Gebete des Korans für die heutigen Verhältniſſe nicht mehr 
paſſen, überlebt ſind. 

Obwohl ſtreng genommen nicht hierher gehörig, möchte ich ihrer Eigen— 
heit halber die Anſicht eines der aufgeklärteſten Muslim's hieherſetzen, die 
er im Verlaufe eines Geſpräches äußerte. Die Rede war von dem in Europa 
immer mehr zunehmenden Unglauben und der Erwähnte meinte, daß dieſer 
Umſtand ihn außerordentlich freue, denn er erblicke darin ein ſicheres Zeichen, 
daß wir Europäer von der Haltloſigkeit des chriſtlichen Glaubens uns über— 
zeugen. Wenn erſt aller Glaube aus uns verſchwunden ſein wird, werden 
wir von ſelbſt, ohne Zwang, uns zu jener Religion bekennen, welche die 
vorzüglichſte und beſte iſt: zum Islam. Zwar bekannte er offen, daß der 
Islam in ſeiner jetzigen Geſtalt nur eine Verzerrung des urſprünglichen 
Bildes ſei; wir würden nur die großen ethiſchen Principe desſelben acceptiren, 
die nach ſeiner Anſicht weit reiner als die chriſtlichen ſind. Er meinte auch, 
daß wir Deutſche mit der Bekehrung den Anfang machen würden, denn es 
liege in der Natur dieſes Volkes, den Dingen auf den Grund zu ſehen und 
es müſſen daher die Deutſchen zuerſt die Wahrheit erkennen. Die letzten 
würden nach ſeiner Anſicht Franzoſen und Engländer ſein. Dieſe Anſicht 
mag paradox klingen; die Art, wie er ſie vorbrachte, ließ jedoch erkennen, daß 
er eine tiefgehende Ueberzeugung ausſprach. 

Wirkliche Religiöſität iſt im Allgemeinen weit eher bei den Gebildeten 
zu treffen. Wenn hier von der gebildeten Claſſe die Rede iſt, ſind darunter 
ausſchließlich Beamte, Lehrer, Schriftſteller und ein kleiner Bruchtheil der 
Wohlhabenden gemeint. Dieſer Ariſtokratie des Geiſtes ſteht die zahlreichere 
des Geldes in ſcharfer Trennung gegenüber. Der Kaufmannsſtand iſt in 
Aegypten ganz entſetzlich ungebildet; dieſe Leute ſind gegen unſere Civili— 
ſation — oder eigentlich das, was ſie darunter verſtehen — nicht verſchloſſen 
und wünſchen die Parole: Aegypten den Aegyptern, viel weniger als die 
Claſſe der Gebildeten, welche, den Blick auf eine glorreiche Vergangenheit 
gerichtet, die wirklichen Verhältniſſe überſieht und von einer Selbſtſtändigkeit 
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Aegyptens in geiftiger und politischer Beziehung träumt. Dieſe Claſſe würde 
die Annehmlichkeiten des Comforts ſchwer vermiſſen und da ſie nur für 
den Gewinn lebt, erſehnt ſie am allerwenigſten die Rückkehr zu früheren 
Zuſtänden. Wenn man daher vom arabiſchen Volke ſpricht, muß man dieſe 
Claſſe außer Betracht laſſen. Wenn ſchon unſerem gebildeten Kaufmanns— 
ſtand der Vorwurf nicht erſpart bleibt, daß ſeine privaten Intereſſen oft zu 
dem Willen der Nation im Gegenſatze ſtehen, iſt es einleuchtend, daß die 
ganz ungebildeten arabiſchen Handeltreibenden noch viel mehr von jenem 
Geiſte beſeelt ſind, um deſſentwillen das „internationale Capital“ ſo vielen 
Angriffen ausgeſetzt iſt. 

Das Geiſtesleben eines Volkes kann am Beſten in deſſen Literatur 
erkannt werden. Für die Araber muß aber eine entſchiedene Ausnahme 
gemacht werden, denn ihre Literatur iſt ganz und gar nicht das Spiegelbild 
ihrer inneren Welt. Schon ſeit nahezu tauſend Jahren behaupten ſich die 
Araber auf einer gewiſſen Höhe des Schaffens; wenn aber die Literatur in 
ihrem Leben niemals eine größere Rolle geſpielt hat als heute, kann man 
ungeſcheut ſagen, daß die Araber aus den Werken ihrer Schriftſteller keinen 
Nutzen gezogen haben. Die Literatur iſt bei ihnen eine Treibhauspflanze, ein 
Luxus, den ſie ſich gönnen, ohne deſſen Bedeutung zu verſtehen. Sie haben 
keine nationale Literatur und kaum die Spur einer Volkspoeſie; der unge— 
heuere Wuſt ihrer Geiſtesproducte iſt ausſchließliches Eigenthum einer 
kleinen Bruchzahl, in das Herz des Volkes iſt faſt gar nichts davon einge— 
drungen. — Aegypten ſelbſt anlangend, muß man leider geſtehen, daß die 
geiſtigen Beſtrebungen des Volkes nicht zum Beſten ſtehen. Cairo zehrt an 
dem Ruhme früherer Zeiten und dürfte kaum mit Berechtigung ſich die 
Hauptſtadt der arabiſchen Civiliſation nennen. Allerdings könnte man keine 
andere Stadt des Orients, Stambul ausgenommen, an ihrer Stelle 
nennen; aber Conſtantinopel, obwohl nach übereinſtimmenden Zeugniſſen 
Cairo weit voraus, iſt doch keine arabiſche Stadt. Wenn man unter 
„arabiſche Civiliſation“ allenfalls die religiöſe Beſchränktheit verſtehen ſoll, 
dann iſt Cairo unbedingt noch die erſte Stadt des Orients. Es iſt einfach 
unglaublich, was an Commentaren, Erklärungen, Commentaren zu den 
Erklärungen über den ärmlichen Inhalt der islamitiſchen Glaubenslehre 
und der Tradition in Cairo allein zuſammengeſchrieben wird. Als ein 
Beiſpiel ſei erwähnt, daß der Katalog der großen Staatsdruckerei von 
Bulak für die Zeit von eineinhalb Jahren die Titel von dreiunddreißig 
Werken nennt, welche dort gedruckt wurden; davon ſind einundzwanzig 
religiöſen Inhaltes! In der viceköniglichen Bibliothek iſt der größte Saal 
vollſtändig den religiöſen Schriften gewidmet, dagegen findet man nur 
zwei unvollſtändige Manuſcripte über Muſik, nicht ein Buch aus der 
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dramatischen Literatur vor. Solche Erſcheinungen bedürfen eigentlich keines 
Commentars. 

Es wäre aber ein arges Unrecht, hier abzuſchließen und die Verbrei— 
tung unerwähnt zu laſſen, welche europäiſche Literatur gerade in Aegypten 
gefunden hat. Obwohl die Production nicht bedeutend iſt, kann man nicht 
von einer Verſumpfung des Geiſteslebens ſprechen; im Gegentheil könnte 
man eher ſagen, daß die modernen Araber in ihrem Drange, ſich uns zu 
nähern, weit über ihr Vermögen Hinausgehendes unternehmen wollen. Der 
directe Contact mit den Europäern, die freiwillige Unterordnung unter 
manche Lebensgewohnheiten dieſer, die durch Reiſen erweiterte Weltan— 
ſchauung haben bei den Arabern auch den Geſchmack für einzelne Producte der 
weſtlichen Literatur gezeitigt. In Aegypten hat ſich die merkwürdige Ueber— 
legenheit der franzöſiſchen Cultur gezeigt. Ohne daß das Land — die Zeit 
der napoleoniſchen Expedition ausgenommen — je in directer Abhängigkeit 
von Frankreich geſtanden hätte, iſt es weit mehr franzöſiſch, als die Araber 
ſelbſt ahnen. Faſt alles, was eine neue Richtung in den Anſchauungen, im 
Geſchmack hervorgebracht hat, kam aus Frankreich, daher die franzöſiſche 
Literatur für den Araber der Inbegriff alles deſſen, was der europäiſche 
Geiſt zu leiſten im Stande iſt; ihnen iſt Voltaire der größte Geiſt des 
Weſtens. Am leichteſten findet der franzöſiſche Roman Verbreitung; überſetzt 
dringt er auch in jene Schichten, welche mit der franzöſiſchen Sprache nicht 
vertraut ſind. Entweder iſt eine ſolche Uebertragung wortgetreu und dann 
infolge der Eigenthümlichkeiten der arabiſchen Sprache mittelmäßig, oder es 
findet ſich ein begabterer Schriftſteller, der den Kern der Handlung heraus— 
ſchält, in ein orientaliſches Gewand einhüllt und das Ganze ſeinem Publicum 
mundgerecht macht. Dieſe Methode hat entſchieden noch Zukunft und iſt 
vielleicht geeignet, in die arabiſche Literatur ein neues Leben zu bringen. 
Dumas, George Sand, Balzac find gut bekannt, weit mehr Zola, Houſſaye, 
Daudet und die neueren Größen des franzöſiſchen Parnaſſes. Es mag 
daneben wenige Araber geben, welche die großen engliſchen Romanſchrift— 
ſteller kennen, aber kaum Einen, der von Gutzkow, Freitag, Spielhagen auch 
nur den Namen gehört, von Goethe wiſſen ſelbſt die Gebildetſten kaum mehr, 
als daß er ein deutſcher Dichter geweſen — unſere Philoſophen ſind ſelbſt 
dem Namen nach unbekannt! Die Urſachen dieſer für uns nicht ſehr ſchmeichel— 
haften Erſcheinung ſind klar. Der Engländer iſt zufrieden, wenn er der 
ganzen Welt ſeine Waaren aufdringen kann, bleibt für ſeine Perſon Eng— 
länder und kümmert ſich nicht um Anderes; der Deutſche hingegen geht in 
der Fremde auf und verliert den geiſtigen Contact mit der Heimat. Im 
Auslande beſorgt der Deutſche die Geſchäfte anderer; zum Franzoſen ſpricht 
er franzöſiſch, zum Italiener italieniſch, es fällt ihm gar nicht hei, Jemandem 
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zuzumuthen, daß er ſeinetwegen Deutsch lerne. Nur die Franzoſen bleiben 
ſich ſelbſt treu, bringen Opfer für die Verbreitung ihrer Sprache, ihre 
Bücher werden zu wohlfeilen Preiſen über die ganze Welt vertheilt. Sie 
erkennen es ſehr wohl, daß ſie ihre materiellen Intereſſen fördern, wenn ſie 
die Meinung aufrecht erhalten, daß Frankreich das fortgeſchrittenſte Land 
iſt. Die Araber Aegyptens, welche nicht die Gabe beſitzen zu unterſcheiden, 
glauben natürlich Demjenigen, der am lauteſten ſchreit. 

Da die Noth der beſte Lehrmeiſter iſt, halten ſich diejenigen arabiſchen 
Schriftſteller, welche ihren Landsleuten die Bekanntſchaft mit den europäiſchen 
Literaturen vermitteln, an Gegenſtände des täglichen Bedarfes; ſie über— 
ſetzen Werke für den Schulgebrauch, für den Selbſtunterricht und dies aus— 
ſchließlich aus dem Gebiete der realen Wiſſenſchaften; in erſter Linie 
Geographie, Phyſik, Aſtronomie, Medicin, Chemie u. dgl. Die Schwierig— 
keiten ſolcher Ueberſetzungen ſind oft kaum überwindlich, da die arabiſche 
Sprache für die meiſten modernen techniſchen Ausdrücke keine Aequivalente 
beſitzt, ſo daß der Verfaſſer nicht ſelten gezwungen iſt, auf dem Wege der 
Analogie und der Ableitung ſolche Ausdrücke zu bilden. Das iſt wohl auch 
mit ein Grund, daß mehr Lehrbücher als ſtreng wiſſenſchaftliche Werke 
übertragen werden; das Beyruther Jeſuitencollegium leiſtet anerkennens— 
werthes für die Verbreitung europäiſcher Wiſſenſchaft in der arabiſchen 
Welt, doch begreiflicherweiſe geht es hiebei einſeitig vor. Es dürfte kaum 
gelingen, eine Spur weſtlicher Philoſophie in der Denkart der Orientalen 
zu finden; Einzelne mögen unbewußt den Widerſchein europäiſchen Geiſtes 
mit ſich umhertragen, aber ſie verſchwinden völlig in der Maſſe, welche ganz 
und gar von den ſtarren Principien ihrer Religion behangen iſt. Ich habe 
keinen Araber getroffen, der mit Kant vertraut geweſen wäre, noch viel 
weniger mit einem der nachgeborenen deutſchen Philoſophen. Darwin's Lehre 
iſt bekannt geworden durch einen Auszug aus Profeſſor L. Büchner's 
Werken, den ein deutſchſprechender arabiſcher Kaufmann in einer Zeitung 
veröffentlichte; ſie fand jedoch ungemein lebhaften Widerſpruch. Am meiſten 
haben noch franzöſiſche wiſſenſchaftliche Schriften Verbreitung gefunden; 
damit ſei nicht behauptet, daß deren Inhalt jetzt einen Theil des geiſtigen 
Capitals der Araber ausmacht. Renan's Schriften haben im Oriente große 
Oppoſition hervorgerufen. Unter den Orientaliſten iſt Kazimirski wohl 
bekannt; in erſter Linie jedoch der frühere öſterreichiſche Generalconſul, 
Baron Tremer. Es gereicht uns Oeſterreichern zur Ehre, daß dieſer ausge— 
zeichnete Gelehrte ſelbſt den einfachſten Leuten Aegyptens bekannt iſt und 
als der vollendetſte Repräſentant europäiſcher Wiſſenſchaft gilt. 

Nicht mit Unrecht wird der Bildungsgrad eines Volkes nach ſeiner 
Tagesliteratur beurtheilt, welche, für den unmittelbaren Verbrauch der 


großen Menge beſtimmt, nothwendig dem geiftigen Stande der Leſer ſich 
anpaſſen muß. In Aegypten jedoch kann dieſer Maßſtab nicht angelegt 
werden; die arabiſchen Zeitungen dieſes Landes machen den Eindruck, als 
ob ſie für Sprachgelehrte geſchrieben wären und nicht für Leute, deren 
Kenntniß ihrer Mutterſprache meiſt nicht vollſtändig iſt. Manche dieſer 
Blätter ſind inhaltlich recht gut; in der Stoffeintheilung den beſten euro— 
päiſchen Muſtern nachgebildet, überraſchen ſie durch die Schärfe des Urtheiles 
und die politiſche Reife, welche zum Ausdruck gelangt. Die Aufklärung, 
welche durch die Zeitungen in weitere Kreiſe getragen werden könnte, iſt 
aber leider wie ein Samen, der im unfruchtbaren Boden liegt. Es gehört 
eine über das Durchſchnittsmaß hinausgehende Bildung dazu, Originalartikel 
einer ägyptiſchen Zeitung zu verſtehen. Urſache dieſer uns nahezu unbe— 
greiflichen Erſcheinung iſt der übermäßige Reichthum der arabiſchen Sprache, 
welche für einen Begriff Dutzende von Ausdrücken beſitzt, aber gerade für die 
modernen, gewiſſermaßen conventionellen techniſchen, wiſſenſchaftlichen, 
diplomatiſchen Wortformen der Aequivalente entbehrt. Vernünftige Leute 
trachten durch eine weiſe Beſchränkung Abhilfe zu ſchaffen, indem ſie eine 
Art Zeitungsſprache ſchaffen, eine beſtimmte Vorſtellung immer durch den— 
ſelben Ausdruck wiedergeben. Der ernſtliche Vorwurf, den man gegen die 
ägyptiſchen Journaliſten erheben kann, iſt eben, daß ſie mit förmlichem 
Behagen in das weite Meer des arabiſchen Wortſchatzes tauchen und ſich 
glücklich ſchätzen, deſſen verborgenſte Perlen an das Tageslicht zu fördern. 
Dieſe heilloſe Luſt, die Sprache zu compliciren, iſt bei Manchen zur Manie 
ausgeartet. Begreiflich iſt ſolcher Zuſtand der Verbreitung der Zeitung ſehr 
hinderlich. Ueberdies ſind die Aegypter gegen ihre Zeitungen mißtrauiſch, 
denn die Journaliſtik liegt faſt ausſchließlich in den Händen von Syriern, 
welchen die Aegypter nicht hold ſind. Nur eine Zeitung wird von guten, 
ſtrenggläubigen Muslims redigirt — aber auch dieſe ſind Ausländer: 
Tuneſer. Sich ſelbſt zu helfen, eine durch und durch ägyptiſch gehaltene, von 
Landeskindern geſchriebene Zeitung zu gründen, ſcheinen die Araber des 
Nil-Landes zu träge oder vielleicht auch unfähig zu fein. 

Einige Worte über die Unterrichtsanſtalten Aegyptens dürften an 
dieſer Stelle nicht unpaſſend ſein. Im Allgemeinen muß man conſtatiren, 
daß die Gelegenheit zu lernen, wohl vorhanden iſt, eher in zu reichem Maße; 
was aber fehlt, iſt ein Syſtem. Es gibt medieiniſche, techniſche, Gewerbe— 
und Fachſchulen; auch Privatlehranſtalten ſind in reicher Zahl vorhanden. 
Aber allen dieſen Specialſchulen fehlt eine Baſis: die Mittelſtufe des Unter— 
richtes, für die durchaus nicht geſorgt iſt. Ein junger Aegypter, der die 
ſpätere Ausbildung in Europa genießen will, muß von Anfang an europäiſche 
Schulen frequentiren oder Privatunterricht genießen, denn die Schulen 
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ſeines Landes gewähren ihm nur einen recht einſeitigen Unterricht. Der 
größte Uebelſtand liegt darin, daß es abſolut keinen Nachwuchs an Lehrern 
gibt. Der Lehrſtand rekrutirt ſich aus entlaſſenen Officieren, welche die 
Regierung nicht der Armuth überlaſſen will, aus ehemaligen Beamten, aus 
Leuten, welche zu Allem, nur nicht zum Lehrfach die Qualification beſitzen. 
Unglaubliche, haarſträubende Dinge erfährt Derjenige, der ſich für die 
Organiſation der ägyptiſchen Unterrichtsanſtalten intereſſirt. Leute, welche 
von einer europäiſchen Sprache genügend kennen, um ſich mit Mühe zu 
verſtändigen, ſind in den Regierungsſchulen als Sprachlehrer angeſtellt; 
anderen werden Fächer zugewieſen, in welchen ſie unwiſſender als manche 
ihrer Schüler ſind. Kann uns das wundern in einem Lande, wo Aerzte als 
Ingenieure, Droguiſten als Sanitätsinſpectoren, ehemalige Schullehrer als 
Architecten angeſtellt werden? — Am beſten iſt noch für den Sprachen— 
unterricht geſorgt, wie es in einem ſo polyglotten Lande nothwendig iſt; die 
meiſten Araber handhaben die franzöſiſche Sprache mit einer Gewandtheit, 
die Staunen erregt. Die Fähigkeit, fremde Idiome ſich anzueignen, dürfte 
entſchieden unter den geiſtigen Kräften der modernen Araber den erſten 
Platz einnehmen und das auffallendſte iſt, daß ſie es zuwege bringen, in der 
fremden Sprache zu denken. Bis vor Kurzem wurde auch die deutſche Sprache 
in den Schulen der Regierung gelehrt. 

Sichtbarer als die Veränderungen im geiſtigen Leben ſind die äußerli— 
chen, welche die Araber durchgemacht haben, ſeitdem fie mit Europa in unmit- 
telbarer Berührung ſtehen. Als Grundlage für den Vergleich beſitzen wir nur 
die Reiſebeſchreibungen von Schriftſtellern aus Anfang und Mitte dieſes 
Jahrhunderts und das Zeugniß von Leuten, welche ſeit ihrer Kindheit hier 
weilen. Die Vergleichung läßt uns erkennen, daß ein überraſchend großer Fort— 
ſchritt in unſerem Sinne geſchehen iſt; vor Allem in der Kleidung. Die Scheichs 
ausgenommen, welche ſtreng an die alte Sitte feſthalten, herrſcht große Willkür 
in der Ausſchmückung des äußeren Menſchen. Während recht aufgeklärte 
und kenntnißreiche Männer ſich mit Turban und Kaftan ſchmücken, ſieht man 
anderſeits die beſchränkteſten Menſchen ſich mit ängſtlicher Sorgfalt nach 
der europäiſchen Mode kleiden, wobei freilich die Geſchmackloſigkeit des 
Anzuges den Halbbarbaren von geſtern verrathen wird. Alle Beamten, der 
größte Theil der Privatangeſtellten und Handelstreibenden, die Leute von 
der Feder und vom Säbel haben die europäiſche Kleidung angenommen. Es 
wird manchen Reiſenden verblüffen, in einer eleganten Carroſſe mit ruſſiſchen 
Trabern und Livréebedienten einen beturbanten Araber nachläſſig hingelehnt 
zu ſehen, während er doch oft Gelegenheit fand, zu erfahren, daß elegante Herren 
mit Lackſchuhen und Naſenzwicker nicht einmal leſen können. Im Oriente iſt 
die Kleidung noch viel weniger als bei uns Anzeichen des inneren Menſchen. 
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So leicht es dem Araber wird, ſeine maleriſche, bequeme Tracht zu 
verlaſſen, um mit einem Sprunge in die Zwangsjacke der Mode zu fahren, 
ſo ſchwer wird es ihm ſein Naturell zu verleugnen und ſich auch im 
Benehmen unſeren Begriffen nach civiliſirt zu zeigen. Zwar iſt es ſehr 
fraglich, ob unſere übertünchte, heuchleriſche Glätte und Höflichkeit auch 
wirklich mehr Civiliſation in ſich ſchließen als die herzliche Feierlichkeit der 
Araber — hier ſoll indeß nur beſchrieben, nicht raiſonnirt werden. Ihre 
ſprichwörtliche Gaſtfreundſchaft iſt unberührt geblieben von allen Wand— 
lungen der Zeit, und man kann es ruhig ausſprechen: kein Menſch, kein 
Thier ſtirbt Hungers in Aegypten. Man braucht nicht zu fürchten, durch zu 
häufige Beſuche ſich einen ſchlechten Empfang zu bereiten, oder dem Haus— 
herrn zur Laſt zu fallen. Durch einen feierlichen Empfang iſt der Beſuchte 
viel mehr geehrt als der Beſucher, aller Glanz der Bewirthung fällt nach 
arabiſcher Auffaſſung auf den Gaſtgeber zurück, ſich Beſuchern gegenüber 
freundlich zu erweiſen, iſt nicht nur Pflicht, ſondern auch das vollendetſte 
Anzeichen einer feinen Bildung. Der Europäer, der mit Arabern in 
geſelligen Verkehr tritt, wird ſich von dieſer Herzlichkeit ungemein wohl— 
thuend berührt fühlen und um ihretwillen gegen viele Schattenſeiten des 
arabiſchen Charakters nachſichtig ſein. Die Araber ſind gute Geſellſchafter; 
luſtig, geſprächig, wenn gebildet, — ſchwatzhaft, zankſüchtig, neugierig, wenn 
vom Firniß unſerer geſellſchaftlichen Art noch unberührt. Ihr größter 
Fehler iſt, daß ſie nicht Maß zu halten verſtehen. Wenn der Araber genießt, 
hört er nicht auf, bis ihm die Augen vor Müdigkeit zufallen oder all' ſein 
Geld dahin iſt. Sonſt im Eſſen und Trinken wahre Asketen gegen uns, 
werden ſie zu Vielfraßen, wenn ſie ſich einen guten Tag vergönnen. Es iſt 
deßhalb für einen Europäer meiſt recht beſchwerlich, an einem arabiſchen 
Feſte theilzunehmen — wüſter Kopf und verdorbener Magen ſind die 
gewöhnliche Folge. In guter Stimmung werden ſie ausgelaſſen; aller 
widerwillig ertragene Zwang fällt und die Lebhaftigkeit des arabiſchen 
Charakters kommt unverhüllt zum Vorſchein. In dieſer Hinſicht ſind die 
Araber das gerade Gegentheil der Türken. Während einer arabiſchen 
Theatervorſtellung kann der Unterſchied am beſten beobachtet werden; die 
Araber ſchwatzen, lachen und zanken ſich während der Aufführung, eſſen, 
trinken, rufen den Schauſpielern zu; kurz betragen ſich nicht anders wie aus⸗ 
gelaſſene Buben. Die Türken ſitzen ruhig, gemeſſen, find ſelbſt im Beifall- 
ſpenden gemäßigt und könnten in jedem Hoftheater unauffällig ihre Plätze 
einnehmen. 

Unter ſich werfen die Araber alle Scheu ab und kehren mit Vergnügen 
zu ihren angeborenen Gewohnheiten zurück. Herren, die im Reſtaurant nicht 
genug anſpruchsvoll ſein können, eſſen daheim mit den Fingern und es iſt 
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ihre größte Wonne, in irgend einem ſchattigen Winkel auf einer Matte zu 
hocken und ſtundenlang dem Spiele des Springbrunnens oder dem mono— 
tonen Geſang eines faullenzenden Dieners zu horchen. Es iſt doch natürlich, 
daß die Araber vorläufig unſere Civiliſation als etwas Fremdes und ihnen 
Auferlegtes empfinden. Sie ſchmiegen ſich ihr an, weil ſie nicht blind ſind 
gegen die ihnen daraus erwachſenden Vortheile, der vielen Freiheiten wegen, 
welche ſie ſich vergönnen dürfen — aber es kann uns nicht wundern, daß ſie 
mit innigſtem Behagen in die angeborenen Neigungen verfallen. Umſomehr, 
als die orientaliſche Lebensart den Sinnen ſchmeichelt, zur Ungebundenheit 
auffordert, während unſer Codex aus lauter Beſchränkungen zuſammen— 
geſetzt iſt. Ihre Lebensgewohnheiten ſind doch nur ein Product von Klima 
und Land. Wir ſehen auch, wie die meiſten Europäer bei längerem Aufent— 
halte — und nicht zu ihrem Vortheil — ſich dem Oriente anpaſſen. 

Im geſelligen und öffentlichen Verkehr hat ſich die Zwangsloſigkeit 
erhalten, die den Orient charakteriſirt und die eigentlich nichts anderes iſt 
als der Mangel an jedem Ordnungsſinn bei den Arabern; der ſchmierigſte 
Fellach kann ungeſcheut in das vicekönigliche Palais eintreten und dort ſich 
breit machen; Stunden können vergehen, ehe ihn Jemand nach ſeinem 
Begehren frägt. In den Miniſterien iſt ein unglaubliches Gewimmel von 
halbnackten Bauern, zerlumpten Weibern, Paſcha's und Europäern; alle 
Räume — die Miniſterzimmer nicht ausgenommen — ſtehen weit offen; 
geſchwätzt wird viel, die Arbeit iſt Nebenſache. Viele Leute machen ſich den 
Spaß, in ein Bureau zu gehen, um guten Kaffee zu trinken und Neuigkeiten 
zu vernehmen. Von einem Syſtem, einer Arbeitstheilung nimmt man keine 
Spur wahr und hierin haben die Engländer auch nichts gebeſſert. In den 
Häuſern der Großen geht es ähnlich zu. Der Verkehr des Volkes mit den 
Behörden hat noch viel von jener patriarchaliſchen Einfachheit, deren 
Beſchreibung in den geſchichtlichen und belletriſtiſchen Werken der Araber 
uns ganz homeriſch anmuthet. Das Benehmen dem Vorgeſetzten gegenüber 
iſt zwanglos — nach unſeren Begriffen nahezu reſpectwidrig. Man würde 
aber ſich irren zu glauben, daß ein ſelbſtbewußter, freiheitlicher Geiſt Urſache 
dieſer anſcheinenden Formloſigkeit ſei. Im Gegentheil — ſie rührt davon 
her, daß die Araber im Grunde Barbaren geblieben ſind und daß ſie der 
diplomatiſchen Gewandtheit der Türken ermangeln. Wenn ihr Vortheil es 
erheiſcht, werden ſie kriecheriſch wie Sklaven; der Leſer wolle nicht ver— 
geſſen, daß hier ſtets von den ſäßigen Arabern Aegyptens die Rede iſt. 
Auf die Beduinen paßt das Urtheil durchaus nicht. — Auch zwiſchen Herrn 
und Diener herrſcht große Vertraulichkeit; darum zählt dieſe Claſſe nur 
Spitzbuben, die durch Betrug, Liſt und Schmeichelei ſo viel als möglich zu 
erſchwindeln beſtrebt ſind. Vielleicht in keinem anderen Lande der Welt hört 
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man jo viel klagen über die Noth mit der Dienerſchaft, wie in Aegypten; 
ihre Faulheit überſchreitet die Grenzen der Glaubwürdigkeit. Und doch 
tyranniſiren ſie die Herren, denn ſie wiſſen, wie ſehr dieſe einen Wechſel 
fürchten. Auch im Heere zeigt ſich derſelbe Geiſt, der alle Bekenner des 
Islams gleich macht; Vorgeſetzte fraterniſiren mit den Untergebenen und 
wie oft nennt der Officier den einfachen Soldaten: Ja achuja (mein 
Bruder!). In der Begrüßung allein liegt ein Erſatz für den Mangel an 
Umgangsformen — ſie iſt im höchſten Grade ceremoniös, aber ſchön, herz— 
lich und läßt bei uns Europäern ein leiſes Schamgefühl aufkommen, wenn 
wir an unſere nichtsſagende Handbewegung nach dem Kopfe denken. Selbſt 
die ungebildetſten Leute — berberiniſche Schuhputzerjungen z. B. — ſind 
während der Begrüßung vollendete Gentlemen, die mit Anſtand und großer 
Förmlichkeit den Ankömmling willkommen heißen. Wenn der Gruß mit 
jedem Einzelnen gewechſelt iſt und die Converſation beginnt, machen ſie 
freilich mehr den Eindruck dreſſirter Affen. 

Die freundliche Leſerin wird billig erwarten, daß auch der ſchöneren 
Hälfte Aegyptens einiger Raum in dieſer Darſtellung gewidmet werde. Leider 
gibt es nicht viel zu berichten, denn die ſtrenge Abgeſchloſſenheit der Frauen 
iſt ein Zug, der ſich ganz rein erhalten hat; wer aus perſönlicher Erfahrung 
von den arabiſchen Frauen zu ſprechen ſich erlaubt, erfindet einfach. Es iſt 
aber nicht ſchwierig, von gebildeten Arabern Aufklärung über ihr Familien- 
leben zu erhalten. Die Bildung der Frauen iſt im Orient gering. Wenn ein 
Mädchen gut leſen und ſchreiben kann, zur Laute zu ſingen und allenfalls 
mit der Sticknadel umzugehen weiß, darf ſie auf einen hohen Rang unter 
ihresgleichen Anſpruch machen. Araber ſchätzen Kenntniſſe bei den Frauen, 
verlangen ſie jedoch nicht. In den Städten exiſtiren öffentliche und Privat— 
ſchulen für Mädchen; letztere werden jedoch von Kindern muslimiſcher 
Eltern ſelten, und die Schulen überhaupt von den ärmeren Claſſen nicht 
benützt, denn die Schulgelder ſind relativ ſehr hoch — für die Meiſten uner— 
ſchwinglich. Vornehme Leute halten ihren Kindern europäiſche Gouvernanten 
und Hofmeiſter, die aber nebenbei häufig auch andere Dienſte verrichten 
müſſen. Aus dem wenigen, das man ſelbſt erfahren kann, gewinnt man den 
Eindruck, daß die Aegypterinnen im Verhältniß zu den Männern recht tief 
ſtehen. In ihrer äußeren Erſcheinung hat ſich nichts geändert; ſie haben das 
hiſtoriſche Coſtüme in allen Details beibehalten und aller Anſchluß an 
unſere Mode beſteht vorläufig darin, daß ſie — Strümpfe tragen. Ein 
Kaufmann erzählte, es ſei vor ungefähr 15 Jahren ein großes Ereigniß 
geweſen, als das erſte Paar an eine Araberin verkauft wurde. Die eigent— 
lichen Vermittlerinnen zwiſchen Orient und Occident find die eleganten Tür— 
kinnen, die nach der letzten Pariſer Fagon gekleidet, einen leichten duftigen 
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Schleier um den Kopf tragen, der bloß die Spitze des Kinns bedeckt und ſonſt 
das ganze Geſicht freiläßt. — An öffentlichen Promenaden oder bei Con— 
certen ſieht man nie Araberinnen; man vermißt ſie aber auch nicht. Die 
Jüdinnen, Coptinnen, Syrierinnen unterſcheiden ſich weſentlich von den 
muslimiſchen Frauen. Da ſie nicht verſchleiert ſein müſſen, haben ſie die 
europäiſche Mode vollſtändig adoptirt. Der Fremde, der die feinen Nuancen 
des Geſichtsausdruckes überſieht und die geputzten Geſchöpfe ausſchließlich 
arabiſch ſprechen hört, könnte meinen, ausgeflatterte Haremsvöglein vor ſich zu 
haben. Dieſe Damen — es iſt jetzt von den chriſtlichen und jüdiſchen Einge— 
borenen die Rede — ſind womöglich noch oberflächlicher als die Araberinnen. 
Man kann ſie von der Nähe kennen lernen, denn es iſt leicht, in ſolche Familien 
Zutritt zu erhalten. Die Mädchen glänzen durch eine verblüffende, aber 
unbeſchreiblich ſeichte Sprachenkenntniß. Arabiſch, italieniſch und franzöſiſch 
verſteht jede, die meiſten auch griechiſch und Töchter aus reicheren Häuſern 
auch engliſch und ſelbſt deutſch. In der Schule beſchränkt ſich der Unterricht 
auf die Sprachen und es iſt charakteriſtiſch für den Werth dieſer Methode, 
daß ein großer Theil dieſer Mädchen nicht leſen, geſchweige denn eine Feder 
führen kann. Unter ihnen graſſirt neuerer Zeit auch die Clavierpeſt und die 
Sache wird nicht beſſer dadurch, daß ſie ſelten die Noten kennen, ſo daß 
jedes Stückchen ihnen eingepaukt werden muß. In ihrer Häuslichkeit ſind ſie 
halbe Barbarinnen. All' ihr Thun iſt um des Scheines willen und wiewohl 
die Mehrzahl von ihnen üppige und nicht ſehr zurückhaltende Schönheiten 
ſind, fühlt man ſich in ihrer Nähe gelangweilt, wohl auch von ihrer Geiſt— 
loſigkeit abgeſtoßen. Um ſie zu charakteriſiren, genügt es, das allgemeine 
Urtheil über dieſe Claſſe zu wiederholen: als Mädchen unzugänglich; als 
Frauen ohne alle ſittlichen Grundſätze. 

Die Vielweiberei iſt in Aegypten viel ſeltener als man bei uns 
annimmt. Schon Burckhardt ſchätzte 1817 das Verhältniß der Männer mit 
zwei Frauen zu den Monogamen wie 1 zu 100 und nahm an, daß kaum 
Einer unter 500 mehr als zwei Frauen beſitze. Dieſes Verhältniß hat ſich 
in dem letzten Jahrzehnte ſo weſentlich zu Gunſten der Monogamie gebeſſert, 
daß man die Vielweiberei zu den Ausnahmen zählen kann. Die türkiſchen 
Paſchas und einige wenige Reiche ausgenommen, begnügen ſich die Muslims 
Aegyptens mit einer Frau — weniger aus ökonomiſchen Rückſichten, als 
um des häuslichen Friedens willen, denn bei der auffälligen Zankſucht der 
Araberinnen muß der Eheherr unaufhörlich Conflicte ſchlichten, Klagen 
anhören, wenn er nicht in der Lage iſt, jeder ſeiner Hälften getrennte Apparte— 
ments und eigene Bedienung zu verſchaffen. Die Araber halten überdies die 
freiwillige Monogamie ſehr in Ehren und ſie rechnen es dem jetzigen Khedive 
hoch an, daß er keinen Harem hält. Unter den ärmſten Claſſen iſt die 
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Vielweiberei viel häufiger; mancher Laſtträger beſitzt mehrere Frauen, die 
ſelbſt für ihren Unterhalt ſorgen und ihren Verdienſt mit dem Gatten theilen 
müſſen. Es iſt dem Araber geſtattet, für die freiwillige Entſagung der 
Monogamie darin Erſatz zu ſuchen, daß er die Gattin wechſelt. Bekanntlich 
iſt die Ehe gelöſt, wenn der Mann zur Gattin gewendet, und ſelbſt ohne 
allen Grund, die Formel ausſpricht: „Du biſt geſchieden.“ Aber verhält— 
nißmäßig ſehr wenige machen von dieſem Rechte Gebrauch und die es aus 
offenbarer Frivolität ausüben, ſtehen im ſchlechteſten Rufe bei ihren 
Glaubensgenoſſen; die Ehe iſt unter den Arabern durchaus nicht das lockere 
Ding, wie ſie in der europäiſchen Vorſtellung lebt. Je gebildeter und von 
ſittlichen Grundſätzen durchdrungener der Araber iſt, deſto mehr nähert ſich 
ſein Familienleben unſerem Ideal. Die Liebe und Ehrfurcht der Kinder für 
die Eltern ſind ſehr ausgebildet, beſonders des Sohnes für die Mutter. Es 
iſt auch charakteriſtiſch, daß der Araber die Gattin am eheſten noch wegen 
Unfruchtbarkeit entläßt. Wenn aber eine Ehe durch Kinder geſegnet iſt, 
kommt die Scheidung — in den beſſeren Claſſen wenigſtens — höchſt 
ſelten vor. 

Wie die arabiſchen Damen ihre Zeit verbringen, weiß der Fremde 
nur vom Hörenſagen: ſie in ihrer Häuslichkeit auch nur flüchtig zu ſehen, 
würde kaum gelingen und es wäre vergeblich, durch Ueberraſchung ſiegen zu 
wollen. In dieſem Punkte iſt auch der aufgeklärte Araber unbeugſam 
geblieben. In Abweſenheit des Hausherrn darf kein Fremder das Haus 
betreten; wenn man aber empfangen wird, iſt dafür geſorgt, daß man auch 
nicht den Zipfel eines Schleiers zu ſehen bekomme: wohl kann ſie aber der 
Beſucher hören. Dieſes wenige und der Eindruck, den man von ihnen auf 
der Straße empfängt, ſowie auch die Beobachtung der Frauen aus den nie— 
deren Claſſen laſſen ſchließen, daß die Araberinnen rühriger und arbeits— 
ſamer als die Männer ſind. Auch beſchäftigen ſie ſich gerne mit Kindern 
und ſind in vieler Hinſicht das gerade Gegentheil der trägen Türkinnen, 
welche die Harems füllen. Dafür entbehren ſie der Anmuth und des Reizes 
dieſer ſchmachtenden, gluthäugigen Geſchöpfe, die den wahren Typus orien— 
taliſcher Schönheit ausmachen. Im Gegenſatz zu den Männern neigen die 
Aegypterinnen zur Fettleibigkeit. Sie machen ſich aber weniger durch ſtarken 
Körperumfang, als durch außergewöhnlich entwickelten Buſen und runde 
Hüften auffällig. Ein hervorſtechender Zug an ihnen bildet die Luſt zum 
Plaudern; die Meiſten ſagen ihnen auch Hang zu Intriguen nach, der Fremde 
wird aber nicht umhin können, ihnen große äußerliche Zurückhaltung nach— 
zurühmen. Einige Damen aus dem höchſten Stande, die durch Geburt und 
verwandtſchaftliche Beziehungen über alle Verfolgung erhaben ſind, nützen 
ihre Freiheit in einer Weiſe aus, welche ſelbſt in einer europäiſchen 
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Millionenſtadt auffallen würde. Für Frauen iſt es leicht, mit Araberinnen 
Bekanntſchaft anzuknüpfen, denn es wird jetzt nicht mehr für ſündhaft 
erachtet, daß die Araberin ſich einer Ungläubigen ohne Schleier zeige. Wenn 
Damen ſich gegenſeitig beſuchen wollen, muß der Tag und die Stunde im 
Vorhinein angekündigt werden, damit der Hausherr und überhaupt jedes 
männliche Mitglied der Familie ſich entfernen könne. In der Converſation 
ſind die Araberinnen lebhaft, beſchränken ſich jedoch nothwendig auf die 
naheliegendſten Gegenſtände. Am liebſten ſprechen ſie vom Geld. Es iſt nicht 
übertrieben zu ſagen, daß jedes zehnte Wort im Munde einer Araberin der 
Piaſter iſt. Wenn Herzensangelegenheiten behandelt werden, überraſchen ſie 
durch die Freiheit ihrer Sprache. Die Araberinnen ſind nicht im Geringſten 
prüde und lieben es nicht, die Biſſen des Genuſſes erſt in den Brühen der 
Sentimentalität zu verwäſſern. Der Geſammteindruck der arabiſchen Frauen 
auf den Europäer iſt recht unbedeutend, und er wird ſelbſt nach jahrelangem 
Aufenthalte in dieſem Lande nicht um die Ruhe ſeines Herzens gekom— 
men ſein. 

Ueber die Pflege der Künſte in Aegypten iſt leider nicht viel zu ſagen. 
Selbſt in der Blüthezeit der arabiſchen Cultur waren nur Architectur und 
Kunſthandwerk ausgebildet, und bekanntlich ſind jetzt auch dieſe beiden Zweige 
in Verfall gerathen. Ohne Fachmann zu ſein, kann man doch ein allgemeines 
Urtheil über die moderne Architectur ſich erlauben. Solche ſtylvolle Bauten, 
wie ſie als Ueberreſte einer glänzenderen Epoche übrig geblieben ſind, werden 
heute nicht mehr aufgeführt. Im Gegentheile iſt man ſtets bemüht, die ara— 
biſche Bauart und die landesübliche innere Einrichtung mit den Anforderungen 
des europäiſchen Geſchmackes zu verbinden. Die modernen Bauten, welche auf 
Kunſtwerth Anſpruch machen, ſind meiſt eine Miſchung von Renaiſſance und 
arabiſchem Styl, die großen Formen, die Hauptlinien ſind europäiſch, die 
Details und vorzüglich die Ornamentik arabiſch gehalten. Dieſe Miſchung, 
welche manchem ſtrengen Theoretiker als eine Profanation des reinen 
Styles dünken mag, macht einen überaus gefälligen, zierlichen Eindruck und 
paßt ſich vorzüglich der Umgebung an. Die Ausführung dieſer Bauten 
befindet ſich faſt ausſchließlich in Händen europäiſcher Architecten. Die 
Araber Aegyptens ſcheinen für dieſe Kunſt keine große Vorliebe zu empfin— 
den, denn ſelbſt in früheren Zeiten waren die Baumeiſter meiſt Copten. Wenn 
ſich aber die Architectur auf einer immer noch beachtenswerthen Höhe zu 
erhalten vermochte, iſt dagegen der Verfall des Kunſthandwerkes auffällig. 
Von den herrlichen Goldſchmiede- und Einlegearbeiten, den Schnitzereien, 
Waffen und Stoffen ſieht man heute kaum eine Spur; die berühmten 
Stickereien auf Seide z. B. werden gar nicht mehr erzeugt. Cairo beſitzt 
aber noch immer einen anſehnlichen Kunſtbetrieb, der nicht zum Mindeſten 
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durch die Kaufluſt der Touristen rege erhalten wird. Freilich entſpricht der 
Werth der Arbeit den geringen Preiſen, welche die Reiſenden entrichten 
wollen. Die Araber ſelbſt umgeben ſich mit Vorliebe mit Gegenſtänden des 
europäiſchen Handwerkes. Möbel in unſerem Sinne beſitzen ſie nicht und 
die wenigen Geräthſchaften, welche ſie benöthigen, müſſen ihrer Wohnung 
den Anſtrich von europäiſchem Comfort geben. Der Verfall der arabiſchen 
Kunſtinduſtrie, und noch mehr der Manufactur, iſt zum großen Theile der 
täglich wachjenden Concurrenz zuzuſchreiben, welche europäiſche Fabrikate 
ihnen bereiten. Es wird manchem Reiſenden aufgefallen ſein, daß der Orient 
mit franzöſiſchen Teppichen förmlich überſchwemmt iſt. England liefert alle 
Baumwollen- und Seidenwaaren, Oeſterreich fertige Kleider und Schuhe, 
Paris und Wien alle die tauſend Kleinigkeiten, die dem heutigen Araber 
ebenſo unentbehrlich ſind, wie uns. Es gibt Fabriken in England, welche die 
ſchönen Damascener Seidentücher nachahmen und um den dritten Theil des 
Preiſes der echten verkaufen. Kein Wunder, daß die Damaſcener Weber 
einer nach dem andern die Arbeit einſtellen. In Aegypten wird nur wenig 
an Kunſtgegenſtänden hervorgebracht, aber dieſes Wenige zeigt immer noch 
die große Geſchicklichkeit der Araber für jede handliche Arbeit. 

Da die eigentlich graphiſchen und darſtellenden Künſte im Oriente 
niemals ſonderlich gepflegt wurden, kann man auch nicht erwarten, daß ſie 
ſich in der letzten Zeit bemerkenswerth verbreitet hätten. In Zeichnung und 
beſonders in der Malerei ſind denn auch die Araber gegen die ungebildetſten 
Völker Europas weit zurück. Man nimmt allgemein als Urſache hievon an, 
daß die Religion jede bildliche Darſtellung verbiete, in Wahrheit aber iſt nur 
die plaſtiſche Darſtellung lebender Weſen verpönt. Zur Zeit Mohammeds 
war gerade bei den Stämmen um Mekka ein entarteter Götzendienſt einge— 
riſſen und um dieſem zu ſteuern, nahm der Prophet das Verbot der Nach— 
bildung lebender Weſen in ſeiner Lehre auf. Die Fanatiker, die nie genug thun 
können, perhorreſeirten hierauf jede Darſtellung und verhinderten dadurch das 
Aufkommen einer Kunſt; gänzlich müſſen aber dieſe Leute mit ihrer Anſicht 
nicht durchgedrungen ſein, denn es exiſtiren illuſtrirte Manuſcripte, in den 
Wappenſchildern von Feldherren kommen heraldiſche Thiere vor und wir 
leſen Beſchreibungen prächtiger Teppiche, worin ſeltene Vogelfiguren einge— 
webt waren. Heutzutage iſt man toleranter geworden, ohne daß die Araber 
deßhalb eine graphiſche Kunſt beſäßen. In den arabiſchen Stadtvierteln 
ſieht man häufig rohe Malereien in der Linearmanier, in den bunteſten 
Farben ausgeführt, meiſt Pferd, Löwe, Kameel und phantaſtiſch-geklei⸗ 
dete Soldaten darſtellend. Die Perſpective iſt durch Uebereinanderſtellung 
angedeutet und die Figuren haben alle ein ſo unbeſchreiblich komiſches 
Ausſehen, daß man glauben möchte, der Künſtler habe ſich an den „Fliegenden 
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Blättern“ inſpirirt. Die Erzeugniſſe der europäiſchen Kunſt find noch ſehr 
wenig verbreitet. Das Bild des Vice- Königs iſt ſtellenweiſe anzutreffen; 
häufiger die in Deutſchland und Oeſterreich maſſenhaft erzeugten Farben— 
druckbilder, die intereſſante Frauenköpfe aller Typen und Färbungen dar— 
ſtellen. Viele Araber laſſen ſich jetzt photographiren. 

Wir gelangen nun zu der urſprünglichſten und natürlichſten aller 
Künſte: zu der Muſik. Die wenigen Worte, welche im Rahmen dieſer Dar— 
ſtellung der arabiſchen Tonkunſt gewidmet werden können, geſtatten es nicht, 
ihre Bedeutung im Volksleben und ihre Verbreitung richtig zu charakteriſiren, 
von ihren vielen Eigenthümlichkeiten gar nicht zu ſprechen. Es iſt bemerkt 
worden, daß die Aegypter außerordentlich zur Muſik neigen, daß dieſer 
Hang ihnen angeboren iſt. Die Abbildungen aus den Pharaonenzeiten laſſen 
uns erkennen, daß die Muſik die alten Aegypter bei ihrer täglichen Beſchäf— 
tigung begleitete, und dieſe Vorliebe hat ſich auch durch die Jahrtauſende 
erhalten. Alle tactmäßige Arbeit wie jene der Schiffer, Laſtträger, Maurer, 
geſchieht unter Begleitung eines Geſanges, wobei es nicht auf die Worte, ſon— 
dern nur auf die rhythmiſch ſcharf gegliederte Melodie ankommt. Jeder der 
Tauſende von Hauſirern hat ſeinen beſtimmten melodiſchen Ruf; an der 
Cadenz erkennt man ſeine Waare, nicht etwa an den Worten, welche ſelbſt 
Araber meiſtens nicht verſtehen. Wie wohl die Gottesgelehrten Muſik als 
Verbotenes anſehen, da ſie die Sinne aufregt und den Geiſt von ernſten 
Dingen abzieht, und ungeachtet ihrer ſonſtigen Genauigkeit in religiöſen 
Angelegenheiten, haben die Aegypter hierin ihr Naturell nicht zu unterdrücken 
vermocht. Die Muſik begleitet ſie überallhin, vom Morgen bis zum Abend, 
ſelbſt im Gebet; der Ruf des Mueddin, die Recitation des Koran ſind im 
Grunde nichts als eigenartiger Geſang. Bei der Wanderung durch die 
arabiſchen Gaſſen hört man, beſonders Abends, in allen Ecken Muſik und 
Jedermann, der ein Inſtrument zu ſpielen weiß, darf auf ein dankbares 
Publicum rechnen. In früheren Zeiten war die Muſik noch beliebter als 
jetzt. Wenn wir einzelnen Schriftſtellern glauben ſollen, welche über die Macht 
der Muſik berichten, müſſen wir annehmen, daß die Araber eine Empfäng— 
lichkeit beſitzen, welche wir nicht einmal ahnen. Die Zuhörer abwechſelnd 
weinen und lachen zu machen, ſie in den Schlaf zu wiegen und durch die 
Macht der Töne wieder zu erwecken, ſollen einige Künſtler ebenſowohl ver— 
ſtanden haben, wie andere wilde Thiere zu zähmen, Bäume und Felſen zum 
Tanzen zu bringen. Aehnlich wie die Ungarn beim Klange der Zigeuner— 
muſik, gerathen die Araber unter der Einwirkung beliebter Weiſen in eine 
freigebige Stimmung; doch ſind ſie heute auch in dieſer Hinſicht nüchterner 
geworden, und weſſen Vater vor 30 Jahren Guineen ſpendete, gibt jetzt 
Franken. Für unſere Muſik ſcheinen die Araber gar kein Verſtändniß zu 
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haben. Wenn man ihr Urtheil über ein Stück fordert, nennen fie es immer 
ſchön und wunderbar, aber das darf nicht ernſt genommen werden, denn 
nach orientaliſchen Begriffen iſt jede Kritik Zeichen von Neid und daher höchſt 
unanſtändig, auch das elendſte Machwerk darf nur lobend erwähnt werden. 
Darum exiſtirt eine Kritik in unſerem Sinne in der arabiſchen Literatur nicht 
— nur ein hohles Geſchwätz aus Lobhudeleien und frommen Redensarten 
gemiſcht. Einzelne Arien haben durch die Drehorgeln, welche peſtartig 
den Orient überfallen, eine weitere Verbreitung gefunden. Beliebten Pariſer 
Chanſonetten ſind arabiſche Texte unterlegt worden; aber dieſe Spielereien 
bleiben auf einen kleinen Kreis ſeichter Tagdiebe beſchränkt. Das Volk weiß 
nicht mehr davon, wie vor vielen hundert Jahren. 

Europäiſche Muſik iſt indeſſen nicht unbekannt in Aegypten. Cairo 
und Alexandrien beſitzen Opernhäuſer, die freilich den größten Theil des 
Jahres hindurch geſchloſſen ſind. Die Militärmuſiken ſpielen nahezu aus— 
ſchließlich europäiſche oder türkiſche Weiſen und die böhmiſchen Damen— 
capellen, welche in den großen Städten anzutreffen ſind, vermögen auch den 
Arabern einen Begriff unſeres Geſchmackes zu geben. Verdi, Donizetti und 
Bellini herrſchen, daneben Gounod und Offenbach; von deutſchen Compo— 
niſten ſind Meyerbeer und Strauß bekannt. Wenn Araber das europäiſche 
Theater beſuchen, iſt es nur wegen des Schauſpiels und des Ballets, für 
welches ſie große Schwäche zeigen. Murad, einer der beſten Sänger Cairo's, 
meinte, er gehe nicht in das Theater, weil er die Sänger für Narren 
anſehen müſſe, die anſtatt ruhig und vernünftig ihren Theil zu ſprechen, ſo 
unnatürlich brüllten. Ein anderer Araber gab während einer Opernvor— 
ſtellung das Urtheil ab, das Ganze zuſammengenommen wäre zwar recht 
ſchön, aber arabiſche Muſik ſei angenehmer, einſchmeichelnder und ent— 
zücke mehr; dramatiſche Muſik ſcheint dem Naturell der Araber zuwider 
zu ſein, die in der That nur lyriſche kennen. Die arabiſche Muſik 
zeigt nicht die Spur eines perſönlichen Charakters; ſie iſt im Reiche der 
Töne ungefähr dasſelbe, was die arabiſche bildliche Darſtellung in der gra— 
phiſchen Kunſtarabeske, Blumenſchmuck, Architectur, doch ohne Perſon und 
ohne Handlung. 

Der Fremde kann mit Leichtigkeit echte arabiſche Muſik in Cairo zu 
Gehör bekommen; in vielen Cafeé's ſpielen Nachts arabiſche Orcheſter, aus 
den vier nationalen Inſtrumenten: Zither, Laute, Tamburine und perſiſche 
Geige zuſammengeſetzt; neuerer Zeit tritt meiſt an Stelle der letzteren eine 
Violine. Ein ſolches Orcheſter iſt indeß nicht ſelbſtändig, es bildet nur die 
Begleitung für ein oder zwei Sänger, welche ausſchließlich die Freuden und 
Leiden der Liebe poetiſch darſtellen. Beſſer iſt, wenn man zu Familien- 
feſtlichkeiten Zutritt erlangen kann, da die Araber an der Sitte feſthalten, 
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bei Hochzeiten, Geburtstagen und anderen freudigen Anläſſen Concerte zu 
veranſtalten, bei welchen die renommirteſten Muſiker von Beruf mitwirken. 
Dilettanten produciren ſich nie außerhalb des engſten Freundeskreiſes, um 
nicht mit der übelbeleumdeten Claſſe der Spielleute auf eine Stufe geſtellt 
zu werden. Europäer werden an ſolchen Concerten, die kunſtgemäß einge— 
theilt ſind und aus mehreren Theilen ſich zuſammenſetzen, keinen großen 
Gefallen finden. Die arabiſche Muſik kann erſt nach langer Uebung erfaßt 
werden, wenn man das Ohr dazu erzogen hat, die verwirrten Tonfolgen 
aufzufaſſen und die Disharmonien aufzulöſen. Unläugbar iſt an der arabi— 
-ſchen Muſik mehr Künſtlichkeit als Kunſt, aber bei einiger Angewöhnung 
vermag man ein ungemiſchtes Vergnügen dabei zu empfinden und wer den 
berühmten Sänger Abdu in Begleitung Ibrahims gehört, muß den Eindruck 
empfangen haben, daß eine hochbegabte Natur eine eigenartige Kunſt mit 
reichen Mitteln zum Ausdruck bringt. Ungleich häufiger als kunſtgemäße 
kann man arabiſche Straßenmuſik zu hören bekommen, dafür gibt dieſe eine 
ganz falſche Vorſtellung der orientaliſchen Tonkunſt. Bei keiner Verlobung, 
keiner Hochzeit, keinem öffentlichen Aufzuge darf Muſik fehlen, Begräbniſſe 
ausgenommen, bei welchen ſie durch die ſchrillen, unnachahmlichen Rufe der 
Klageweiber erſetzt wird. Die Muſikanten ſind meiſt Neger, die zu ihrem 
Berufe nichts mehr mitbringen als den Willen, mangels einer beſſeren 
Beſchäftigung, auf dieſe Art das Brod zu verdienen. Jede Capelle hat einen 
offenen Laden, der zugleich als Uebungslocal dient; wer ſie miethen will, 
weiß wohin ſich zu wenden. Dieſe Künſtler ſpielen Clarinette, Blechinſtru— 
mente und Keſſelpauken. Inſtrumente alſo, welche für die ſpielende, hüpfende, 
arabiſche Melodie ganz ungeeignet ſind. Ihre größte Stärke äußert ſich 
demgemäß in ohrzerreißenden Disharmonien, welche aber den Arabern voll— 
ſtändig entgehen; man muß ſich nur wundern, daß die Straßenhunde darüber 
nicht toll werden. Wer in Aegypten nur ſolche Muſik gehört hat, muß den 
Arabern allerdings muſikaliſches Gehör ganz abſprechen; doch nirgends iſt 
es leichter, ſich ein oberflächliches Urtheil zu bilden, als im Orient. 
Somit wäre die raſche Umſicht auf dem Gebiete der Künſte beendet 
und es erübrigt nur noch kurz zu erwähnen, wie die Verkörperung und Ver— 
einigung aller Kunſt — das Drama — in Aegypten gepflegt wird. Selbſt— 
verſtändlich ſoll nur von dem arabiſchen Schauſpiel die Rede ſein. Die perio— 
diſchen Vorſtellungen italieniſcher oder franzöſiſcher Schauſpielgeſellſchaften 
in den Hauptſtädten haben nur inſoferne eine gewiſſe Bedeutung, daß ſie 
gebildeten Arabern Gelegenheit geben, Vergleiche anzuſtellen und ſich Beleh— 
rung zu holen. Das arabiſche Drama iſt eine moderne Erfindung, durch den 
directen Einfluß des europäiſchen Geſchmackes gezeitigt und deshalb unſerem 
nachgebildet. Man fing mit Ueberſetzungen der griechiſchen Claſſiker an, 
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wobei an eine Aufführung gar nicht gedacht wurde, danach machte man den 
Verſuch, heimiſche Stoffe in ein dramatiſches Gewand zu hüllen. Mittler— 
weile waren aber Bühnen entſtanden und da die Araber ſich auch auf dieſem 
Gebiete verſuchen wollten, war die Nothwendigkeit gegeben, moderne euro— 
päiſche Stücke zu überſetzen. Heute iſt die dramatiſche Production der 
Araber, obſchon kein ſelbſtändiges Gebilde, doch ganz bemerkenswerth; dieſe 
Race zeigt ſich groß in der Anſchmiegung und Nachahmung. Aehnlich wie 
beim Roman, kann man zwei Arten unterſcheiden: arabiſche Originaldramen 
und Ueberſetzungen europäiſcher Stücke, bei welchen der Text und die Hand— 
lung beibehalten, jedoch in eine orientaliſche Umgebung verſetzt find. Als 
beliebteſter Vertreter der erſten Richtung gilt der Syrier Abu Chalil aus 
Damascus, der, ähnlich wie ſeine großen Vorbilder Shakeſpeare und 
Moliere, Dichter, Theaterdirector und Schauſpieler in einer Perſon iſt. Die 
arabiſchen Schauſpielgeſellſchaften beſtehen ausſchließlich aus männlichen 
Mitgliedern, deren jüngſte und ſchönſte die Frauenrollen darſtellen. Die 
Türken haben ſich von dieſem Vorurtheil emancipirt; die Araber jedoch 
betrachten das Auftreten von Frauen als anſtößig. Eine große Zahl von 
ihnen meidet das Theater als ein Haus der Sünde ſehr ängſtlich, obſchon 
nicht ein Weib ſich darin befindet, es müßte denn irgend eine tſcherkeſſiſche 
oder türkiſche Haremprinzeſſin ſein, die von einer leichtverhängten Loge aus 
das Spiel verfolgt. Araberinnen ſieht man nie im Theater. Eine ſtändige 
arabiſche Bühne exiſtirt nicht in Aegypten. Die wandernden Geſellſchaften 
ſind jeweilig an einem Theater zu Gaſt. Ihr Repertoire umfaßt alle Arten 
des Drama's und ſchließt auch die Oper nicht aus. Geſchichtliche und 
moderne Stoffe kommen ebenſowohl zur Darſtellung wie die Werke der 
franzöſiſchen Claſſiker z. B. „Polyeucte“ und „Tartuffe“. Auch ohne aus- 
drückliche Verſicherung wird der Leſer überzeugt ſein, daß dieſe dramatiſche 
Kunſt noch recht kindlich iſt und wenn auch in literariſcher Hinſicht befriedi— 
gend, doch in der Darſtellung kaum Anſpruch auf künſtleriſchen Werth machen 
darf. Die arabiſchen Schauſpieler wagen ſich auch an Opern heran; ſo ver— 
fiel „Aida“ dem Schickſal, durch den obengenannten Abu-Chalil bearbeitet 
zu werden. Sie machen ſich die Arbeit recht leicht. Nur das Textbuch wird 
ſchlecht und recht zu einem Drama nach arabiſchem Geſchmack umgeſchmolzen. 
Die Muſik fällt weg, die Ausführung der Geſangſtellen bleibt dem Belieben 
des Sängers überlaſſen, der nur nach arabiſcher Art durch die Naſe und 
fortwährend tremolirend ſingt. Seine Begleitung beſorgt das nationale 
Orcheſter, aus den vorerwähnten vier Inſtrumenten beſtehend. Der Haupt- 
theil einer dramatiſchen Aufführung iſt das Ballet, welches ſo oft es nur 
angeht, eingeſchmuggelt wird. Obwohl die Tanzenden nur verkleidete Män— 
ner ſind, macht dieſes Surrogat den guten Arabern doch unbeſchreibliches 
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Vergnügen. An die Darſtellung ſelbſt werden keine großen Anforderungen 
geſtellt, die Araber achten faſt nur auf den Sinn der Worte und kümmern 
ſich nicht viel um den Ausdruck. Ebenſo wenig wie in der Muſik kommt bei 
der dramatiſchen Darſtellung irgendwelche Individualität zum Ausdrucke; 
die arabiſchen Schauſpieler kennen nur zwei Nuancen im Sprechen: eine 
hochgeſchraubte, pathetiſche für alles Ernſte und eine poſſenhafte für das 
Entgegengeſetzte. Junge Helden und Greiſe, Könige und Sclaven ſprechen in 
demſelben langgedehnten, faſt klagenden Ton und ohne belebendes Mienen— 
ſpiel. Das Anhören arabiſcher Schauſpiele wirkt daher eher ermüdend als 
langweilend, das Auge darf nicht von der Bühne ſich abwenden, denn das 
Ohr allein nimmt keine Unterſchiede wahr und der Zuſammenhang geht ver— 
loren. Wer mit geſchloſſenen Augen zuhört und den Sinn der Worte 
abſichtlich übergeht, vermeint einen hart vibrirenden Klageton zu vernehmen. 
Dieſer eintönige Vortrag darf aber nicht ausſchließlich auf Rechnung der 
Schauſpieler geſetzt werden, er iſt zum Theil durch die Dichtung bedingt, 
welche das Menſchenmögliche an Schwulſt und Ueberladung leiſtet; das 
Drama liegt dem arabiſchen Geiſte ganz ferne und wird es noch längere Zeit 
bleiben. Die Wirkung, welche der Dichter nicht durch dramatiſche Mittel 
erreichen kann, ſucht er — auf echt arabiſche Art — durch Verwicklung der 
Sprache zu erzielen. Die inhaltsloſe Phraſe iſt die Stärke der arabiſchen 
Dramatiker. Dies geht ſo weit, daß einzelne ſich bemüſſigt ſehen, der Buch— 
ausgabe ihrer Dramen Fuße und Randnoten beizufügen, um beſonders 
ſchwierige Stellen grammaticaliſch zu erklären. Es iſt einleuchtend, daß auch 
der vollendetſte Schauſpieler einen ſchwierigen Stand hätte, mit ſolchem Mate— 
riale ſchöne künſtleriſche Wirkungen zu erzielen. In der Komik indeß wird 
Gutes geleiſtet, denn das Naturell der Araber beſitzt eine witzige kauſtiſche 
Seite, die bei jeder Gelegenheit zum Durchbruch gelangt. Wer an natür— 
licher Derbheit keinen Anſtoß nimmt, wird ſich während einer arabiſchen 
Theateraufführung wohl amüſiren. Der Bühnenapparat läßt an Einfachheit 
nichts zu wünſchen übrig. Meiſt wird irgend ein vorhandener Hintergrund 
für alle Scenen benützt und Niemand fällt es auf, wenn z. B. Beduinen im 
Hofe eines Renaiſſancepalaſtes lagern. Die Coſtume ſind mehr phantaſtiſch 
als hiſtoriſch getreu, doch zeigen ſie bemerkbaren Sinn für maleriſche 
Wirkung. 

Der freundliche Leſer, welcher dieſer ſchlichten Darſtellung bis hieher 
gefolgt iſt, möge mir einige zuſammenfaſſende Schlußworte geſtatten. Der 
Orient gilt im Allgemeinen als der Sitz der Trägheit, der Bornirtheit, des 
geiſtigen und moraliſchen Verfalles und leider! muß zugegeben werden, daß 
dieſes Urtheil vielfach begründet iſt. Aber man muß, wenn man vom Orient 
ſpricht, wohl unterſcheiden, und es iſt ein großes Unrecht Araber, Türken und 
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die diverſen Miſchvölkerſchaften des Oſtens mit dem gleichen Maßſtabe zu 
meſſen. Wir müſſen zwar annehmen, daß die Araber nicht auf der Höhe 
ſtehen, welche dieſes Volk einſt einnahm, aber ſie ſind immer noch die 
Culturträger des Oſtens. Sie mögen moraliſch viel verloren haben, aber die 
wunderbare Intelligenz dieſes Stammes hat wenig gelitten. Es iſt für mich 
nicht zweifelhaft, daß die Araber an Intelligenz, d. h. Auffaſſung und 
Urtheilskraft, viele Stämme Europa's überragen; in der Fähigkeit zu lernen, 
ſind ſie uns allen überlegen. Dafür mangelt ihnen die Gabe, folgerichtig zu 
denken, die Selbſtändigkeit im Handeln und vor Allem die durch das 
ſittliche Gefühl getragene Ueberzeugung, daß der Menſch das, was er als 
Recht erkennt, unbekümmert um die Folgen, durchführen müſſe. Es iſt 
klar, daß alle geiſtige Vorzüge ein Volk nicht vor dem Verfall retten können, 
wenn das Rechts- und Pflichtgefühl des Einzelnen fehlt. Die aufgeklärten 
Araber, welche dieſes wohl erkennen, ſind nicht wenig und es iſt erfreulich, 
daß geachtete Männer mit allen Kräften beſtrebt ſind, nicht bloß europäiſches 
Wiſſen, ſondern auch weſtliche Ausdauer, weſtlichen Fleiß und das Gefühl 
einer perſönlichen Verantwortlichkeit, auf Selbſtachtung begründet, ihren 
Landsleuten durch Beiſpiel und Wort näherzubringen. Wir können uns nur 
freuen, wenn nach und nach die Wiege unſerer Civiliſation von dem Unrath 
gereinigt wird, den die Zeit dort angeſammelt hat. 


Gedichte 


von 


Ernſt Rauſcher. 


Möglein im Buſch. 
Sieh' ein winzig Vögelein, Täglich deckt den Tiſch es reich 
Hungrig, froſtdurchſchauert, Deinen Brüdern allen, 
In den kahlen Buſch hinein Kommen ſie in Scharen gleich 
Hat ſich's ſtill gekauert! D'rüber hergefallen. 
Auf die dürre, weite Flur Soll ich Dir den Weg dahin, 
Lugt es aus nach Futter; Kleines Vöglein, weiſen, 
Armes Ding! Dir iſt Natur Daß auch Du der Spenderin 
Eine karge Mutter. Dankteſt leck're Speiſen? — 
Doch, ich weiß ein liebes Kind Aber ach! es ſcheint mir nicht, 
In der Stadt, ein gutes, Daß es mich begreife; 
Sanft und mild, wie Engel ſind, Aengſtlich ſchaut's mir in's Geſicht, 
D'rum ſei frohen Muthes! Wippend mit dem Schweife. 


Nein! es droht Dir nicht Gefahr; 
Helf' Dir ja nur gerne — 

All' umſonſt! nun ſchwingt ſich's gar 
Zwitſchernd in die Ferne. 


Ihr goldenen Tage. 
Ihr goldenen Tage, ſo wehmüthig ſchön, 


Wie Harfengeliſpel und Flötengetön, 
Was lockt ihr noch Einmal in's Thal, auf die Höh'n? 
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Was weckt ihr die Sehnſucht, die müde entſchlief? 
Der Wald, der mit jubelnden Stimmen mich rief, 


Er träumet, verſunken in Schweigen ſchon tief. 


Die Roſen der Liebe, ſie ſind ſchon verblüht, 
Die Flamme der Hoffnung, ſie iſt ſchon verglüht, 
Die Frucht des Entſagens gereift im Gemüth. 


Verſinke, o Sonne, dein Werk iſt gethan! 
Was fachſt du auf's Neue den ſterbenden Wahn, 
Noch einmal die Gluth, die verlöſchende, an? 


Auf! Wallender Nebel! dein Banner geſchwenkt! 
Daß, ziellos nicht mehr in die Irre gelenkt, 
Der ſchaffende Geiſt in ſich ſelbſt ſich verſenkt! 


Ich liebe Aid), wie Richter lieben. 


Ich liebe Dich, wie Dichter lieben, 
Mit ſchwärmeriſcher Sehnſuchtsgluth, 
Ob auch ſchon längſt beſitzesſicher 
Mein Herz in Deiner Liebe ruht. 


Es hat mit ihrem Flügelſchwunge 
Die Zeit ſein Feuer nicht gekühlt; 
Noch fühl' ich, was ich in der Stunde, 
Die uns verband, für Dich gefühlt. 


Noch ſeh' ich Dich in Blüthe prangen, 
Wie dazumal, da Du als Braut 
Vor meinem trunk'nen Blick geſtanden, 
Ein Maienröslein, friſchbethaut! 


Und mögen Roſen auch verwelken 
Dereinſtens, wann ihr Lenz vorbei, 
Dein Reiz bleibt für und für beſtehen 
In gleichem Zauber, wechſelfrei. 


Denn Dein iſt hehre Geiſtesanmuth, 
Die voll und voller ſich erſchließt, 
Und mit dem Glanze ew'ger Jugend 
Geſtalt und Antlitz hold umgießt. 


So lieb' ich Dich, wie Dichter lieben, 
Mit ſchwärmeriſcher Sehnſuchtsgluth, 
Ob auch ſchon längſt beſitzesſicher 
Mein Herz in Deiner Liebe ruht. 
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Aus „Ultima Thule“. “ 


(Am die Sonnenwende.) 


Von 


Marie Or m. 
2 
708 2 85 
. Sonne neigte ſich dem Horizonte zu, Luft und Waſſer in ihre 


N glühenden Farben tauchend. Unſer leichtes Schifflein flog, der 
, Seemöve gleich, von der es den Namen geborgt, mit vergoldeten 
{ Schwingen mitten in die Abendglorie hinein! 

Und nun kam es in Sicht, nun lag es endlich vor uns, 
farbenprächtig und ſtrahlend, in freudig erröthende Wellen gebadet, ein 
Stückchen Paradies, das kleine, verloren im Ozean liegende Fleckchen 
Erde, das wir uns zum Ziel unſeres mittſommernächtlichen Ausflugs gewählt. 

Der Mond, hoch am Himmel, ſtritt mit der geſunkenen Sonne um die 
Herrſchaft und in dieſem verklärenden Doppellichte erſchien die Küſte vor 
uns traumhaft vergeiſtigt und verzaubert. 

Schweigend, denn für den Genuß einer ſolchen Stunde gibt es keine 
Worte, glitten wir heran. 

Unterdeſſen war etwas, das Abenddämmerung ſein wollte und nicht 
konnte, hereingebrochen. Während der Mond ſein magiſches Licht in Fluthen 
über die Inſel goß, und über das leicht bewegte Meer, das ſein aufge— 


* Wenn wir verſchiedene Stellen in den lateiniſchen Claſſikern, Ultima Thule betreffend, mit 
einander vergleichen, muß ſich uns die Ueberzeugung aufdrängen, daß unter dieſer Bezeichnung die Shet— 
Fandinjeln gemeint find; Eutropius: lib. XII; Plinius der Aeltere: Hist. Nat. Ed. fol. pag. 61 et 62; 
Tacitus: Vitac agrie, Chap X — und Andere. 

Römiſche Funde an Münzen und Gefäßen, ſo wie Mauerüberreſte eines befeſtigten römiſchen Lagers 
(auf der Inſel Fetlar) ſprechen auch dafür, daß die Römer dieſe Inſeln nicht nur „geſehen“ ſondern auch 
beſucht haben, ſich hier längere Zeit aufhaltend. Wie letzterem auch ſei, — daß den Römern die Shetlandinſeln 
unter dem Namen Ultima Thule bekaunt waren, ſcheint außer allem Zweifel zu ſtehen. 
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löſtes Bild zärtlich auf ſanft wogendem Buſen wiegte, ſchwebte über dem 
Horizonte noch helllichter Tag, der nur zögernd dem aufflammenden Abend— 
rothe wich. 

Die Sonne that freilich, als wäre ſie zur Rüſte gegangen; doch war 
die Schelmin hinter der Thüre ſtehen geblieben und wartete nur den 
geeigneten Moment ab, ihr freudeglühendes Antlitz wieder über den Erden— 
rand emporzuheben. 

Wir landeten an dem mit glänzenden Seealgen überdeckten Geſtein 
und ſtiegen, nicht ohne Mühe, die natürlichen Bergſtufen zur Höhe hinan, 
auf welcher ein Kreis halb im Moos verſunkener Steine liegt — der Druiden— 
zirkel — wie man ſie auf allen Anhöhen findet; unweit davon ſteht aufrecht 
ein obeliskartiger Steinblock, der das ebenſo unvermeidliche Villinggrab 
bezeichnet. In der Winterdämmerung huſcht und hüpft das „Killfolk“ um 
ſolche Stätten — jetzt liegen die Elfchen, vom Lichte überwältigt, in den 
Banden ſommerlichen Schlafes. Kaum daß hie und da eines ſcheu und 
ſchüchtern mit verſchlafenen Aeuglein hinter den Steinen nach den Störern 
ihrer Ruhe hervorguckt, um augenblicklich zu verſchwinden, ſobald du glaubſt 
es erblickt zu haben. 

Ein verfallenes, verlaſſenes Häuschen befindet ſich in nächſter Nähe. 
Dort harrte unſer kurz dauernde Raſt. Unwillig, die Wonne des über— 
wältigenden Schauſpiels zu verkürzen, zögerten wir es zu betreten. An den 
Villingſtein gelehnt, blickte ich um mich herum auf das Lichtgewoge über 
und unter mir, und athmete in vollen Zügen die ſalzreiche Morgenluft ein. 
Nun aber reichten plötzlich Morgenroth und Abendroth ſich die glühende 
Hand — und die Welt ſtand in Flammen! 

Aus den Feuerfluthen tauchte der Gluthball auf. Der Mond, 
der ſchwach und hinfällig, ſich bis zu dieſem Augenblicke noch krampfhaft in 
ſeiner ſchwindelnden Poſition zu erhalten geſucht hatte, ward todesbleich 
und ſchwand erſterbend dahin. 

Im vollen Tageslichte ſuchten wir unſer improviſirtes Lager auf. 
Lange jedoch läßt es ſich bei ſolcher Sonnenhelle nicht ſchlafen; man ſperre 
noch ſo ſorgſam den Tag hinaus, er dringt durch die kleinſten Ritzen — und 
verhüllt man ſich auch die Augen, ſo fühlt man ihn doch. Zudem hört man 
ſozuſagen den Tag. Die ganze Natur beginnt zu leben und zu weben; es geht 
mit Sonnenaufgang ein Wehen und Wogen über die Erde, ein Säuſeln und 
Flüſtern, ein Summen und Singen, das den Menſchen zur Theilnahme an 
den Freuden eines neuen Tages mahnt. Weſſen Ohr jedoch für dieſe zarten 
Mahnungen der Allmutter nicht empfänglich iſt, dem ſcheuchen die lieben 
Vögelein — die hier durch die zahlreichen Arten des geſchäftigen See— 
geflügels vertreten ſind — mit lautem Pfiff den Schlaf von den Augen. 
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Ebenſo ſpät als man ſich zögernd entſchließt, die Ruhe zu ſuchen, eben 
ſo gerne und früh ſteht man im Hochſommer in dieſen Breiten auf. Die 
weiſe Natur hat das Schlafbedürfniß des Menſchen nach den jeweilig herr— 
ſchenden Licht- und Schattenverhältniſſen eingerichtet. 


Das nächſte Bild iſt eine um ein hell loderndes Dorffeuer gruppirte, 
ausgehungerte Geſellſchaft, die, in froher Erwartung der Dinge, die da 
kommen ſollen, den vielverheißenden Duft des in Bereitung befindlichen 
Kaffees mit Behagen einzieht. 

Auf der Rückfahrt ſpielt uns — auf was man hier immer gefaßt ſein 
muß — ein conträres Lüftchen den Streich, uns aus der directen Richtung zu 
blaſen, und wir bringen, unter Regenſchauern, Stunden damit zu, im Zick— 
Zack ab und zu zu ſegeln, ohne vorwärts zu kommen. Endlich landen wir 
einige Meilen nördlicher als wir beabſichtigt hatten, und erreichen nach 
einem tüchtigen Marſch unſere Herberge. 
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Der Erſte allgemeine Beamten-Derein 
der öſterreichiſch- ungarischen Monarchie, 
leine Enkwicklung und Thätigkeit im Jahre 1884. 


Von 


Dr. Rudolf Schwingenſchlögl. 


as Jahr 1884 war das zwanzigſte Geſchäftsjahr des Vereines und es 
bat ſich letzterer auch in dem Schlußjahre des zweiten Decenniums feiner 

Wirkſamkeit nach allen Richtungen feiner geſchäftlichen Thätigkeit hin weiter 
ausgebreitet. Die nachfolgende Darſtellung wird die geehrten Leſer mit den bezüg— 
lichen Fortſchritten bekannt machen. 


I. Allgemeine Angelegenheiten. 


Am Schluſſe des Jahres 1888 parenmnn 1 
Mitglieder ausgewieſen. Im Jahre 1884 kamen .. 6 
Beamte hinzu, ſo daß die Geſammtzahl j jener Standesgenoſſen, welche 
bis zum Schluſſe des Jahres 1884 dem Vereine beitraten, ſich auf . 78.437 
beläuft. 

Die Zahl der Localausſchüſſe betrug Ende 18839. 95 
und am Schluſſe des Jahres 1884 . . 6. 

Es trat nämlich das Conſortium Dean Stnatabahnneamten in 
Wien im Laufe des Berichtjahres aus dem Verbande des Vereines, daher auch 
die Functionen des Conſortialvorſtandes als Localausſchuß ihr Ende erreichten. 
Dagegen wurden zwei neue Conſortien, nämlich zu Jasko und Trenesin 
gegründet, deren Vorſtänden auch die geſchäftlichen Agenden der Localausſchüſſe 
zufielen. 
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Wir werden hierauf bei Beſprechung der Spar- und Vorſchußconſortien 
zurückkommen. 
Die on der = Seren Doro ya und Agenten ſtieg 


DON. EL. .. 1.190 des Jahres 1883, 
Bf P f EÜIELE SC) LE RER 
während die Zahl der Vereinsärzte, welche .. 1.482 im Jahre 1883 


betrug, im Jahre 1884 dieſelbe blieb. 
In Bezug auf die humanitäre Thätigkeit des Vereines nehmen wieder 
der allgemeine und der Unterrichtsfond unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 
Der allgemeine Fond des Vereines wies am 31. December 1884 den 


Betrag von J ee 
aus, während er am Ende des Jahres 1883 lr 3a, 9ER 
betrug, hat mithin im Jahre 1884 un.. 15.059 fl. 85 kr. 
zugenommen. 


Nach der vom Verwaltungsrathe vorgelegten und von 
der Generalverſammlung genehmigten Bilanz beſtand das 
Vermögen des allgemeinen Fondes Ende 1884 aus: 

a) der außerordentlichen Reſerve der ale 


abtheilung per .. „ige 
b) dem Specialvermögen des at Fondes per „ 46.680 
c) der Coursgewinnreſerve dieſes Fondes per .. 13.643 „ — „ 

d) dem Garantiefonde für belehnte une der 
Conſortien per - a: LIST IE 
e) dem Fonde für Witwen und Waiſenhäuſer per 19, Gerd 

f) dem Penſions- und Altersverſorgungsfonde für die 
definitiv Angeſtellten des Vereines per.. 89.948 „ 19 „ 
welche Ziffern zufammen obigen Betrag per . .. 409.889 fl. 78 kr. 

ergeben. 


Die aus dem allgemeinen Fonde im Jahre 1884 ertheilten Unter— 
ſtützungen an bedürftige Beamte und deren Angehörige umfaßten 
474 Einzelpoſten und betrugen zuſammen - 995 6.576 fl. 86 kr. 
Außerdem wurden im Jahre 1884, gleichwie im Vorjahre, 
aus den Zinſen des allgemeinen Fondes an mittelloſe kranke 
Vereinsmitglieder Curſtipendien 3 und 1 ein 


Beige; . BORD rn 
verwendet, daher im Jahre 1884 an bedürftige Vereins⸗ 
mitglieder und Standesgenoſſen im Ganzen. . 10.461 fl. 86 kr. 


aus dem allgemeinen Fonde vertheilt wurden. 

Die Curſtipendien ſind es insbeſondere, für deren Verleihung der Ver— 
einsverwaltung von Jahr zu Jahr immer mehr Anerkennung und Dank aus den 
Kreiſen der Vereinsmitglieder entgegengebracht wird. 

In Bezug auf die Herſtellung von Familienhäuſern für Beamte, 
iſt zu conſtatiren, daß im Jahre 1884 in Budapeſt nicht nur der im Jahre 1883 
begonnene Bau von neun Familienhäuſern, ſondern auch der im Berichtsjahre 
begonnene Neubau eines zehnten Familienhauſes vollendet wurde, und ſämmtliche 
Realitäten den betreffenden Hausbewerbern übergeben worden ſind. 
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Es muß an dieſer Stelle bemerkt werden, daß im Beginne des Jahres 1884 
das Reglement für die Erbauung ſolcher Häuſer vom Verwaltungsrathe mit Rück— 
ſicht auf die mittlerweile gewonnenen Erfahrungen entſprechend abgeändert und 
im October 1884 die Verbauung von vier kleinen Bauparcellen in dem Vororte 
Währing bei Wien mit Familienhäuſern beſchloſſen wurde. 


Der Unterrichtsfond des Vereines betrug mit Ende des vorigen Jahres 
(1883) 56.285 fl. 28 kr. und iſt im Jahre 1884 durch die von der neunzehnten 
ordentlichen Generalverſammlung beſchloſſene Zuweiſung von 10.000 fl. aus dem 
Gebarungsüberſchuſſe des Jahres 1883, ſowie durch Beiträge von Seite mehrerer 
Conſortien (insbeſondere des „Erſten Wiener,“ „Gegenſeitigkeit,“ „Wie— 
den“ und „Union“ in Wien — dann der Conſortien „Kronſtadt,“ „Fiume,“ 
„Pilſen“ und „Pancsova“) auf 69.234 fl. 93 kr. angewachſen. 


Im Jahre 1884 wurden aus den Mitteln dieſes Fondes 140 Unterrichts- 
und Lehrmittelbeiträge zuſammen per 3.380 fl. gewährt. 


Leider reichen die dem Vereine in Bezug auf die Ausübung ſeiner humani— 
tären Thätigkeit zur Verfügung ſtehenden Mittel nicht aus, um den ſich von Jahr 
zu Jahr ſteigernden dießfälligen Anforderungen an den Verein vollſtändig entſprechen 
zu können und bedarf es der gewiſſenhafteſten Prüfung der ſo verſchiedenen maß— 
gebenden Verhältniſſe, um einerſeits alle Theile der Monarchie und andererſeits 
unter den zahlreichen Candidaten die würdigſten zu berückſichtigen. 


Da es vielleicht die geehrten Leſer intereſſiren dürfte, ſich darüber ein Bild 
zu machen, was denn der Verein ſeit ſeinem Beſtehen in humanitärer Beziehung 
geleiſtet, ſo mögen ihnen hiezu nachfolgende Ziffern dienen. 

Der Verein hat ſeit dem Beginne ſeiner Thätigkeit: 

a) an Unterſtützungen und Curſtipendien 5 wurden 


en,, e 69.192 fl. — k. 
verausgabt; 
p) an Unterrichts⸗ und Lehrmittel beiträgen 22.044 „ — „ 
vertheilt; 
c) für Erbauung dreier Witwen- und Waiſenhäuſer . 159.207 „ 34 „ 
verausgabt, 
ſomit in Ausübung ſeines humanitären Wirkens Wahrend 
C e 
verwendet. 


Es mag dieſe Ziffer vielleicht ſo Manchem, insbeſondere einem ohne genaue 
Kenntniß der näheren Verhältniſſe urtheilenden Kritiker als nicht bedeutend 
erſcheinen; allein, wenn man erwägt, daß der Verein ohne alles Gründungscapital 
ſeine Thätigkeit begann, daß ſomit ſeine Verwaltung erſt ſucceſſive und zwar 
hauptſächlich aus den durch gewiſſenhafte Gebarung erzielten Ueberſchüſſen ſich die 
Fonde bilden mußte, um auch den humanitären, den ethiſchen Zwecken des Ver— 
eines möglichſt gerecht zu werden, ſo dürfte die Ziffer von mehr als einer Viertel— 
million in den Augen eines unbefangen und wohlwollend prüfenden Leſers gewiß 
darthun, daß der Verein auch auf humanitärem Gebiete anerkennenswerthe Lei— 
ſtungen zu verzeichnen hat. 
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Nicht unberückſichtigt kann übrigens an dieſer Stelle gelaſſen werden, daß 
der Verein durch ſeine gegenüber anderen Aſſecuranzanſtalten viel billigeren 
Prämien den bei ihm Verſicherten ſeit ſeinem Beſtehen eine nicht unbedeutende 
Bonifikation gewährt, deren Geſammtziffer wohl weitaus den oben angegebenen in 
humanitärer Beziehung verwendeten Betrag überſteigt. 

Bei Beſprechung des Unterrichtsfonds kann nicht unerwähnt bleiben der 
ähnliche Zwecke verfolgende, den geehrten Leſern bereits bekannte „Zehnkreuzer— 
verein zur Errichtung höherer Töchterſchulen“. Dieſer Verein hat im 
Jahre 1884 den Namen „Schulverein für Beamtentöchter“ angenommen 
und bezifferte ſich ſein Vermögen am 31. December 1884 auf 17.602 fl. 6 kr. 
Die von ihm für das Schuljahr 1884/85 bewilligten Stipendien betragen 
1984 fl. und verlieh der Verein außerdem 21 Freiplätze in verſchiedenen 
Unterrichtsanſtalten Wiens. Das Specialvermögen des von dieſem Vereine im 
Jahre 1880 gegründeten „Beamtentöchter-Heim“ (an welchem der Beamten— 
verein einen jährlichen Freiplatz, deſſen Koſten 400 fl. betragen, ſtiftete) belief 
ſich Ende 1884 auf 22.661 fl. 13 kr. 

In Bezug auf die Wahrung und Vertretung der ſocialen und 
materiellen Standesintereſſen war dem Vereine im Jahre 1884 leider 
ſehr wenig Gelegenheit geboten, eine erſprießliche Thätigkeit zu entfalten. 

Im Intereſſe der Privatbeamten wurde im Jahre 1884 abermals eine 
Petition des Vereines, betreffend die Pfändbarkeit der Activitäts- und 
Ruhebezüge der Privatbeamten hohen Orts und zwar für das Abgeord— 
netenhaus durch den Herrn Vicepräſidenten Johann Freiherrn Falke 
v. Lilienſtein dem Herrn Hofrath Max Freiherrn v. Scharſchmid, für das 
Herrenhaus durch den Herrn Vicepräſidenten Leopold Ritter v. Cramer 
Seiner Excellenz dem Herrn Senatspräſidenten Dr. Carl Habietinef übergeben. 
Im Herrenhauſe kam die erwähnte Petition am 28. Mai 1884 zur Verhandlung 
und wurde der Regierung „zur eingehenden Berückſichtigung“ abgetreten. 

Der Verwaltungsrath beſchloß ferner im abgelaufenen Jahre die Ueber— 
reichung einer Denkſchrift wegen Verbeſſerung der Lage der Staats— 
beamten-Witwen im Wege der Lebensverſicherung an die hohe 
Regierung. Dieſe Denkſchrift wurde vom Herrn Vicepräſidenten Johann 
Freiherrn Falke v. Lilienſtein Seiner Excellenz dem Herrn Miniſter— 
präſidenten Grafen v. Taaffe perſönlich überreicht, und von letzterem die 
thunlichſte Förderung und Unterſtützung der vom Vereine vertretenen Beamten— 
Angelegenheiten zugeſichert. 

In der alle Staatsbeamtenkreiſe ſehr intereſſirenden, vom Beamtenvereine 
ſchon im Jahre 1873 in einer ſehr eingehenden Petition der hohen Regierung 
empfohlenen Angelegenheit der Erlaſſung einer Dienſtpragmatiek iſt leider 
auch im Jahre 1884 kein Schritt vorwärts geſchehen. Es fand wohl im Beginne 
des Jahres eine Sitzung des vom Abgeordnetenhauſe ſeinerzeit eingeſetzten 
Dienſtpragmatik-Ausſchuſſes ſtatt, allein aus derſelben iſt nur die Erklärung des 
Herrn Sectionschef v. Erb, als Vertreters des k. k. Miniſteriums des Innern 
zu verzeichnen, welcher auf die Anfrage des Abgeordneten Herrn Dr. Promber, 
ob die Regierung, wie in mehreren öffentlichen Blättern mitgetheilt wurde, eine 
vollſtändige Dienſtpragmatik dem Abgeordnetenhauſe vorlegen wolle, bemerkte, 
daß eine Dienſtpragmatik nicht ausgearbeitet werde. Dieſes ableh— 
nende Verhalten der hohen Regierung gegenüber einer ſolchen Cardinalfrage iſt 
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gewiß ſehr zu bedauern, und iſt daher der Verein leider nicht in der Lage, in 
dieſer Angelegenheit einen Erfolg verzeichnen zu können. 

Die ungariſche Regierung ſcheint in dieſer Beziehung auch den Standpunkt 
der öſterreichiſchen Staatsverwaltung zu theilen, denn ſeine Excellenz, der ungariſche 
Finanzminiſter Herr Graf Szäpäry erklärte über eine am 14. Jänner 1884 
an ihn geſtellte Interpellation des Abgeordneten Herrn Daniel Iränyi, 
warum die Regierung die verſprochene Beamtenpragmatik nicht vorlege: 
„daß dieſe Sache noch nicht bis zu jenem Stadium gediehen ſei, um vorgelegt zu 
werden“. Und ſo ruht, hüben wie drüben, die Seeſchlange der Dienſtpragmatik, 
jener hochwichtigen Codification, welche nicht nur von den Pflichten der Beamten, 
ſondern auch von ihren Rechten zu handeln, letztere zu präciſiren und ſicher zu 
ſtellen berufen ſein ſoll. 

Wir haben im letzten chronologiſchen Berichte von jener Action erwähnt, 
welche im letzten Quartale des Jahres 1883 von den k. k. Beamten der 
XI. Rangsclaſſe im Polizeirayon Wien's zur Verbeſſerung ihrer Lage, insbeſondere 
zur Erlangung einer entſprechenden Theuerungszulage und in Bezug auf die 
Zukunft ihrer Witwen und Waiſen eingeleitet wurde. Wir berichten nun 
weiters in dieſer Angelegenheit, daß das Seiner Majeſtät dem Kaiſer bei der 
Audienz am 17. December 1883 unterbreitete Geſuch, mit der Allerhöchſten 
großen Signatur verſehen, an das hohe Miniſterpräſidium herabgelangte, 
und von dieſem dem Herrn Finanzminiſter zur Aeußerung abgetreten wurde. 
Der Referent des k. k. Finanzminiſteriums, Herr Hofrath Groß erkannte die 
Nothwendigkeit einer Abhilfe in den wundeſten Punkten an und verſicherte der 
Deputation, der ganzen Angelegenheit die in ſeinem Bereiche gelegene volle 
Unterſtützung zuwenden zu wollen. Im Abgeordnetenhauſe wurde die Petition 
vom Obmann des Budgetausſchuſſes, Seiner Excellenz Herrn Grafen Hohen— 
wart dem Abgeordneten Herrn Hofrath Lienbacher zur Berichterſtatt ung 
zugewieſen, und letzterer erwies ſich gegenüber der bei ihm vorſprechenden 
Deputation als einen warmen Freund des Beamtenthums und Förderer ſeiner 
materiellen Intereſſen. Sein am 3. Mai 1884 dem Budgetausſchuſſe vorgelegter 
Bericht anerkennt die Gerechtigkeit und Billigkeit der in der Peti— 
tion geſtellten Bitten und wurde durch Beſchluß des Abgeordnetenhauſes die 
beſprochene Petition der hohen k. k. Regierung zur eingehenden Würdigung 
abgetreten. Nach all den warmen Verſicherungen der maßgebenden hohen 
Perſönlichkeiten, nach dem kernigen Berichte des Budgetausſchuſſes, nach dem 
Beſchluſſe des Parlaments und insbeſondere nach der gnädigen Aufnahme durch 
Seine Majeſtät hätten die Petenten doch erwarten dürfen, daß die hohe Regierung 
wenigſtens theilweiſe ihren Bitten Rechnung tragen werde. Wie uns jedoch 
mitgetheilt wurde, wurde im k. k. Finanzminiſterium die Petit ion einfach — 
„ad acta“ gelegt. 

Dem Verwaltungsrathe bot ſich auch im Jahre 1884 der erfreuliche 
Anlaß, zwei um den Verein ſehr verdiente Perſönlichkeiten zu Ehrenmitgliedern 
des Vereines zu ernennen. 

Es waren dies der langjährige Obmann des Brünner Localausſchuſſes 
und Conſortiums, Herr Guſtav Winterholler, k. k. Statthaltereirath, Bürger— 
meiſter der Stadt Brünn und Reichsrathsabgeordneter, welcher wegen Ueber— 
häufung mit Berufsgeſchäften ſich gezwungen ſah, die vorerwähnte Obmannſchaft 
zurückzulegen — und der Gründer, ſowie langjährige Obmann der Königgrätzer 
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Mitgliedergruppe, der k. k. Hofrath Herr Ludwig Freiherr v. Malowetz, 
welche Beide ſich um die Ausbreitung des Vereines und Förderung ſeiner 
Intereſſen, letzterer insbeſondere auch wegen ſeines humanitären Wirkens für 
die Beamtenſchaft hervorragende Verdienſte erworben haben. 

Im Intereſſe der geehrten Leſer wird, obwohl in eine Chronik des Erſten 
allgemeinen Beamtenvereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie ſtrenge 
nicht gehörig, conſtatirt, daß ſich im Jahre 1884 ein „Verein der k. k. öſter— 
reichiſchen Staatsbeamten zur Wahrung der Standesintereſſen“ 
mit dem Sitze in Wien conſtituirte. Nach dem uns vorliegenden Statutenentwurfe 
ſoll ſich die Thätigkeit dieſes Vereines im Weſentlichen auf den Rechtsſchutz, auf 
die Verwerthung geiſtiger Producte, auf die materielle Unterſtützung der Mit— 
glieder, deren Witwen und Waiſen erſtrecken und auch für Unterſtützungen in jeder 
Art behufs Ausbildung der Kinder von Mitgliedern Sorge tragen. Die Mög— 
lichkeit des Beitrittes erſtreckt ſich allerdings auf alle Grade der Staatsbeamten, 
als ordentliche Mitglieder werden jedoch nur ſolche der XI. bis einſchließlich 
der IX. Rangsclaſſe aufgenommen, welchen auch allein das active und paſſive 
Wahlrecht in den aus 30 Mitgliedern zu conſtituirenden Centralausſchuß zu— 
kommen ſoll. | 

Der Perſonalſtand der Centralleitung — wie er ſich mit Rückſicht 
auf die Ergebniſſe der Generalverſammlung des Jahres 1885 darſtellt — iſt 
aus der Tabelle III. des Anhanges zu entnehmen. 

Am 22. Juni 1884 verlor der Verwaltungsrath ein ſehr thätiges Mit— 
glied durch den Tod, nämlich den Herrn Realſchulprofeſſor Eduard Mack, 
welcher auch ſeit 1881 Obmann des Conſortiums Leopoldſtadt in Wien und ſeit 
1882 Mitglied des Conſortial-Delegirtenausſchuſſes war. Mit regem Eifer trat 
der Verſtorbene ſtets für die Intereſſen des Beamtenſtands ein; die Vorverſamm— 
lung zum „Beamtentage“ am 13. Jänner 1872 tagte unter ſeinem Vorſitze und 
ebenſo führte er das Präſidium in dem von 3000 Berufsgenoſſen beſuchten 
Beamtentage ſelbſt am 9. Februar 1872. Die Beamtenzeitung ſchließt den ihm 
gewidmeten Nachruf mit den Worten: „Er hat immerdar an dem ſchönen Glaubens— 
bekenntniß der Freiheit und der Pflicht feſtgehalten, und wie ſeine zahlreichen 
perſönlichen Freunde, wie ſeine Schüler, die ſeinen Lehreifer und ſeine Gerechtig— 
keit ſchätzten, ſo haben auch die Beamten und der Beamtenverein Anlaß, dem 
wackeren Manne, der niemals Jemand wehgethan und Jedem gerne nützte, eine 
Thräne nachzuweinen und in den Wunſch einzuſtimmen: „Er ruhe in Frieden!“. 

An die Stelle des Profeſſors Mack trat in den Verwaltungsrath Herr 
Carl Schneider, k. k. Staats-Central-Caſſencontrolor, kaiſerlicher Rath und 
Obmann des Staatsbeamten-Conſortiums, ein. 

Im Ueberwachungsausſchuſſe beendete Herr Dr. Vincenz Ritter 
v. Haſelmayer zu Graſſegg, Hofrath beim k. k. Oberſten Gerichts- und 
Caſſationshofe, Mitglied des Reichsgerichtes, ſeine Functionsdauer, konnte daher 
nach den Beſtimmungen der Vereinsſtatuten nicht ſofort wieder als Mitglied des 
Ueberwachungsausſchuſſes gewählt werden und wurde in den letzteren von der 
Generalverſammlung Herr Friedrich Auguſt Birck, Oberinſpector der Süd— 
bahngeſellſchaft, berufen. 

Auf dem Gebiete der allgemeinen Angelegenheiten iſt auch zu erwähnen, 
daß der Verwaltungsrath im Juni 1884 beſchloß, im Jahre 1890 eine Feſt— 
ſchrift des Vereines über ſeine Gründung, Entwicklung und Thätigkeit 
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während des erſten Vierteljahrhunderts feines Beſtandes (vom Jahre 1865— 1889) 
herauszugeben und wurde mit der Redaction dieſes Gedenkbuches der Verfaſſer 
vorliegender chronologiſchen Skizze im Einvernehmen mit dem Präſidium und 
Directions-Comiteé betraut. 

Ferners wurde durch Beſchluß des Verwaltungsrathes vom 9. December 
1884 das Programm des Vereinsorganes, der Beamtenzeitung, durch 
Eröffnung neuer Rubriken für Belehrung und Unterhaltung, ſo wie für geſchäftliche 
financielle und induſtrielle Mittheilungen vom 1. Jänner 1885 an und zwar 
ungeachtet der weit höheren Herſtellungskoſten ohne Erhöhung des bisherigen, ſehr 
mäßigen Abonnementspreiſes erweitert. Es hat ſich auch in Folge deſſen der 
Leſerkreis des Blattes in erfreulicher Weiſe vermehrt und ſind ſeiner Redaction, 
ſo wie der Vereinsleitung zahlreiche Anerkennungsſchreiben über den bereicherten 
Inhalt der Beamtenzeitung zugekommen. Letztere iſt nicht nur ein Fachblatt im 
vollſten Sinne des Wortes, da es keine das Intereſſe des Beamtenſtandes berüh— 
rende Angelegenheit unbeſprochen läßt, hervorragende Fragen mit fachmänniſcher 
Gründlichkeit behandelt und außerdem ſo viel des Anregenden bietet, daß ſie kein 
Leſer unbefriedigt aus der Hand legen wird. Trotz alledem wird die Beamten— 
zeitung in jenen Kreiſen, deren Angelegenheiten ſie ja ſpeciell gewidmet iſt, noch 
immer nicht nach ihrer Gebühr gewürdigt und wir erlauben uns daher, im vollſten 
Intereſſe der von uns vertretenen Sache auf das hier beſprochene Blatt aufmerkſam 
zu machen und dasſelbe den Beamtenkreiſen beſonders warm zu empfehlen. 

Schließlich iſt noch bezüglich des financiellen Verkehres des Vereines, ins— 
beſondere mit ſeinen Mitgliedergruppen zu conſtatiren, daß der Beamtenverein 
im Jahre 1884 und zwar vom 1. Juli ab dem Poſtſparcaſſenamte als Ein— 
leger beigetreten iſt und das Gleiche den Eincaſſirungsorganen und Mitglieder— 
gruppen in der cisleithaniſchen Reichshälfte empfohlen wurde. Die betreffenden 
Organe ſind auch auf dieſe Anregung ſofort eingegangen. Bis Ende des Jahres 
1884 ſind nun bereits 1290 Zahlungen im Geſammtbetrage von 279,691.17 fl. 
mittelſt des Poſtſparcaſſenamtes an den Beamtenverein geleiſtet worden und 
haben von Seite des letzteren auf demſelben Wege 496 Zahlungen im Geſammt— 
betrage von 267,947.59 fl. (Verſicherungsbeträge, Darlehen auf Polizzen, Poliz— 
zenrückkäufe, Darlehen an Conſortien) durch Anweiſungen ſtattgefunden. Wir ſagen 
den geehrten Leſern wohl nichts Neues, wenn wir conſtatiren, daß ſich die 
Leiſtungen des Poſtſparcaſſenamtes hiebei in jeder Beziehung als ausgezeichnet 
und höchſt anerkennenswerth erwieſen haben. 

Da ſeinerzeit, nämlich in dem chronologiſchen Berichte über die Entwickelung 
und Thätigkeit des Vereines in den Jahren 1873— 1877 (im achten Jahrgange 
der „Dioskuren“) der Baugeſellſchaft des Beamtenvereines und ins— 
beſondere ihrer ſehr bedauerlichen Situation nach der Gründung Erwähnung 
geſchah, ſo halten wir uns auch verpflichtet, von der Veränderung dieſer Situation 
im Laufe des Jahres 1884 zu erwähnen. Der Verwaltungsrath der Baugeſell— 
ſchaft ſah ſich nämlich aus Gründen, deren ausführliche Darlegung zu weit führen 
würde, veranlaßt, mit dem von ihm geklagten Herrn M. Reitzes einen wenn auch 
ſehr mageren Vergleich abzuſchließen und hiedurch alle durch den langjährigen 
Prozeß entſtandenen, für die Geſellſchaft gewiß nicht vortheilhaften Complicationen 
zu beenden. Die weitere Folge dieſes Schrittes, welchem von der Generalverſamm— 
lung auch die ſtatutenmäßige Sanction ertheilt wurde, war der am 20. September 
1884 an die zwölfte ordentliche Generalverſammlung geſtellte Antrag auf 
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Liberirung der im Umlaufe befindlichen, mit 42 Percent, das iſt, mit 84 fl. ein— 
gezahlten Actien-Interimsſcheine durch Umwandlung von je fünf derſelben in je 
zwei volleingezahlte Actien à 100 fl., auf die hiedurch nothwendige Reduction 
des Actiencapitales auf den Betrag von 536.000 fl. und auf Genehmigung der 
bezüglichen Statutenänderungen, welchen ſämmtlichen Anträgen von der General- 
verſammlung auch zugeſtimmt wurde. 


II. Verſicherungs-Ahtheilung. 


Es wird gewiß jeden Freund des Vereines mit wahrer Befriedigung 
erfüllen, wenn der Bericht der Verwaltung an die letzte Generalverſammlung 
über die Gebarungsreſultate im Jahre 1884 conſtatirt, daß die Betheiligung an 
der ſpeciell für die Kreiſe unſerer Berufsgenoſſen hochwichtigen Inſtitution der 
Lebensverſicherung von Jahr zu Jahr im Fortſchreiten begriffen iſt und daher 
die Zahl der Beitretenden immer größer wird. Trotzdem — fährt der erwähnte 
Bericht fort — muß aber leider auch bemerkt werden, daß in unſerem Staats- 
gebiete noch nicht einmal die Geſammtheit des Beamtenthums von den unbe— 
ſtreitbaren Wohlthaten der Lebensverſicherung überzeugt iſt, und daß daher noch 
eine unabſehbare Summe von Mühe und Arbeit erforderlich ſein wird, bevor die 
Lebensverſicherung auch in den übrigen Schichten der Bevölkerung ein allgemeines 
Bedürfniß geworden ſein wird. 

Die Vereinsleitung fand ſich zu vorſtehenden Bemerkungen durch die Zu— 
ſammenſtellung der „Geſchäftsreſultate ſämmtlicher öſterreichiſch-ungariſcher Lebens— 
verſicherungsanſtalten im Jahre 1883“ in der werthvollen Broſchüre von 
B. Iſrael veranlaßt. Mit Ende des Jahres 1882 waren nämlich bei den 
ſämmtlichen 20 Geſellſchaften, welche damals in Oeſterreich-Ungarn beſtanden, 
nur 268.114 Polizzen in Kraft über eine für den Ablebensfall verſicherte 
Capitalsſumme von 327,695.333 fl. Wenn man erwägt, daß die Bevölkerung 
Oeſterreich-Ungarns nach der letzten Volkszählung ſich auf 37,750.000 Seelen 
ſtellte, ſo reſultirt, daß per Kopf nur 8 fl. 6 kr. verſichert waren. 

Dagegen war die e eee ns 1 der 1 Ende 1883 


in Deutſchland . g Wet aaf. 
in der Schweiz und in Frankreich „ ee een, 
in Großbritannien. ee ee eee en 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika are EINER OR e, 


Die Beamtenzeitung bemerkt (in den Nummern 25 und 43 von 1884) zu 
dieſer Frage noch Folgendes: 

„Obzwar das Lebensverſicherungsweſen in Oeſterreich-Ungarn von Jahr zu 
Jahr ſtetig zunimmt — im Jahre 1883 gelangten bei den öſterreichiſch-ungariſchen 
Lebensverſicherungs-Anſtalten 49.585 Verſicherungen über 79,700.000 fl. Capital 
zum Abſchluſſe — hat ſich die Erkenntniß von der hervorragenden wirthſchaftlichen 
Bedeutung und dem Werthe der Lebensverſicherung bei uns noch nicht in jenem 
Maße eingelebt, wie in anderen Culturländern. Hält man unſerem Lebens— 
verſicherungsgeſchäfte z. B. jenes von England entgegen, ſo ſtellt ſich das Ver— 
hältniß der Verſicherten zu der Einwohnerzahl bei uns wie 1: 100, in England 
aber wie 25: 100. Die Urſache dieſer Erſcheinung liegt wohl in erſter Linie 
darin, daß die Lebensverſicherung bei uns eine geraume Zeit ſpäter eingeführt und 
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im Anfange nicht mit jener Rührigkeit betrieben wurde, wie heute. Immerhin 
fällt aber auch ein Theil der Schuld der Bevölkerung zu. Die Einen finden die 
regelmäßige Zahlung der Prämien zu drückend, die Anderen — die beſſer oder 
ſehr gut Situirten — wieder finden, daß die Lebensverſicherung nur für Unbe— 
mittelte ſei, während dieſelbe aber für alle Claſſen der Geſellſchaft von höchſtem 
Werthe iſt. In England und Nordamerika wird bald Jeder, ob Arbeiter, Bürger 
oder Millionär verſichert ſein. 

Es iſt daher gewiß ſehr intereſſant, wenn conſtatirt werden kann, daß ſich 
ſelbſt ein Potentat auf einem europäiſchen Throne verſichern ließ. Es hat nämlich 
der jugendliche König Alfons von Spanien im 26. Lebensjahre ſich auf 
500.000 Francs verſichern laſſen, welche bei Erreichung ſeines 46. Lebens— 
jahres oder im Falle ſeines Todes zahlbar ſind. Die jährliche Prämie beträgt 
23.000 Francs. Der Landesfürſt, welcher ſein Leben verſichern läßt, gibt wahrlich 
damit das ſchönſte Zeugniß für den ethiſchen Werth der Verſicherung und geht 
dem Volke mit gutem Beiſpiele voran, ein Gleiches zu thun. 

Wenn man nicht die „für den Ablebensfall“ abgeſchloſſenen Verſicherungen 
allein im Auge behält (wie es bei den oben angeführten Ziffern der Fall iſt) ſo 
zeigt ein Blick auf den Stand des Lebensverſicherungsgeſchäftes in Oeſterreich— 
Ungarn, daß mit Ende des Jahres 1883 306.275 Verſicherungsverträge über 
400 Millionen Gulden Capital in Kraft ſtanden. Die Einnahme an Prämien und 
Zinſen belief ſich im Jahre 1883 auf 18 ½ Millionen Gulden, während für 
fällige Verſicherungen 7,152.000 fl. verausgabt wurden. Die Garantiefonds zur 
Erfüllung der künftigen Verpflichtungen betrugen 65 ½¼ 60 Millionen Gulden, 
eine Summe, welche in unſerer Volkswirthſchaft eine hervorragende Rolle ſpielt, 
denn dieſelbe iſt zum weitaus größten Theile in Realitäten, Hypothekar-Darlehen, 
Pfandbriefen und Prioritätsobligationen angelegt. Intereſſant iſt es, zu erfahren, 
in welchem Verhältniſſe die größten Aſſecuranzanſtalten Oeſterreich-Ungarns an 
obigem Verſicherungsſtande von 400 Millionen participiren. 

Es entfallen auf 


die „Generali“ (ſeit 1834) 77 Millionen Gulden oder 19 Percent 
„ „Erſte Ungariſche“ („ 1863) 50 „ ’ . 
den „Beamtenverein“ („ 1865) 40 „ 5 Lt) > 
L „Anker“, ( L 1859) 36 7 " L " 9 L 
U „Janus“ ( U 1839) 31 " U " 7 L 
die „Riunione“ r e 


Der wechſelſeitige Beamtenverein, welcher unter dieſen ſechs größten öſter— 
reich-ungariſchen Anſtalten der Gründungszeit nach die jüngſte Anſtalt iſt, nimmt 
unter ihnen dennoch ſchon den dritten Rang ein, was gewiß ſehr bemerkens— 
werth iſt.“ 

Das Verſicherungsweſen wird noch manchen harten Kampf zu beſtehen 
haben, um ſich überall Bahn zu brechen, allein es iſt ebenſo zweifellos, daß 
ſchließlich doch die richtige Erkenntniß des unbeſtreitbaren Segens, der großen 
Wohlthaten der Lebensverſicherung über alle Vorurtheile, alle Indolenz erfolgreich 
ſiegen wird; für das erwerbsunfähige Alter, für die Zukunft der Kinder, für 
Witwen und Waiſen kann wahrlich nicht beſſer, als durch eine entſprechende Ver— 
ſicherung geſorgt werden!! 

Uebergehend auf die ziffermäßigen Daten der Verſicherungsabtheilung des 
Vereines pro 1884, ſo iſt zunächſt anzuführen, daß im Laufe dieſes Jahres 
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7088 Anträge über einen Betrag voen on 7,232.876 fl. 
Capital und. 4. 1 ee ee 52.887 „ 
Jahresrente zur Erledigung vorlagen. 

Hievon gelangten zum Abſchluſſe: 

1. auf den Ablebensfall: 


4256 Verträge überr e. eee e RUDI 474 09 IBHaT 

| 2. auf den Erlebensfall: 

90 Verträge übernrrr IUERIERISCHBENEER, Fr 968.362 „ 
3. auf Jahresrenten: 

259 Verträge über . . 4335 


Nach Abzug aller e a il 2 215 1884 beim Vereine 
in Kraft: 


4.3.5069, rage bf) er Er re EL U DEU. 

Capital und | 

995 DBerträgertiher. 27" n 166.849 „ 
Jahresrente. 


Es erfuhr im Jahre 1884 die Verſicherung im Vergleiche gegen Ende 
1883 eine Steigerung von 


2.67 erh! a NER SER LET 
Capital und von 
n e nee ne 1 
Jahresrente. 


Die in effectiver Valuta beim Vereine abgeſchloſſenen Verſicherungen 
ſtellten ſich Ende 1884 auf 


12. Verträge her 
3 n / 5 637 „ Rente, und 
44 , . . 144.000 Francs Capital. 
Was die Rückverſicherung bet, 5 1 Ende 1884 
319 Verſicherungen über . . . . r 
Capital und 
47 Verſicherungen über .. n e 


Rente bei inländiſchen Geſellſchaften i in bersicht 
Für den Kriegsfall hatten Ende 1884 
1.2 78 iii her Ce 
Capital z 4.730 „ 
Ueberlebensrente Giltigkeit. 
Zur Beſtreitung der Verwaltungsauslagen des Vereines wurden 
im Jahre 1884 von der Verſicherungsabtheilung verwendet Brutto 264.744 fl. 
und nach Abzug der Regierückempfänge per .. 327.974 % 


Netto. 226.770 fl., 
das iſt: 17 Percent der Jahresprämien-Einnahme, gegen 16˙90 Percent im 
Jahre 1883. Dieſe kleine Steigerung wird dadurch begründet, daß der bedeutende 
Abſchluß an neuen Geſchäften ſowohl die Acquiſitionsſpeſen für Agenten und Aerzte, 
als auch die Incaſſoproviſionen, welche der Jahresrechnung voll angelaſtet werden, 
außerordentlich erhöhte und damit eine Mehrausgabe von 13.075 fl. gegen 1883 
verurſachte. An der Regieausgabe per 264.744 fl. participiren die Abſchluß- und 
Incaſſoproviſionen, ſowie die ärztlichen Honorare mit einem Betrage von 112.237 fl. 
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Vergleicht man aber (wie in den früheren Berichten) die Regiekoſten des 
Jahres 1870 mit jenen des Jahres 1884, ſo läßt ſich wieder eine nicht unbe— 
deutende Verminderung der Regiekoſtenpercente wahrnehmen. 

Es betrugen nämlich: 

a) die Perſonalkoſten, berechnet nach der Prämieneinnahme: im Jahre 1870 
971 Percent, im Jahre 1884 nur 7˙14 Percent; 

b) die Perſonalkoſten, berechnet nach der Geſammteinnahme: im Jahre 1870 
8˙66 Percent, im Jahre 1884 nur 5˙68 Percent; 

c) die geſammten Verwaltungskoſten, einschließlich der Abſchluß- und Incaſſo— 
proviſionen, ſowie der ärztlichen Honorare, berechnet nach der Geſammt— 
einnahme: im Jahre 1870 22˙36 Percent, im Jahre 1884 nur 15˙79 
Percent. 

Die Prämieneinnahme betrug im Jahre 1884 1,355.838 fl. 86 kr. 

Hievon wurden an die rückdeckenden Geſellſchaften 


abgegeben . ĩͤ ER 92 WAREN 
jo daß für Rechnung der eigenen Verſicherungen des Ver-. 
eines . ee, SEN NUN, W 
eingingen. 

Im Jahre 1883 betrug dieſe Einnahme 1, 241.219 „ 35 „ 
daher die Prämieneinnahme eine Steigerung erfuhr um . 92.328 fl. 03 kr. 


Von der großen Exactheit des Incaſſo gibt die Ziffer der mit Ende 1884 
unverrechneten Prämien Zeugniß, welche ſich auf nur 42.957 fl. 95 kr. oder 
3˙1 Percent der geſammten Prämien belief. 

Die Prämienreſerve betrug mit Ende des Jahres 1884 nach Abzug 
des auf rückverſicherte Beträge entfallenden Theiles .. 6, 073.396 fl. — kr. 
big die teſerre 5,435,331 0 


En e RUGBLA 
zu verzeichnen iſt. 

Der Durchſchnitt der Anfangs- und Endreſerve, die ſogenannte mittlere 
Jahresreſerve (incluſive des mittleren Jahresbetrages der Kriegsfallreſerve) ſtellt 
ſich auf den Betrag von 5,801.702 fl. 32 kr. und dieſer kann nun nach dem 
Berichte der Vereinsleitung als derjenige angeſehen werden, welcher die in den 
Büchern des Vereines als Nettozinſenerträgniß der Capitalsanlagen 
der Lebensverſicherungsabtheilung ausgewieſenen 305.024 fl. 49 kr. 
abgeworfen hat, was einer Verzinſung von 5˙26 Percent pro anno entſpricht. 


In Bezug nun auf die Anlage der Capitalien der Lebensver— 
ſicherungsabtheilung weiſet die von der letzten Generalverſammlung geneh— 
migte Bilanz pro 1884 aus, daß die Prämienreſerve in folgenden Werthen ihre 
Bedeckung fand, und zwar: 

a) in Realitäten im Geſammtwerthe von . .. 1,185.643 fl. 65 kr. 
b) in Darlehen, und zwar: 
aa) an die Spar- und Vorſchußconſortien des 
Beamtenvereines per . 462.064 fl. 51 kr. 
bb) auf eigene Polizzen per 631.738 „ 42 „ 


Fürtrag . 1,093.802 fl. 93 kr. 1,185.643 fl. 65 kr. 


a 


Uebertrag . 1,093.802 fl. 93 kr. 1,185.643 fl. 65 kr. 
cc) auf Dienſtescautionen 

per ane 40 D 

00 auf Werthpapiere per 25.200 , 80% 

ee) auf Hypotheken per . 2,602.184 „ 79 „ 
4,123.897 „ 97 „ 

c) in Effecten (und zwar größtentheils in Prioritäten, 

Pfandbriefen, Grundentlaſtungs-Obligationen, Sil— 

berrente und . der k. k. Staats⸗ 
bahnen) Deus an? Tr nur, DIA HAHUEE AT, 


KR per. 6,534.49 1 fl. 49 kr. 
Aus dem Titel der Erfüllung vertragsmäßiger Verpflichtungen 
wurden für im Jahre 1884 fällig gewordene Verſicherungen vom Vereine, und 


zwar: 
a) Todfallscapital ien ee ATHTLTENEBOBEN 
b) fällige Jahresrenteſt gms; 16.264 % 170 5 
C) AUNSTTEHELCHDIIOLIEI ara Kun e Me rennen une 103.724, 
und 
d) rückerſtattete Prämien in Folge Ablebens der auf 
Ausſteuerbeträge verſicherten Perſonen - - 5.502 08 
ſomit zuſammen 601.207 fl. 61 kr. 
und ſeit dem Beginne der Vereinsthäti gkeit. . . 4,913.758 , — „ 
ausbezahlt. 


Das Sterblichkeitsverhältniß war unter den Verſicherten des Ver— 
eines ein äußerſt günſtiges, noch günſtiger als im Vorjahre. Anſtatt der nach der 
;, bei den „ des Tarifes I als fällig ange— 
nommenen 1 { 607.439 fl. — kr. 


traten thatſächlich in Folge 9 Ablebens außer Kraft. 484.550 fl. — kr. 


Von dieſer Summe ſind jedoch für vier Selbſtmord— 
fälle innerhalb fünfjähriger Verſicherungsdauer, für Redu— 
cirungen wegen unrichtiger Altersangaben und für Rück— 


empfänge von den rückdeckenden Geſellſchaften .. ; 8.832 „ 64 „ 
in Abzug zu bringen, ſo daß an 1 T dosfadesah 
lungen der oberwähnte Betrag von .. ETF een 


zu leiſten war. 


Im Jahre 1884 endeten 13 beim Vereine Verſicherte durch Selbſtmord. 
Neun der bezüglichen Verſicherungen hatten eine Dauer über 5 Jahre und wurden 
die verſicherten Summen im Geſammtbetrage von 11.000 fl. voll ausbezahlt. 

Bezüglich der Krankengeldverſicherung iſt zu erwähnen, daß Ende 
1884 in Kraft ſtanden 139 Verträge über ein verſichertes wöchentliches Kranken— 
geld per 1.171 fl. mit einer jährlichen Prämieneinnahme von 1.886 fl. 46 kr., 
daß im Jahre 1884 an Krankengeldern der Betrag von 1.596 fl. 40 kr. aus— 
bezahlt wurde, und der Reſervefond dieſer Abtheilung 8.198 fl. 8 kr. beträgt. 


Auf dem Gebiete der Invaliditätspenſionen iſt im Jahre 1884 eine 
erfreuliche Zunahme zu conſtatiren und bemerkt hiezu der Bericht der Vereins— 
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leitung: „Nach den vielen Bemühungen, der Verſicherung von Invaliditäts— 
penſionen in den Kreiſen jener Beamten Eingang zu verſchaffen, welche keinen 
Anſpruch auf eine Altersverſorgung haben, ſcheint es, daß die Chefs, namentlich 
großer Etabliſſements, zur Einſicht gelangen, es ſei in ihrem eigenen wohlver— 
ſtandenen Intereſſe gelegen, wenn ſie ihre Bedienſteten durch die Ausſicht auf 
Verſorgung im Alter, beziehungsweiſe im Falle der Erwerbsunfähigkeit enger an 
ſich und ihre Unternehmungen knüpfen, anſtatt — wie bisher — den Beamten 
ſelbſt für ſich ſorgen zu laſſen.“ 

So hat die Generalverſammlung der Pilſener brauberechtigten Bürgerſchaft 
über Antrag ihres Verwaltungsrathes beſchloſſen, für ihre Beamten Invaliditäts— 
penſionen und für deren Hinterbliebene Capitalsbeträge in bedeutender Höhe 
beim Beamtenvereine ſicherzuſtellen, und werden die Prämien von Seite der 
Brauhausverwaltung beſtritten. Ebenſo hat die Verwaltung der Induſtrieſchulen in 
Klagenfurt den angeſtellten Lehrerinnen beim Vereine derartige Penſionen geſichert 
und wurden auch bereits von einigen Gemeinden Niederöſterreichs und Böhmens 
für ihre Beamten entſprechende Verſicherungen beim Vereine abgeſchloſſen. 

Im Jahre 1884 ſind 22 Verſicherungen neu zugewachſen, ſo daß im 
Ganzen Ende 1884 82 Penſionsverſicherungen aufrecht ſtanden. 

Von neuen geſchäftlichen Maßregeln auf dem Gebiete der Verſiche— 
rungsabtheilung iſt nur der vom Verwaltungsrathe am 11. März 1884 gefaßte 
Beſchluß zu conſtatiren, zufolge deſſen die am 17. Juli 1876 verfügte Erhöhung 
der Prämien für die Länder der öſtlichen Reichshälfte wieder auf— 
gehoben wurde, ſo daß ſeit dieſem Beſchluſſe für die in Ungarn, Croatien, in 
der ehemaligen Militärgrenze, dann in Dalmatien neu abzuſchließenden Lebens— 
verſicherungsverträge dieſelben Prämien, wie in Oeſterreich, zu berechnen ſind. 
Für die Aufhebung der oberwähnten, ſeinerzeit durch die bezüglichen Verhältniſſe 
gebotenen Maßregel (worüber wir uns auf die Darſtellung im Berichte des achten 
Jahrganges der „Dioskuren“ beziehen) ſprachen mehrere Motive, insbeſondere, 
daß die Abſchlüſſe an neuen Verſicherungen in der öſtlichen Reichshälfte ſich vor 
wie nach der Prämienerhöhung in beſcheidenen Dimenſionen gehalten haben, in 
Folge deſſen, mit der außerordentlich geſteigerten Geſchäftsthätigkeit in Oeſterreich 
ſich das Verhältniß des Verſicherungsſtandes ſucceſſive derart geſtaltete, daß 
nunmehr bei dem ausgebreiteten Verſicherungsgeſchäfte des Beamtenvereines die 
höhere Sterblichkeit in Ungarn ihren bedenklichen Einfluß verloren hat. 

Die Propagirung des Vereines wurde auch im Jahre 1884 durch 
Fortſetzung der Agitation in den Lehrerkreiſen von der Vereinsleitung ſehr geför— 
dert, und es wurden im Jahre 1884 wegen Anſchluſſes an den Beamtenverein, 
beziehungsweiſe wegen Vermittlung von Lebensverſicherungen bei letzterem Verträge 
mit folgenden Lehrervereinen abgeſchloſſen, nämlich mit: 

1. dem Salzburger Landes lehrervereine, 

2. dem Vereine der Lehrer und Lehrerinnen in Czernowitz, 

3. dem deutſchen pädagogiſchen Vereine in Troppau, 

4. dem deutſch-mähriſchen Lehrerbunde in Brünn, 

5. dem oberöſterreichiſchen Lehrervereine in Linz. 

Im Jahre 1884 ſind mit Lehrern 1036 Verſicherungsverträge über 
1,104.482 fl. Capital und 2.968 fl. Rente abgeſchloſſen worden. 

Hiemit ſchließen wir den Bericht über die geſchäftlichen Erfolge des 
Vereines auf dem Gebiete der Verſicherung im Jahre 1884 mit der gewiß 
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berechtigten Zuverſicht, daß der vorſtehende Bericht jeden Freund des Vereines 
mit voller Befriedigung erfüllen wird. 


III. Spar- und Norſchuß-Conſortien. 


Im Allgemeinen iſt die Thatſache zu conſtatiren, daß ſich im Jahre 1884 
ſämmtliche geſchäftliche Poſitionen bei den Conſortien gegen das Jahre 1883 
erhöht haben. 

Es vermehrten ſich im Jahre 1884: 

1. die Geſammtzahl der Conſorten von 26.260 auf 27.439, 

2. die Antheilseinlagen von . . . 5,162.645 fl. auf 5,477.746 fl. 

3. die ertheilten Vorſchüſſſe von . . 3,840.792 „ „ 4, 183.369 „ 

4. die ausſtehenden Vorſchüſſe von 6,354.9 30 „ „ 6,870.033 „ 

5. die nicht haftungspflichtigen 


Spareinlagen von. . . e N omelsiil.,n 
6. die aufgenommenen Darlehen von 486.855 „ „ 578.094 „ 
und 7 die Reſervefonde yen 269 288 298646 


Vorſtehende Ziffern laſſen alſo eine allgemeine Zunahme des Geſchäfts— 
umfanges der Conſortien auch für das Jahr 1884 erkennen, und iſt beſonders 
hervorzuheben, daß dieſe Erſtarkung und Vergrößerung Hand in Hand gegangen 
iſt mit einer durchſchnittlichen Reduction ſowohl des Zinsfußes für die gewährten 
Vorſchüſſe, als auch des Percentſatzes der Dividenden für die haftungspflichtigen 
Antheilseinlagen. 

Nach den der Vereinsleitung vorgelegenen Berichten der Conſortien wurden 
für Vorſchüſſe gezahlt: 


Fh, gen Abe 
a %% 
a m Meer, er Ma sn u Bean Bil " 
„39 N „%%% ͤ a CD Ba x 
17 8 1 „, A wmſ̃ R 
3 95 % 1 und 


In dieſen Zinsſätzen ſind allerdings die bei einzelnen Conſortien üblichen 
Beiträge zu dem Regie- beziehungsweiſe zu dem Reſervefonde noch nicht inbegriffen; 
mit Berückſichtigung dieſer Nebengebühren (worüber die Vereinsverwaltung nach 
ihrer Mittheilung im letzten Rechenſchaftsberichte die Daten erſt im Jahre 1885 
zum erſten Male mit annähernder Vollſtändigkeit ſich verſchaffen konnte) hatten die 
Vorſchußnehmer an Zinſen und Fondsbeiträgen enen zu bezahlen: 
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Hiebei iſt zu bemerken, daß bei mehreren Conſortien für die verſchiedenen 
Arten von Vorſchüſſen auch verſchiedene Zinsſätze berechnet werden, daß alſo 
ein und dasſelbe Conſortium mehrere Male angeführt werden mußte, wodurch ſich 
die Differenz in der Geſammtzahl der oben angeführten Conſortien gegenüber 
den factiſch beſtehenden 74 Conſortien erklärt. 

Der Verwaltungsrath begleitet die vorangeführten Ziffern in ſeinem 
erwähnten Berichte mit folgenden Bemerkungen: 

„Vergleicht man dieſe Zinsſätze mit jenem Fuße, welcher noch bis vor 
wenigen Jahren größtentheils beſtand, ſo wird man ſich der beruhigenden 
Erkenntniß nicht verſchließen können, daß auch die Spar- und Vorſchußabtheilung 
des Vereines auf dem Wege iſt, für ihre Theilnehmer zu jener Segnung ſich 
auszubilden, als welche ſie urſprünglich der Idee vorſchwebte und doch auch heute 
gelten ſoll. 

Allmälig wird dies bereits empfunden, und es ſcheint, daß die Vorwürfe, 
welche ohne nähere Kenntniß von unſeren Inſtitutionen vielfach erhoben wurden, 
im Verſtummen ſind. Es iſt der Fall zu verzeichnen, daß die Vollverſammlung 
eines Conſortiums, welche von weit mehr vorſchußnehmenden, als nur Einlagen 
beſitzenden Theilhabern beſucht war, einen Antrag des Vorſtandes auf Reduction 
des Zinsfuſſes für Vorſchüſſe ablehnte. Man dachte wohl an die Gefahren, 
welche für die Genoſſenſchaft entſtehen müßten, wenn die Einleger zu größeren 
Kündigungen veranlaßt würden. Mehrfach iſt auch ſchon conſtatirt worden, daß bei 
den Vereinsconſortien nicht nur das Rückfließen der Vorſchuß-Capitalien, ſondern 
auch der Eingang von Zinſen und Verſicherungsprämien auf ſehr zahlreiche 
(oft 60 und mehr) Monatsraten ſich vertheilt, daß dieſe Modalität der Vorſchuß— 
gewährung eine complicirte und umſtändliche Buchung und überhaupt eine 
ſchwierige Gebarung im Gefolge hat, daß aus dieſer Urſache die Regiekoſten 
nothwendig eine viel größere Bedeutung erlangen; hiedurch iſt der etwas höhere 
Zinsfuß recht wohl erklärlich, und andererſeits wird derſelbe gerade durch die 
Vertheilung auf eine größere Zahl von minimalen Beträgen für den Vorſchuß— 
nehmer minder empfindlich. 

Wahrheitsgemäß müſſen wir conſtatiren, daß unſeres Wiſſens der oben— 
erwähnte Fall der einzige war, wo ein vom Vorſtande ausgegangener Antrag auf 
Erniedrigung des Zinsfußes von dem verſammelten Conſortium abgelehnt 
wurde, daß uns dagegen ſchon zwei Fälle bekannt ſind, in welchen die Vollver— 
ſammlungen über die auf Zinſenerleichterungen geſtellten Anträge der Vorſtände 
ihre Beſchlüſſe auf eine über die beantragte noch hinausgehende Herab— 
ſetzung der Zinſen faßten. 

Von Bedeutung für die Beurtheilung der Angemeſſenheit oder Nicht— 
angemeſſenheit des Durchſchnitts-Zinsfußes iſt endlich gewiß der namhafte Fort— 
ſchritt, welchen das Vorſchußgeſchäft laut der vorne angeſtellten Vergleichung 
gegen das Vorjahr zu verzeichnen hat.“ 
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Die Beziehungen der Centralleitung zu den Conſortien waren 
auch im Jahre 1884 ſehr angenehme. Die regelmäßigen und eingehenden Berichte, 
welche die Conſortien an die Centralleitung einſenden, die Bereitwilligkeit, mit 
welcher die Conſortien den bereiſenden Organen der Vereinsleitung die Einſicht 
in den Geſchäftsgang, in Buchungen und Caſſagebarung geſtatten, ermöglichen 
einerſeits einen regen Darlehensverkehr, andererſeits die Gewinnung eines 
Sammelpunktes für die an den verſchiedenen Orten im Conſortialfache gewonnenen 
Erfahrungen, welche von der Centrale aus zur nutzbringenden Verwerthung an 
die einzelnen rath- oder hilfebedürftigen Gruppen vermittelt werden. 

Der Stand der an die Conſortien ertheilten Darlehen aus den Geldern 
der Lebens verſicherungsabtheilung Ende 1884 iſt folgender: 


Am 1. Jänner 1884 betrug der Darlehensſtand .. 383.394 fl. 55 kr. 
Im Jahre 1884 wurden Darlehen per 410053 36, 
ertheilt, was die Summe oven mehr m- ̃ ̃ ! !'Růͤtr 
ergibt. 
Bringt man hievon den Betrag der im Jahre 1884 
rückgezahlten -Deltanp Der I =. et eine 
in Abrechnung, jo ergibt fich per 31. December 1884 ein 
Darlehensſtand N 162.004 fl.! DIT 


alſo eine Vermehrung um 78. 669 fl. 96 kr. gegen das Vorjahr. 


Seit dem Beſtande des Vereines, beziehungsweiſe der Conſortien wurden 
an letztere von der Lebensverſicherungsabtheilung Darlehen im Geſammtbetrage 
pon e an GAR MANGELS PEIE (ITS CEO IRRE 
ertheilt. 


Gekündigte Antheilseinlagen wurden im Jahre 1884 in 50 Fällen 
mit 6.861 fl. 24 kr., im Ganzen ſeit dem Jahre 1876 in 447 Fällen mit 
zuſammen 73.264 fl. 08 kr. belehnt. 

Zu den am Schluſſe des Jahres 1883 beſtandenen 73 Vereinsconſortien 
ind im Laufe des Berichtsjahres zwei neue Conſortien, nämlich jene in Jas lo 
und in Trencsin zugewachſen, dagegen ein Conſortium, nämlich jenes der 
Staatsbahnbeamten in Wien aus dem Verbande mit dem Vereine geſchieden, 
ſo daß ſich die Geſammtzahl der Conſortien Ende 1884 auf 74 ſtellt, welche ſich 
folgendermaßen vertheilte: 

1. auf die im Reichsrathe vertretenen Länder mit 50, 
wovon auf Wien und Umgebung; % 
auf das flache Land von 1 

„ Oberöſterreich 
„ Salzburg . 
ED 
„ Vorarlberg 
„ das Küjtenland . 
„ Dalmatien 
Kärnten 
„ Krain 
„ Steiermark 
„die Bukowina 
„ Galizien 
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auf Schleſien . 
„ Mähren 

„ Böhmen 
entfallen. 

2. auf die Länder der ungariſchen Krone mit 24, 
Woöpoß al Ungae id benbür gen 20 

(darunter auf Budapeſt 3) 

MI attend nenen 
entfallen. 

Das Ausſcheiden des oberwähnten Conſortiums der Staatsbahnbeamten 
wurde von der Vereinsleitung ſehr bedauert. Letztere war jedoch ungeachtet 
ihres redlichſten Bemühens nicht im Stande, dieſen Austritt hintanzuhalten, weil 
demſelben unter andern auch Motive perſönlicher Natur zu Grunde lagen, welche 
die Centralleitung des Beamtenvereines nicht zu beſeitigen vermochte. 

Von den 74 Vereinsconſortien haben jene in Feldkirch, Jägerndorf, 
Neuſatz und Semlin im Jahre 1884 das zweite Decennium ihrer geſchäftlichen 
Thätigkeit begonnen. 

An dieſer Stelle iſt auch zu conſtatiren, daß der Spar- und Vorſchuß— 
verein der Wiener Vororte-Lehrer in ſeiner Generalverſammlung am 
28. Februar 1884 den Anſchluß an den Beamtenverein, d. h. die Conſtituirung 
als ein Conſortium des letzteren beſchloſſen hat. 

Am 16. Mai 1884 fand der zwölfte Conſortialtag unter dem Vor— 
ſitze des k. k. Miniſterialrathes und Central-Gewerbeinſpectors Herrn Dr. Franz 
Migerka ſtatt, und lagen demſelben folgende Angelegenheiten zur Entſcheidung vor: 

1. Der Antrag auf Streichung des Paſſus in den betreffenden 
Conſortialſtatuten, wornach ein Conſorte nur Einem Spar- und 
Vorſchußconſortium als Mitglied angehören darf. (Referent Herr 
Dr. Kolbe.) 

Der Antrag des Delegirtenausſchuſſes, es ſei den Conſortien zu empfehlen, 
bei einer etwaigen Statutenreviſion vorerwähnten Paſſus aus den Statuten 
wegzulaſſen, wurde zum Beſchluſſe erhoben. 

2. Die Vorlage eines Reformentwurfes der Tabelle für die 
Jahresgeſchäftsabſchlüſſe der Conſortien. 

Der vom Referenten Herrn Ferdinand v. Rueber vorgelegte Entwurf 
wurde genehmiget und beſchloſſen, denſelben den Conſortien zur Annahme zu 
empfehlen, ſowie für die Geſammtzuſammenſtellung der Conſortialthätigkeit zu 
benützen. Es hatte nämlich in dieſer Angelegenheit ſchon am 8. März 1884 auf 
Veranlaſſung des Verwaltungsrathes im Einvernehmen mit dem ſtändigen Comité 
des Delegirtenausſchuſſes eine Verhandlung von buchhalteriſch geſchulten Delegirten 
der Wiener Spar- und Vorſchußconſortien ſtattgefunden, um den erſten vom 
Referenten vorgelegten Entwurf der neuen Tabelle gutachtlich in Berathung zu 
ziehen. Das hienach redigirte Elaborat wurde auch noch vor dem Conſortialtage 
ſämmtlichen Conſortialleitungen zugeſendet. | 

3. Verhandlung zur Frage über das Polizzenrecht. 

Der Referent Herr Hof- und Gerichtsadvocat Dr. Leopold Steindler 
hielt über dieſe Frage einen ſehr intereſſanten, geradezu akademiſchen Vortrag, 
in welchem er insbeſondere folgende Punkte beſprach, nämlich: Die Art, wie 
Verſicherungsverträge abgeſchloſſen werden; unter welche Art der Verträge der 
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Verſicherungsvertrag zu ſubſumiren fer; welches das Rechtsverhältniß zwischen den 
einzelnen beim Verſicherungsvertrage betheiligten Perſonen ſei; ob die Verſicherungs— 
ſumme in die Verlaſſenſchaft gehöre und von dem Gläubiger in Execution gezogen 
werden könne; was die Conſortien mit den von ihnen einkaſſirten und von ihrer 
Forderung nicht abſorbirten Verſicherungsbeträgen thun ſollen; wie die Conſortien 
bei Uebernahme der Polizze als Pfand vorzugehen haben. 

Dem Referenten wurde für ſeinen außerordentlich feſſelnden Vortrag 
der verbindlichſte Dank des Conſortialtages ausgeſprochen und über Antrag des 
Directionspräſes des Peſter Conſortiums, Herrn Alfred v. Kanovies folgende 
Reſolution gefaßt: 

„Der Delegirtenausſchuß wird erſucht, auf Grund der in dem 
Referate des Herrn Dr. Steindler enthaltenen ausführlichen Daten 
die Formulare der von den Conſortien auszuſtellenden Schuldſcheine 
einer Reviſion zu unterziehen und noch Alles hineinzunehmen, was 
der Delegirtenausſchuß für gut und nothwendig findet in Bezug auf 
den Erlag der Polizzen, um vollſtändig geſichert zu ſein.“ 

Schließlich hielt noch der Vorſitzende des Conſortialtages in ſeiner 
gewohnten Weiſe eine warme Schlußrede, in welcher er die Bedeutung der Corſortial— 
tage mit ihren Annexen, dem Delegirtenausſchuſſe und dem ſtändigen Comité und 
zwar vom Standpunkte der Conſortien als Sparanſtalten und Creditinſtitute, ſo 
wie vom Geſichtspunkte der Humanität in ausführlicher Weiſe unter lebhaftem 
Beifalle der Verſammlung beſprach. 

Und es haben auch in der That die Berathungen des Delegirtenausſchuſſes 
und des Conſortialtages bereits mehrfache, ſehr intereſſante und im wiſſenſchaft— 
lichen Sinne werthvolle Erfolge aufzuweiſen. Wir können in dieſer Beziehung 
insbeſondere die Referate des Herrn Dr. Leopold Steindler über Reſervefond, 
über Regiefond, über die Behandlung der Polizzen bei den Conſortien, des Herrn 
Ferdinand v. Rueber über die Buchführung und über die Tabellirung der 
Geſchäftsergebniſſe, des Herrn Dr. Angerer über den Zinsfuß der Conſortien, 
des Herrn Dr. Dominik Kolbe über Formulare für Wechſel- und Schuldſcheine 
und die höchſt inſtructiven Vorträge des Vorſitzenden des Delegirtenausſchuſſes, 
Herrn Hofrathes Dr. Franz Migerka, über die Wechſelwirkung zwiſchen 
Centralverein und Conſortien, über die Conſortialgebarung und ihre Ziele im 
Allgemeinen hervorzuheben uns erlauben. 

In den Con ſortialdelegirtenausſchuß wurden nachbenannte Herren 
aus den beifügten Conſortien gewählt, und zwar: 

Wilhelm Beck (Preßburger Conſortium), 

Dr. Ludwig Edler v. Geiter (J. Wiener Conſortium), 

Franz Glatz (Conſortium Temesvar), 

Alfred v. Kanovics (Peſter Conſortium), 

Franz Kopetzky (Wien, Conſortium Landſtraße), 

Theodor Leibenfroſt (Wien, Conſortium „Gegenſeitigkeit“), 

Eduard Mack (Wien, Conſortium Leopoldſtadt), 

Franz Richter (Conſortium Krems), 

Ferdinand Edler v. Rueber (Wien, Conſortium „Bankbeamte“). 

Dr. Leopold Steindler (Wien, Conſortium „Union “), 

Alexander Schramm (Wien, Conſortium Alſergrund), 

Franz Zeidler (Conſortium Graz). 
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Zum Obmann des Ausſchuſſes wurde vom Verwaltungsrathe Herr 
Dr. Franz Migerka, zu deſſen Stellvertreter Herr Dr. Dominik Kolbe 
gewählt. 

In Bezug auf das ſtändige Comité des Delegirtenausſchuſſes beſchloß der 
Conſortialtag die Vermehrung der Mitgliederzahl auf drei und wurden in das 
Comité die Herren Dr. Ludwig Edler v. Geiter, Ferdinand v. Rueber und 
Dr. Leopold Steindler berufen. 

Auf dem Gebiete von Perſonalien iſt in der Abtheilung der Spar- und 
Vorſchußconſortien außer dem jchon bei Beſprechung der allgemeinen Angelegen— 
heiten erwähnten höchſt bedauernswerthen Ableben des Obmannes vom Wiener 
Conſortium „Leopoldſtadt“, des k. k. Realſchulprofeſſors Herrn Eduard Mack, 
noch Folgendes zu erwähnen: 

Der langjährige Obmann der Mitgliedergruppe in Orſova und Director 
des Vorſtandes des dortigen Spar- und Vorſchußconſortiums, Herr Alfons 
Baron Busſche-Yppenburg, k. k. Poſtmeiſter, hat ſich wegen der immer zuneh— 
menden Arbeitsvermehrung ſowohl im eigenen Amte, als auch beim Conſortium 
bemüſſigt geſehen, ſeine Stelle als leitender Director des letzteren niederzulegen. 
Die am 6. Jänner 1884 abgehaltene Jahresverſammlung des erwähnten Con— 
ſortiums hat nun in dankbarer Anerkennung der Verdienſte um die Gründung 
und langjährige Leitung des Conſortiums Herrn Baron Busſche zum „lebens— 
länglichen Conſortialvorſtand und Ehrenpräſes“ ernannt und ſo das 
Herrn Baron Busſche ſtets entgegengebrachte Vertrauen und die liebevolle 
Anhänglichkeit an ſeine Perſon in würdiger Weiſe documentirt. 

Seine Excellenz Herr Guſtav Freiherr Hilleprand v. Prandau, 
langjähriges Ehrenmitglied des Conſortiums in Eſſegg, und wegen ſeiner that— 
kräftigen Förderung der Intereſſen desſelben, ſowie der Beamtenſchaft im Allge— 
meinen im Jahre 1882 vom Verwaltungsrathe zum Ehrenmitgliede des Beamten— 
vereines ernannt, hat im Jahre 1884 als neuerlichen Beweis ſeines Wohlwollens 
dem erwähnten Conſortium eine fünfpercentige ſteuerfreie Tauſendgulden-Renten— 
obligation geſpendet, welche dem Reſervefonde einverleibt wurde. 

Möchte doch das Beiſpiel dieſes edlen Freundes der Beamtenſchaft Nach— 
ahmer finden! Wie oft wird uns von „jenſeits des Oceans“ die Kunde, daß ein 
mit Glücksgütern geſegneter Menſchenfreund dem Zwecke des Unterrichtes und der 
Erziehung, der Altersverſorgung und Krankenpflege oder einer anderen humani— 
tären Tendenz in großmüthiger Weiſe geradezu coloſſale Capitalien widmete!! 
Wie ſehr würden ſolche Unterſtützungen dem Beamtenvereine, der lediglich ein 
volkswirthſchaftlich-humanitäres Unternehmen iſt und mit den beſcheidenen ihm 
zu Gebote ſtehenden Mitteln gewiß ſchon Anerkennenswerthes geleiſtet — die 
Erfüllung ſeiner ethiſchen Aufgaben erleichtern!! 

Es ſoll ferner nicht unerwähnt gelaſſen werden, bei Beſprechung der 
Conſortialangelegenheiten noch anzuführen, daß ſich im Jahre 1884 das Peſter 
Conſortium an die Localausſchüſſe und Conſortien des Vereines um Unterſtützung 
eines beinahe ganz erblindeten Standesgenoſſen gewendet hat, welcher vor erreichter 
zehnjähriger Dienſtzeit mit einer 1/ jährigen Gehaltsabfertigung aus dem Staats— 
dienſte entlaſſen wurde. Der bezügliche Aufruf blieb nicht unbeachtet und es 
wurden — außer dem von der Centralleitung gewidmeten Beitrage — von 
23 Mitgliedergruppen Spenden in dem nicht unbedeutenden Geſammtbetrage von 
256 fl. 30 kr. nach Peſt geſendet. Es zeugt dies in erhebender Weiſe von dem 
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erfreulichen Gemeinſinn unter unſeren Standesgenoſſen, welcher den wahrhaft 
Unglücklichen nicht ohne Hilfe läßt. 

Nicht unintereſſant dürfte es auch für die geehrten Leſer ſein, zu erfahren, daß 
in Folge eines nach Errichtung der k. k. Poſtſparcaſſen vom k. k. Handelsminiſterium 
an die k. k. Landespoſtdirectionen ergangenen Erlaſſes, daß k. k. Poſtbeamte 
keinerlei Stellung bei Concurrenzinſtituten bekleiden dürfen, die k. k. Poſtdirection 
in Prag eine Verordnung an die unterſtehenden Aemter richtete, worin irrthümlicher 
Weiſe auch verboten wurde, die Stellung eines Vorſtands- oder Aufſichtsraths— 
mitgliedes bei einem Spar- und Vorſchußconſortium des Beamtenvereines zu 
bekleiden, welche Einſchränkung jedoch nicht in der Abſicht des oberwähnten 
Miniſterialerlaſſes gelegen war. Die Centralleitung wandte ſich daher und zwar 
über Erſuchen des Conſortiums in Brüx, bei welchem ein ſolcher Fall eintrat, an 
das k. k. Handelsminiſterium und dieſes geſtattete mittelſt Erlaſſes vom 29. April 
1884, daß Staatspoſtbeamte, welche als Mitglieder des Verwaltungsrathes 
oder als Vorſtandsmitglieder eines Spar- und Vorſchußconſortiums des Beamten— 
vereines fungiren, dieſe Stellung auch weiterhin bekleiden können. 

Schließlich können wir nicht umhin, eines Vortrages zu gedenken, welchen 
im Berichtsjahre das Mitglied der niederöſterreichiſchen Handels- und Gewerbe— 
kammer, der zum Reichsrathsabgeordneten gewählte Kammerrath Herr 
Karl Wrabetz, ein Vorkämpfer des Genoſſenſchaftsweſens und gewiegter 
Kenner desſelben „über die Erwerbs- und Wirthſchafts-Genoſſenſchaften in Oeſter— 
reich und ihre Bedeutung für die Gewerbetreibenden“ in Wien im nieder— 
öſterreichiſchen Gewerbevereine hielt. Wrabetz conſtatirt, daß die Conſortien des 
Beamtenvereines Ende 1882 einen Stand von mehr als 25.000 Mitgliedern 
aufwieſen, wovon auf die Wiener Conſortien allein 9.657 Mitglieder entfallen, 
während die Vorſchußvereine für die Gewerbetreibenden in Wien ſammt den 
Vororten nur circa 6.000 Mitglieder zählen. Redner folgert daraus, daß „die 
Gewerbetreibenden von der in Rede ſtehenden wirthſchaftlichen Organiſation 
viel weniger Gebrauch gemacht haben, als die Beamten, und daß der Nutzen der 
Selbſthilfe insbeſondere in jenen Kreiſen, wo eine größere Intelligenz vorhanden 
iſt, gewürdigt wird“. Der Vortragende beſpricht ſodann den Vorſchlag, die Gelder 
der Kaiſer Franz Joſef-Stiftung zur Gründung einer Verſicherungsanſtalt für 
Gewerbetreibende zu verwenden und ſagt weiter: „Womit wurde dieſe Grün— 
dung motivirt? Mit den großen Erfolgen, die der Beamtenverein bei ſeinem 
Verſicherungsinſtitute bis heute erzielt hat. Wodurch aber, frage ich, iſt der unbe— 
ſtrittene Erfolg bei dem Beamtenvereine erzielt worden? Jedenfalls doch nur 
durch das Zuſammenhalten und durch die Selbſthilfe und ich zweifle auch nicht, 
daß die Gewerbetreibenden, wenn ſie heute die Gründung eines dieſelben 
Zwecke verfolgenden Inſtitutes ernſtlich in Angriff nehmen würden, gleichfalls 
auf einen vollkommen zufriedenſtellenden Erfolg rechnen könnten, denn wo immer 
noch von der Selbſthilfe in verſtändnißvoller und energiſcher Weiſe Gebrauch 
gemacht wurde, iſt niemals der erwünſchte Erfolg ausgeblieben.“ 


Am 9. Mai 1885 fand im großen Saale der kaiſerlicheu Akademie der 
Wiſſenſchaften in Wien die zwanzigſte ordentliche Generalverſammlung 
des Vereines und zwar, da dem Herrn Präſidenten leider ſein Geſundheits— 
zuſtand die Theilnahme an einer größeren Verſammlung und deren Leitung nicht 
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geitattete, unter dem Vorſitze des erſten Vicepräſidenten, Herrn Johann Freiherrn 
Falke v. Lilienſtein, k. k. Sectionschef, ſtatt. 

Es waren 347 Vereinsmitglieder, welche 2442 Stimmen repräſentirten, 
anweſend. 

Die Verſammlung nahm den Rechenſchaftsbericht des Verwaltungsrathes, 
ſowie die von ihm vorgelegten Rechnungsabſchlüſſe für das Jahr 1884 zur 
genehmigenden Kenntniß und ertheilte über Antrag des Aufſichtsrathes dem 
Verwaltungsrathe für das Jahr 1884 das Abſolutorium. 

Der Gebarungsüberſchuß der Lebensverſicherungsabtheilung 
für das f 1884 beläuft ſich W e der erforderlichen Abſchrei— 
bungen auf . n en 

Hievon hat 3 Berwaltungsrath einen Theilbetrag bors le 
der Reſerve für Capitalsanlagen zugewieſen, wodurch ſich die— 
ſelbe von 260.000 fl. auf 350.000 fl. erhöhte. 


Von den ſonach verbleibenden . .. N e egg feen ee 
wurden nach Beſchluß der Genckalverſantünmg 

a) 20.000 fl. (conform dem von 34 Theilnehmern der Mitgliedergruppe in 
Szolnok geſtellten Antrage) dem Unterrichtsfonde des Vereines zugewieſen; 

b) 4.600 fl. dem Verwaltungsrathe zum Zwecke der Ertheilung von Stipendien, 
ſowie von Unterſtützungen an dürftige Beamten, an Witwen und Waiſen 
zur Verfügung geſtellt, und 

c) die reſtlichen 15.031 fl. 3 kr. der außerordentlichen Reſerve der Lebens— 
verſicherungs-Abtheilung überwieſen. 

Ferners wurde auch in dieſer Generalverſammlung vom Vorſitzenden in 
herzlichen, wahrhaft rührenden Worten des abweſenden, allverehrten Vereins— 
präſidenten, Herrn C. F. Fellmann, Ritter v. Norwill und ſeiner großen 
Verdienſte um den Verein gedacht und über Antrag des Herrn Alfred v. Kan o— 
vies aus Budapeſt beſchloſſen, den hochverdienten Herrn Vereinspräſidenten 
auch von Seite der Generalverſammlung zu begrüßen und dieſe Begrüßung in 
das Protokoll in folgender Faſſung einzuſchalten: 

„Die zwanzigſte ordentliche Generalverſammlung des Erſten allgemeinen 
Beamtenvereines der öſterreich-ungariſchen Monarchie begrüßt den leider abweſen— 
den hochverdienten Vereinspräſidenten, Herrn Fellmann Ritter v. Norwill, 
auf das herzlichſte und verſichert ihn der unwandelbaren Liebe, Verehrung und 
Werthſchätzung. Möge die Vorſehung ihn zum Wohle des durch ſeine aufopfernde 
Thätigkeit, durch ſeinen uneigennützigen Eifer und ſeine Hingebung ſo groß 
gewordenen Beamtenvereines noch recht lange geiſtig, friſch und geſund erhalten.“ 

Der Vorſitzende hatte auch die Güte, dieſe Kundgebung der Generalver— 
ſammlung noch an demſelben Tage dem Herrn Präſidenten bekannt zu geben, 
welcher darüber hoch erfreut war. 

Der Vorſitzende, welchem über den in ſehr warmen Worten geſtellten 
Antrag des k. k. Statthaltereirathes Herrn Franz Zeidler aus Graz für ſeine 
großen Verdienſte in Bezug auf die Leitung der Verſammlung und ſein bekanntes 
den Vereinsmitgliedern entgegengebrachtes Wohlwollen der Dank der Verſamm— 
lung votirt und ein dreimaliges Hoch ausgebracht wurde, ſchloß die Generalver— 
ſammlung mit folgenden Worten: 
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„Ich glaube, Sie beglückwünſchen zu können zu den Erfolgen, die Sie im 
Vereine zu verzeichnen haben, in einem Vereine, der allein von Ihnen getragen 
wird und dem wir uns alle mit ſolcher Liebe hingeben. Er gedeiht und wächſt in 
einer Weiſe, daß ſich jedes Mitglied ſagen kann: Ich habe nicht unnütz gearbeitet, 
indem ich daran theilnahm. Wenn auch hie und da Stimmen laut werden, daß 
der Verein ſeiner Aufgabe nicht in vollem Maße entſpreche und ſeine Wirkſamkeit 
auf humanitärem Gebiete zu wünſchen übrig laſſe, ſo mögen Sie als Troſt hinneh— 
men, daß das, was möglich iſt, zur Linderung der Nothlage der ärmeren Beamten 
geſchieht, und daß mehr zu leiſten nach der Grundlage des Vereines derzeit kaum 
möglich iſt, welche eben für die Entwicklung und Durchführung humanitärer Zwecke 
keine ſpeciellen Mittel bietet, ſondern uns auf dasjenige verweiſt, was durch harte 
Arbeit, durch mühevolle Sorge aus den Erträgniſſen der Lebensverſicherung 
gewonnen werden kann. Wenn man hinweiſt auf andere Vereine, ſo iſt dieſer 
Vergleich ein unberechtigter, weil dieſe Vereine zu ihren humanitären Zwecken von 
den Mitgliedern fortlaufende Jahresbeiträge fordern, während es ja das Unicum 
beim Beamtenvereine iſt, wodurch er ſich von allen anderen Vereinen unterſcheidet, 
daß er den Mitgliedern, abgeſehen von der allererſten Einſchreibgebühr, nur 
Rechte zuweiſt, von ihnen jedoch gar keine Pflichten fordert. Ungeachtet deſſen iſt 
er in der Lage, humanitäre Beſtrebungen zu fördern. Es iſt nicht viel, aber der 
Rechenſchaftsbericht, der Ihnen vorgelegt wurde, hat nachgewieſen, daß der 
Beamtenverein aus dieſem Wenigen, was ihm zur Verfügung ſteht, doch einen 
Betrag von 13.800 fl. im Verlaufe des vorigen Jahres humanitären Zwecken 
zugewendet hat. 

Es iſt das immerhin ein Betrag, der gegenüber den Unterſtützungsbeträgen 
anderer Vereine, welche ja die Mittel dazu haben, nicht zu verachten iſt, ein 
Betrag, der in Betracht gezogen werden muß. Ich bitte Sie daher, nicht zu erlah— 
men in Ihrer Theilnahme für den Verein. Wir ſind, wie ich mir ſchon im vorigen 
Jahre zu ſagen erlaubte, nun an derjenigen Grenze angelangt, wo wir hoffen 
können, daß uns ein conſtanter Ueberſchuß unſerer Gebarung in die Möglichkeit 
verſetzen wird, den humanitären Zwecken größere Summen zuzuwenden. Sie 
haben das auch Schon an dem heurigen Erfolge geſehen. Wir haben einen Theil 
des Gebarungsüberſchuſſes zur Stärkung des Unterrichts- und des allgemeinen 
Fondes verwendet, aber durch Ihre heutige Beſchlußfaſſung wurde ein weiterer 
Betrag rein humanitären Zwecken zugeführt, und zwar ein bedeutenderer, als 
jener, welcher im vorigen Jahre zuzuweiſen möglich geweſen war. 

Ich bitte alſo, der Ueberzeugung ſich hinzugeben, daß die Leitung des 
Vereines die humanitäre Wirkſamkeit desſelben gewiß nicht aus dem Auge laſſen, 
ſondern dieſelbe möglichſt zu erweitern beſtrebt ſein wird. Andererſeits bitte ich 
Sie, meine Herren, in dieſer vertrauensvollen Ueberzeugung dem Vereine treu zu 
bleiben; dann dürfen wir hoffen, daß unſer Verein von Jahr zu Jahr erſtarken 
wird, ein Muſter für alle andern Vereine, ein Verein, der aus nichts, ohne 
bedeutende Mittel, ausſchließlich durch ſich allein ſich ſo hoch emporgehoben und 
ſo ſchöne Erfolge erzielt hat!“ 

Die Verſammlung begleitete dieſe Schlußrede wiederholt mit Ausdrücken 
lebhaften Beifalles. 


Wien, im Juni 1885. 


558 


Anhang. 
(3 Tabellen.) 


1. Zwei Tabellen über die Geſchäftsentwickelung des Erſten allge— 
meinen Beamten-Vereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
in den Jahren 1865 bis incluſive 1884. 


Tabelle J. Allgemeine Vereins-Angelegenheiten, Spar- und Vor— 
ſchuß- Angelegenheiten. 
Tabelle II. Verſicherungs-Abtheilung. Cautions-Darlehen. 
2. Tabelle III. Perſonal-Stand der Centralleitung des Beamten-Ver— 


eines nach der XX. ordentlichen General-Verſammlung 
im Jahre 1885. 
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Tabelle III. 


Verſonal-Stand der Centralleitung 


des 


Erſten allgemeinen Beamten-Vereines 


Herr 


Herr 


der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 


nach der XX. ordentlichen General-Verſammlung im Jahre 1885. 


I. Uerwaltungsrath. 


Präſident: 
Karl Friedrich cellmann Ritter von Hormill, Ritter des Ordens der eiſernen Krone 
und anderer hoher Orden, emeritirter GeneralF-Secretär der a. priv. Kaiſer 
Ferdinands-Nordbahn ꝛc. ꝛc. 


Vice⸗Präſidenten: 


Johann Freiherr Falke von Lilienſtein, Sections-Chef im k. u. k. Miniſterium des 
Aeußern, Ritter des St. Stephan-Ordens ꝛc. ꝛc. 


Leopold Ritter von Cramer, General-Advocat beim k. k. Oberſten Gerichts- und 
Caſſationshofe, Ritter des kaiſ. öſterr. Leopold-Ordens. 


Landesfürſtlicher Commiſſär: 
Adolf Ritner, Hofrath bei der k. k. niederöſterr. Statthalterei ꝛc. 


Verwaltungsräthe: 
Anton Aichinger, Ober⸗Inſpector der k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft. 
Dr. Rupert Angerer, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Obmann des Spar— 
und Vorſchuß-Conſortiums „Sechshaus“. 
Karl Bertele von Grenadenberg, k. k. Miniſterialrath i. P., Ritter des Franz 
Joſeph-Ordens. 
Karl Bringmann, Director der Bau-Geſellſchaft des Beamten-Vereines, Obmann 
des „Erſten Wiener Spar- und Vorſchuß-Conſortiums“. 
Emanuel Ad. Eichler, niederöſterr. Landes-Hilfsämter-Director. 
Georg Görgey von Görgd und Topporcz, Inſpector und Abtheilungs Vorſtand 
der priv. öſterr. Nordweſtbahn. 
Karl Anton Haas, k. k. Rechnungs-Rath im Finanz-Miniſterium. 
Ferdinand Ritter von Harnach, Centralbuchhalter der k. k. priv. Oſtrau-Friedlander 
Eiſenbahn, Obmann des Conſortiums „Union“ (Wien). 
Andreas Hofmann von Aſpernburg, Inſpector der k. k. priv. Südbahn-Geſell⸗ 
ſchaft i. P., Verwaltungsrath mehrerer Wirthſchafts-Genoſſenſchaften. 
Karl Huber, k. k. Hofrath im k. k. Finanz-Miniſterium. 
Julius Kaan, k. k. Regierungsrath und Leiter des verſicherungstechniſchen Bureau 
im k. k. Miniſterium des Innern, emerit, Ober-Inſpector der k. k. priv. Staats- 
Eiſenbahn-Geſellſchaft, Ritter des Franz Joſeph-Ordens. 
Dr. Dom. Kolbe, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien. 
72 Kopetzky, Bürgerſchuldirector, Obmann des Conſortiums „Landſtraße“ 
(Wien). 
J. M. Lachner, Bureau-Chef der k. k. priv. Südba hu-Geſellſchaft. 


Herr 


Herr 
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Dr. Leop. Fl. Meißner, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Obmann des 
Spar- und Vorſchuß-Conſortiums „Währing“. 

Dr. Franz Migerka, k. k. Miniſterialrath im Handels-Miniſterium und Central— 
Gewerbe-Inſpector, Ritter hoher Orden, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Conſor⸗ 
tiums „Gegenſeitigkeit“ (Wien) und des Conſortial-Delegirten-Ausſchuſſes. 

Dr. Ferdinand Rohl, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Obmann des Spar— 
und Vorſchuß-Conſortiums „Wieden“ (Wien). 

Benjamin Edler von Poſſaner-Ehrenthal, Sections-Chef im k. k. Finanz— 
Miniſterium, Ritter des eiſernen Kronen-Ordens II. Claſſe. 

Hermann Achmidt, Inſpector und Vorſtand des commerciellen Bureau der ausſchl. 
priv. Kaiſer Ferdinands-Nordbahn, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Vereines der 
Nordbahn-Bedienſteten, Ritter des ruſſiſchen St. Annen-Ordens. 

Carl Achneider, k. k. Staats⸗Centralcaſſen-Controlor, kaiſerl. Rath, Obmann des 
Staatsbeamten-Conſortiums. 

Alexander Schramm, k. k. Rechnungs-Revident im Ackerbau-Miniſterium. 
Eduard Schuöcker, k. k. Ober-Rechnungsrath im Handels- Miniſterium. 

Dr. Rudolf Achwingenſchlögl, Präſidial⸗Secretär der Anglo-Oeſterr. Bank a. D. 
Friedrich Setz, Ober⸗Inſpector der k. k. Direction für Staats-Eiſenbahnbauten, 
Ritter des Franz Joſef-Ordens, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Conſortiums 
„Alſergrund“ (Wien). 

Joſef Stinany, Ingenieur der k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft. 

Karl Werner, Central⸗Inſpector und Ober-Buchhalter der k. k. priv. öſterr. Nord— 
weſtbahn. 

Dr. Karl Zimmermann, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien. 


Directions⸗Comiteè: 


Karl Bertele von Grenadenberg. 

Emanuel Ad. Eichler. 

Julius Kaan (zugleich mathem. Conſulent des Vereines). 
Dr. Vom. Kolbe (zugleich Rechtsconſulent des Vereines). 
Dr. Rudolf Achwingenſchlögl. 

Karl Werner. 


II. UHeberwachungs-Ausſchuß. 


Friedrich Auguſt Birk, Ober⸗Inſpector der k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft. 
Clemens Wilhelm Böhm, Bureau-Chef der Donau-Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft. 
Jguaz Tobiſch, k. k. Militär⸗Ober⸗Intendant i. P., Ritter des Franz Joſef-Ordens. 


III. Geſchäftsleitung. 


Karl Mazal, General⸗Secretär. 
Dr. Friedrich Hönig, General⸗Seeretärs-Stellvertreter und Referent 
für die Verſicherungs-Abtheilung. 
Engelbert Keßler, Referent für die Spar-, Vorſchuß- und Genoſſenſchafts— 
Abtheilung. 

Chef⸗Arzt: 
Med. Dr. Eduard Buchheim. 
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Wien, VI., Windmühlgaſſe Nr. 22, gegründet 1841. 
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1807. Sazis, Gee, 


1870. Gras, galdene Arc. 


1873. Dien, ß, eu, f, A be 
el, aue 


1879. Seplitz, galdene Hbeduik. 
1880. Wien, galdene S, eee. 
x 1880. Sefchen, gatdene Abcduik. . 
13 5 1881. Sqer, galdene , eue. 

| 1884. Saris, galdene , bee. 
882. Sziest, galdene Abdul. 

AN 5 1883. SBoslon, gatdene S ebe. 
s. Calcutta, gal, Hedaik 
efe. lll, 
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Niederlage: Wien, I., Kärntnerſtraße 53, 
Erſte Wiener Wirkwaaren-Fabrik: IV., Wiedener Hauptſtraße 51, 
a empfiehlt einem hohen Adel und P. T. Publicum 


Tricot-Taillen (Ierfey), 


neueſte Facon für Damen und Kinder, aus feinſter Seide, 
Chappeſeide, Schafwolle (werden in allen Farben nach Maßangabe zu 
billigſten Fabrikspreiſen angefertigt), ebenſo Tricotſtoffe nach Meter 
in allen Qualitäten, Farben und Feinen. 


Lager von Wirkwaaren 


4 
7 


5 jeder Art und Saiſon. 

© Amerik. Geſundheits-Atrumpfhälter, 

1 patentirt, für Damen und Kinder, von den erſten medieiniſchen 

© Capacitäten beſtens empfohlen. Vorräthig in Seiden- oder Leinen- 0 
00 ö ſtoff, elegant in der Facon, elaſtiſch und für jede Strumpflänge 

© paſſend zu verſchieben; ſie ſpannen den Strumpf faltenfrei, ohne ® 
I eine körperliche Bewegung zu hindern, und überbieten die Dauer 0 


eines Strumpfbandes um das 3= bis Afache, daher wahrhaft billig. 
N Bei Beſtellung iſt die Angabe des Taillenmaßes nöthig. 


N TEE” Tricof-Snabenanzüge Wi 
werden in beliebiger Fagon und Farbe, ſowie jede Beſtellung nach 
rl eigener Angabe angefertigt. 
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Dom Erfinder, Herrn Prof. Dr. Meidinger ausſchließlich autorifixte Fabrik für 


K* H. Heim, Döbling bei Wien. 


Le N 

* ser Si. und k. ausſchließliches Patent 1884. 

2 Mit erſten Breiſen prämiirt: Wien 1873, Caſſel 1877, Paris 1878, Sechshaus 1877, 

8 f Wels 1878, Teplitz 1879, Wien 1880, Eger 1881, Trieſt 1882. 
Niederlagen: Wien, I., Kärntnerſtraße 42; Budapeſt, Thonethof; Bukareſt, Strada 
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Vorzüglichſte Regulir-Füll⸗ und Ven⸗ 
tilations⸗Oefen. Unſere Zimmeröfen, einfach 
und verziert, werden in mehr als: 

20.000 Privatwohnungen, ferner bei 
zahlreichen k. k. Aemtern, Reichsanſtalten 
und Communal-Behörden, geiftiichen Orden, 
Krankenhäuſern, bei Eiſenbahnen und Dampf— 
ſchiffen, Geld-Inſtituten und Aſſecuranz-Ge— 
ſellſchaften, bei induſtriellen Etabliſſements, 
Hotels, Cafés, Reſtaurants verwendet. 

Heizung mehrerer Zimmer durch nur 
Einen Ofen. 

Ueber 1000 derlei Einrichtungen in 
Function. 

Oefen für Schulen, Krankenhäuſer 
und Humanitätsanſtalten. In Oeſterreich⸗ 
Ungarn werden von 263 Unterrichts⸗An⸗ 
ſtalten 1824 unſerer Meidinger-Oefen 
verwendet, darunter in 74 Schulen der Com— 
mune Wien 508 Oefen, in 47 Schulen der Com— 
mune Budapeſt 320 Oefen, im königl. ung. 
Polytechnicum zu Budapeſt, in den Verſor— 
gungshäuſern der Commune Wien am Alſer— 
bach und Lieſing, im Gebäude der Stephanie— 
Stiftung in Viedermannsdorf ꝛc. ꝛc. 

Central-Luftheizungen für ganze Ge 
bäude, verwendet in den k. k. Luſtſchlöſſern 
Schönbrunn und Laxenburg, am Hradſchin 
bei Prag und in vielen öffentlichen und Privat— 
gebäuden. 

Heiz- und Ventilations-Anlagen für 
gewerbliche Zwecke, verwendet in den Fa— 
briken der Herren F. Auſtin in Viehhofen, 
B. Heller u. Sohn in Wien, J. Fichtner u. 
Söhne in Atzgersdorf ꝛc. ꝛc. 

Die große Beliebtheit, deren ſich unſere 
Oefen überall erfreuen, hat zu vielfachen 
Nachahmungen Anlaß gegeben. Wir warnen 
deßhalb, unter Hinweis auf unſere neben⸗ 
ſtehende Schutzmarke, das P. T. Pu⸗ 
blicum in ſeinem eigenen Intereſſe vor 
Verwechslung unſeres rühmlichſt bekann⸗ 
ten Fabrikates mit Nachahmungen, mögen 
dieſelben einfach als Meidinger⸗Oefen 
oder als verbeſſerte Meidinger-Oefen an⸗ 
empfohlen werden. ‚ 

Anſer Fabrikat hat auf der Innenſeite 
der I unſere Shugmarke wie nach⸗ 
ſtehend eingegoſſen. 


r i \ 
x Lipscani 96; Mailand, Corſo Vitt. Emanuele 38. 
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Fortſchritts⸗ 2 5 Verdienſt-Miebaille. N 


Gold- und Silber-Mil 0 tAlnifocnforten-Eubrik | 
Frunz Chill Heffe, | 


\ Seiner k. und k. apoft. Majeſtät Kammer- und k. k. Hoflieferant, Lieferant der N 
Geſellſchaft „vom rothen Kreuze“. x 
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Alle Arten Aniform-Sorten für k. k. Generäle, Officiere, Beamte, ſowie für Geheim- ;; 
RNäthe, Kämmerer, Truchſeſſe, Conſule und das diplomatiſche Corps und Livrèéen; {: 
Lager aller Gattungen Pferderüſtungs⸗Sorten, Waffen und Fechtrequiſiten, Specialität 9 

in modernen Prunkwaffen. 9 


Wien, VIII., Joſefſtädterſtraße Mr. 69. 
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Das Capiſſerie-Ekabliſſement 


Eduard A. Richter & Sohn, 


k. k. Hoflieferanten, 


ee 
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I., Bauernmarkt Ur. 10, Wien, „zum goldenen Löwen‘, 
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h empfiehlt ſein reichhaltiges Lager von angefangenen, fertigen und montirten Stickereien, 5 
ſowie allen ſonſtigen Damen-Arbeiten und den dazu erforderlichen 
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N 


N 


\ Arbeitsmaterialien, 
Nals: Seide, Wollen-, Baumwollen- und Leinengarne zum Sticken, Stricken, Häkeln, Netzen N 
5 2c. ꝛc., Canevas, Stickpapier, Chenillen, Metall- und Glasperlen, Heiligenbilder auf Stick— 6 

} papier, Stickmuſter, welche auch ausgeliehen werden, Nadeln aller Art u. ſ. w. 4 
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0 Montirungen 0 
1 werden prompt, geſchmackvoll und ſtylgerecht ausgeführt, und es iſt ſtets eine große Auswahl, 9 
8 von dazu nöthigen Holz- und Eiſenmöbeln bereit. ; 
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Auswärtige Aufträge EDEN prompt per Nachnahme effectuirt. 
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5 potheke „zum gold. Hirschen“, |: 
2 0 
e 90 
N W. Twerdy, 5 
2 > 
|@) I., Kohlmarkt Nr. II in Wien. X 
2 0 
x & 
7 FR EE In 4 
für Zahnleidende! 5 
2 5 SI . 
5 5 0 
5 Die ſeit 1850 auch unter dem Namen „Linzer Zahntropfen“ 15 
„il beſtens bekannte Zahn⸗Tinctur von Dr. Jovanovits, aus ſüd⸗ 5 
5 2 amerikaniſchen Pflanzen, behebt jeden Zahnſchmerz augenblicklich. 55 
® In Flacons à 35 kr. und 70 kr. ſammt Gebrauchsanweiſung. a 
ES — ä — 90 
5 Twerdy’s a 
® 9 
a lh 1 f 
8 oO. & 
A Z 83 EB P 28 «Bo 9 
2 i “) 
x Das beſte Zahnreinigungsmittel in Latwerge-Form. 8 1 
> 8 1 8 
“| 3 N 
= Twerdy’s 0 8 
e 8 88 
ee al 54 
Mundwasser 
[benimmt jeden üblen Geruch des Mundes, erfriſcht und ſtärkt das 0 
“SS Zahnfleiſch, beugt der Fäulniß vor und verhindert das Lockerwerden 8 
& 7a der Zähne. Wer dieſes Mundwaſſer einmal verſucht, wird es als x 
SI wahres Präſervativ allen anderen Zahnwäſſern vorziehen. In & 
® @ Flacons à fl. 1.50 und 75 kr 0 
= Bar: 1 “ 
© 2 4 
les > 
. Augen - Essenz . 
8 2 2 8 g er &) 
5 N zur Erhaltung, Stärkung und Wiederherſtellung der Sehkraft, be⸗ 80 
x ſonders empfehlenswerth Allen, welche an Geſichtsſchwäche leiden, X 
1 durch geiſtige Anſtrengung, vieles Studiren, häufiges Leſen und 0 
andere ermüdende Berufsarbeiten, ferner durch den Rauch der 80 
8 2 Cigarren und den Gebrauch der Augengläſer ihre Sehkraft gefähr— & 
15 S den. Preis einer Flaſche ſammt genauer Gebrauchsanweiſung 1 fl. 1 
N ũ—æmwmt— —wx—— vu — © 
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te-Conſerven, 


Compote, Marmeladen, Säfte, Hugat und candirte Früchte etc., 
Gemüſe-Conſerpen, 

Erbſen, Bohnen, Spargel, Miged- Picles etc., 
. Ileiſch-Conſerven, I 
Tafel y Senf, 

Klolt-Henf und franzöſiſchen Genf 
erzeugt in vorzüglicher Qualität die 
Actien-Geſellſchaft für Bereitung conſervirter 
Früchte und Gemüſe, 


vorm. Iof. Bingler's Höhne, k. k. Hoflieferanten, 
Bozen (Süd⸗Tirol). 


D Preiscourante gratis und franco. 
2 ii 2 


Conſer ven. 


Parfumerie tirolienne. 


Alpenblüthen- Parfums, Alpenblüthen-Cosmetique, 
Alpenblüthen-Ruder, Alpenblüthen - Seife, 
Alpenblüthen-Toilette-Eſſig. 


5 SER TON A 
Criſtal⸗Crͤme puder 3 Edelweiß⸗Milch ö 
(Gefichts-Bomade), 0 | x (flüffig. Toilettemittel). 1 


Kr: .. . Ne Ltr Na C. ̃ N N A N 


Blumen-Odeurs und Bongquets, Tages- und Theaterſchminken ett. 


Ef Tiroler Parfumeriefabrih 


Otto Klement in Innsbruck. 


Zu haben in den Parfumeriehandlungen Wien's und allen größeren Städten 
f Oeſterreichs. 


See 


Tiroler Glasmalerei und Hathedralen-Glashütte 
Ueuhauſer, Dr. Jele & Comp. 


in Innsbruck und Wien, VI., Magdalenenſtraße 29. 


Geiſt, Richtung und Technik, in welchen ſich dieſes Inftitut ſeit 24 Jahren bewegt, find 
längſt bekannt, wie dies die hervorragenden Leiſtungen desſelben für die bedeutenpften 
kirchlichen und Profan-Monumental Bauten des In- und Auslandes beweiſen. Zeich 
nungen, Ureiscourauts, Thätigkeitsberichte und andere Auskünfte ertheilen 
bereitwilligſt die Leitung der Filiale in Wien: C. Gold, die Direction in Innsbruck: 


Dr. A. Jele. 
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Preiseourante ſtehen zu Dienſten. 
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Die Mofaikmerkftätte für chriſtliche Kunſt des Albert Neuhauler in Inns⸗ 
bruck erfreut ſich eines immer feſteren Beſtandes. — Die Arbeiten in der Botivokirche, 
das Hauptaltarbild der Ochottenkirche und das Rundbild (Poeſie und Theologie) 
nach „Rafael“ im k. k. Muſeum für Kunſt und Induftrie in Wien geben Zeugniß ihres 
Könnens. Zu eingehenden Auffchlülfen erbieten ſich Carl Gold in Wien, VI., Mag- 
dalenenſtraße 29, Albert Neuhauſer in Innsbruck. 
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8 Gegründet 1870.1 Die SER Gegründet 1870. 
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Ser Clavierfabrik von Franz Belehradek, 
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Mien, VI, Mecithacilteugalle Ar. 4, 
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0 
0 
0 
8 
8 
empfiehlt ihre Concert-, Salon- und Stutz⸗ 0 
Flügel; gerad- und kreuzſeitig, mit ge— 0 
ſchmie deter Eiſenverſpreitzung, deutſcher 
und engliſcher Mechanik, in jeder beliebi— 
gen Größe und Ausſtattung, mit edlem 
vollem Ton, angenehmer Spielart und 0 
= Stimmhälttgfeit. Schriftliche Garantie für 0 
6 Jahre. Preiſe von fl. 400. — bis © 
= fl. 2000. —. 8 
Meine Inſtrumente wurden bei allen von mir beſchickten Ausſtellungen | 
mit den erſten Preiſen ausgezeichnet: Goldene Medaille 1880; Staats- i 
preis 1883; Ehrendiplom 1884. 8 
a 


Mluſtrirte Breis-Tourante gratis und franco. 
N . EI IL CHI I EI DEN CH e I EI: 
nlormlgrelopelspelspelsglspelgelgelsgelsgelogelogelorelggelogelselngelggelggelggalsjelsgelgjelogelajelopele) 

DDD 


a 
i 
5 
i 
. 
5 
i 
i 
i 
i 
i 
i 
g 
; 


HEA UA EEE NENA HAN 


FD 


EIGEN HEN EFA ENA HNEN HAN HAHN DAN HHN HAHN NDL H AHD 


See 


RE 2 2 “ $ = gibt der Haut augenblicklich, nicht 
Original- orientaliſche Roſenmilch eme erst nach kangen Gebrauche. 
ein ſo zartes, blendend weißes, jugendlich friſches Colorit, wie es durch kein anderes Mittel 
erzielt werden kann, beſeitigt Leberflecke, Sommerſproſſen, Wimmerln, Miteſſer, Runzeln, 
unſchöne Geſichtsröthe, Sonnenbrand, alle Blüthen und Unreinigkeiten der Haut, ſowie jeden gelben 
oder braunen Teint ſofort und eignet ſich gleich gut für alle Körpertheile. 1 fl. — Balſaminenſeife 
hiezu à 30 kr. 

Einzig beſtes, bleifreies, garantirt unſchädliches, ſofort wirkſames, haltbares, 
Tanningene, natürliches Haarfärbemittel für Haare jeder Farbe fl. 2.50. 


Dr. Tandauer's aromat. Haarbalſam, gegen das Ausfallen der Haare und zur 
Beförderung des Wachsthums derſelben. 1 fl. 


177 antephelique, zur Teintverſchönerung. Orientaliſches 
Dr. Tobias Eau Miraculeuse Damenpulver, roſa, weiß, gelblich Poudres de riz) 


40 kr. Prinzeſſen-Waſſer 50 kr. — Dr. Stahls Mundwaſſer 60 kr. — Brillantine 50 kr — 
Dr. Stahls Zahnpulver 50 fr. — Extraits d’odeurs (triples), 60 Sorten. — Dr. Landauers 
Original⸗Klettenwurzel-Eſſenz 80 fr. — Dr. Landauers Schuppenwaſſer 1 fl. — Eau de Jouvence 
Golden (zum Goldblondfärben der Haare) fl. 1.50. — Kallomyrin-Tanningen-Pomade (Haarfärbe— 
mittel) fl. 1.50. — Eau de Lavande 80 kr. — Goniferen-Sprit 70 kr. — Toilette-Seifen aller 
Art, Cold-Cream 50 fr. — Glycerin-Roſen⸗Créme 70 kr., Quinteſſenz d’eau de Cologne 1 fl., Rouge 
vegetal 50 kr. Haaröle. — Dr. Stahls Univerſal-Magenliqueur 1 fl. — Dr. Stahls Malz⸗ 
conſerve 1 fl. — Backpulver, Tinten⸗Eſſenz, Lacke, Univerſal-Leder-Conſervirungsmittel ꝛc. ꝛc. 


Dieſe Specialitäten ſind gewiſſenhaft geprüft, geſetzlich geſchützt und 
echt zu beziehen von dem Erzeuger 


Anton J. Czerny, 


Mien, I., Wallfiſchgalſe Mr. 3, nächſt der k. k. Hofoper. 
Preisgekrönt auf acht Ausſtellungen. 


Von fl. 5.— aufwärts fpefen- und portofreie Zuſendung: bei größeren Beſtellungen noch 
außerdem Rabatt. — Ausführliche Proſpecte, Preisliſten und Gebrauchsanweiſungen über meine 
ſämmtlichen Specialitäten werden auf Verlangen gratis und franco zugeſendet. 


2 


* 
— \ 


— 
— . ꝙͤꝓ¶ Eä᷑ͤU— “w:. — — —A Uk — — ——— —v—yᷣ — — — 


S EZ 


NIT 


NIT 


ISIS 


b 


S 


* 


2 


III 


| 
| 
g 


* 


(an 


I 


Dun, 


Jacob dirnböchs guchhandli ung 
(Georg Draudt) in Wien, 
Herrengaſſe r. 3, im gräflich Herberſtein'ſchen Haufe. 
— 2 — 
Alle Artikel aus dem 
Gebiete der Literatur etc., 


die nicht augenblicklich auf dem Lager ſind, werden ohne Preis— 
erhöhung ſchleunigſt beſorgt. 


Beſtellungen auf Journale des In- und Auslandes 
und Erſcheinungen im Wege der Subſcription werden auf das 
Vüntlichſte ausgeführt. 
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Petroleum⸗Hänge⸗ und dish. Lampen 


Ih in reichſter Auswahl, ſolideſter Conſtruction, zu billigſten 


Fabrikspreiſen. 


Petroleum-Bonnenlicht-Tampe, 
vollkommener Erſatz für die elektriſche und Gasbeleuchtung. 
b r 2 — 

Haupt⸗Fabriks⸗Niederlage in Wien: 

VI. Bezirk, Magdalenenſtraße Ur. 10. — 
Eigene Niederlagen: 

—. In Heft, Kronprinzgaſſe Hr, 2; in urag, 1 Nr. 17. 
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H, H. of. und Sumi, 
CCC 
Oꝛde nolie fexanlen. 
Sue in Orden ail, Länder, 
Gall und , eee ,- . 
Wien, Slock-im-Oisenplalz 1 


) 
Iheyer u. Nardtmuth's 
ſſeuheiten in Briefpapier und Tauuerts. $ 
Sailon 1886 - 1880. 8 
Griekpapiere und Lauuerts: 


fr. 500. St. Gearge Mate paper, I Tartan 25 Gfe. 25 Tauy. fl. 2. 
„ 487. Types du temps de l'empire, ! 25 25 a 
„ 389. Gambay Works, | 25 25 
„ 994. Taubenpaſt, 1 25 25 


Torreſpondensbilleta und Lauuerts: 


» Ar. 1224. Types du temps de l'empfre, 1 Karton 2 95 Cauu. fl. 1. 
1225. St. Peurge Tards, 1 2 2 > 
240. Gambay Morks, 
212. Taubenpoſt, 
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Philipp Haas & Sohne 

„ 
Be Hofliefernnten, Mäbelſtaff- und Teppichfnbriknnten. ©: 


8 e Waarenfaus: ZV 
Stadt, Stock-im⸗Eiſenplatz, 
empfehlen ihr großes Lager in Möbelſtoffen, Teppichen, 
O CTiſch-, Bett- und Flanelldecken, Laufteppichen in 
8 Molle, Gaſt und Jute, weißen Vorhängen und 
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Orientaliſchen Teppichen und apecialitäten. 
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Filial-Niederlagen: 
Budapeſt, Giſelaplatz (eigenes Waarenhaus). 
Prag, Graben (eigenes Waarenhaus). 
Graz, Herrengaſſe. 

Temberg, Ulicy Jagiellonskiej. 

Linz, Franz Joſephs-Platz. 

Bufkareſt, Callea Victoriae. 

Mailand, Domplatz (eigenes Waarenhaus). 
Neapel, Via Roma. 

Genua, Via Roma. 


Fabriken: 
Wien, VI., Stumpergaſſe. Hlinsko, Böhmen. 


Ebergaſſing in Niederöſterreich. Bradford, England. 
| Mitterndorf in Niederöſterreich. Ciſſone, Italien. 
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Aranyos-Mardth in Ungarn. 
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Niederlage: Stadt, Kärntnerring Nr. 4, Fabrik: 
Johannesgaſſe Nr. 11, 


Tapeten-Fabrikant, 


ST 
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empfiehlt ſein großes Lager von Tapeten, Jenſterrouleaux, Jalouſien 
und plaſtiſchen Decorationsgegenſtänden den Herren Architekten, Bau— 
meiſtern, Hötel- und Hausbeſitzern ꝛc. 

Uebernimmt die Decorirung von Bauten, Palais, Zins- und Land— 
häuſern, Hötels, überhaupt aller öffentlichen Locale und ſichert die promp— 
teſte und reellſte Bedienung. 

Ausgezeichnet durch Anerkennungsſchreiben des k. k. Juſtizminiſteriums etc. 

Größtes Lager von den feinſten bis zu den billigſten Tapeten aus 
eigenen, ſowie auch aus franzöſiſchen und deutſchen Fabriken. 


Hleberſchläge und Zeichnungen gratis. 
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„ 1 
Kaiſer-Leinen f Wichtig für jeden Haushalt. 1 SLeintud 
m pre, ee ha Due RnB n 
compl. 30 Ellen | . Ellen lang, 2 9. 
fl. 6.75. breit fl. 1.40. 


ER Leinenmanten,  ; mitm 
Möbel lſtoff- und Teppich-Fabriks-Miederlage 


von 


Ludwig Stuböck, 


VI., Mariahilferſtraße Ur. 48. Wien, VI., Mariahilferſtraße Ur. 43. 


Große Auswahl billigſter bis feinſter Sorten Teinwanden und Baumwollwaaren, 
Tilchzeuge und Bandtücher, theils eigener Erzeugung, theils aus den renommirteſten 
Fabriten, Möbelſtoffe in Jute und Creton von 32 kr. per Meter auſwärts, ſowie 
Schafwolle-, Crͤͤpe- und Buret-Decken per Garnitur fl. 5. — bis feinſte Sorten, 
Runge. Stepp- Decken von fl. 2.50, desgleichen Cachemire-, Batin-, Flanell- und 
RKeile-Decken. Spiken- -Porhänge von fl.2.— aufwärts. Tauk-Teppiche per Meter 
25 kr. bis fl. 3.50, Speifegimmer-Teppiche, 215 Ctm. breit, 3 Meter lang fl. 10.— 
Halon-Teppiche, gleicher Größe fl. 18.50. 
SE Zur befonderen Brachtung. Echte Holländer Tauk- und Hophateppiche, 
dauerhaft, lchön, billig. Gute Wäſche um einen Spottpreis aus meinem Kaiſer-Leinen 5 
1 .—.— — — eigener Erzeugung. Ledertuch, Wachs— 1.—.—.—.—.— 38 
b 5 Schiene f Leinwanden und Fuß-Tapeten. f Zute-Vorhänge | ERS 
l . Schroll’3 ohn g 8 1 mit Drap. u. 
ee zu Original⸗ j Zu] Irirker Fi Sara und Embl. Dei! jeitig | 


Origin 
Folrkebreen j ffuſterſendungen grafis an franrn. I., 225 aufm. 
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Gegründet 1846. 


„ Kölll & Chrem 


Wien, VI. Bezirk, Mariahilf, Kaunitzgaſſe Nr. 4a. 
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Großes Lager 
Bilderrahmen, Spiegel und Kunſtinduſtriegegenſtänden etc. etc. 
und von u 


Zimmer-Decorationen. 
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Hfelfach prämürt. Firma war Weltausſtelung 1873 Ion. 
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5 privilegirter 
Bettwaaren Jabrikant, 
Wien, VIII., Eerchenfelderſtraße Kr. 36, Wien, 


empfiehlt ſein reichhaltiges Lager 

EST >N aller Gattungen Bettwaaren, 

N u. zwar: Eiſenbetten, Bett— 

U 90 Y& einſätze, een 

2 a Bettdecken, Bettwäſche ꝛe., 
0 


SD ſowie eine große Auswahl von 
> a Bettfedern, Flaumen, Dunen 


> | und geſottenen Roßhaaren. 
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preistourante ſammt Zeichnungen gratis und franto. 
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Bof-Barmunium-Fabril 
, 


Peter Titz“ Nachfolger 
Wien, V. Begich, Margarethenſtraße Ur. 63, Eingang Ftraußengaſſe 18. 
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Lager von Harmoniums in allen Größen. 
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Allgemeine Aſſeturanz in Crieſt 


(Assiourazioni Generali). 


Geſellſchaft für Elementar-Verſicherungen gegen Feuer-, 
Trausport⸗, Hagel- und Glasbruchſchäden 
und 
für Lebens-, Renten- und Ausſteuer⸗Verſicherung. 
Errichtet im Jahre 1831. 


Grundrapital und Garantiefonds 31.; Millionen Gulden. 
General-Agentſchaft in Wien. — Aſſecuranz-Bureau im Hauſe der HGeſellſchaft, 
Stadt, Bauernmarkt Nr. 2, im erſten Stock. 


— 


Die Geſellſchaft verſichert: 


a) Capitalien und Renten in allen möglichen Combinationen auf das Leben des 
7 Menſchen. — Ferner verſichert dieſelbe: 
/ b) gegen Feuerſchäden bei Gebäuden, beweglichen Gegenſtänden und Feldfrüchten; 
N c) gegen Hagelſchäden bei Bodenerzeugniſſen; 
d) gegen Elementarſchäden bei Transporten zu Waſſer und zu Land. 


Geleiſtete Entſchädigungen: 


Im Jahre 1884 8, 637.596 fl. 13 kr. in 42.543 Schadenpoſten. 

Seit dem Beſtehen der Geſellſchaft 178, 423.338 fl. 51 kr. in 558.581 Schadenpoſten. 
Die Gewährleiſtungsfonds der Geſellſchaft beſtehen laut dem Bilanz-Abſchluſſe 
per 31. December 1884 aus: 

5, 250.000 fl. — kr. Grundcapital; 


—— 


ER 
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a Ohr aaa BR ns a eh Sr &˙r !!! r! xx ⁊ð e ee N | 


31,490.875 fl. 
730.643 „ 


83 kr. 
61 2 


Gewährleiſtungsfonds, 
Saldo, des Gewinn- und Verluſt⸗Conto, 


32,221.519 fl. 44 kr. 


3,021.964 ae Gewinnſt⸗ und ſonſt verfügbaren Reſerven; 
707.145 „ 65 „ Immobilien-Reſerve; 
N 845.574 „ 93 „ Reſerve für Coursſchwankungen der Werthpapiere; 
ee) 20,176.592 „ 39 „ baren Reſerven für ſchwebende Risken; 
1,011.031 „ 23 „ Schaden-Reſerven; 
478.567 „ 50 „ Gewinnantheilen der Lebensverſicherten; 


— 


und waren dieſelben am 31. December 1884 folgendermaßen angelegt: N 
1. Grundeigenthum und Hypothekbeeee'eennnss 10, 185.933 fl. 52 kr. 055 
2. Darlehen auf Lebensverſicherungs-Polizzeeee n 1,926.924 „ 41 „ NN 
3. Darlehen auf hinterlegte Staatspap ieee 253.431 „ 44 „ 5 
4. Werthpapiere 227i Sr ER NR. 13,482.687 „ 20 „ 

B. Wechſel n Portefeunliee 265.573 „ 30% ö 
6. Conti correnti und Debitoren für verſchiedene Titel nach 0 
Abzug der Treditoer n ne: 524.349 „ 56 „ 99 
7. Bar⸗Caſſabeſtand bei der Anſtalt und bei Banken . . 1, 707.620 „ 01 „ 
8. Garantirte Schuldſcheine der Actionäre - e 3,675.000 „ — „ ö 
32,221.519 fl. 44 kr. 1 
X. Prämienſcheine und in ſpäteren Jahren einzuziehende Prämien aus der 


> 


| Feuerbranche 21,006.641 fl. 33 kr. 
B. Der ausgewieſene Verſicherungsſtand der Lebens verſicherung belief ſich : 
31. December 1884 auf 83, 174.458 fl. 98 kr. Capital. 
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b Fir ee Blafen-, Hieren-, Pämorrhaidal⸗ 
und Kichkleidende. 


Zimmer 30 bis 60 kr., Bäder 30 kr. Gute Neſtauration, billige Preife. 


Der Radeiner Sauerbrunn iſt der reichhältigſte Hatron-Lithion- 
Käuerling Europas; Export über eine Million Flaſchen jährlich. 

Radein liegt ſüdöſtlich von Radkersburg, an der ungariſchen Grenze, 
zwiſchen dem Murfluſſe und den reizend gelegenen Radkersburger Wein⸗ 
gebirgen und iſt von Radkersburg aus per Wagen in einer halben Stunde 
zu erreichen. Von jedem Perſonenzuge ab, alſo täglich Zmaliger Omnibus— 
Verkehr zwiſchen Radkersburg und Radein. 

Brochuren über Radein werden von der Brunnenverwaltung zu 
Radein (bei Radkersburg in Steiermark) gratis und franco verſendet. 


a Badearzt. 
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Eurork Bleicenbeg ü in Aire 
Eine Fahrſtunde von der Station Feldbach der ungar. Weſtbahn. 
Beginn der Saiſon 1. Mai. 


— 


Alkaliſch-muriatiſche und Eiſenſäuerlinge, Fichtennadel- und Quellſool-Zer— 
ſtäubungs-Inhalationen (auch in Einzelcabineten), pneumatiſche Kammer 
mit Raum für neun Perſonen, großer Reſpirations-Apparat, mouſſirende 
kohlenſaure Bäder, Stahl-, Fichtennadel- und Süßwaſſer-Bäder, kaltes 
Vollbad und Hydrotherapie, Ziegenmolke, Ziegenmilch, kuhwarme Milch in 
der eigens erbauten Milcheuranftalt. Klima: conſtant mäßig feuchtwarm. 
Seehöhe: 300m. Wohnungen, Mineralwäſſer und Wagen ſind bei der Direc- 
tion in Gleichenberg zu beſtellen. g 


Proſpecte über den Curort wer— 
den auf Verlangen gratis und 45 erer DR 
Gras Hr franco verſendet. 5 Trielt, 
Peer | 2 — — 


e 


DEONO 
AN 


vror tr Fr Ir rt, N 

— 

erer eee 
— 


ZDB 


FEET 


ggg 


öllerr.-Frang. Lebens- und Renten- 


Perfiherungs - taelellfhaft 


österr. - Fran. Flemenkar - und 


Unfall- Perſicherungg - Keſellſchaft 


Direction: Wien, I., Wipplingerſtraße 43. 


Actien-Capital 
2,400.000 Gulden in Gold 


(wovon 40% eingezahlt). 


Actien-Capital 
2 Millionen 400.000 Goldgulden 


(wovon 40% eingezahlt). 


Conceſſionirt mittelſt Decret des hohen k. k. Miniſteriums des 
Innern ddo. 21. April 1882. 


—ͤ — —' 


Die Geſellſchaft leiſtet Uerſicherungen 


auf das Leben des Menſchen in allen 
üblichen Combinationen, als: 


Verſicherungen auf den Todes— 
fall, ſofort nach dem Ableben des 
Verſicherten zahlbar an deſſen Hin— 
terbliebene oder an die ſonſtigen 
Begünſtigten; 

Verſicherungen auf den Er: 
lebensfall, Alterverſorgung, 
Kinderausſtattung, zahlbar bei 
Erreichung eines beſtimmten Alters 
an den Verſicherten ſelbſt; 

Verſicherung von Leibrenten, 
Witwenpenſionen und Erzie— 
hungsrenten, 


zu den billigſten Prämien und unter den 
coulanteſten Bedingungen, darunter 
ſpeciell jene der Unanfechtbarkeit der 
Policen. 


a) gegen Schäden, welche durch 
Brand oder Blitzſchlag, durch 
Dampf⸗ und Gas - Erplofionen, 
ſowie durch das Löſchen, Nieder— 
reißen und Ausräumen an Wohn⸗ 
und Wirthſchafts-Gebäuden, Fa⸗ 
briken, Maſchinen, Mobilien und 
Einrichtungen aller Art, Waaren— 
lagern, Vieh, landwirthſchaft— 
lichen Geräthen und Vorräthen 
verurſacht werden; 

b) gegen Schäden durch Feuer oder 
Blitzſchlag während der Erntezeit 
an Feld- und Wieſenfrüchten in 
Scheuern und Triſten; 
gegen Schäden durch Hagel— 
ſchlag, an Boden-Erzeugniſſen 
verurſacht; 
gegen die Gefahren des Güter— 
transportes zu Waſſer und zu 
Lande. 

Die Verſicherung gegen Unfälle iſt 
noch nicht aufgenommen und wird der 
Beginn der Operationen in dieſer 
Branche dem P. T. Publicum rechtzeitig 
bekannt gegeben werden. 


Aepräſentanzen der Geſellſchaft: 


in Budapeſt, Wienergaſſe Nr. 3 und 
Schiffgaſſe Nr. 2, 

„Graz, Herrengaſſe Nr. 5, 

„Innsbruck, Bahnſtraße, 
Goldenes Schiff, 


Hotel | 


in Lemberg, Marienplatz Nr. 8 neu, 


„Laibach, Elefantengaſſe Nr. 52, 
„Prag, Wenzelsplatz Nr. 54, 
„Trieſt, Via S. Nicolo Nr. 4, 
„Wien, I., Hohenſtauffengaſſe Nr. 10. 


In allen Städten und namhaften Orten der öſterreichiſch- ungariſchen 
Monarchie befinden ſich Haupt- und Diſtricts-Agentſchaften, welche Auskünfte 
bereitwillig ertheilen, Antragsbögen ſowie Proſpecte unentgeltlich verabfolgen 
und Verſicherungs-Anträge entgegennehmen. 
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Deckert & Homolka 


Etabliſſement für Elektra-Technil, 


I., Kärntnerſtraße Nr. 46, Wien, IV., Favoritenſtraße Nr. 34, 
Prag, Altſtadt, Kleine Karlsgaſſe Nr. 48, 


offeriren ihre als vorzüglich bekannten 
Fabrikate in Telegraphen- Apparaten, 
Telephonen, Telephon-Stationen für 
Inductorbetrieb, Mikro⸗Telephon⸗Sta⸗ 
tionen, Apparaten für elektriſche Be— 
leuchtung, Telegraphen- und Blitzableiter⸗ 
Materialien und beſorgen die Ausführung 
von Telegraphen⸗, Telephon⸗, Blitzab⸗ 
leiter⸗Leitungen, ferner 


Inſtallirung elektriſcher Beleuchtungsanlagen 


billigſt und unter Garantie ſolideſter 
Bedienung. 
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Dei Tala. und Mafhinen-Jabei 
C. Ichember & hahne 


I., Kärntnerring 1. Wien. I., Kärntnerring 1. 


Kinderwaagen. 
Kohlenwaagen. 
Locomotivwaagen. 
Oekonomiewaagen. 
Papierwaagen. 
Perſonenwaagen. 


Analyſenwaagen. 
Analytiſche Gewichte. 
Apothekerwaagen. 
Brückenwaagen. 
Centimalwaagen. 
Deeimalwaagen. 


Balance— Waagen. 
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5 Eiſenbahnwaagen. Silberwaagen. 

— 7 Fleiſchwaagen. Straßenfuhrwerks⸗ 
— 5 Fruchtwaagen. waagen. 

— 5 Garnſortirwaagen. Tarawaagen. 

— Haushaltungswaagen. Viehwaagen. 

> Hüttenwaagen. Waggonwaagen. 
— 97 Schember's Decimalwaagen mit doppelten Centimalwaagen mit Scalen und Lauf— 
— Zugſtangen. 15 gewichten für die 


ganze Tragkraft. 
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Schember's ſtabile 
Centimal-Brücken⸗ 
waage auf Mauer- 
werk ruhend, zum 
Abwiegen von bela— 


werken, mit Patent⸗ 
auslöſung, Scalen 
und Laufgewichten 
für die ganze Trag- 


. 


denen Straßenſuhr— kraft. > 
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K. k. priv. wechſelſeitige 


Urandſchaden-Verſicherungs-Anſtalt in Wien. 


(Gegründet im Jahre 1825.) 


Directions-Bureau: Stadt, Bäckerſtraße 26, im eigenen Haufe. 


Die Anſtalt verſichert Gebäude und mit dieſen auch jene beweglichen Sachen, welche mit 
den Gebäuden phyſiſch verbunden ſind, oder nach ihrem Zwecke ein Zugehör derſelben bilden. 
Für andere bewegliche Gegenſtände wurde mit 16. December 1884 eine eigene Mobilar— 
Verſicherungs-Abtheilung eröffnet. 
Vorſchußfond mit Ende 1884 1,866.778 fl. 37 kr. 
Special-Reſervefond 194.505 „ 98 „ 


Theilnehmer 79.083 
Geſammt⸗-Verſicherungswerth 279,597.810 „ 


Commandite für Galizien in Lemberg; 

Sammel- und Incaſſo-Stellen für Ungarn in Budapeſt, Preßburg, Kesmark, 
Tyrnau, Oedenburg, Raab, Neuſohl und Eperies. 

In Nieder-Oeſterreich wird die Geſchäftsführung in der Regel durch die P. T. Herren 
Gemeinde-Vorſtände beſorgt. 


— 313 2 
Dr. Karl Filcher, Abt Alexander Karl, Rudolf Bayer, 
7 General-Director. = 
Kanzlei-Director. General-Secretär. 
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Wechslergeſchäft der Adminiſtration des 
Wien, 4 (0 Ch. Cohn, 
Wollzeile Nr. 10. „M ETTU“ Strobelgaſſe Nr. 2. 


Obligationen, Loſen ꝛc. 
ser- Bürle-Auftrüge werden prompt und caulant ausgeführt. we 
Original-Lofe gegen Ratenzahlungen. — Promeſſen zu allen Ziehungen. 
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I. Jahrgang. ; „Mercur“ Som. Jahrgang. 


UNITIES 
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B 
Ein- und Verkauf von allen Gattungen Staats- und Induſtriepapieren, Actien, 


Authentiſcher Berloſungs-Anzeiger 


aller öſterreichiſchen und ausländiſchen Lotterie⸗Effecten, aller verlosbaren Stants- und 

Privat⸗ Obligationen, Eiſenbahn- und Induſtrie⸗Actien und Prioritäts⸗ Obligationen etc. 

Erſcheint unmittelbar nach jeder wichtigen Ziehung und bildet durch die Vollſtändigkeit, die Authen— 

ticität ſeiner Ziehungs- und Reſtantenliſten und die Raſchheit der Veröffentlichung ein unentbehr— 
liches Organ für alle Beſitzer verlosbarer Effecten, ſowie durch die beiden Beilagen: 


„Finanzieller Wegweiſer“, „Aſſeruranz“, 
Zeitſchrift für Bank-, Finanz- u. Eiſenbahnweſen Allgemeine Verſicherungs-Zeitung 
ein reichhaltiges 
Fachorgan für Beſitzer von Werthpapieren. 

f Ganzjährige Abonnementspreiſe: 
ne Wien ſammt Zuſtellung ins Hus ae 0 fl. 2.30. 
Für die öſterreichiſch-ungariſchen Provinzen mit portofreier Zuſendun g.... „ 2.60. 
Die Adminiſtration des „Mercur“ und „Finanziellen Wegweiſer“ 

I., Wollzeile Nr. 10. 
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hervorragendster. Reprä sentant der alkalischen 
Säuerlinge (33, 633 kohlens. Natron in 10 ‚000. Theilen) erhöht all- 
Jährlich seinen bewährten Rufals Heilquelleund bietet ausser- 
dem das vortrefflichste diätetische Getränk, insbesondere 
während der Sommermonate. 


8 Depots in allen e 


4 ___Brunmen-Direction B 
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Die aus dem Biliner Sab gewonnenen 


 PASTILLES DE B ILIN 
(Biliner Verdauungszeltchen) 3% 
re sieh als vorzügliches Mittel bei Sodbrennen ‚Magenkrampf, 9205 
88 Blähsucht und beschwerlicher Verdauung, be! Magenkatarrhen, wirken 
Aberraschend bei Verdauungsstörungen im kindlichen Organismus, u. 805 
ER sind bei Atonie des Magens und Darmcanals zufolge sitzender. 
Lebensweise ganz besonders anzuempfehien- 
IDenöts in allen Mineralwasser-Handlungen, i 


den meisten Apotheken und Dresuen Handlungen. 


Brummen Direction i „Bilingest nen) 
588 8 dd RE 
30% ER ER % 


e de e e ee 


d 
ee 0-0-0-0-0-0-0-0--0-0-0-6-0-0 0-0-0-0-00 O0 


-9-0-0-00-0-0-00-0% 


Oo D 


„35 


SSSSS555|Y9.09:050000.0000000600000000060000:00000000000000000020000900020 00.0500.0.0500.>0.0.:0-0.:0.00> 


sssssssas])y6 


sys5ss5S5SSS 


| IT 90000 ©-00-00.00-09-09-00-00-00-00-.00-00-00-00-00.00-00-00-00.0000-.00.090000%9 IA 1 SSS SS SSS SS 


C 


©) ( $ © N gr )) © ® ö 7700 
2 u 4 3 
AMwizda's Gicht-IFluid 
| jeit Jahren erprobtes vorzügliches Mittel gegen — 
Gicht, Rheuma und Hervenleiden 
6 Dasſelbe bewährt ſich auch 7 


bänden entſtehen, haupt ſächlich 
auch zur Stärkung vor, und 
Wiederkräftigung nach großen 
Strapazen, langen Märſchen ꝛc., 
ſowie im vorgerückten Alter bei 
eintretender Schwäche. 


vortrefflich bei Verrenkungen, 
Steifheit der Muskeln und 
Sehnen, Blutunterlaufungen, 
Quetſchungen, Anempfindlichkeit 
der Haut, ferner bei localen 
Krämpfen (Wadenkrampf), Ner- 
venſchmerz, Anſchwellungen, die 


Haupt⸗Depot: Kreisapotheke des Franz Joh. Kwizda, | | 


nach lange aufgelegenen 15 
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Schußmarfe. 
aun 
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k. k. Hoflieferant in Korneuburg. 
SE Preis einer Flaſche 1 fl. öſterr. Währ. WM 


Außerdem befinden ſich fait in allen Apotheken in den Kronländern Depots, 
welche zeitweiſe durch die Provinz-Journale veröffentlicht werden. 


1045 | 


— 


— 


Zur gefälligen Beachtung. Beim Ankaufe dieſes Präparates bitten wir das 


— 


P. T. Publicum, ſtets Kwizda's Gicht-Fluid zu verlangen und darauf zu achten, E 
daß ſowohl jede Flaſche, als auch der Carton mit obiger Schutzmarke verſehen iſt. } — 


F 


2 — —— c . <- <- —  — 


73 
%e) rrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrr Trrrrrrrr⸗ ® 
je b 5 S ER, 51 
TrrT 


— 757 ; 3 a 
| Ipf. Lehmann & Co. in Brünn, = 


Droguen-, Chemikalien- und Material- Handlung 
„zum ſchwarzen Hund“. 
Größtes Special-Etabliſſement dieſer Branche. 
Prämiirt in Paris mit 2 Medaillen. 
Empfehlen dem P. T. Publicum, Fabriken, Landwirthen, Gewerbe— 


treibenden jeder Art ꝛc. ein reich aſſortirtes Lager aller einſchlägigen 
Producte. 


Artikel für die Toilette und Toilette. und Vadeſchwämme Petroleum, Nüböl, 
Küörperpfle . in großer Auswahl. Ligroine, Gaſolin, Millykerzen, Nacht⸗ 
& 1 + Kinder Nähr- Mittel: lichter, ſchwed. Zündhölzchen. 
Seifen: Condenſirte Milch, Neſtle's Kinder- Putz- und Fleckmittel: 
Cocos-, Glyeerin-, Mandel⸗„ Blumen- mehl, Fleiſch-Extract, Eichelkaffee, Prager Putzſtein, Schmirgel, Trippel, 
und feine Toilette-Seifen. Cacao- Pulver, Löfflund’s Nahrung, Benzin, Aether, Brillantine, Pferdes 
Varfums Maizena, Arrowroot ꝛc. und viele Schwämme, Wagen-Schwämme und 
in eleganten Flacons und zugewogen. andere bewaͤhrte Präparate. 95 An ꝛc. 

5 a 5 12 egen Angeziefer: 
Pomahen nee Artikel für den Conſum und Mottengeift, Inſectenpulver, Wan⸗ 
Haarfärbe⸗ und Waſchwäſfer. die Hauswirthſchaft. e * 

Ei Wachs 
Zahnpulver, Zahnpaſta, .n. Kaffee, Thee. für Fußböden und Parquetten, Fuß⸗ 
Mundwaſſer ꝛc. und alle bewährten feine Liqueure,. Rum, Chocolade, Airer⸗ boden⸗Politur, Lackfarbe, Wichſe, 


yecialitä d hen je und Tafel⸗Oel, Gelatine, Weineſſig Lei ‘ f 
Specialitäten d. cosmetiſchen Chemie. und diverſe Fonſum⸗Arkikel in feinſten . * Pneu: 12. 
Diätetiſche Präparate, Sorten. Artikel für gewerbliche Zwecke, 
Speiſe⸗-Pulver, Magenſalz, Biliner Engliſche und deutſche 2 F > 
Paſtillen, 2 5 Bee = isſtärk ſch chem. tech. U. Bergwerks Prod. 
Lebens⸗Eſſenz, Malzbonbons, Moos— Aeisſtärſte, Desinfections- Mittel: 
zelteln, Franzbranntwein, Fluid Weizen-Stärke, Haus-Seife, Soda, |Carbolfäure, Carbolpulver, Chlorkalk, 
H Stärkeglanz, Waſchkryſtall. Naphtalin ze. 


En gros und en detail. — Täglicher Versandt überallhin. 
Etablirt ſeit 1860. 
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„Oesterteichischer Phönis in Wien“ 


mit einem Gewährleiſtungsfonde von 


Fünf Millionen Gulden öſterr. Währ. 
übernimmt nachſtehende Verſicherungen: 


a) gegen Schäden, welche durch Brand oder Blitzſchlag, ſowie durch das 
Löſchen, Niederreißen und Ausräumen an Wohn- und Wirthſchafts— 
gebäuden, Fabriken, Maſchinen, Einrichtungen von Brauereien und 
Brennereien, Werkzeugen, Möbeln, Wäſche, Kleidern, Geräthſchaften, 
Waarenlagern, Vieh-, Acker- und Wirthſchaftsgeräthen, Feld- und 
e aller Art in Ställen, Scheuern und Triſten verurſacht 
werden; 

b) gegen Schäden, welche durch Dampf- und Gasexploſionen herbeigeführt 
werden; 

e) gegen Schäden in Folge zufälligen Bruches der Spiegelgläſer in Ma— 
gazinen, Niederlagen, Kaffeehäuſern, Sälen und ſonſtigen Localitäten; 

d) gegen Schäden, welchen Transportgüter und Transportmittel auf der 
hohen See, zu Lande und auf Flüſſen ausgeſetzt ſind. — Seever— 
ſicherungen ſowohl per Dampfer als per Segelſchiff von und nach allen 
Richtungen; 

e) gegen Schäden, welche Bodenerzeugniſſe durch Hagelſchlag erleiden 
können, und endlich 

f) Capitalien und Penſionen, zahlbar bei Lebzeiten des Verſicherten oder 
nach dem Tode desſelben, ſowie auch Kinderausſtattungen, zahlbar im 
18., 20. oder 24. Lebensjahre. 


Beiſpiel zur einfachen Lebensverſicherung:⸗ 
Die Prämie zur Verſicherung eines nach dem wann immer erfolgenden Ableben auszu— 
zahlenden Capitales von ö. W. fl. 1000 beträgt vierteljährig für einen Mann von 


30 Jahren 35 Jahren 40 Jahren 45 Jahren 
nur 6. W. fl. 5°80, 6. W. fl. 6°70, ö. W. fl. 780, 6. W. fl. 940. 


Vorkommende Schäden werden ſogleich erhoben und die Bezahlung ſofort veranlaßt. 


Proſpecte werden unentgeltlich verabfolgt und jede Auskunft mit größter Bereitwilligkeit 
ertheilt im 


Central-Aurenu: I., Riemergaſſe Ur. 2, im erſten Stock, 


ſowie auch bei allen 
General-, Haupt- und Special-Agenten der Geſellſchaft. 


Der Präſident: Hugo Altgraf zu Salm -Reifferſcheid. Der Vice-Präſident: 
Joſef Ritter von Mallmann. Die Verwaltungsräthe: Franz Klein, Freiherr von 
Wieſenberg, Johann Freiherr von Tiebieg, Karl Gundacker, Freiherr von Suttner, 
Ernſt Freiherr von Herring, Marquis d'Auray, Dr. Albrecht Hiller, Chriſtian Heim, 
Marquis de Chateaurenard. 
Der General-Director: Louis Moskovicz. 
Der Director: Louis Hermann. 
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ALOIS OPPENHEIMER 


Optiker und Mechaniker 
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vis-à-vis der k. k. Hofoper. 


Profokullirte Firma. 


e 
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itte Firma und Hausnummer genau zu beachten. az 
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Empfiehlt ſeine ſelbſterzeugten, rein achro⸗ 
matiſchen Touriſten⸗, Militär- und Theater⸗ 
Perſpective mit ſtarker Vergrößerung und 
großem Geſichtskreiſe, mit echten Tlint- und 
Bergeryſtall⸗Ocularen, neueſter Conſtruc⸗ 
tion, mit einfachen und feinen Montirun- 
mgen in Aluminium (außerordentlich leicht), 
ſowie in allen beſtehenden Größen und 
Formen. Specialität in Brillen, Zwicker 
(pince-nez) und Lorgnetten mit großen 
= = Pupillen- Scheiben und feinſtgeſchliffenen 
Gläſern ſowie echten Bergeryftallen (Edelfteinen), welche durch ihren großen 
Härtegrad ſtets rein bleiben. Ferner vorzügliche Fernrohre, Reifebaro- 
meter, (Aneroide), Höhenmeßbarometer für die Weſtentaſche, Schritt⸗ 
zühler, Metronome (Tactmeſſer), Reißzeuge, Stereoſkopkaſten, Bade= und 
Reiſethermometer, ſowie alle eziftirenden optiſchen, mechaniſchen und elek- 
triſchen Inſtrumente und Apparate zu billigſt feſtgeſetzten Fabrikspreiſen. 
Größte Auswahl von Stereoſkopbildern, Wiener Anſichten und Künſtler— 
Porträts in photographiſcher Original-Aufnahme. 
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